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VORWORT. 


Als  ich  dies  Buch  zu  fchreiben  begann,  war  ich  foeben  cril  in 
die  Docenten-Laufbahn  eingetreten.  Es  beherrfchten  mich  noch  die 
Eindrücke  der  vorau^egai^enen  Jahre,  in  denen  ich,  fall  nur  mit 
ausübenden  Künftleni  verkehrend,  mich  in  einen  gewiflen  Gegeniatz 
zu  jenen  Werken  der  Aefthetik  ^eftellt  hatte,  welche  die  Kenntnifs 
eines  philofophifchen  Schulfyftems  und  delTen  zünftige  Sprache  vor- 
ausfetzen. 

Ich  hatte  fo  oft  erfahren,  dafs  Künftler  und  Kunftfreunde;  die 
keine  phüofophifche  Schulung^  durchgemacht  hatten,  rathlos  und  un- 
muthig  vor  folchen  Werken  ftanden.  Was  fie  übten  und  liebten, 
war  ihnen  üi  der  philofophifch  abftracten  Faflim^  wie  mit  fieben 
Si^dn  verfchloflen.  Sie  mufsten  fich  mit  den  Einzelheiten  begnügen; 
die  wahre  Einficht  in  die  das  Ganze  begründende  Theorie  vermochten 
fie  feiten  zu  gewinnen. 

Es  bedarf  keines  Wortes,  dafs  es  für  die  VViffeiifchaft  nicht  darauf 
ankommt,  wie  Viele  folgen  können,  fondern  nur  der  Gewinn  an  Er- 
kenntnifs  mafsgebend  ift  Anderfeits  ifl  aber  auch  ein  Bcllreben,  wie 
es  in  diefem  Werke  vorUegt,  ein  fo  berechtigtes  und  zu  Zeiten  felbft- 
veHUindliches,  dafs  es  unnöthig  iil,  fich  darüber  zu  verbreiten.  Vom 
Eingehen  und  Allen  Bekannten  wollte  ich  beginnen  und  zum  Höheren 
fiihren.  Die  Behandlungsweife  war  damit  nach  Iicht>  und  Schatten- 
feiten gegeben :  die  populäre  im  Gegenfatz  zu  der  fyftematifchen,  die 
von  den  höchfl  gewonnenen  Principien  ausgeht  Selbfländig  fuchte 
ich  memen  Weg. 


X  Vorwort. 

* 

Es  war  mcm  erftes  derartiges  Werk. 

Welch'  eine  Arbeit  ich  damit  nun  unternahm,  in  wie  viele  vorher 
nicht  berechnete  oder  untcrfchatzte  Schwicri^^kciten  ich  mich  bald 
verwickelt  fah,  welche  Fragen,  deren  Erörterung  ich  vorher  für  unnütz 
und  für  Schulcaprice  erachte^  hatte,  ich  für  mich  erledigen  mufste, 
um  danach  eril  den  Grundbau  beginnen  zu  können,  wie  fehr  ich 
einfah,  Urfache  zu  haben,  gegen  Andere  nadificfatig  zu  fein,  das 
weifs  ein  Jeder,  der  (ich  in  einer  ähnlichen  Aufgabe  verfucht  hat 

Darf  ich  fagen,  was  mir  damals  bei  allem  Bangen  und  Ringen 
zu  der  Arbeit  immer  wieder  Muth  und  Kraft  gab?  Es  waren  cfie 
Ereignifle  des  Jahres,  in  welchem  ich  das  Jiuch  fchricb:  die  fieg- 
reichcn  Gefechte  in  Schleswig -Holftein,  der  Düppelfturm  und  Alfen, 
jene  Thaten,  in  denen  der  Geifl  einer  neuen  Epoche  für  Deutfchland 
fich  offenbarte  und  die  durch  ihre  Kühnheit,  vor  Allem  aber  durch 
die  darin  waltende  Umficht  das  Grölste  fiir  die  Wahrung  der  äufseren 
Ehre  des  deutfchen  Volkes  verfprachen.  Alles  greift  ineinander.  Was 
dort  im  Norden  des  Vaterlandes  gefchah,  befeuerte  mich  an  meinem 
Schrdbtifche  zu  Heulelberg.  Leidenfchaftlich  hatte  ich  oft  die  Eng 
länder  und  Franzofen  um  fo  manche  wiffenfchaftlich  emfle  und  doch 
nicht  durch  abftract  gelehrte  Behandlung  fich  auf  enge  Kreife  be- 
fchrankendc  Werke  beneidet.  Auch  ich  wollte  in  der  Art  Frifches 
und  Tüchtiges  zur  Bildung  unferes  Volkes  leiten.  Vom  Hauch 
jener  Zeit  '\{\  denn  auch  wohl  etwas  in  das  Werk  gedrungen  und 
hat  ihm  fo  viele  Freunde  verfchafit 

Hätte  ich  es  jetzt  zu  fchrdben,  gewils,  es  würde  viel&ch  anders 
aus&llen.  Ob  aber  zu  dem  einmal  beftinunten  Zwecke  belfer,  ift  die 
Frage  Hinfichtlich  der  ganzen  Anlage' und  Erfeflung  habe  ich  nichts 
zu  ändern.  In  der  Behandlung  des  Einzahlen  freilich  ift  es  mir  nach 
Abfchlufs  jeder  neuen  Auflage  inmier  fchwer  auf  die  Seele  ge: 
fallen,  dafs  ich  nicht  noch  durchgreifender  flrcngere  Anforderungen 
geftellt  hatte.  Gerne  würde  ich  die  dabei  entgegenftehenden  Er- 
wägungen und  Umftände  aufklärend  und  entfchuldigend  erörtern, 
wenn  ich  nicht  zu  gut  die  Wahrheit  von  Goethe's  Wort  erprobt  hätte: 
»Mag  ein  Autor  bevorworten,  fo  viel  er  will,  das  Publikum  wird  immer 
ibrtiahren,  die  Forderungen  an  ihn  zu  machen,  die  er  fcfaon  abzu- 
lehnen fuchte«.  Das  Eine  will  ich  bemerken,  da(s  die  Durchficht  für 
diefe  Auflage  zum  Juli  vorigen  Jahres  abgefchloffen  war. 
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Soll  ich  noch  mehr  von  diefem  Buche  erzählen  r  Von  der 
Schattenfeite,  die  jedes  »populäre«  Werk  noch  hat  und  deren  Kühle 
auch  ich  zu  empfinden  hatte  zu  all'  der  Freude,  welche  mir  die  warme 
Aufiiahme  deffelben  beim  Publikum  bereitete!  Oder  von  fonfi^en 
Autor-Freuden  und  Leiden,  etwa  hiniichtlich  der  Ueberfetzung  in 
fremde  Sprachen  und  dergleichen? 

Ich  will  es  nicht,  fondem  nur  noch  den  Wunfeh  ausfprechen, 
dafs  diefes  Buch,  neu  eingeftimmt  in  die  Zeit  und  in  der  verfchönerten 
Ausftattung,  die  der  Verleger,  mein  geehrter  Freund,  Herr  E.  A. 
Seemann,  in  gewohnter  Sorgfalt  ihm  gegeben,  noch  immer  werth  fein 
m<^e,  üch  nicht  blofs  die  alten  Freunde  zu  erhalten,  fondem  auch 
neue  zu  gewinnen. 

Januar  1S73.  Ct  L. 
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Begriff  und  Aufgabe  der  Aesthetik.   Ihre  Entwicklung  in 
Deutschland  als  Wissenschaft. 
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Empfindungen  umfafst  das  ganze  Reich  der  Erfcheinungen,  foweit  wir  die- 
felben  auf  unfre  Empfindungen  des  Schonen  und  Hiifslichen  beziehen. 

Als  \\  irrcnfchaft  hat  es  die  Aellhetik  mit  der  Einficht  in  das  Schöne 
und  die  dahin  gehörigen  Erfcheinungen  zu  thun,  nicht  mit  der  Anleitung, 
das  Schöne  zu  fchaffcn.    Dazu  dient  fie  nur  mittelbar. 

Sie  Hellt  die  Begriffe  des  Schönen  und  Häfslichen  fefl.  T  'e  unterfucht 
dazu  die  Art  und  Weife  der  menfchlichen  Wahrnehmungen,  Lmpfindungen 
und  VorileUuDgeiL  Angewandt  auf  die  Erfcheinungen  giebt  fie  andatt  des 
nnbewolsten  oder  unklaren  Gefallens  oder  Mifsfallens  die  ErkenntnÜs,  warum 
uns  Etwas  fchön  oder  nicht  fchön  erfcl^nt  Weiter  führt  fie  uns  zur  Ein- 
ficht in  die  Steigerung  von  Vorfiellungen  in  der  dafür  begabten  Phantafie 
zu  Idealen.  Natur  und  Kunil  und  das  menichliche  Gelammtleben  ift  danach 
äAhctifch  erfchloflen. 

Man  findet  den  Begriff  der  AdUietik  vielfach*  anders  ge&&t  Die 
kflixefte  und  jetzt  gebräuchlichfte  Definition  ift  die  als  I«hre  vom  Schönen. 
Sie  hat  das  Gute,  dais  fie  auf  den  Hauptthdl  —  den  Brennpunkt  der 
Aefthetik  könnte  man  lagen  —  hinweift,  führt  aber  doch  mancherlei  Nach- 
theQe  *mit  fich.  Es  ift,  als  ob  man  flatt  von  etner  Kriegslehie  von  einer 
•Si^geslefare  Sprechen  wollte.  Einige  beichrfinken  die  Aefthetik  auf  die 
Wiflcnfchaft,  die  fich  mit  dem  vom  Menfchen  erzeugten  Schönen  befchAf- 
tigt:  die  Kunftlehre  oder  PUtolbphie  der  Kunft  oder  der  fchönen  Kunft. 
Andre  fiiflen  hauptföchlicfa  das  Gefühl  der  Luft  oder  tJnluft  bei  den  Em- 
pfindungen in's  Auge  und  nennen  die  Aefthetik  alsdann  Gefchmackslehre. 
Andre  wieder  üehen  in  ihr  eine  Logik  der  Phantafie.  Andre  erkennen  als 
ihre  Aufgabe  nur  die  Feftflellung  der  fchönen  Formverhältnifle  an.  Andre 
noch  anders. 
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Am  heften  wird  ein  knizer  Ueberblick  Aber  ihre  hanptlltehlicliflen 
Auffaffungen  und  Schulen  in  Deatfchland  in  die  Weiten  und  Tiefen  des 
von  ihr  Erftrebten  einführen.^ 

Alexander  Gottlieb  Baumgarten,  ein  Philofoph  der  Wolfifchen  Schule^ 
behandelte  fie  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zuerft  als  befondere 
Wiflenfchaft  und  gab  ihr,  durch  fein  ^atfihäkau  betiteltes  Werk  (1750), 
Lehre  von  der  finnlichen  Erkenntnifs,  den  Namen,  der  ihr  trotz  aller  An- 
fechtungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ift. 

Das  Alterthum  hatte  fich  feit  Plato  mehrfach  eingehend  mit  der  Unter- 
fuchung  des  Schönen  befchäftigt  Die  Speculation  darüber  war  das  Mittel- 
alter hindurch  von  untergeordneter  Bedeutung.  Mit  der  RenaiiTance  und 
der  Erneuerung  der  platonifchen  Philofophie  erwachte  auch  für  das  äfthe- 
tifche  Leben  das  Bcdürfnifs  tieferer  Einficht.  Befonders  fuchten  fich  grofse 
Ktinfller  jetzt  über  einzehie  pra<5tifche  Beflimmungen  und  Annahmen  hin- 
aus über  das  Wefen  ihrer  Kunll  klar  zu  werden,  wodurch  fie  auch  zum 
Nachdenken  über  das  Wefen  des  Schönen  angeregt  wurden.  Auch  hierin 
ragt  unfer  Meifler  .Mbrecht  Dürer  männlich  und  einfichtig  neben  feinen 
grofsen  italienifchen  Zeitgenoffen  empor.  Sein  Wirken  war  kein  blindes. 
Sein  Realismus,  fein  Stil  entfprach  feiner  Erkenntnifs  und  Ueberzeugung. 
Die  Natur,  find  feine  Worte,  giebt  die  Wahrheit,  Die  Kunfl  fleckt  in  ihr. 
Wer  fie  heraus  kann  reifsen,  der  hat  fie.  Wer  fich  von  ihr  abwendend 
feinen  eignen  Einfällen  und  Einbildungen  folgt,  geht  fehl.  Je  gemäfser 
dem  Leben,  je  belTer  das  Werk.  Der  Menfch  kann  Gott  nicht  meiftem. 
Aus  der  Natur  wird  der  Schatz  gezogen  und  heimlich  gefammelt  und  die 
neue  Creatur,  die  Einer  in  feinem  Herzen  fchöpft  in  der  Geftalt  eines 
Dinges,  befilhigt  den  wohl  geübten  Kiinfller  nun  auch  weder  aus  dem 
Innern  heraus  zu  fcliaffen,  ohne  daiis  er  jeden  Augenblick  ein  Vorbild  aus 
der  Natur  vor  ficli  hat  ' 

Ba^gerade,  flarke,  helle,  nothwendige  Ding,  welches  alle  Menichen 
gewöhnlicfi^Üeb^,  ift  httbfch.  Im  Vielem  ift  darüber  weiter  keine  gewifle 
ErkenntnÜs  zu  geBon:  trohl  aber  in  etlichen  Theilen;  fo  in  denjenigen, 
für  welche  die  Proporti^8toh|[e  ihre  Anwendung  findet,  oder  die  fich  fimft 
^llidl  das  Maais  beftimmen  lafieii.. 

In  diefen  feinen  Sätzen  haben  wir  die  Grundanfehauungen  für  Dflreis 
Wirken,  die  Begründung  feines  Realismus,  feine  IdeallcAire  und  den 
Anfang  einer  begrifilichen  Feftftellung  deflen,  was  das  Schöne  ausmacht 
und  gefiQlt 


')  R.  Ziminennaim :  Gelcbichle  der  Adlbetik  H.  Lotze:  Gclchichte  der 

Acßhttik  in  DeutfcUand  1868. 
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An  ^Dzelbemerkiuigen  fehlt  es  in  den  nfichften  Zeiten  nicht  Spanggt« 
berg  theilt  die  menichUchen  Kräfte  nach  Vermmü^  und  Phantafie. 

:  In  der  Phantafie  bethäb'gt  fich  die  finnliche  Seele,  welche  erheitert,  das 
Leben  verichönt  und  gegen  vielfache  Irrthttmer  deflelben  fchtttst.  die  auf 

I    "  -  — •   I  I  I     _ .  .  1 1  -  ■  II  II     .  II      f  I        I  -     -  - 

jSbwege  führen.  Aber  eine  befondere  Betrachtung  des  Sk^hönen  tritt  uns 
aufYWig  erfl  wieder  bei  Leibniz  entgegen.  So  kurz  Leibniz  dies  in  feiner 
Abhandlung  »Von  der  Weisheita  thut,  fo  wichtig  ifl.  doch  feine  Auffaffung  j 
für  die  Folgezeit  geworden:  Weisheit  ifl  Wiffenfchaft  der  Glückfeligkeit.  /!  ^ 
Glückfeligkeit  ill  Stand  einer  beAandigen  Freude.  Diefe  ill  eine  Lufl  der  j 
Seele  an  ihr  felbü.  Lufl  ifl  Empfindung  einer  Vollkommenheit  oder  Vor-  : 
trefflichkeit  jjDas  Bild  fremder  Vollkommenheit  erweckt  und  begünfligt  :J 
lunfre  eigne.  ^  Die  Vollkommenheit  wird  oft  nur  dunkel  empfunden  und 
als  allgemeine  Sympathie  angenehm  emi)funden,  aber  die  Mufik  giebt 
ein  Beifpiel,  was  uns  an  den  vollkommenen  Dingen  fo  wohl  gefallt.  Die 
unfichlbarc  Ordnung  darin  entzückt  uns  und  erregt  unfre  Lebensgeiller. 

Die  unfichtbare  Ordnung  der  Natur  ifl  es  auch,  die  uns  bei  den 
niederen  Sinnen  gefällt.  Uebereinflimmung  ifl  nichts  anderes  als  Einigkeit 
in  der  Vielheit j  daraus  fliefsei^ alle  Schönheit. und  die  Schönheit  erwecket 
Liebe.  Daraus  fiehet  man  nun,  wie  Glückfeligkeit,  Lufl,  Liebe,  Voll- 
kommenheit,  Wefen,  Kraft,  Freiheit,  Uebereinflimmung,  Ordnung  und 
Schönheit  an  einander  verbunden,  welches  von  Wenigen  recht  angefehen 
wird.  Wenn  nun  die  Seele  in  ihr  felbll  eine  grofse  Zufammenflimmung^ 
Ordnung,  Freiheit,  Kraft  oder  Vollkommenheit  fühlet  und  folglich  davon 
Luft  empfindet,  fo  verurüuJiet  Iblches  Freude./'  Solche  Freude  Ül  bdUndig 
und  kann  nicht  betrügen,  noch,  richtig  durck  Vernunft  und  Neigung  ge- 
leitet, Traurigkeit  verarfachen,  wohl  aber  ohne  Vemonft  durch  bloisen 
Sinneiigenufe  zur  Unglflckfeligkeit  fuhren.  Vernunft  und  Uebung  des  ver- 
flindigen  Willens  lind  zur  Glückfeligkeit  *hothwendig.  Einficbt  in  die 
Alles  in  fich  begreifende,  höchlle  Natur  ift  eine  der  höchllen  Freuden. 
Wir  genielsen  nach  dem  ewigäi~Gefetze  der  Natur  der  Vollkommenheit 
der  Dinge  und  der  daraus  entftehenden  Luft  nach  Maals  unferer  Erkennt- 
ni&  and  guter  Neigung.  •  .  .  Die  Schönheit  der  Natur  ift  fo  gro&  und ' 
deren  Betrachtung  hat  eine  folche  Süfsigkeit,  auch  das  Licht  und  die  gute 
Regung,  fo  daraus  entftehen,  haben  16  herrlichen  Nutzen,  bereits  in  die- 
lem  Leben,  dals  wer  fie  koftet,  alle  andern  Ergötzlichkeiten  gering  da- 
gegen achtet 

In  diefen  Worten  von  Leibniz  haben  wir  einen  St  hlüffel  zu  der 
Naturpoefie  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  und  fodann  gedrängt 
beilannnen,  was  eine  Reihe  fpäterer  Acflhetiker  des  Breiteren  auseinander- 
legten. 
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^KiiR  iei  hier  angeflihrt,  da&  Leibntt'-Ldiie  ▼on  den  Monsdeo.  in's 
Leben  übertiagen»  zur  Lehre  vom  berechtigten  Ihdividiuüisniiis  wurde,  der 
mit  Senfnalisnutfr-wid  Naturalismus  fich  verbündend  dann  die  fibnmdichen 
alten  Ordnungen  umftieb.^ 

Das  Groise  in  der  äfthetiichen  Ldire  von  Leibniz  wu&ten  feine  Nach^ 
folger  nicht  zu  verwenden  und  auszuführen.  Doch  erhielt  die  Lehre  von 
der  finnlichen  Erkenntnifs  ihre  Stellung  im  Gebiete  der  allgemeinen  Er- 
kenntnÜslehre.  ^ell  galt,  dais  die  Schöidkeit  dunkle,  weil  finnliche 
[RjV«*nntf>ife  der  Vollkommenheit  &i  und  in  Ueberetnftimmung,  des  Mannig- 
'.faltigen  zur  Einheit,  Schönheit  der  Ordnui^  und  Vertheüung  beflehe. 

Baurogartens,  auf  Leibniz  und  Wolf  fich  ilfitzende,  neue  äfthetifche 
Wiffenfchaft  gewann  fchnell  Einfluüs  und  Verbreitung,  da  nach  Vorgang 
der  Engländer  und  I  ranzofen  auch  die  deutfchen  gebildeten  Kreife  ange- 
fangen hatten,  fich  mit  einzelnen,  in  der  Poefie  wichtigen  äflhetifchen 
Fragen  zu  befchäfligen  und  der  Streit  Gottfeheds  mit  den  Schweizern  über 
diefelben  die  Gemüther  erregte.  Gottfched  wollte  in  der  Poefie  nur  Nach- 
ahmung der  Natur,  geleitet  vom  Verftand^  Den  Schweizern  begann  durch 
ihre  Vorgänger  und  Müller  das  Wefen  der  freieren  Phantafie  und  deren 
Bedeutung  für  die  Kund  aufzugehen.  Breitinger  bezeichnete  fchon  I740 
eine  Logik  der  Phantafie  als  wünfchcnswerth. 

Die  gewolmliche  äflhetifchc  Do(itrin  war  folgende:  Das  Gute  ifl.  das 
HöchHe.  Der  herrfchende  Deismus  fah  in  der  Moral  das  höclifle  Gute. 
Auch  das  Schöne  hat,  wie  Alles,  die  Aufgabe,  dem  Guten  zu  dienen.  £s 
gefallt  den  Menfchen  an  üch;  fomit  iA  es  fehr  geeignet,  diefelben  heran- 
zuziehen und  dadurch  zum  Guten  zu  führen,  welches  dem  Schönen  zu 
Grunde  gelegt  werden  mufs.  ;  Das  Gute  in  fchöner  Form  ifl  fbmit  das 
höchae  Schöne.  ' 

Im  Allgememen  befehränkte  man  üch  für  die  Unterfuchung  des  Schö- 
nen auf  die  fogenannten  redenden  Kttnfle. 

Nun  aber  trat  Wiqfik^iQaon  auf  und  eröflhete  den  Geiflem  das  Reich 

mm 

des  Schönen  in  der  bildenden  KunfL  Die  Gefetze  der  Barockichönheit 
fUe&  er  um;  neu  exfland  die  Schönheit  der  daffifchen  Zeiten.  Die  bia* 
herige  Einfeitigkeit  und  Befchränkung  war  nicht  mehr  möglich.  Die 
Grenzen  des  Schönen  mufsten  ganz  anders  und  mufiten  unendlich  viel 
weiter  gezogen  werden. 

Der  Vermittler  und  wdtere  Förderer  W9x  Leffing.  In  Winckelmann 
hatte  enthufiaftifche,  geniale  Anfchauung  gewirkt  In  Leffing  wirkte  der 
geniale  Verfland. 

Trotz  den  Schweizern,  trotzdem  Klopflock  pradifch  durch  Idne 
Dichtungen  die  alten  Anfchauungen  durchbrochen  hatte,  flanden  in  der 
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äAhedfchen  Theorie  noch  eine  Menge  Sätse  feft,  die  vom  Zid  weg  in 
die  Ine  fllhiten.  So  x.  B.  die  Sätze  des  Horaz  und  Stmonides:  der 
Dichter  will  entweder  ntttien  oder  eigdtzen.  Und:  Dichtung  ift  redende 
MakreL 

Angeregt  durch  WincVclmann,  Hi  Home  u.  A.  ichob  Lefling^  durch 
idne  Unterfuchungen  über  das  Verhaltniis  der  redenden  und  bildenden  . 
KonA  ond  mit  Rttckficht  auf  Arifloteles*  Poetik,  Ober  das  franz<ffilche  und  v  ri 
das  Drama  Shakefpeares,  die  wahre  äflhetiiche  Forfchung  unendlich  vor. 
Eine  Reihe  faUcher  Grundfttse  iUeis  er  über  den  Haufen.  Er  und  fein 
Freund  Menddsfohn  erlüften  die  Schönheit  aus  den  Banden  milsverftande- 
nen  moraU&hen  Nutzens.  Er  erweiterte  und  vertiefte  die  Einlicht  in 
das  Wcfen  der  verfchiedenen  Kflnfte  und  in  das  Wefen  des  Schönen 
ffberiianpt 

Unmittelbar  in  Leflings  Spuren  trat  Herder.  Mit  enthufiafUfchem 
Gefühl,  dichterifch,  dithyrambifch  im  Ausdruck,  hinreifsend  auf  die  jugend- 
lichen Geifler  wirkend,  erfetzte  Herder  durch  \'^rken  in  die  Weite  und 
Breite,  was  ihm  gegen  Leffing  an  Schärfe  abging.  Aus  der  Einfcitigkeit 
und  Bcfchränkthcit  der  Zopfauffaffung  flürzte  man,  fich  ihm  nach,  rückfichts- 
los  und  begeiflert  in  die  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit.  Ueberall  wurde 
das  Schöne  wiedergefehen,  in  allen  Zeiten,  Zonen,  Völkern,  allen  Formen 
und  Gellalten  in  Kunft.,  Menfchenlcben  und  Natur. 

Jet2t  Hellte  man  dem  gelehrten  Kundfchönen,  welches  bisher  vor- 
gcherrfcht  hatte,  die  Natürlichkeit  als  voll  berechtigt,  ja  bald  in  extremen 
Kreifen  als  einzig  berechtigt  entgegen.  Ein  neuer  Grundfatz  wurde  für 
die  Neuerer  mafsgebend.  Was  originell  ill,  Kraft  und  Luft,  zum  Leben 
und  Wirken  hat,  i(l  an  fich  ein  Schönes.  Gegen  academifchen  Idealismus 
pflanzte  ^rm  und  Drang  das  Banner  des  Naturalismus  auf.  Die  Indivi- 
dualität wurde  auf  den  Schild  erhoben  gegen  die  kalte  Regelfchönheit, 
und  wenn  für  diefe  die  Gliederpuppe  nur  zu  oft  das  Symbol  gewefen 
war,  16  ücheute  man  drüben  nicht  die  Caricatur  des  Individuellen  und 
gelangte^zu  Gebilden,  für  welche  der  Spruch  galt:  fchön  ift  häfslich, 
häislich  fchön. 

Das  theoretüche  Hauptwerk  filr  diefe  neuen  Beftrebungen,  zugleich 
der  befte  Cominentar  zu  GOthes  Jugendweiken,  iH  Herder's:  Auch  eine 
Fhüclbphie  der  Gefchichte  zur  Bildung  der  Menfchheit  (1774). 

Viel  war  gewonnea  Man  fdste  wieder  voll  in  der  Natur  und  hatte 
deren  Fülle  hinter  fich  zu  den  früheren  Errungenfchaften. 

AusfcMiefilich .  freilich  diefem  (trotzenden,  trotzenden  Naturalismus  f ' 
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gefolgt  und  man  lief  Gefohr,  wieder  in  die  alte  Rohheit  .ssUMsßf  ' 
der  man  Ende  des  z6.  Jahrhunderts  in  Deutfcäand  keine  andere  Rettung  '  I 
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gewufst  hatte,  als,  in  Ermaqglung  wahrer  ichdner  Idealität,  in  die  fteife 
der  Barockzeit  zu  flüchten. 

Doch  bewahrten  davor  jetzt  die  Anfchauungen  und  die  Macht  der 
franzöfifchen  Schule  (Wieland)  und  anderfeits  die  wachfende  Einficht  in 
Geifl  und  Formen  der  daflifchen  Dichtung  (Joh.  Heiar.  Vols  als  Ueber- 
fetzer  des  Homer)* 

/      Kraft,  Leben,  Ffllle,  Form,  Kühnheit  und  Leichtigkett  der  Lebens- 
anfchauungen  waren  endlich  wieder  «ifammengekommen.   VoU- Schönes 
«^oenlchlicher  Idealauffaflung  konnte  daraus  erwachien. 

Ciuctli^  faiste  nun  das  Rein-Menfchtiche  des  Sch($n-£dlen  sufammm. 
Gefördert  durch  die  Anfchauungen  der  Antike^  der  Renaiflance  und  des  italie- 
nüchen  freieren  Naturlebens,  ftellte  er  in  der  durch  Iphigenie  eingeleiteten 
Periode  Ideale  Ichto-edler  Menichlichkeit  auf,  wie  fie  fchöner  keine  Zeit 
gefehen.'^  hatte  »dn  Duppclreich«  zum  Alterthum  begründet  So  weit 
es  galt  im  Menfchenleben  fchöne,  harmonifch  gefchloiTene  Perfönlichkeiten, 
wie  von  göttlicher  Weihe  unmoflen  zu  zeigen,  gipfelte  hier  diefe  äfthe- 
tÜche  Bewegung,  die  fo  fchnell  in  Deutfchland  vorherrichend  geworden  war. 

Allerdings  gab  es  wichtige  Seiten  des  menfchlichen  Lebens,  von  denen 
Goethe  fich  für  die  Entwicklung  feiner  Geftaltungen  fem  hielt.  Bezeich- 
nender Weife  erreichte  er  in  feinem  Gebiete  das  Ilöchfle,  als  die  Mäc  hte, 
welche  ihn  abllicfscn,  weil  er  ihre  Gährungcn  und  Lcidcnfchuften  nicht 
harmonifch  bamicn  konnte,  zur  fchrecklichen  Krife  drängten:  die  des 
politifchen  Lebens.  Der  Menfch  als  politifches  Gefchöpf  hatte  noch  feinen 
Ausdruck  zu  finden. 

In  Deutfchland  waren  die  focialen  und  politifchen  VcrhältnilTe  der 
Art,  dafs  es  noch  auf  lange  hin  unmöglich  war,  fie  anders  als  in  reiner 
Theorie  oder  in  reiner,  flie  Wirklichkeit  möglichll  überlpringeiider  Phan- 
tafie  bet'rietligend  zu  gellalten.  Oder  man  mufste  niederreilsend  auftreten. 
Wollte  man  dies  nicht,  fo  war  es  am  bequemRen,  fich  ganz  über  alle 
realen  Verhältniffe  hinwegzufeLzen  und  gleich  üch  in  kosmopolitifchen 
Träumen  zu  ergehen,  die  dem  Drange  der  Zeit  nach  dem  Rein- Menfch- 
lichen am  heften  entfprachen. 

Nach  diefer  Seite  traten  ergänzend  em  ZU  dem,  was  in  Herder  und 
Goethe  fich  zu  höchil  repräfentirt  fand,  Kant  mit  der  Macht  des  Gedankens, . 
Schiller  als  Dichter. 

Immanuel  Kant  führte  die  Bewegung  der  Zeit,  das  Alte  ablchliefsend, 
Neues  erfchlielsend,  weiter.  lin  leiben  Decennium  mit  Iphigenie  und  Taflo 
und  Herders  »Ideen  zur  Philoibphie  der  Geichichte  der  Menfchheit«  er- 
fchienen  leine  bahnbrechenden  philofophifchen  Werke,  welche  beftimmt 
waren,  einen  ungeheuren  Umfcfawung  im  deutfchen  Geiftesleben  zu  bewirken 
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nnd  wdche  philofophifch  und  zwar  idn  theoretifch  die  wichtigften  Be- 
w^gnngen  dnes  Jahrhunderts  feiligten,  wdches  die  Vereinigten  Staaten  und 
die  firanxöfiiche  Revolution  löhut 

Was  Montaigne  begonnen,  Locke  u.  A.  weitergeführt  hatten,  hatte 
Kant  vollendet  Der  Sceptidsmus  war  zum  Kritidsmus  gewandelt;  die 
ganie  Welt  war  in  das  Subjekt  gesogen.  Die  Grenzen  cbn:,  menfchlicfaen 
Vernunft  geben  die  Grenzen  für  die  Erkenntnis  der  t)inge,  die  alfo  durch 
joie 'BelCmmriind.''  Die  Willens-  und  Freiheitslehre  ward  neu  begründet, 
'^i^'Erlu^enfle  der  Kantffcben  Fhllolbphie»  Neben  der  Freiheit  fland 
freilich  bei  Kant  .dfis.  SoU  ^C!  Ycmnnftgefetzes  oder  der  kat^rifche 


harten  Doktrin.  Die  Anwendung  der  KantUchen  Ideen  auf  lieben  und 
Staat  war  nicht  fchwer  zu  machen.    Hier  griffen  dk  Ideen  ein,  welche 

aus  frohem  Beharren  über  die  gewonnenen  äflhetifchen  und  äflhetÜdi- 
moralifchen  iVnfchauungen  in  neue  Bahnen  hinauswiefen. 

Die  Aeflhetik  war  für  Kant  im  Ganzen  nur  ein  nebenfächliches  Ge- 
biet. Den  letzten  grofisen  WaiK Hungen  in  der  Poefie  war  er  nicht  gefolgt. 
Er  behandelte  die  AcRhetik  in  der  »Kritik  der  Urtheilskraft«  (1790).  Es 
ift  eine  ftreng  begriff  liehe  Unter  fuchung  des  Schönen  und  Erhabenen  nach 
den  durch  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  gewonnenen  Grundformen  der 
menfchlichen  Erkenntnifs.  Nach  diefen  Kategorien  ergiebt  fich:  »Schön  ^  ^ 
ifl,  was  ohne  alles  Intereffe  gefällt;  fchön  ifl  das,  was  ohne  Begriff  allge-  1  ; 
mein  gefällt;  Schönheit  ifl.  Form  der  ZweckniäfNigkcit  eines  Gcgcnflandes, 
fofern  fie  ohne  Vorftellung  eines  Zwecks  an  ihm  wahrgenommen  wird; 
fchön  ifl  das,  was  ohne  Begriff  als  Gegenfland  eines  nothwendigen  Wohl- 
gefallens erkannt  wird.«  Umfonll  bekämpfte  Herder  mit  maafslofer  Er- 
bitterung den  fubje(5liven  Kriticismus  feines  diemaligen  Lehrers,  in  deffen 
Philofophie  er  die  Todfeindin  feiner  Anfchauungen  tmd  Beftrebungen  er- 
kannte.   Wo  Kant's  Geifl  waltete,  war  Herder  antiquirt 

Kants  Philofophie  war  in  ihrer  zünftigen  Form  dem  gröfseren  Publi- 
cum fchwer  zugänglich.  Aber  es  war  neben  Anderen  ein  Mann  da,  der  , 
in  grolsartiger  Weife  die  Vermittlung  zwÜchen  dem  PhÜofophen  und  dem 
Publicum,  fpedell  zwifchen  äfthetÜcher  reiner  Theorie  und  der  Praxis  \ 
fibenahm.  Dies  war  Friedrich  Schiller.  Kanfs  Lehre  von  der  Freiheit 
der  Würde  und  den  Pflichten  des  Menfchen  hatte  den  Dichter  ergriffen 
und  ihm  neue,  fiebere  Ziele  g^eben.  Von  da  aus  hatte  er  fich  in  die 
KantÜche  Philofophie  eingelebt  In  den  flfthetifchen  Abhandlungen  ward 
er  nun  ein  Dolmetfcher  Kantifcher  Ideen.  Bald  freier  und  felbflandiger 
phOofophiiend  verfuchte  er  die  Vermittlung  zu  finden  zwifchen  Kant  und 
dem,  was  Goethe  dichterifch  geftaltet  hatte  und  am  entichiedenften  in  der 
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Einzelfigur  des  Wilhelm  Meifter  fchilderte.  Schiller  verallgemeinerte  dies 
in  feiner  brillanten  Weife,  an  Kant  üch  lehnend,  in  den  *£iie£ßn  über  die 
iUlhetifche  Erziehung  des  Maitchen>« 

Kant  hatte  die  Aeühetik  zwifchen  die  reine  und  die  pra^tiiche  Ver- 
nunft als  Mittelglied  eingefchoben.  Schiller,  der  Dichter-Denker,  machte 
doch  daraus  eine  Art  yermittelndeii  Hühqjuinktes»  indem  er  den  fiflhetilchen 
Heen  die  Erhebung  des  Menichengefchlechts  gegen  die  Auslchreitiingen 
der  onfeitigoi  Vernunft  und  des  Naturtriebes  abertrug  und  davon  das 
HeÜ'  einer  neuen,  der  idealen  ZukunftsbUdttt^  erwartete. 

In  der  Jugend  hatte  er  dem  ibdalen  und  politifchen  Zeitdrang ,  erft 
realiltilch  charafteriftifeh,  dann  mit  idealem  Pathos  gedient  Er  hatte  dann 
für  feine  Ideen  fidi  nach  der  Httlfe  von  Gelcfaichte  und  Phüofophie  um- 
fefan  mttffen.  Dabei  hatte  ihn  das  ideal-äfthetUche  Vorbild  Goethes  immer 
bewegt  Als  er  von  der  Geichichte  und  PhÜofophie  gekräftigt  .fich  wieder 
zum  Schaffen  in  der  Dichtung  wandte,  da  wirkte  Mannigfadies  sufammm, 
derfidben  eine  ganz  eigenthttmliche  Richtung  zu  ^cben,  die  durch  ihre 
Ideale  fttr  das  ganze  deutfche  Volk  von  höchilem  Einfluls  ward.  Mit 
hochfliegendem  Idealismus  hob  er  feine  Geftahungen  in  Regtonen,  dals 
für  fie  die  fogenannte  Lebenswahrheit  nur  höchft  bedingt  gilt  Es 
waren  meiflens  noch  politifche  Menfchcii,  die  in  feinen  Dramen  wirkten, 
aber  von  ihnen  zur  Wirklichkeit  hinüber  war  trotz  des  edlen  Geifl.es  und 
der  fchönen  und  tiefen  philufoiihifclien  Sentenzen  ein  weiter  Weg. 

So  gab  er  feinem  Volke  eine  neue  Richtung  in  edler  und  wunder- 
barer Poefie.  Aber  gleich  Fichte  drängte  auch  er  auf  feinem  Gebiete  es 
in  cinfeitigen  Idealismus,  der  fo  hoch  gefleigert  war,  dafs  er  vielfach  auch 
dem  tüchtigen  Realismus  als  zu  niedrig  und  gemein  für  edle  Seelen  ent- 
fremden mufste. 

Es  war  eine  fonderbare  Bewegung,  diele  durch  jene  beiden  Männer, 
Fichte  und  Schiller,  geleitete. 

Das  Publicum  fteckte  im  Grofäen  und  Ganzen  in  Nüchternheit  der 
Lebensanfchauung  und  Lebensweisheit  Um  es  herauszurd&en  bedurfte 
es  des  forcirteften  Gegeniatzes,  damit  eine  Ausgleichung  zum  Schön-Tüch- 
tigen eintreten  kOnne.  Lange  hatte  jene  Nüchternheit  geherrfcbt;  lange 
foUtc  dagegen  auch  vager  Ueberfchwang  gelten. 

Fichte  hatte,  die  letzten  Confequenzen  der  Kantifchen  l^hre  in  feinem 
änne  ziehend,  die  Welt  für  dm  gewöhnlichen  Menfchenverftand  auf  den 
Kopf  geftellt  Statt  au  lägen:  der  menfchliche  Geift  giebt  das  Maafs  für 
die  Erkenntnis  der  Dinge,  fagte  Fichte:  das  Ich  ifl  der  Gnmd  aller  Dinge. 
Das  Ich  fetzt  die  Welt  nur  als  feine  Vorflellung;  wirklich  Objektives 
eidfUrt  nicht 
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Die  AeAhetik,  die  finnlichen  Erfcheinupgen  hatten  danach  wenig  Be-' 
deotnng  für  dielen  fubje^tiven  Idealismus. 

Aber  die  Lehre  lids  fich  doch,  der  FichteTchen  Eduk  entUeidety  idne 
Freiheitslehre  m  WillkOr  gefteigett,  von  kecken  Geiftem  eigenthttmlich 
au&  flflhetiiche  Gebiet  ttbertragen  —  jede  Wdtanlchauung  giebt  für  alle 
Gebiele  eigenöiamliche  Aufiaflongen.  Friedrich  Schlegel  und  Geno0en 
machten  daraus  die  Lehre  vom  genialen  Ich  in  der  abfblut  ungebundenen 
Sabjedivitilt,  die  nach  Belieben  die  fogenamite  reale  wie  die  Phantafie- 
Welt  fich  fetzt  oder  nicht  fetzt  und  autokratifeh  damit  ihr  Spiel  treibt 
Daraus  entwickelte  fich  die  Lehre  von  der  romantifchen  Ironie. 

Deutfchland  bekam  neue  wunderliche  Ideale  aufgeflellt,  Caricaturen* 
und  geiftreiche  Ungebilde  und  ungebildete  Geiflreichigkeiten  forcirtcr  und  ^ 
oft  fehr  ungcfunder  Genialität,  die  nur  die  eine  Aufgabe  zu  haben  fchienen, 
mit  allen  Mitteln  und  felbfl  durch  Unmoral,  wenn  fie  nur  genialifchen 
Anftrich  bekam,  die  Phililler  zu  ärgern  und  auf  allen  Gebieten  möglichd 
das  zu  produciren,  was  dem  bisherigen  fogenannten  gefunden  Menfchen» 
verllande  ein  Gräuel  war  und  ihn  aufser  fich  brachte. 

Diefer  Widerfpruchs-  und  OutrirunL^sgeill  vereinte  fich  nun  mit  dem 
fpccififch  romantifchen.  Die  wunderlichllen,  bis  in  uufre  Zeiten  wirkfamen 
Anfchauungen  ergaben  fich  aus  diefer,  durch  befondere  Umflände  ver- 
anlafsten  Ehe  zwifchen  dem  urfprünglich  Kadical-FreiheitUchen  und  einer 
radicalen  Reaction.  Man  kann  auch  dafür  fagen,  dafs  es  der  Zeit  nur 
am  die  Neubildung  zu  thun,  fie  aber  hinfichtUcb  der  Mittel  und  Viege 
dnrcbans  nicht  fcnipulös  ifl. 

Die  Ausbrüche  der  franzöfifchen  Revolution  erfüllten  nämlich  die 
Geider  in  Deutfchland  mit  Schrecken  und  Betäubung.  Dies  hatte  man 
nicht  erwartet  Es  hiefs  zurück!  auf  allen  Gebieten,  wo  der  bisherige 
Fortfehritt  ähnliche  Ergebniffe  befürchten  laiTen  konnte.  Die  Aufklärung 
bekam  Schuld  fUr  das,  was  die  Revolution  verbrach.  Beide  wurden  zn- 
fiunmengeworfen.  Die  GegenfiUze  gegen  beide  wurden  beliebt  Der  gefimde 
Menfehenverfland  war  zum  fehnell  entücheidenden,  radicalen  Richter  gegen 
den  fchädlichen  und  fehmählichen  Unfinn  unlösbar  verwirrter  überkomme- 
ner ZoAände  emgefetzt  worden.  (In  den  Vereinigten  Staaten  hatte  er  fireien 
Raum  Ülr  feine  Neufehöpfungen  gefunden.)  £r  wurde  abgefetzt  und  die 
Readion  pries,  was  dem  nüchternen  Verftande  und  dem,  was  bisher  ge- 
golten hatte,  entgegenlief.  '  Die  Aufklärung  hatte  'allerdings  fehon  der 
nenen  Bewegung  in  die  Hände  gearbeitet 

Sie  war  trivial  geworden  and  verholzt  Ihre  Zeit  war  um,  feit  fie 
angefangen  hatte,  fich  gegen  Herder,  Goethe,  Kant,  Schiller,  Fichte,  gegen 
Alles  zu  fetzen,  was  über  ihrem  Horizonte  lag.    Aber  nun  kam  ftatt 
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ihrer  das  Gegentheil:  Schwärmerei,  GeiUhlsüberlchwang  jeder  Art,  be- 
fimders  m  der  Religion,  jede  Art  FhantaiUk,  das  Abenritzigfle  embe- 
giifiRen. 

Die  Revolution  ging  g^en  )die  Ueberlieferangen  und  Tendenzen  des 
ICttelalters.  Somit  wurde  gerade  diefes  gepriefen  als  die  gol^ne  Zeit 
Es  war  das  Radicallle,  der  Revolution  entgq;en  zu  wiikfn,  indem  man 
Glauben,  Sitte,  Anfchaunng  des  Mittdalteis,  kofte  es,  was  es  wolle,  neu 
belebte.  Die  Gewalten,  welche  diefem  ihre  Macht  verdankten,  die  feudalen 
und  kiidilichen  —  FOrilen,  Adel,  Kirche  —  hatten  Ui&che  mit  folcfaem 
RttcUauf  zufrieden  zu  fein. 

Und  diefe  Strömungen  vereinten  fich  mit  der  oben  befprochenen, 
der  aus  Fichte  hervorgegangenen  äflhetifch-philofophifchen  Schule.  Sie 
fanden  aus  bcfonderen  Gründen  mehrfach  Rückhalt  und  Unterflützung  bei 
Fichte  felbll  und  bei  Goethe.  Auch  S^Jiüler  entzog  üch  ihnen  trotz  per- 
fönlicher  Abneigung  nicht  ganz. 

So  erwuchs  wider  die^Aufklärung  die  Romantik. 

Viel  Unfmn,  Aberwitz  und  Reaction  ifl  dabei  auf  den  mannigfachflen 
Gebieten  herausgekommen.  Aber  gewonnen  ward  die  Erfchliefsung  der 
eigenen  Vergangenheit,  deren  alte  und  ältefle  Zeiten  den  letzten  Jahr- 
hunderten unverftändlich  geworden  waren.  Dem  Kosmopolitismus,  der 
AntikCj^  dem  Franzofcothura  ward  Deutfdiithümlichkeil  „entgegengedellt^ 
Zugleich  wurden  andere,  noch  fremde,  der  Aufklärung  unverftändliche 
Anfchauungen  anderer  Zeiten  und  Völker  erfchloflen  und  die  fogenannte 
Weltliteratur  angebahnt  Mit  Tiefünnigem  und  Kraftvollem  wurde  aller- 
dings auch  viel  Abflrufes,  Myftiüches  und  Krankhaftes  aus  Orient  und 
Abendland,  befonders  hier  von  den  romanifchen  Völkern  eingeführt 

Air  das  hatte  den  größten  Einfluü»  auf  faft  alle  Gebiete  des  Lebens, 
der  Wiflenichaft  und  der  Kunft.  £a  der  philofophifchen  Wiffienfchaft  kam 
eine  neue  Scholaftik  zur  Herrfchaft 

Die  Aufklärung  hatte  bisher  gefchuhneiftert,  jetzt  fpitzte  wieder  der 
Scholaft  feine  SchlMe,  predigte  die  MyiUL  Breit  und  nUchtem  hatte  man 
die  Darlegungen  geliebt;  jetzt  wurden  fie  wieder  aufeinander  gethOrmt, 
ineinander  gefchachtelt;  auf  der  Erde  hatte  man  fich  behaglich  ausgedehnt 
und  den  Menfchen  als  das  Höchfte  gefeiert;  jetzt  wurde  bis  in  das  Nichts 
hineiDgebaat,  um  das  Abfolute  zu  finden,  oder  wurden  die  ThOrme  wieder 
zum  Himmel  hinauf  geführt,  um  den  Gott  der  Kirche,  den  man  lange 
Zeit  vemachläfngt  hatte,  gläubig  zu  verehren. 

Es  ift  inteieflanty  die  wiflenfehafldichen  Werke  mit  den  BauAüen  zu 
vergleichen.  Wenn  die  Schriften  der  Aufklärung  durchgehends  an  die 
Käufer  -  und  Städteanlagen  des  Barock-  und  Zopfflils  erinnern,  fo  wird  für 
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die  oSchfteZeit  die  Neu-Gothik  die  trefflichften  Parallelen  bieten.  Dort  Alles  ' 
r^gelmflisig,  ttberfichtlich,  Ichablonenartig;  Alles  foll  Uar,  veiilflndlich, 
ttlteticfa  fein;  das  rdigiöfe  Prinzip  ift  nicht  veigeffen^  aber  die  Kurchen 
find  doch  Nebeniachen  und  fchulhausmäfeig  nflchtein.  Der  Bau  ift  weit 
angelegt,  die  Stralsen  find  grols  und  breit,  aber  ganze  Viertel  liegen  im- 
angebaut;  von  »einer  feilen  Umgränzung  ül  keine  Rede.  Die  Stadtanlage 
▼erläuft  ohne  Wall  und  Mauer  tn's  fireie  Fdd.  Dagegen  die  Stadt  des  ^ 
Mittelalters  mit  den  engen  winkeligen  Gaffen,  mit  ihrem  Alles  überragen- 
den Dom  als  Mittelpunkt,  mit  all'  dem  bizarren  und  malerifchen  Häufer- 
werk, Stockwerk  über  Stockwerk  aufgethürnit,  mit  all'  dem  Wechfel  von 
Licht,  Schatten  und  Halbdunkel;  feile  Kingmauern  rings  herum  und  enge 
vergatterte  Thore  darin  —  das  ift  die  Scholallik.  Ifl  dort  die  Ordnung 
zum  Zwang  gemacht  und  peinlich,  fo  hier  die  Willkür  und  Einfchachtelung 
flörend;  hat  man  dort  zu  viel  Sonne  und  Luftzug  und  zu  wenig  Schatten, 
fo  fehlt  Einem  hier  Luft  und  Sonnenlicht;  man  mufs  fich  angewöhnen 
im  Halbdunkel  zu  tappen.  Wer  nicht  auPs  Genauefle  mit  all  den  Strafsen, 
Wegen  und  Winkeln  bekannt  ifl,  kommt  nicht  aus  der  Stelle,  verirrt  und 
verläuft  fich. 

Die  neuere  Philofophic  und  Neu-Gothik  fchwärmte  bewulst  oder  un- 
bewufst  für  folche  Zuflände.  Was  der  Dom  ift,  das  wurde  N\ieder  die 
abfolute  Idee  oder  auch  echt  mittelalterlich  ein  Satz  der  Religion.  Ein 
Nebeneinander  der  Begriffe  galt  nicht  mehr.  B^iff  mulste  aus  Begriff 
herausgezogen  werden,  bis  der  letzte  fo  fpitz  war,  wie  die  Spitze  des 
gothüchen  Thurmes.  Wenn  darüber  die  Kreuzblume  auf  den  Himmel 
and  die  Religion  wies,  um  fo  beffer.  Klarheit  erfchien  trivial.  Die  ein- 
ÜMMe  Wahrheit  mu&te  womöglich  gedämpft  werden  wie  das  helle  Sonnen- 
licht durch  bemalte  Fenfter.- 

Wer  wollte  leugnen,  dais  von  der  neueren  Philofophie  Grote  ge- 
leiAet  worden  ift  und  eine  immenfe  Geiftesktthnhdt  und  Kraft  fich  m  ihr 
aiis4[>richt  Ein  Volk,  das  als  Maffe  feit  dem  Rttckichlag  der  religiöfen 
Bewegungen  ziemlich  ftumpf  dahmgelebt  und  fidi  philofophifch  lange  auf 
dflrftige  Nachahmung  una  dann  auf  eine  dürftige  Moralphilofophie  be- 
fthtankt  hatte,  fchuf  fie  zu  einem  fogenannten  Volk  von  Denkern  um, 
deren  ieldame  Speculation  und  tdealftät,  darin  es  feine  Kraft  verwandte 
and  zum  Theil  vergeudete,  die  übrigen  Nationen  mit  Verwunderung  erftlllte. 
(Mme  den  neuen  Geift  aber,  der  feit  Kant,  Fichte  und  Schiller  als  Idealis- 
mus, Freihcits-  und  Pflichtlehre  und  andcrfcits  in  den  romantifch  vater- 
landifciien  l»eftrebungen  fortwirkte,  hätte  das  deutfche  Volk  fich  nie  fo 
erheben  können  ,  wie  in  den  Freiheitskriegen,  als  die  von  Jenen  becinflufste 
Jugend  zu  Männern  herangereift  war  und  zum  Theil  die  Gefchäfte  in 
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Händen  bekam,  hätte  es  nie  fo  hoffen,  fi»  flieben  kUniieD,  anfcheinend  fi> 
in's  tfaeorecübh  Blaue  hinein,  wie  dies  fpäCer  gefchah. 

Was  die  EntwickluQgen  in  der  Aefthetik  fpeciell  betrilft,  Ib  hatte  ficfa, 
wie  gelagt,  Fichte  ielbfl  in  feiner  Pfailofophie  ib  gut  wie  gar  nicht  mit 
einer  Eticheinungswdt  befaßt,  welche  Dir  ihn  reine  Vorfldhnig  des  Ich's 
war.   Es  wäre  aber  fonderbar  gewefen,  wenn  dem  Fortfehritt  in  den 
Naturwiffenfchaften,  wie  er  damals  ftattfand,  und  dem  Höhepunkt  in  onfeier 
Dichtung,  der  Bewegung  in  allen  anderen  Kflnflen,  Archite^ur,  BUdhauerd, 
Malerei  und  Mufik,  kdne  philofophiiche  Do^farin  cat^mdbea  hätte.  Es 
galt,  ttber  Kritidsmus  und  fubjedUven  Idealismus  hinaus  auch  dem  ^Rolen 
feine  Rechte  einzuräumen  und  eine  hohe  Formd  ÜBr  cbs  Sdilfiie_tmd  dte_ 
Knnft  zu  finden:  em  leichtes  Ding  für  den  bewq^Udien  Menfchengeiil, 
fobald'  er  meint,  eine  fokhe  Aufgabe  vor  fich  an  haben.    Hier  war  es, 
|j  wo,  von  den  Gegnern  diefer  ganzen  Richtung  noch  abgefehen,  Schelling 
'  anfetzte.    Ueber  Fichte  hinaus,  auf  deflen  Wegen  ging  es  einmal  abfolut 
,     nicht  weiter.    Schelling  rellituirte  kurz  und  gut  die  reale  Welt  (iurch  die 
fogenannte  Identitätsphilofoj)hie ;    natürlich   durch    eine  Begriffsoperation. 
'  Zwef^in  unftreni  Begriffe  nothwendig   verbundene  Beffimmungen,  lautet 
das  Gefetz,  müffen  als  Grund  und  Folg£  verknüpft  fein  und  zwar  ent- 
weder fo,  dafs  diefe  Einheit  nach  dem  Gefetz  der  logifchen  Verknüpfung 
als  dem  der  Identität /oder  dem  der  realen  Verbindung  d.  h.  der  Caufa- 
litat  betrachtet  wird.    Geifr~*und  Natur  fmd  nun  nach  Schelling  in  der 
Identität  in  Bezug  auf  die  Einheit  des  Abfoluten.    Daraus  gewann  er  mit 
einem  Schlage  feine  Naturphilofophie,  die  uns  hier  nicht  näher  angeht 
.  Anderfeits   aber   flellte  er  wichtige  Folgerungen  von  groiser  Dehnkraft 
auf  für  das  Schöne,  das  Naturfchöne  und  die  Kunfl, 

Die  voUkommcne  Durchdringung  von  Natur  und  Geiil,  Realem  und 
Idealem  ergiebt  da|  ,Sc|iip)|ie.  *^So  war  man  von  einer  andern  Seite  wieder 
dahm  gekommen,  wo  man  die  Herderfchen  Ideen  verwenden  konnte  und 
befonders  der  Goethefchen  Theorie  imd  Praxis  entfprach. 

Den  Kriticismus  hatte  Fichte  mit  feinem  Ich  als  dem  Pofitivem  fUr 
einen  überwundenen  Standpunkt  erklärt  Schelling  befeitigte  das  Ich.  Man 
brauchte  jetzt  nur  das  in  Gdil  und  Natur  erfcheinende  Abiblute  unter 
religiöüen  Gefichtspunkten  auizulaflen  und  man  Aand  nach  einem  Halbkreis- 
lauf am  en^egeqgefetzten  Ende  der  gdftigen  Bahn,  in  der  man  von  der 
Scepfis  ans  den  Lauf  begonnen  hatte. 
,        Sdbftv^fländlich  war  dabei,  dals  man  über  den,  mit  der  verfolgten 
I  Aufklärung  verworfenen  Deismus  hinwigginig.    Man  wandte  fich  älteren, 
.  womöglich  den  tieflinnigften  Speculationen  ttber  das  Wefien  und  den  Begriff 
Gottes  und  der  Welt  zu  und  langte  jenachdem  auf  dem  Boden  der  Kirche^ 
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der  aUgemeiiien  Theofophie  oder  der  MyAik  an.    Das  Schönejond  ibmit  / 
die  ichüot  Kunft  war  darin  v»»  *iflt|^fter  Wichtigkeit.    Denn  Jenes  alsj  ' 
höchfle  Vereinigung  von  Idealem  mid  Realem  war  Ausflufi  nnd  anderfdts^'  » 
fimÜche  An&hauung  des  Göttlichen,  Knnft  fomit  eme  durch  die_Sinnej 
and  die  Phairtafie  geübte  Religon. 

me  dies  in  dier  «ileatlchen  Knnft  der  Romantik  und  fpedeU  als 
Naaienertimm  zor  Geltung  kam,  darauf  ift  nur  zn  verweifen. 

Durch  Hegel  kamen  neue,  tief  in  unfer  ganzes  Geillesleben  greifende 
Prindpien. 

In  Hegel  war  der  BegrifFsgeift  zu  mächtig,  als  dafs  er  hch  der 
Schellingfchen  Identitätsichre  auf  die  Dauer  hätte  fügen  foUen.  Geifl  und 
Natur  find  falfche  Parallelen.  Der  (ieifl  in  der  Natur  gehört  eben  zum 
Geifl  Dann  bleibt  Materie.  Das  Abfolute  ift  die  objcCtive  Vernunft.  Das 
Natur  Genannte  ift  ein  Gegenfatz,  den  fich  der  Geift  felbft  gefetzt  hat, 
in  welchem  er  aber  nicht  frei  ift,  ja  in  deren  niedrigften  Stufen  er  feelen- 
los  in  die  fmnUche  Materialität  übergegangen  ift. 

Hegel  erkannte  danach  für  die  Aefthetik  ein  eigentliches  Naturfchöne 
nur  in  untergeordneter  Weife  an.  Die  Formel :  Ideales  und  Reales  durch- 
drungen giebt  Schönes  —  lautete  nun:  Alles  ift  nur  fchön,  fo  weit  es  von  ' 
der  Idee  durchdrungen  ift  Der  Geift  lUlein  ift  das  Wahrhaftige,  Alles  in 
(ich  befaflende,  fo  da&  alles  Schöne  nur  wahrhaft  fchön  ift,  als  diefes 
Höheren  theilhafdg  und  durch  daftelbe  erzeugt  Das  Naturichöne  ericheint  1  *> 
nv  als  ein  Refles  des  dem  Geifte  angehörigen  Schönen,  als  eine  unvoU-  | 
kommene  unvoUfländige  Weife,  die  ihrer  Subflanz^nach  im  Geift  felbft 
enthalten  ift.  Da  die  Natur  das  nttchfte  Daiein  der  Mee  ift,  fo  ift  aller- 
dings die  elfte  Sfnfe  das  Natarfchfioe,  aber  die  Knnftichdnheit  ift  die  ans 
dem  Geift  geborene  und  wiedergeborene  Schönheit,  und  um  ib  viel  der 
Geift  und  feine  Prodndionen  höher  ftefat  als  die  Natur  und  ihre  Er- 
fcfarinnngen,  fi>  viel  auch  ift  das  Kunflichöne  höher  als  die  Schönheit 
der  Natur.  Ja,  formell  betrachtet,  ift  felbft  ein  ichkchter  Emfall,  wie 
er  dem  Menichen  wohl  durch  den  Kopf  geht,  höher  als  irgend  ein  Natur- 
produkt. 

Der  abfolute  Geift  manifeftirt  fich  gemäis  den  Vemonftformen.  Die 
Wdlentwicklung,  welche  uns  die  GeCcfaichle  kennen  Idm,  geht  ihnen  ent- 
Ipiecliend  vor  fich.  Dadurch  gewann  Hegel  nach  logilchen  Formen  die 
gmie  Bidte  der  WirUidikeit  in  der  Gefchichte. 

Für  das  Schöne  fand  er  in  feiner  Philofophie  der  fchönen  Kunft  als 
po6e  Erfcheinungs-  und  Wandlungsfomien :  das  Symbolifche,  das  ClafTifche 
und  das  Romantifche:  die  erfte  Kunftfomi  ergiebt  fich,  wenn  die  ni>ch 
abftracte  und  unbeftimmte  Idee  noch  nicht  die  angemeUenc  aulscre  £r- 
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'  fcbeinang  findet  und  in  der  realen  Geftalt  ftatt  eine  vollkommene  Idcn- 
tification,  mir  einen  Anklang  giebt;  in  der  zweiten  hat  der  Geift  als  freies 
'  Subje^  feine  ihm  adäquate  G^sftalt  gefunden;  in  der  dritten  tritt  die  Idee 
des  Schonen  als  abibluter  Geift  auf,  den  die  äuiserUche  Geftalt  nicht  mehr 
völlig  realifiren  kann.  Hier  wird  die  Geflalt^  im  Höhepunkte  zu  einer 
^  gleichgültigen  AeuiserHchkeit,  fo  da&  die  romantifche  Kunft  die  Trennung 
.  des  Inhalts  und  der  Foim  von  der  entgcgengeletzten  Seite  als  das  Sym- 
^holifche  von  Neuem  hervoibringt 

Der  Einfluis  diefer,  ihre  Zeit  gewaltig  ergreifenden  Philolbphie  war 
auch  in  dem  äfthetÜchen  Gebiete  grofs,  wekhes  H^gd  ttberdies  ansfOhr- 
lich  und  mit  grolser  Liebe  beaibeitete. 

Im  Allgemeinen  fchied  man  GeÜl  und  Form  und  legte  dem  Meifler 
gcmäls  das  fibuptgewicht  auf  den  Geift.  Die  Form  ward  vemachläf&gt 
in  den  »romantifchen«  Künden.  Alles  ging  auf  den  Ideengehalt  Daraus 
entfprang  z.  B.  die  fogenannte  Gcdaiikenmalerei. 

Das  MifsvcrlUmdnifs  war  ferner  leicht,  dafs  man  zur  Beurtheilung  der 
Kunft,  da  Alles  auf  die  Idee  darin  ankam,  keine  andere  Kunflkenntnife 
als  Philofophie  brauche.  Des  philofophifch-äfthetifchen  Raifonirens  war 
lange  Zeit  kein  Ende.  Dagegen  ging  dann  eine  Gegenflrömung,  welche 
von  diefer  Art  Idecnbehandlung  der  Kunll  mit  Recht  nichts  wÜTen  wollte 
und  ihren  Hauptvertreter  in  C.  F.  von  Rumohr  fand. 

Anderfeits  hatte  nun  aber  doch  auch  Hegel  wieder  der  Gcfchichte  die 
durchgehendfte  Bedeutung  als  gcillige  Erfcheinungsform  eingeräumt.  Wäh- 
rend bei  den  genannten  Gegnern  die  Erforfchung  der  Kunftwerke  und  der 
Meifler,  alfo  das  Einzelne  voranfland,  entwarf  die  Forichung  der  Hegelfchen 
Schule  das  Gelammtbild  der  Kunft  imd  förderte  von  ihrem  einheitlichen 
Gefichtspunkte  aus  deren  GefcHichte  in  bahnbrechenden  Werken. 

Ueberhaupt  fand  die  von  der  lebensabgewandten  Speculation  Qber- 
mäisig  beeinflttüste  Zeit  im  Studium  der  Gefchichte  die  Ueberleitung  zum 
Leben  und  zur  Wirklichkeit  der  Gegenwart  Auch  die  Kunft  wählte 
daraus  gerne  ihre  Stoflfe.  Im  Allgemeinen  fehlte  aber  in  ihr,  Ibwdt  der 
H^idlche  Einfluis  reichte,  die  Natuxfrifche,  die  vorftrömende  Kraft,'  da 
die  Geifler  von  vornherein  ans  der  Naivetät  tu.  fdir  auf  das  Begrifflidie 
hingedrängt  wurden  und  den  Gedanken'  zu  viel,  die  Erichemung  oft  «i 
wenig  im  Auge  hatten. 

Eine  jängere  vorwartsftrebende  Generation  wußte  fieilich  das  Ueber- 
gewicht  der  Idee  in  der  Röllchen  Theorie  anders  zu  verwerdien;  befon- 
deis  auch  in  der  Dichtm^,  die  fich  daftir  am  leichteften  bot  Hatte  die 
lUgeUche  Philofophie  fich  in  all  den  Bewegungen  ihrer  Zeit  conlervativ 
verwenden  lalTen  nach  dem  fo  brauchbaren,  bodenlofep,  plülofophilchen 
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Satze:  was  iA,  iil,  weil  es  ift,  vernünftig  und  folglich  gut  —  hätte  fie 
doch  nicht  von  der  Philofophie  Pichte's  und  Kanfs  herftammen  rnttflen, 
um  nicht  auch  noch  anders  verwandt  werden  zu  können.  Nun  ward  die 
abfolute  Vernunft  wieder  im  Sinn  der  neuen  Aufklärung  gegen  das,  was 
die  junge  Schule  nicht  befriedigte,  gewendet  und  damit  der  volle  Bruch 
mit  der  Romantik  vollzogen.  Das  Uebergewicht  der  Idee  trat  in  den 
Werken  fielbft  als  Zeit-Tendenz  an's  Licht  und  zwar  in  kritifch  rttclüchts- 
lofer  Weife.  Mannigfache  G^genbewegungen  entflanden  dadurch  gegen  die 
bisherigen  Ideale:  das  Moderne,  Scharfe,  Politifche  herrfchte  in  ihnen  vor; 
die  Harmonie  der  Ruhe  Goethelcher  Schönheit  konnte  einem  Gefchlecht 
mcht  zuiagen,  welches  ablblut  neue  Zulläade  durchfetzen  woUts& 

Die  äfthetifche  Theorie  Hq;els  erlitt  verfchiedene  Modificationen.  Als 
Hauptfchwächen  erkannte  man  die  Zurflckfetzung  der  Natur,  welche  der  in 
Naturkenntnifs  mit  Riefenfchritten  vordrängenden  Zeit  förmlich  lächerlich 
erfcheinen  mufete  und  jene  diale<5l;ifche  Bewegung,  welche  für  die  gefchicht- 
liche  Entwicklung  die  Formen  des  Symbolifchcn,  CialTilchcn  und  Roman- 
tilchcn  ergeben  luitte  und  der  Gefchichte  durch  die  Art  ihrer  AulTalfung 
zu  viel  Symbolifches  unterfchob. 

Hier  griffen  Andere,  griff  befonders  Friedr.  Vifcher an  in  feiner 
umfalTenden  Aeflhctik.  Er  führte  für  die  philolophifrhe  Grundlegung  des 
Syltems  die  dialectifchc  Methode  (Irenger  durch  als  Hegel  und  mit  anderem 
Refultat-  Das  Schöne  ifl  die  Idee  in  der  Erfcheinung.  Der  üeberfchufs 
der  Idee  uBer  die  Effcjieinu7-ig  ergiebt  hier  aber  das  Erh^^^e,  Ueberf 
fchufs  der  Erfcheinung  über  die  Idee  das  Komifclift  Die  Natur  ifl 
vifcher  tritt  Air  "cCS*^antheift.ifche  Anfchauung  ein  —  die  unmittelbare 
Form  der  fich  verwirklichenden  Idee.  Die  zweite  vermittelte  Form  ifl 
die  Phantafie.  Die  gefchichtliche  Erfcheinung  war  aus  dem  fymboUfchen 
Zwang  erlöll;  fie  ward  freie  Lebenscrfcheinung  und  wurde  als  folche  an 
die  .Spitze  gerückt 

Vifchers  Aeflhetik  umfalst  demnach  das  Naturfchöne,  für  welches  in 
TnanchffT  Beziehung  jetzt  erft  wieder  viele  Herderiche  Ideen  flüifig  wurden, 
Ibdann  das  Schöne  der  Kunft,  dabei  auch  der  Kunft  in  ihren  gefchicht- 
Hcfaen  Entwicklungen. 

Eine  andere  Bewegung  rqnftfentirt  Mor.  Carriöre.^  CSegen  die  philo- 
ibphÜch  abftra^  Hegelfche  Methode  forderte  die  intdle^elle  Anfchauung 
Ihie  Rechte  und  lebenserftUlten  Prindpien.    Eine  Bewegung  zu  Schelling 


*)  Fr.  Th.  Vifcher:  Acfthctik  oder  Wiffenfchaft  des  Schönen  1S46— 1S57. 

Mor.  Carriere :  Aedhctik,  und :  die  Kunll  im  Zuiammenhang  der  Cuiturcutwicldong 
und  die  Ideale  der  McnfrhheiL 
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hinüber  trat  hier  ein.  Die  abfolute  Idee  oder  Vemunft  ward  wieder  theo* 
fophifcher  gefaüst;  ihr  Wirken  ans  den  Formeln  der  Logik,  in  die  H^gd 
es  gebannt  und  durch  die  er  fie  vorausbeftimmt  hatte,  herausgezogen  und 
»  hier  nicht  pantheiftifch,  fondem  theiftilch  als  iirei  und  vemunitklar  ge* 
dacht  In  Natur  und  Geift  offenbaren  lieh  die  (göttlichen)  Ideen.  Carriftre's 
Werk:  Die  Kunil  im  Zufammenhang  der  Culturentwicklung,  charad)enfirt 
als  ferne  Aufgabe,  Gott  in  der  Gefchichte,  fpeddl  im  Schönen  nach- 
zuweilen. 

In  air  Diefem  fehen  wir  nur  eine  Seite  der  Kantifchen  Phnofophie* 
Entwicklung.  Aber  vom  erften  Beginn,  von  Fichte  an  fehlte  es  nicht  an 
Gegnern,  die  gleichfalls  von  Kant  ausgdiend  zu  anderen,  zum  Theil  zu 
ganz  entgegengeletzten  Refultaten  gelangten. 

Gegen  Fichtes  fubjedtiven  Idealismus  Hellte  fogleich  Herbart  den 
objektiven  Realismus.  Herbart  nimmt  im  Gegen&tz  zu  der  Welt  als  reiner 
Vorftellung  Wirklichkeit  und  zwar  Wirklichkeit  der  Vielheit  an.  Wir  erkennen 
aber  nicht  das  Wefen  der  Dinge  felbft;  für  uns  ftehen  nur  ihre  Formen 
fefl.  Auf  diefe  erkennbaren  Formen  mufs  für  die  Aefthetik  das  Haupt- 
gewicht gelegt  werden,  llatt  dabei  von  der  Idee,  dem  Abfoluten  ii.  f.  w. 
zu  reden.  Es  gilt  genau  die  Formen  zu  beflimmen,  welche  uns  die 
Empfuidungen  des  Schönen  und  Hafslichen  erregen.  Am  beflen  erläutert 
dies  die  Mufik,  wo  wir  die  hamnonifch  wohlgefälligen,  wie  die  unharmo- 
nifchen  Töne  genau  bemeffen  und  dafür  die  matbeniatirche  Beilimmtheit 
der  Verhältnirfe  haben. 

Der  Hauptvertretcr  der  Herbartifchen  Aefthetik  ift  Rob.  Zimmermann. 

Wichtige  Pormunterfuchungen,  denen  wir  mehrfach  begegnen  werden, 
(lellte  Zcifing-'  an. 

Schleiermaciier  hatte  neben  Fichte  feine  befonderen  Wege  eingefchlagen. 
Auf  deflen  AuffafTung  des  fubje(Stiven  Idealismus  geht  Köftlin')  zurück, 
indem  er  den  äft.hetifchen  Schwerpunkt,  auch  Hettner  entfprechend,  in  die 
^^chologie  verlegt,  um  darin  die  geficherte  Bafis  gecjen  die  feiner  Anficht 
nach  einfeitigen  theoretifchen  Speculationen  und  die  Folgerungen  ans  nur 
aufgeftellten,  unbewiefenen  Sätzen  zu  gewinnen. 

Erft  in  den  letzten  zwei  Decennien  ward  Schopenhauer*s  lange  Zeit 
wenig  beachtete  Philofophie  und  damit  feine  Aefthetik*)  von  Bedeutung. 


^  Rob.  ZimmeniiBnn:  Aefthetik.  (Der  i.  Band  giebt  die  Gefchidile  der  Aefthetik). 
^  Zeifing:  Neoe  Ftoportioiieiilelice  des  menfcUidien  Kdrpcn.    AefthetUche  For- 

fcbungen  u.  f.  w. 

»)  K.  Körtlin:  .Aeaiietik  1S69. 

')  Ilcilauli;,'  bemerkt,  fchciut  mir  Hegel  letztere  wohl  gekannt  rd  li.ibcn.  Schopen- 
hauci's  Aellhctik  fetzt  befondcrs  fori  Jul.  Frauenilädt :  Adlhelifche  Fragen. 


Herbwt  Schopoihaiiar. 

Scbopenhaaer  v^rfiAiiiolz  ^^tip*'^^  Philofophie.  olatomüiphe  | j^^^re  und 

ggliaaiing.  Seine  Philofophie  ift  der  dametrale  Gegenlatz  ' 
gegen  die  Speculationen,  für  deren  reine  Begrifisoperationen  das  Dafein 
als  Leid  und  Luft  abfolut  nicht  eziftirt  und  die  ihm  zu  Folge  fomit  der 
Wirklichkeit  gegenüber  leere  Bcgrifl&fchattenfpiele  ftatt  wahre  Philofophie 
treiben.  Sie  war  anderfeits  ein  RUckfchlag  gegen  jene  firUher  beliebten 
Theorien,  Theodiceen  u.  £  w.,  die  mit  der  Lehre  von  der  vollkommenen 
Welt  fich  befchiftigten  und  bewiefen,  dals  Alles  in  der  Welt  gut  fimi 
mttfle,  weil  Gott  es  fo  gemacht  habe.  Die  Scepfis  hatte  nicht  viel  davon 
wilTen  wollen.  Aber  hier  kam  nun  eine  voUftändige  Leid-Weltanfchauung. 
Schopenhauer  mußte  fich  mehrfach  nut  jenen  rellgiöfen  Anfchauungen 
in  Uebereinftimmung  finden,  welche  eine  Vermittlung  zwifchen  Gottheit 
und  Welt  für  nöthig  halten,  weil  fie  behaupten,  dafs  die  Gottheit  abfolut 
gut,  die  Welt  aber  fchlccht  von  Anfang  an  oder  fchlecht  geworden  fei. 
Erlöfung  ward  freilich  bei  ihm  indifch,  nicht  jüdifch-chrilllicli  gedacht/^ 
Scliopcnhauer  geht  wie  Fichte  von  Kant  aus.  Erller  Satz  ifl:  die 
Welt  ifl  meine  Vorflellung.  Aber  er  bleibt  nicht  wie  Fichte  beim  Ich 
flehen,  fondern  fucht  gleich  Herbart  das  iJing  an  fich  zu  erkennen. 
Freilich  kommt  er  zum  entgegengefetzten  Refultat.  Jener  erklärt:  das 
Wcfen  des  Dings  an  fich  ifl  nicht  zu  erkennen;  pofitiv  aber  lieht  für  uns 
die  Form  feil.  Schopenhauer  fa^'l:  das  Wefen  des  Dings  liegt  nicht  als 
Begriff  imd  Hirn-Speculation  fondern  als  Reales  vor  unferer  Anfchauung: 
es  ifl  der  Wille.  Die  Willensichre  bildete  aucn  üei  Kant  und  Fichte  einen 
Kernpunkt  Hier  nahm  fie  nun  aber  unter  dem  l^influfs  indifcher  Philo- 
fophie eigenthümliche  Gcllaltung  an:  Der  Wille  bildet  die  Welt.  So  wie 
man  denfelben  als  »Gutes«  fafste,  würden  die  bekannten  religiöfen  Vor- 
(lelltmgen  oder  auch  der  Pantheismus  damit  in  Einklang  fich  befinden 
können.  Aber  bei  Schopenhauer  ifl  der  Wille  als  Eebenswille  von  fich 
abgefallen  und  fchlecht  und  flrafwürdig  geworden.  Das  Individuelle,  nur 
durch  diefen  (böfen)  Willen  Lebende  leidet  deshalb  mit  Recht,  bis  es  ab- 
folut den  Willen  zum  Leben  in  fich  vernichtet  hat,  wo  es  dann  in's  reine 
Sein  zurückkehrt  Analog  dem  Schellingfchen  Geift  und  Natur,  aber  nicht 
m  der  Identität,  fondem  cauial  von  einander  abhtti^g,  befteht  die  Welt 
aus  Wille  und  Vorflellung;.  ^  f 

Kün  tritt  fttr'  die  Aeflhetik  Piatos  Ideenlehre  hinzu. 
Das  individuell  Lebende  und  Dafdende  iH  dem  Fluche,  der  auf  dem 
Witten  zum  Leben  li^,  veriSallen.  Das  Einzehie,  Viel&ch-Ericheinende 
ift  nur  jchein,  das  nie  iil,  fondem  ewig  nur  wird  und  vergeht  Es  ift 
nichtig.  Waltf^und  bleibend  find  nur  die  zu  Grunde  liegenden  Ideen, 
die  deshalb  allein  Gegeniland  der  Erkenntnis  fein  können.    Diefe  Ideen 
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aber,  weil  fie  individuell  noch  nicht  odftiren,  find  auch  noch  fchuldlofe 
Emanationen  des  Urwillens. 

Dies  ift  durchaus  Platonifch.  Des  Weiteren  aber  giebt  es  kein  deut- 
licheres Beifpiel  dafür,  wie  leicht  man  aus  Demfelben,  je  nach  der  Wahl 
des  Standpunktes,  das  Entgegengefetzte  folgern  kann.  Es  kommt  in  fo 
vielen  FflUen  nur  auf  die  Drehung  an,  ob  man  in's  licht  oder  in's 
Dunkd  fchaut 

Bei  den  Griechen  galt  der  Satz:  Konft  ift  Nachahmung  der  Natur. 
Plato  folgerte:  Da  das  fogenannte  Wirkliche  der  Natur  der  Schein  des 
Wahren  ift,  nämlich  feiner  Idee,  welche  der  Philoibph  erkennt,  fo  ift  die 
Kjmft  der  Schein  des  Scheins,  alfo  ein  gegen  die  Wahrheit  tief  Vericht- 
liches.  Die  Künfle  find  deshalb  bei  ihm  ttbd  angefehen. 

Sobald  man  lagt:  die  Kunft  erftrebt  H««^  Sr^^,  d.  h.  die  Ideale  der 
Dinge,  fo  ift  die  Kunft  in  ihrer  Weile  mit  dem  Wahren  auf  eine  Stufe 
gehoben.  Dies  thut  nun  Schopenhauer,  wie  auch  Ibnft  zu  allen  Zeiteft 
gefchehen. 

Die  Idee  ift  nach  ihm  die  unmittelbare  und  daher  adäquate  Objedti- 
vität  des  Dinges  an  lieh  (des  Willens),  die  ewige  Form.  Die  Kunft  Hellt 
nun  Ideen  dar,  das  Wefentlicfae  und  Bleiben^  aBer  Erfcfaemungen  der 
Welt  Vor  ihren  Idealen  ift  der  in  Anfchauung  Begriffene  nicht  mehr 
Individuum,  fondem  reines,  willenlofes,  fchmerzlofes,  zeitlofes  Subje<5t  der 
Erkenntnifs.  Objeöl  und  Subjekt  find  aus  dem  Willen  in  die  reine 
Heilung,  den  eigentlich  göttlichen,  allein  nicht  bofcn  Zufland  gehoben. 
So  ifl.  in  der  Kunll  der  Zudand  des  Leidens  vernichtet  und  eine  Seligkeit 
der  willenlofen  Contemplation  gewonnen.  Kommen  die  Objecte  dem  willens- 
freicn  Anfchauen  entgegen,'  fo  erregen  fie  das  Gefühl  der  Schönheit;  fmd 
fie  feindlich  und  dem  Willen  furchtbar,  fetzt  fich  der  Betrachter  aber 
dennoch  mit  Bewufstfein  darüber  hinweg,  um  fie  als  reines  willenlofes 
Subjec^  ruhig  zu  contempliren  und  fie  nur  in  ihrer  Idee  ohne  alle  Relation 
aufzufaflen,  hebt  er  fich  dadurch  über  üch  felbfl,  feine  Perfon,  fein  Wollen 
und  alles  VVoTIcn  hinaus,  fo  erfüllt  ihn  das  Gefühl  des ^  Erhabenen. 

Diefe  äflhetifcbe  Theorie  läuft  in  ihrer  Art  der  Schellingfchen  parallel. 
Der  bittere  Beigefchmack  der  Gefammtanfchauung,  der  Weltverachtung 
kann  künfllerifch  fich  leicht  in  Darflellung  des  Traurigen  mäTirT  Herbig- 
keit  und  Rückfichtslofigkeit  gegen  die  Erfcheinung  umfetzen,  obwohl  die 
Kunll  als  folche  ein  Hauptheiliges  neben  der  reinen  Contemplation  ge- 
worden id.  Confequent  aber  iH  bei  Schopenhauer  das  Trauerfpiel  aus 
dem  Grunde  das  höchlle  Kunflwerk,  weil  es  vom  Ungemacii  und  Leid 
des  Willens  durch  den  Tod  in  die  wahre  Ruhe  der  Erkenntnis  der  irdifchen 
Nichtigkeit  fOhrt 
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In  all'  diefen  Beflrebimgen  fleht,  fo  verfchiedenartig  fie  find,  eine 
philofophifche  Spcculation  gegen  die  andere.  Aber  Andere  wollen  über- 
haupt von  diefer  Art  äflhetifchcn  Theoretiürens  nichts  wiffen  und  verlangen 
neue  Standpunkte,  neue  Behandlung. 

Wir  fchen  dabei  ganz  ab  von  den  wichtigen  Arbeiten  der  Natur- 
widenfchaften,  fo  weit  diefe  durch  ihre  Unterfuchungen  der  Sinnesthätig- 
Kelten  m  das  zu  ihnen  gehörige  äflhelifche  Gebiet  greifen  und  mannig- 
fache und  die  wichtigflen  AuffchlulTe  über  die  unbewufste  künlllerifchc 
^Thätigkeit  und  die  allgemeinen  Normen  des  künRlerifchen  Schaffens  für 
Theorie  und  Ausübung  ergeben.  Als  Repräfentant  diefer  Forfcher  Aehe 
hier  H.  Helmholtz.    '  ^ *  **  >^*f,t*^  -  /•«.  / 

Wichtige,  zu  ladicalen  Aenderungen  in  Leben  und  Weltanfchauungen*) 
drängende  Tendenzen  der  Gegenwart  vertritt  für  das  ädhetifche  Gebiet 
Ludwig  Pfau  in  den  »freien  Studien«.  Die  bisherige  Spcculation  wird  bei 
Seile  gefchoben.  Das  Wirken  aus  der  Kund  und  der  Anfchauung  felbft 
wild  vorangeftellt  l^j^Qj^Ker  Grund  Ül  gegen  idealiilifchen  Ausgangs- 
punkt geOelit'  Das  Schwergewicht  liegt  bei  Pfau  darin,  wie  er  auf  allen 
Gebieten  mit  dem  Glauben  gebrochen  wiflen  will,  wo  die  gewonnene  Er- 
kcnntnifs  den  gläubigen  Phantafien  früherer  2^ten  widerfpricht 

Einen  neuen  Ton  von  der  Kunft  und  für  die  Kunfl  fchlug  G.  Semper 
in  feinem,  in  mancher  Beziehung  bahnbrechenden  Werke  an:  der  Stil  in 
den  tecfanifchen  und  tektonifchen  Künflen.  Er  warnt  vor  dem  übermälsigen 
begrifflichen  Theoietifiren  in  der  Kunft  und  dringt  vor  Allem  auf  Förderung 

*)  Wir  werden  in  dem  jettigen  Kampf  swifchen  Jefaiten^Katholidsmas  und  Nensdt 
ndheh  Aehnliches,  wie  Teiner  Zeit  beim  Kampf  der  frfiberen  Anfklfirung  erleben.  Diefe 
erkannte  keine  gefchichllichc  Entwicklung  als  genflgend  an,  um  längeres  ReAchen  fauler 
Zudände  zuzuIafTcn.  Aus  Aenderung  ward  Revolution.  Gewalt  führte  zum  gewaltfanicn 
Rückfchlag  und  ricbenher  die  Rcacliou  zur  Romantik,  die  zum  guten  Thcil  wieder 
grols  gezogen  bat,  was  heut  al.s  fchlimmder  Feind  des  modernen  Völkerlebens  das 
Haupt  erhebt  Der  Jefoitismas  hat  feinerfelts  kflhn  den  Radicalismus  gewShlL  Er 
calcolirk,  dafii  halbe  Mafsr^b  die  fchlimmilen  find,  fich  la  behaupten.  Er  rechnet 
aaf  die  Forcht  vor  dem  Radicalismns  bei  der  freifinnigen  Parthei,  deren  Ultra's  eine 
radieale  Revolntion  der  Weltanfchauungcn  wollen,  an  welche  die  Menge  kaum  denken 
kann  oder  mit  Schrecken  denkt.  Er  hofft  deswegen  in  der  Gegenparthei  nall)heit  zu 
finden.  Mit  den  Sucialiflen  und  Coniniuiiiflcn  jai;t  er  die  Scliwachcn  und  Kurchlfamen 
in  feine  Netze.  Dies  Spiel  wird  üim  mifslingen,  fobald  der  Staat  Ernft  darin  macht,  dem 
Glauben  zu  geben,  was  dem  Glanben  gehört,  aber  audi  nichts  weiter,  und  man  fich 

dem  Gedanken  emancipirt,  dafs  ftaatlicbe  Ordnong  ewiglich  nut  den  beftehenden 
kirddichen  Ordnungen  Terlmi^ft  feien.  Gegen  Unvernunft  und  Aberwitz  mufs  man  Ver- 
trauen auf  die  Vernunft  und  in  das  ewige  Walten  Gottes  in  der  Weltgefchichte  fetzen, 
der  zum  Disponenten  keinen  italieiul'chcn  GeiftÜLhen  braucht,  dem  GcfcbickUcbkeit  odcr 
gflnftjge  Verhältnifl«  zur  Fapflkrone  verboUen  haben. 
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de«  unmittclbareD  Kunflcmpfmdens  und  Neuerweckimg  der  Freude  am 
Schonen  felbft.  flatt  dafe^cs  fogleuA  in  die  bcijritTiichc  Verarbeitung  ge- 
zogen  wird.  Der  Satz:  der  Stoff  hat  durch  die  Bearbeitung  in  der  Idee 
au&ugehen,  hatte  tfaeoretÜch  dem  Stoffe  vieliach  eine  Bedeutung  bdafleo, 
die  ib  gut  wie  keine  war.  Statt  der  Idee  im  froheren  Sinne,  wird  hier 
Stoff,  Arbeit,  Aufgabe  in  erfte  Linie  gerückt  und  gerade  das  Wefen  des 
Stoffs  ein  Hauptgegenfland  der  Unterfuchung.  So  ward  wieder  durch  einen 
bedeutenden  ausübenden  Künfller  und  Forfcher  in  lebendiger  Weife  in  die 
äilhetifchen  Unterfuchungen  eingegriffen;  die  unmittelbare  Bereicherung  für 
das  Einzelne  war  fo  grofs,  wie  die  allgemeine  Anregung  bedeutend. 

So  fehen  wir  auch  auf  diefem  Gebiete,  wie  auf  allen,  ein  Auf  und 
Ab,  Herrfchaft  und  Angriff  und  Umflurz  und  Neugeflaltung  bald  diefer, 
dann  anderer,  oft  entgegengefetzler  Ideen,  die  hier  mit  Freuden,  dort 
mit  Widerfpruch  oder  mit  Abfcheu  aufgenommen  werden.  Wer  das 
Ganze  überfieht,  der  wcifs,  das  Nutzen  und  Schaden  ineinanderwachfen, 
wie  das  Schlangenpaar  in  Dante's  Holle.  Wie  der  Pendel  fo  weit  zur 
Linken  wie  zur  Rechten  über  die  Senkrechte  hinausfch wankt,  dadurch  aber 
gerade  die  Bewegung  der  Uhr  erhält  und  den  I  jrtgang  der  Zeit  verkündet, 
io  weifen  auch  jene  Geiftesbewegungen ,  ob  he  von  Extrem  zu  Extrem 
gdien,  auf  erfreulichen  Fortfehritt,  fo  lange  das  Streben  nach  der  Wahr- 
heit die  Triebkraft  des  Ganzen  ausmacht. 


Das  Schöne,  Wahre  und  Gute.  Harmonie  und  Kampf  dieser 

Ideen. 


Drei  Kräfte  bilden  das  Vermögen  des  Menfchen;  ihre  Zielpunkte, 
iagt  Piaton,  find  göttlich.  Der  Mcnfch  empfindet ,  erkennt  oder  denk^ 
und  will.  Das  Ziel  für  das  Empfinden  ifl  das  Schöne,  für  das  Erkennen  . 
das  ^ahre,  für  das  Wollen  (Handeln)  das  Gijt^  Das  Schöne,  Weife  oder 
■  Wiiat  und  Gute  ift  das  Höchfte,"  was  der  Mcnfch  zu  erflreben  vermag; 
es  ift  göttlich.  Diefe  Dreiheit  bildet  das  Wefen  der  Gottheit  Da  wir 
oun  dides  Gdttlicbe  in  uns  finden  und  zur  Herrfchaft  kommen  lailen 
können»  wie  fehr  auch  niedere  Triebe  es  verdecken  und  bedrücken  mögen, 
ib  gilt  es  alle  KrSfte  anzuftrengen  und  der  Dreiheit  den  Sieg  in  uns  zu 
erkämpfen,  um  dadurch  göttlicher  zu  werden.  Das  Häfelichc  aber,  das 
Unwahre  und  das  Schtechte  ift  zu  ^|J^und  zu  vernichten,  weil  es  uns 
fonft  ftets  verhindert,  uns  aus  dem  niederen  Staube,  in  den  es  uns  hinab- 
drOckt,  zu  erheben  und  zur  Gottheit  cmporzuAreben.   So  fchon  Platon. 

Die  Enipfindungslehre  nun,  die  zum  Ziel  das  Schöne  hat,  ift  die 
Acilhetik.  die  Lehre  vom  Denken  oder  Erkennen  des  Wahren  ift  die  Pljfc.^ 
lofophie;  das  auf  das  Uuic  gerichtete  Wollen  behandelt  (UeEtihik.      ^.  ' 

HarmonÜche  Einigung  diefer  Kräfte  ergiebt  das  Höchfte.  Wo  Wahres 
und  Gutes  in  die  Erfchemung  tritt,  foll  das  Schöne  fich  zeigen,  wo  Wahres 
und  Schönes,  behält  die  Frage  nach  dem  Guten  ihren  Werth,  wie  für  das 
Schöne  und  Gute  die  nach  der  Wahrheit 

Auch  im  Einzelnen  gilt  dies.  Wer  nach  dem  Schönen  flrcbt,  mufs 
alle  K.rattc  danach  anfpanncn,  will  er  nicht  im  allgemeinen  unklaren  V.m- 
pfinden  flecken  bleiben.  Das  Streben  oder  Wollen  des  Schönen  mufs 
kräftig  fein;  rein  und  kräftig  die  Empfindung  des  Schonen  als  Grundlage; 
dann  auch  eindringend,  l)is  zur  Wahrheit  des  Schönen  fich  vertiefend, 
das  Erkennen  deifclben.    Wenn  wir  uns  im  gewöhnlichen  Leben  meiilens 
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auf  die  Empfindung  als  auf  ein  Geniefsen  des  Schdnen  befchxänken  und 
zufrieden  find»  gleichfiun  leingefGmmte  Saiten  fttr  deflen  Acoorde  zu  be- 
fitzen,    tritt  4>»'d^^^kfflnbi^,  die  Thäti|^keit  des  Denkens^in  den 

'  Vordergrund,  die  uns  Wiffen  fcbafft  über  unfere  Empfindungen 

'  des  Schönen^  wälirencrbei  dem  Wollen  (Handeln)  die  That  felCft  das 
HauptlkcUichile  ift  und  das  Können  die  l^uptbedingung  beim  Schafien 
des  Schönen  wird.  Dafi  aueiPttttlfttuidefak  wieder  Empfinden  und  £r- 

»  kennen  gehört,  wo  es  richtig  ausgeführt  werden  foll,  ift  klar.  Als  Em- 
pfmdungslehre  d.  h.  als  Wiffenfchaft  hat  es  nun  die  Aefthetik  fowohl  mit 
dem  WilTcn  des  Empfindens  als  dem  des  Wollens  oder  Könnens  zu  thun. 
Das  Kunncn  des  Schönen  itl  die  Kunft.    So  begreift  die  Aellhetik  fowohl 

"Tiie  Philofojjhie  des  Schonen  i  als  auch  der  Kunll  in  fich. 

Wiücnfchaft  ifl  Abflraftion  in  Gedanken,  die  das  Allgemein -Gültige 
für  eine  Reihe  von  Erfcheinungen  geben,  die  als  gemeinfame  erkannt  und 
durch  Begriffe  zufammengefafst  find.  Das  Wiflen  ift.  deshalb  immer  abge- 
leitet aus  der  fiffahrung.  In  fo  weit  aber  fcheint  WilTen  und  in  höherer 
Weife  das  ein  Gebiet  fvllcniatifch  umfaflende  Wiflen  oder  WilTenfchaft  aus 
fich  neue,  nicht  aus  Erlahrung  Ilaraniende  Erkenntnifs  zu  bringen,  als  man 
mit  ihrer  Hülfe  j)hne  Erfahrung  eine  ganze  Reihe  nothwendiger  Erfchei- 
nungen, Thätigkeiten  u.  f.  w.  eines  Objektes  weifs,  fobald  für  daffelbe 
die  Clafle  richtig  ermitttelt  ift,  zu  welcher  eS  gehört  und  deren  Wefen 
ichon  bekannt  ifl. 

Die  WifTenfchaft  giebt  die  abilra<5le  allgemeine  Einheit,  die  ihre  An- 
wendung findet  für  jedes  zu  diefer  Einheit  gehörende  Einzelne.  Sie  ver- 
einfacht dadurch  unendlich  die  Ergreifung,  Ordnung  und  fomit  geiflige 
Beherrichung  «^^y  Ylr^^^ti  ^  welcher  die  Welt  uns  erfcheint  Sie  fetzt 
als  reine  Verflandes-  und  Vemunftthätigkeit  alles  Leben  in  Abftiadion  um. 

I       Im  GegenÜLtz  zur  Wiflenfchg^  fteht  die  Kunft,  diefe  hier  noch  ganz 

I  allgemein  gefitlst  ' 

.  Innerhalb  des  Allgemeinen, zeigt  fich  das  Leben  in  dem  Befonderen 

jjcr  einzelnen  Erlcheinungen.  Es  kommt  gegen  das  Allgemeine  zu  Geltung 
das  jRecht  dc^  kbendlg^'Sefonderenj  auf  höheren  Stufen  des  Inj^vidueHen. 
Es  ift,  will  fein,  fucht  fich  zu  erhalten.  Es  hat  bis  zu  einem  gewiflen 
Grade  ein  Recht  ai|f  feine  Eziftenz  und  kämpft  dafür.  Dies  ift  eben  fein 
Leben.    In  fe^jg^j^  ift  jedes  Ding  einzig,  nie  fo  dagewefen,  nie  fo 

Wir  fehen  von  den  wichtigen  Folgerungen  ab,  die  fich  daraus  für 
andere  Gebiete  ergeben,  und  befchrankcn  uns  auf  das  äflhetifche.  Die 
Erfaffun^  des  Objecls  nach  feiner  finnlich  lebendigen  Erfcheinung  gefchieht 
durch  die  Phanialie,  welche  ihrerfeits  eine  ähnliche  Kraft  und  Freiheit  der 
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Bildungen  hat,  wie  in  ihrer  Art  Verftand  nnd  Vernunft  Ahr  ihre  Deiik- 
nnd  Begriflboperationen.  JDarlleUun^  des  lebensvoll  Befonderen  der  Wirk« 
lichkeit  oder  der  Phantafie  ergiebt  die  Kunft,'  * 

aljer  in  der  aBftVadien  Wiflenfchaft  ihr  Allgemeines  für  jedes  zu  f 
ihm  gehörende  Einzelne  Geltung  haben  mufs,  fo  mufs  in  der  Kunfl.  das 
dargeflcllte  Einzelne  auch  feine  Geltung  für  den  ganzen  Kreis  des  zu  ihm 


TTehorenden  haben  oder  es  wäre  ein  Singuläres,  AbfoiuTeTITches,  Wunder- 
liches,  Kranlces,  beziehungswcifc  ein  Unfmniges.  Hier  liegen  die  Einigungs- 
punkle  für  WilTenfchaft  und  Kunfl,  in  fo  weit  dort  die  allgemeine  Idee 
voran  fl.eht,  hier  hinter  dem  Einzelnen  das  Ideal  feiner  Erfcheinung  fleht. 
Das  Ideal  des  Dings  nach  feinem  ganzen  Wefeii  und  feiner  Erfcheinung 
zu  finden  ifl  das  Höchfle.  Damit  hat  man  das  Maafs  für  jedes  Einzelne. 
Da  es  nie  rein  in  der  Wirklichkeit  exifUrt,  fo  lebt  es  nur  in  der  Phantaüe, 
und  iA  dem  Irrthum  ausgefetzt 

Leicht  erkennt  man  danach  in  der  Kunfl,  wie  es  in  ihr  ilrömt 
zwifchen  Realisnms  und  Idealismus  und  welche  Schranken  fich  ergeben 
eilKrfeits  durch  das  Trivial -Wirkliche,  Alltägliche,  welches  einer  befon- 
deren Darflellung  und  Feflhaltilng  durch  die  Kunli  an  ücb  nicht  werth 
erücheint  (durch  die  Zuthat  des  KünAlers  allerdings  immer  werthvoll  ge- 
macht werden  kann)  und  anderfeits  durch  das  Schematifche,  worin  das 
iyiduelle  durch  die  fi^tB^  Idealität  erdrückt  iA,  welche  den  Gattungs- 
bonnff  darzuftdlen  verfucht  und  darüber  das  Chara^teriftifche  des  letiendi 

IkfcjTuIcren  au&er  Augen  verliert   Kunfl  verlangt  immer  Chara6leriftifches  

("  1  Li  i"     :nung.  J[J|j2|ggyB8l'  derfelben  ift  Caricatur,  Abionderlichkeit 

Doch  Cären  wir  zu  tmlrer  DreitheUuqg  zurück.  Es  ift  vielfach 
Streit  darüber  gewefen,  wie  diefe  Dreiheit:  Selbes.  W^jires  und  Gutes 
nun  zu  ihrer  Einheit  ftehen,  deren  Ausfluis  fie  find  und  deren  Harmonie 
fie  bilden.  Der  Eine  behauptet,  das  Schöne  fei  das  Höchfle;  es  fei  die 
Harmonie  des  Wahren  und  Guten;  ein  Andrer  nimmt  für  das  Wahre  die 
erfte  Stelle  in  Anfpruch  und  fleht  im  Wahren  das  Schöne  und  Gute  ver- 
eint (das  Schön- Gute),  ein  Andrer  wieder  fordert  daflelbe  für  das  Gute, 
das  an  fich  das  Schöne  und  Wahre  ISeL  Von  einem  Vorrecht,  das  könnte 
man  fchon  hieraus  erfehen,  kann  für  keines  die  Rede  fein;  jedes,  das 
Schöne,  das  Wahre  und  das  Gute  ifl  für  fich  gleichberechtigt,  gleich 
wichtig  oder  göttlich,  wie  l'laton  es  nennt,  ifl  aber  auch  in  gleicher 
Weife  mit  den  andern  harmonifch  verbunden.  Nur  vereint  bilden  he  die 
volle  Harmonie,  zeigen  üe  das  Wcfen  des  Menfchen  in  feiner  hochfte^ 
EnlwickeKmg. 

Wem  aber,  wie  nicht  feiten,  der  Zank  über  die  X'crberechtigung  vor- 
kmnmt,  bei  welchem  gewöhnlich  fUr  die  Aeiihetik  die  Kunil,  für  die  Ethik 
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die  Religion jsgfiAj£e.Phnofo|>hie  gefislst  wird,  der  erinnere  fich  an  die 
Erzählung  Yon  dem  Mann  mit  den  drei  Söhnen.  Wer  iA  der  geUebtefte 
Sohn  feines  grofsen  Vaters?  Wer  hat  den  Ring  —  der  Kttnftler,  der 
Phitofoph  oder  der  Gläubige?   Er  fpreche  getxoft  mit  dem  Richter: 

Denkt  ihr,  dafs  ich  Rätbfel 
Zu  lofcn  da  binr    Oder  harret  ihr, 
Bis  dafs  der  rechte  Ring  den  Mund  eröffne? 
Dodi  halt!  Ich  hOre  ja,  der  ledite  Ring 
Befitst  die  Waaderkraft,  bdiebt  n  madien; 
Vor  Gott  and  Itoifdien  angendun.  Das  mala 
Entfcheiden ! 

■ 

Er  mag  noch  weiter  mit  den  Worten  des  Richters  reden. 

Das  Schöne,  Wahre  und  Gute  bildet  zufammen  das  Ziel,  wie  beim 

einzelnen  Mcnlchcn,  fo  beim  \'olke,  fo  beim  Mcnfchengefchlecht  Mit 
ihrer  Ilarniünie  ifl  das  Höchflc  erreicht.  Natürliclicr  Weife  ifl  auch  nur 
eine  Annäherung  an  folche  Vollkommenheit  fchr  fcliwer  und  fehr  feiten. 
Gewöhnlich  werden  wir  zufrieden  fein  raulfen,  wenn  wir  im  Nacheinander 
der  Zeit  ein  Streben  zu  den  einzelnen  Zielen  und  eine  Annaherimg  daran 
entdecken. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Gefchichte  der  bekannteren  Völker, 
um  den  Wechfel  oder  das  Zufammcntreflen  jener  IJellrebungen  zu  ge- 
wahren: zu  fehen,  wie  eine  die  andere  abzulofen  ptiegt,  wie  dann  aber, 
wenn  fie  zu  einer  gewiiTen  Harmonie  gelangen,  jene  Zeiten  des  Völker- 
lebens  erllehen,  welche  wir  die  Hluthezeitcn,  die  goldenen  Tage  nennen 
und  nach  denen  wir  Jahrhunderte,  JahrtauTeode  feu£zen  und  uns  wieder 
hinanzuringen  fuchen. 
f  »Das  5.  Jahrhundert  und  der  Anfang  des  4.  Jahrhtmderts  vor  Chrifli 
I  Geburt  iahen  eine  folche  Blttthezeit  bei  dem  hellenifchen  Volke  —  eine 
(chönere Jft  noch  nicht  wieder  erlebt  worden.  Die  berrlichile  Entfattong 
eines  der  begabteften  Völker  zeigt  uns  alle  Kräfte  in  wunderbarer  Thätig- 
keit,  nach  Empfinden  und  Schönheit,  Erkennen  und  Wahrheit,  Wollen 
und  Gute  und  Menfchlichkeit  Jene  Zeit  hat  ein  Kapital  gefchaffen,  von 
deflen  Zinfen  wir  zum  grofsen  Theile  bis  auf  den  heutigen  Tag  leben. 
In  der  Kunft  ward  das  Ideal  gleichiam  Wirklichkeit:  was  jene  Zeit  kOnft- 
lerÜch  berührte,  ward  zu  Gold.  Ihre  Philofophie,  ihre  Cultur  bilden  noch 
heut  Fundamente  unferes  philofophifchen  und  ethilchen  Lebens. 

Damals  hat  das  hellenüche  Volk  jene  himmlifche  Fahrt  unternommen, 
von  der  Piaton  im  Phädrus  fpricht:  der  Schwung  des  edlen,  guten  RoflScs 
rUs  das  Fuhrwerk  zum  Himmel  empor,  fo  dais  die  Seelen  das  Haupt  bis 
Uber  deflen  Rand  erhoben  und  das  Gtfttlicbe  in  fernem  Lichtglanze  erblicken 
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konnteiL   Ewige  Fonnen  und  ewige  Wahrheiten  find  da  erfchaut  worden. 

So  lange  eine  ^Erinnerung  an  diefes  Schauen  bleibt,  kann  nie^ah  die 
Menfchheit  wieder  völlig  gegen  die  thierifche,  dunkle,  jenem  Himmlifchen 
cntgegengelagerte  Seite  hinabgcdrüi  kt  werden.  Von  der  Erinnerung  er- 
wärmt, lebt  ewig  in  ihr  die  Selinfucht,  lebt  die  Begierde,  wachfeu  die 
Flügel,  fich  dort  wieder  hinaufzufchwingen. 

Der  Verfall  jener  Blüthezeit  begann  im  ethifchen  Leben,  welches  von 
dem  ällhetifchen  Treiben  und  den  fmnlirhen  Trieben  überwuchert  wurde. 
Sinnlichkeit  erflickte  die  Sittlichkeit.  Alles  dachte  nur  an  Genufs;  die 
Hoheit  der  Gedanken,  die  Wahrheit,  das  Kernige,  Fofle  des  ganzen  Stre- 
bens ging  dem  Volke  in  feinem  Sieges-  und  Freudentaumel  verloren.  Die 
Empfindungswelt  bekam  zu  fehr  das  Uebergewicht ;  das  Streben  nach  Wahr- 
heit vertiüchtigte  fich  den  Geraüthern  zum  Spiel  mit  dem  Schein  des 
Wahren;  Sophillik  herrfchte  anflatt  Philofophie;- im  ethifchen  lieben  mifs- 
brauchte  die  entfeffelte  Individualität  die  fcTiöne,  jetzt  zum  erflen  Male 
errungene  Freiheit  nicht  minder;  alle  Schranken  wurden  durchbiochen; 
Willkür  und  Laune  herrfchten;  die  feften  Bahnen  wurden  verlaffen;  die 
emften  hohen  Ziele  fchwanden  aus  den  Augen;  die  nachhaltige  macht- 
votte  Energie  ging  verloren.  Verybens.  war  das  Bemühen  der  Einfichts- 
voUen»  diefen  Durchbruch  aUer  Dftoune  des  geifUgen  Lebens  zu  verhindern 
und  die  Riffe  wieder  zuzuwerfen.  Je  weiter  fie  in  ihrer  Reaiftion  gegen 
ein  folches  Treiben  gmgen,  defto  weniger  nützten  fie  natürlich.  Weder 
die  outrirte  Frömmigkeit,  noch  die  Vorliebe  für  alten  fpartanifchen  Zwange 
noch  orientalifche  Eqpcipien  der  Ethik>  noch  feciale  Ordnungen,  wie  fie 
gleichfalls  der  Orient  ausgebrütet  hatte,  noch  Verachtung  alles  äflhetifchen 
Lebens  konnten  ein  richtiges  Gegengewicht  abgeben  und  auf  die  richtige 
Bahn  wieder  hindrängen.  Xenophon,  der  religiöfe,  Alles  nach  foldatifcfaer 
Zucht  und  Ordnung  bq^ehrende  Ritter  fbwenig,  wie  Flaton,  der  feinen 
Phantafieftaat  nach  den  Vorbildern  des  Orients  fchuf,  der  dem  Wirrwarr 
der  poHtÜchen  Bewegungen  feiner  Zat  den  flairren  Zwang  des  Kaflen- 
thums  als  das  Befle  entgegenftellte  und  eine  Herrfchaft  der  Wdfen  ver- 
langte, wie  Aegypten  Vorbild  gegeben  hatte  oder  das  Priellerthum  der 
Juden  es  geben  konnte,  der  die  Kunfl  aus  feinem  Staate  verbannte,^  er  fo- 
wcnig  wie  Stoiker  oder  Cyniker  vermocliten  Einhalt  zu  ihun.  Alle  \n- 
flrengungen  der  Einzelnen  wie  der  Schulen  waren  vergeblich,  das  Ver- 
derben zu  befchwören,  welches  aus  der  Verfmnlichung  der  MalTe  und 
deren  Aufgehn  im  Genufs,  Vergnügen  und  Aeufserlichkeit  über  dvis  grie- 
chifciie  Volk  heraufzog.  Der  fchrofffle  Ausdruck  des  Gegenfatzes  zeigte 
firh  in  der  Stoa  und  in  den  (  ynikern  ;  die  Auflofung  des  eigentlichen 
GnechengeÜles  ward  darin  üchtbar.    Wie  fehr  auch  Piaton  wohl  in  phi- 
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lofophifchem  Hochmntii  imd  ethifchem  Eifer  das  flflhetifclie  Leben  ange- 
gri£fen  hatte,  er  war  felbA  zu  grols  und  auch  zu  voll  der  Schönheit»  als 
da&  er  in  die  Einfdtigkeit  der  Stoiker  imd  Cyniker  verfallen'konnte,  welche 

den  ganzen  ällhetifchen  Menfchen  mit  feinem  auf  höheren  wie  niederen 
Gcnufs  gerichteten  Streben  verdammten.  Diefc  erkannten  nur  das  ethifche 
Element  an;  das  Gute  allein  und  das  Streben  danach,  das  aus  der  Tugend 
erwachll,  ward  im  Ge^^cnfatz  7Aim  Schunen  und  Wahren  oder  vielmehr  zu 
einem  entnervenden  Sinnenleben  und  einer  fkeptifchen,  zerfrelTenen  Philo- 
fophie  als  das  einzig  zu  Erftrebende  aufgeftellt  Griechen  verdammten 
und  verfchmahten  das  Schöne,  in  welchem  das  \'olk  die  höchften  Triumphe 
gefeiert  hatte !  Die  Harmonie  der  Dreiheit,  welche  die  Hellenen  fo  herrlich 
hingeflellt  hatte,  fchrillte  in  Disharmonien  —  Griechenland  hatte  für  üch 
feine  grofse  Rolle  ausgefpielt.  Das  Volk  konnte  nur  noch  dienend  — 
denn  herrfchen  kann  nur,  wer  fefl  und  trrofs  im  Wollen  ifl.  —  in  feiner 
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geifligen  Zerfetzung  anderen  Nationen  nützen.  1  rcilich,  wenig  andere 
Völker  können  fo  ftolz  auf  die  Leiftungen  ihrer  Glanzzeit  fchauen.  Um 
nur  die  eine,  allerdings  die  höchfte  Leidung  anzuführen:  di^^c|^|g^eit 
wjir  von  den  Hellenen  für  die  Menfchheit  gewonnen  worden. 

Philii)p  von^Sfacedoniai,  an  der  Spitze  eines  rein  politifchen  Staates, 
begann  die  Führung  der  griechifchen  Welt  an  üch  zu  reifsen.  Er  hatte 
fede  Ziele  und  wufste,  was  er  wollte.  Seine  Halbbarbaren  demüthigten  die 
Nachkonunen  der  Sieger  von  Marathon  und  Salamis,  welche  ein  D«no(lhe- 
nes  veigeblich  durch  die  Etnficht  in  die  Geßlhrlichkeit  ihrer  Lage  auÜEU- 
muntern  und  den  entfcheidenden  Thaten  gewachfen  zu  machen  fachte; 
Unter  Alexander,  dem  Greisen  dienten  fodum  die  Griechen  dazu,  Jfl^dLt 
Afien  3cr  enropaifchen  Cultur  zu  gewinnen.  Doch  su  kurz  war  ihr  Zu- 
liunmengehn  mit  dem  MaicedonifGhen  Stamme  unter  dem  genialen  Befieger 
Afiens,  als  dafs  dadurch  der  hellenifche  Charakter  fich  hätte  erneuern, 
refpedtive  verändern  köimen.  Er  zeigte  fich  nicht  mehr  im  Stande,  neue 
Kraft  aus  den  Siggen  und  dem  Verkehr  mit  andern  Völkern  zu  fi:höpfen. 
Sie  verfuchten  es  in  der  Philofophie,  in  welcher  immer  fläiker  die  orien- 
talifchen  Einflüife  auftraten,  bis  diefelbe  im  Lauf  der  Jahrhunderte  ganz 
zum  fremdartigen,  den  antiken  Geift  verläugnenden  Neu-Platonismus,  dem 
Zwitterding  von  Hellenen-,  Juden-,  Chriftenfhum  und  Aberglauben  geftaltet 
ward.  Sond  lebten  die  Griechen  ihr  altgewohntes  Leben  fort,  fo  als  Sie- 
ger des  Orients,  wie  als  Knechte  des  occidentalifchen  Roms.  Kund  und 
Gelehrtenthum  war  ihre  Befchäftigung  und  ihr  Vergnügen,  jene  wie  diefes 
aber  mehr  und  mehr  fmkend.  Denn  ein  gefundes  Volks-  und  Staatslcben  t 
id  die  unumgänglich  nothwendige  Grundlage  für  das  Schöne  und  Wahre, 
foli  das  Höchde  darin  erreicht  oder  bewahrt  werden. 
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Was  Macedonien  angeftrebt  aber  nicht  vennocht  hatte,  führte 
ans*  Die  ieften,  Ürengeii,  ethiichen  Latiner  riffen,  über  die  windigen, 
aflhetifiienden,  zerfahrenen  Griechen  hinweg,  die  ^d^j^errfdaaft  ßin  üch, 
dmch  T^ferkeit  und  Ausdauer  fie  gewinnend,  durch  CharadterfefUgkeit 
und*  Coniequenz  fie  behauptend.  Das  jmg^.  und  dai^gmcBu^enrlchte 
und  darauf  hatte  jetzt  Empfindung  und  Gedanke  fich  zu  beziehen,  Jbg^ 
hatten  fie  zu  dienea  Der  Staat  imd  die  Regel  des  gefidUchafUichen  Le- 
^>oaB,  (las  Recht,—  das  ifl  von  den  Römern  zuhöchfl  ausgeprägt  worden, 
währen3r''der  Grieche  unter  ihm  den  Lehrer  und  Erzieher  der  Menfchheit 
machte.  Als  die  Jahrhunderte  hindurch  andauernde  Kraft  des  römiichen 
Weiens  erichlaffle,  der  einft  fo  machtvolle  Strom  deflelben  Hockte,  da  be- 
durfte es  eines  neuen  Umichwungs,  die  europttifche  Welt  vor  dem  Stag- 
nlren  zu  bewahren.  Eine  furdttbare  Hohlheit  und  Leere  herrfchte.  Die 
Rdmer  waren  in  ethifcher  Beziehung  fchlimmer  geworden  als  die  Griechen. 
Die  Fäulnifs  der  Cultur  —  Blafirtheit,  Unnatur,  Glaubens-  und  Herzens- 
leere, Cham(fterlofigkeit,  Kriecherei  und  wie  die  Auswüchfe  der  Cultur 
hcifscn  —  zum  Himmel,  . um  ein  Wort  Shakefpearc's  zu  gebrauchen.  ) 

Ein  neuer  Halt,  ein  neues  Ziel  war  nothwondig  geworden;  die  römifche 
Aufgabe  war  ausgelebt.  Und  der  Umfchwung  kam.  Und  diesmal  aus  dem 
Orient,  von  dem  verachteten  Volke  der  Juden.  Wohl  hatten  Syrien  und 
Aegypten  fchon  ihre  Myllik  und  ihren  Aberglauben  leihen  müffen,  um 
dem  Herzensbedürfnifs  manchen  Römers  und  mancher  Römerin  doch 
einigen  Stoff  zu  geben,  aber  die  Mafien  hatten  darin  keine  Befriedigung 
finden  können.  Die  Welt  lechzte  nach  einem  frifchen  Geillesquell.  Sie 
war  fatt  des  Nichtglaubens ,  fatt  des  materiellen  Genuffes,  den  fie  bis 
zum  '^kel  durchkolt^t  hatte ,  und  müde  von  den  Anftrengungen,  durch 
welche  die  Weltherrfchaft  errungen  war  und  in  inneren  und  äufseren  Stür- 
men bewahrt  werden  ibllke.  Sie  wollte  einen  inneren,  feeÜfchen  Halt,  fie 
bedurfte  des  Kalleiens,  um  von  der  fchrecklichen  Verlotterung  fich  zu  er- 
holen; fie  hatte  übergenug  der  Thatcn  und  fehnte  fich  gleichfiun  nach 
deren  G^genlatz:  fie  lechzte  nach  Glauben.  Da  kamen  die  Jünger  eines 
gdcrenzigten  Nazaieners  und  predigten  das  Evangelium.  Thut  Bu6e  und 
glaubet!  war  ihre  Lehre. 

Der  Glaube  b^gaim  in  dem  Ghriilenthum  firinea  gewaltigen  Kampf 
gegen  die. bisherigen  Mächte  der  alten  Welt  Die  Welt  des  Schünen  ward 
verworfen  oder  in  Glg^hc^  hineingezogen;  nur  der  gdfti^e  Menfch,  ' 
<ias  Seelenheil  ward  jetzt  als  wichtig  betrachtet  Auch  die  Wahrheit  war 
nicht  mäur  ein  Zid  um  ihrer  lelbft  vrillen;  fie  wurde  dem  Glauben  unter- 
jocht, der  über  die  Begriffe  des  Veiflandes  hinübergefpannt  war  und  in 
dttem  Wunder  fich  zufiunmeniafste,  das  jenfeits  aller  Erfahrung  lag.  Ab- 
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tödtung  des  Fleifches,  Abfchliefsung  von  der  Welt,  Bufspredigt,  die  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben,  die  SchrecknilVe  des  jüngRen  Gerichts  und 
der  Hölle,  Ketzerverdamninifs  —  das  waren  Errungenfchaften  der  neuen 
Zeit,  die  ihr  Verhältnifs  zur  alten  bezeichnen,  das  in  Kunft  und  Staats- 
leben  grofs  gewefen  war.  So  lange  das  Chriftenthum  mit  dem  Heiden- 
thum zu  kämpfen  hatte,  hielt  es  feine  ethifcben  Principien  feil  und  fiegte. 
Nach  dem  Siege,  als  es  das  äfthetifche  Element  und  das  Streben  des  V^er- 
ftan  lcs.  die  Wahrheit  aus  fich  zu  finden,  völlig  daniedergeworfen,  die 
claffifche  Welt  völlig  verfch littet  hatte,  als  eine  neue,  gänzlich  veränderte 
Welt  entdanden  war,  da  begannen  wieder  aus  dem  Leben  der  Völker 
frifche  Keime  des  Schönen  und  Wahren  emporzuichiefien.  ^e^^^gsofie. 
Periode  vom  Zerfall  des  antiken  Lebens  bis  zum  Bciginn  jjler^lfithe  des 
Mittelalters  hat  etwa  looo  Jahre  gedauert  Das  Erwachen  des  felbftäodigen 
loiSonälen  Oeifles  der  Völker  in  bildenden  Ktinflen  mid  Foefie,  dann  der 
Kampf  des  Papftthums  und  des  KaÜerthtmis,  der  geillHchen  und  der 
wdüichen  Herrlchaft  bezeichnet  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  Als  das 
aufregende  bunte  Leben  der  Kreuzzflge  die  Völker  durchfchttttelte  und  in 
Bewegung  fetzte,  als  die  Städte  ihre  hohen  Dome  erbauten,  als  der  Minne> 
gelang  des  glänzenden  Adels  erfcholl  und  die  alten  Volkslieder  wieder 
gefiigt  und  gefungen  wurden,  da  war  die  Ausichliefelichkeit  des  rdigiöfen 
Princips  durchbrochen,  wie  fehr  ihm  gerade  die  Hauptbewegungen  jener 
Zeit  anfcheinend  auch  galten.  Unter  der  Kirche  und  zum  Dienft  der 
Kirche,  die  bis  dahin  die  Herrfchaft  allein  geführt  hatte,  hatten  fich  neue 
Kräfte  entwickelt,  die  fich  jetzt  zur  Geltung  rangen. 

Von  nun  an  fehen  wir  das  äfthetifche  Element  mit  allen  Kräften 
fich  wieder  cniiiorkamj)!cn.  Die  Volkskrafte  waren  nicht  mehr  halten; 
der  ausfchliefslichcn  rcligiofcn  (icleifc  übcrdrüfsig,  fühlten  fic  uch  der 
Vormundfchaft  und  dem  Zwang  der  Kirche  entwachfen.  Sie  wollten 
nicht  mehr  unter  deren  Ruthe  und  Zucht  liehen,  fondern  frei  empfinden, 
j'röhlich  wieder  genicfsen ;  im  politilchcn  und  locialcn  Leben  gleichfalls 
neue  Anläufe.  Auch  der  Drang  nacli  freier  Erkenntnifs  begann  fich  wie- 
der zu  regen,  aber  er  war  zu  fchwer  daniedergeworfen,  die  Laft,  die  über 
ihm  gehäuft  lag,  die  SchrecknilTe,  die  ihm  entgegenflanden ,  zu  grofs,  die 
tödtende  Wuth  des  Glaubens  noch  zu  furchtbar,  auch  die  geiftige  Kraft 
in  diefer  Beziehung  zu  gebrochen  und  verfchroben,  als  dafs.man  hätte 
tiber  die  Anfänge  hinüberkommen  können.  Das  D^gQ^ blieb  der  Grund 
für  die  Scholaftik.  Das  Holz  war  dürr,  das  auf  folchem  Boden  empor- 
fchofs.  Wohl  bewegte  man  fich  wieder  in  philofophifchen  Formen,  aber 
der  Geill  der  Wahrheit  fehlte,  um  den  verzwickten  und  nur  zu  oft  abftrufen 
Wortknun  zu  beleben.    Das  philofophÜche  Ziel  war  nicht  Wahrheit  an 
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fich,  fondern  Wahrheit  des  aufgeftellten  Dogmas,  Richtigkeit  des  Glaubens. 
Hierin  war  die  Kirche  unerbitklich  und  feil;  die  äflhetifche  Welt  hatte  fie 
^ber  wieder  entfeffdn  helfen,  als  fie  die  Kunft  aufbot,  die  Religion  zu 
fchmOcken,  aber  das  Forfdien  nach  der  Wabrhgjt  durch  die  geiRige  Kraft; 
des  Menfchen  allein,  mit  AusicUuls  Aa  fogenannten  Offimbarung,  ftempelte^ 
fie  noch  auf  Jährhunderte  zum  Verbrechen,  das  den  Tod  verdiente.  f*^' 

Intereflant  ift  zu  beobachten,  wie  der  ganze  Umfchwung  eingeleitet 
war.  Einfl  hatte  das  Abendland  die  Einbufse  feines  äflhetifchen  Lebens 
durch  das  Morgenland  erlitten.  Jetzt  hatte  diefes  unter  dem  Panier  des 
Muhamcdanismus  fich  aus  der  Kraftlofigkeit  aufgerafft,  in  welche  verfunken 
es  feit  Alexander  dem  Grofsen  lag.  Die  verachteten  Horden  Arabiens  und 
Syriens  hatten  Weflafien  und  Nordafrica  erobert  und  felbfl  im  Süden 
Europas  feflen  Fufs  gefafst.  Sieger  des  Schwerts  durch  die  Kraft  und 
Ueberzeugung  des  Glaubens  zeigten  fie  bald  auch  ihre  Kraft  auf  dem  Ge- 
biet der  Wiffenfchaft  und  Kunfl.  Sinnenfreude  und  Sc  harfe  des  Verbandes 
wirkten  vereint,  um  das  ftolze  politifche  Leben  des  Islam  zu  verfchonern 
und  zu  vertiefen.  Der  fo  fehr  zum  Phantaflifchen  hinneigende,  wirkliche 
Thatfachen  aber  ebqi  fo  hlAJifig  mit  der  gröfsten  Schärfe  ergreifende 
onentalifche  Geift  zeigte  fich  in  feiner  fchonflen  Entfaltung. 

Mit  diefiäm  fo  veränderten  Orient  traf  das  Abendland  in  den  Kreu«- 
aflgen  zufammen.    Die  Kirche  hatte  g^laubt  den  höchüen  Triumph  zu 
feiern,  als  fie  ihre  im  Glauben  willenlos  unterworfenen  Schaaren  ausfandte, 
die  Bekenner  des  Islams  aas  dem  heiligen  Lande  zu  treiben.   Sie  ahnte 
nicht,  dais  fie  fich  felber  das  Verderben  bereite.  Die  Völker  des  Occidents  I 
lernten  von  den  Muhamedanem,  denen  fie  in  vielen  seiftigen  Beziehungen  ' 
nadillanden.   Sie  wurden  aufgerttttelt,  ihre  Kräfte  waren  m  Anfpruch  ge- 
nommen, ihre  Blicke  erweitert  worden.    Neues  war  gelernt,  neue  Wege 
waren  gedffiiet,  einer  andern  Welt  fidi  man  fich  gegenüber,  die  zur  Ver- 
gleichmig,  zum  Nachdenken,  zur  Kritik  des  Eignen  herausforderte.  Mit  ; 
den  Krenzzflgen  hat  die  neue  Epoche  begonnen. 

In  dem  fonnigen  Sttdfirankreich,  auf  jenem  Boden,  wo  griechifcher 
Geift  von  MaflUia  aus  gewaltet  hatte  und  Jahrhunderte  über  Chrifti  Geburt 
hinaus  noch  bemerkbar  gewefen  war,  bei  den  Prpvencalen  regte  fich  zu- 
erft  jener  neuer  Geift,  der  einer  verfchdnerten  Sinnenwelt  und  freieren 
Gedanken  kühn  wieder  huldigte.  In  den  Albigenfer-Schlächterden  hat  ihn 
die  Kirche  dann  allerdings  bis  auf  den  heutigen  Tag  wieder  zu  erfticken 
gewufst.  Aber  hier,  die  Troubadours  fingen  die  neue  Zeit  ein,  gefolgt 
von  den  übrigen  Sängern  der  ritterlichen  Poefic.  Der  gothifche  Stil,  das 
Aufblühen  der  See-  und  Handelslladte  zeigen  femer  den  neuen  Geifl,  der 
nun  aber,  was  das  wichtigHe  war,  in  Italien  zur  nachhaltigen  Kntwickelung 
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gelangte.  Dante's  und  Petrarca's  Namen  mögen  dafür  ftehen.  So  war  das 
äflheäfche  flement  neben  ctm*  ethifchen  wieder  zur  Geltung  gekommen. 
Zur  völligen  Entfaltung  der  ganzen  Geiflesthätigkek  bedurfte  es  aber  nodl 
der  Erkräftigung  des  dritten  Princips.  Der  fchwache  philofophifche  Sinn 
des  Jahrhunderts  mufste  iich  nach  einer  Hülfe  tmifäien.  Wunderbarer 
Wechfd!  Man  belebte  den  alten,  vom  ChriOenlhume  erftickten  antOten 
Geift  und  gefeilte  ihn  fich  zum  BundesgenofiTen.  Die  Philofophie  des 
Heidenthums  trat  in  die  Schranken;  der  völlig  erflarkte  äflhetilche  Trieb 
machte  fich  kräftig  von  den  Feflehi  der  Kirche  los;  beide  kSmpfiien  ver- 
eint, um  das  Vorwiegen  des  ethischen  Prindps  au&uheben.  Wir  fehen 
wieder  die  bekanntm  Folgen.  Das  Zufiunmentreffen  des  Schönen.  Wahren 
und  Guten  ^icl^t  ^ig^^  Blttth*^^'^  ui  dem  yolksleben,  das  jene  Beftrebungen 
vereir^te.  Das  Cinquecento  zeigt  uns  in  Italien  Kunfl  und  Wifllenfchaft 
auf  hoher  Stufe,  zugleich  noch  eme  höchft  bedeutende  ethüche  Kral^ 
wofllr  wir  nur  auf  die  vielen  im  Wollen  fo  intereflanten,  mächtigen 
Charaäere  jener  Tage  hinzuweifen  brauchen.  Aber  das  entfelEelte  Sinnen- 
leben gewann  die  Oberhand,  zumal  als  dem  Streben  des  Geiftes  nach 
Wahrheit  und  Verbefferuüg  in  der  Kirche  ein  Damm  gefetzt  wurde.  Fri- 
volität rifs  nun  ein.  Die  Luft  verfchwand;  die  Lüfte  herrfchten.  Darum 
auch  in  der  Kunft  bald  Verfall.  Das  Geiftesleben  ftockte;  die  Erde  durfte 
fich  ja  nicht  um  die  Sonne  bewegen,  weil  die  Pricller.  es  niclU  wollten. 
Der  freie  Sinn,  der  die  Bürger  der  italienifchen  Republiken  befeelt  hatte, 
er,  der  Vater  der  Kunft  und  des  Willens,  erftarb:  das  Volksleben  ward 
nun  auch  fchnell  und  fchneller  zerrüttet,  kraftlos  und  hohl. 

Gegen  den  Zerfall  in  der  Religion,  gegen  diefes  Treiben  fich  felbll 
vernichtender  Sinnlichkeit,  der  die  heiligften  InterelTen  dienen  mulsten  und 
die  jede  Kraft  mifsbrauchte,  erhob  fich  nun  vor  Allem  der  deutfche  Sinn. 

Die  Reformation  regenerirte  die  chrillliche  Welt.  Aber  während  in  ihr 
— .   /"-^^"^ 

Alles  den  geiftigen  Gütern  und  Zielen  des  Glaubens  geweiht  fehlen,  war 
es  doch  auch  ein  anderer  Geift,  der  in  ihr  zum  Ausdruck  kam:  Kritik, 
Wahrheitsdrang,  philofophifcher  Geift,  nenne  man  ihn,  wie  man  will.  Der 
zum  Zweifeln  gebrachte  Glaube  hatte  fich  mit  ihm  verbunden,  ohne  feine 
Bedeutung  zu  kennen.  Für  die  Religion  ging  der  Kampf,  aber  der  vom 
Schlummer  erweckte  Mitkämpfer,  der  Gedanke,  der  anfangs  hinter  dem 
Glauben  herfchritt,  der  trat  bald  voran* —  er  war  der  mächtigeie  GeiA, 
der  die  neue  Zeit  regiert  hat  Die  Voricämpfer  der  Religion  gewahrten 
bald  mit  Schrecken,  welchen  gefiihrlichen  Bundesgenoflen  fie  hatten;  gerne 
hätten  auch  die  Reformatoren  ihn  nach  geleiftetem  Dienfte  wieder  in  die 
alte  Abhängigkeit  zurückgedrOckt,  haben  auch  wohl  Feuer  und  Schwert 
walten  laflen,  um  ihn  ftumm  zu  machen;  aber  es  war  zu  ^lät  Der  phi- 
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lofophifche  Gcill  liatle  den  Kampfijlal/  hclretcn  und  liefs  fich  das  Schwert  • 
nicht  mehr  aus  der  Hand  winden.    Das  philofoplnü  he  l'rincij),  der  I  rieb 
^nach,  der  JElrkenntnifs  ward  der  Grundzug  der  neueren  Zeit;  Forfchen  nach 
I  der  Wahrheit  I  Das  religiöfe  und  ällhetifche  Element  find  davur  zurückge- 
drängt.    Im  Anfange  wandte  fich  die  Forfchung,   fei  es  als  eigentliche 
Philofüphie  oder  als  Moralphilofophie,  Skepfis,  Kritik,  mehr  dem  engeren 
Geillesleben  zu.    Gegen  Ende  des  vorigen  und  in  den  erllen  Decennien  des 
jetzigen  Jahrhunderts  trat  aber  der  Umfchwung  ein,  dafs  diefe  Art  der 
philofophifchen  Sijcculation  in  der  bisherigen  AUeinherrfchaft  erfchüttert 
ward  und  die  wilYenfchaftliche  Forfchung  fich  nieh?'..und  mehr  der  Unter-^ 
fuchung^  d^^lg^  der  fogenannten  Materie  und  ihren  K^i'jiften  zuwandte. 
Grofsartig  waren  die  Erfolge.    Dem  ^^^kiemien^der  Kjäfite  der  Natur  folgte 
die  pradtifche  Dienftbarmachung  derfelben  für  den  Menfehen  auf  dem 
Fufs,    Die  gewaltigften  Veränderungen  und  Erweiterungen  des  Arbeit-  und 
Verkehrlebens  der  Völker  refultirten  daraus.    Während  die  Freiheit  des 
Gedankens  in  allen  darauf  bezüglichen  Gebieten  des  politifchen  und  focialen 
Lebens  in  gleicher  Weife  aufräumte,  wie  auf  kirchlichem  und  allgemein 
geiAigem  GebietCi  und  das  Unwahre  und  Unnatürliche  ftttntte^  und  noch 
(Ifirzt,  herrfcht  jetzt  auch  eine  Umwälzung  im  materiellen  Leben,  die  feit 
der  Entdeckung  der  grolsen  Seewege  mit  dem  Beginn  der  neuen  Zeit  frei- 
lich fchon  ihren  Anfang  genommen  hat,  nun  aber  mit  den  neuen  Errungen- 
fchaften  der  Jetztzeit  in  Wiffenfchaft  und  Technik  erft  die  rechte  "triebkraft 
gewinnt  Gröfserer  Volkswohlfland  ift  gewonnen  und  wird  gewonnen.  Wir 
flehen  hinfichtlich  ethifcher  rrinctpien  nicht  zurfick;  nach  den  äAhetifchen, 
ihrer  jetzigen  Bildung  und  Weife  entfprechenden  Formen  b^nnt  eifriger 
und  eifriger  die  Zeit  zu  ringen;  nach  der  Seite  des  Forfchens  in  Erkennt- 
nis nach  Wahrheit  fleht  fie  gewaltig  da.   Wir  gehen  nicht  bergab,  fondem 
Ichreiten  beigan.    Unfere  Zeit  ifl  grofs;  man  braucht  fllr  (ie  nicht  zu 
zagen.   Es  gilt,  fllr  ße,  mit  ihr  zu  flreben.   Was  das  äflhetifche  Leben 
betrifft,  fo  heilst  es  darin:  nur  muthig  vorwärts.    Stehen  wir  darin  auch 
^eichiam  unten  am  Berge,  zu  bedauern  ifl  nur  die  Zeit,  die  bergab  rollt 
Der  Starke  findet  den  höchflen  Genufs  ini^Strcben,    Nur  frifch  und  feil 
die  Ziele  in's  Auge  gefafst,  die  Ziele  des  Schönen,  Wahren  und  Guten I  j 
Unfere  deutfche  Nation  ift  fo  flark,  fo  tüchtig  wie  noch  nie;  fie  kann,  ^  'v*J>* 
Jiß--wifd"  herrlich  und  mächtig  unter  den  Nationen  auftreten,' die  bis  dahin  '^".'•k 
die  fogenannten  irauiuerifchen,  formlofen,  uupraiitifchen  Deutfchen  ver- 
achteten. 
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Die  geicfaichtliche  Ueberficht  zeigte  uns,  wie  verfchieden  die  Auf-  ^ 
faflfungen  fttr  die  Aefthetik  find 

Die  eine  Auffaflung  will  nur  von  der .  Pfychologie  und  der  Erfahrung 
ausgehen.   Das  Schöne  i(l  nach  ihr  eine  Art  der  Eifchdnungeii.   4i^<l^<S  ' 

ftellt  fich  die  Aefthetik,  wenn  das  Schöne  als  der  Urquell  aller  äfthe-  ^ 
tifchcn    Eiichcinungcn    betrachtet    wird.    Alsdann    raufs   Alles   aus  dem  ' 
Schonen  abgeleitet  werden.     Wird  das  Schöne  in  Gottesidee  gefafst,  fo  " 
mufs,  was  ihm  nicht  cntfpricht,  fei  es,  dafs  es  hdl'^Iich  oder  auch  nur 
nicht  vöHig  fchon  erfcheint,  als  ein  Abtall  —  ein  ailhctifchcr  Sundentall  " 
—  betrachtet  werden.     Die  Welt  ill  danach  eine  ziemlich  mil'srathene  ' 
Welt,  indem  kaum  ein  Ding  in  der  Natur  feiner  Idee  völlig  entfpricht. 
Der  Oeill  kann  allein  in  feinen  Werken  jener  Idee  ziemlich  nahe  kommen,  ^ 
da  er  dabei  weder  vom  Zulall  abhangt  noch  der  Druck  bemerkbar  wird, 
den  die  Dinge  in  der  Wirklichkeit  gegeneinander  ausüben,  um  luh  felbft  ^ 
zu  erhalten.    Denn  in  der  Natur  lebt  immer  das  Eine  durch  die  Ver- 
nichtung des  Andern.    Alle  Dinge  ftofsen  und  drängen  lieh  im  Raum  und  ^ 
hemmen  einander  in  der  freien  Entfaltung.    Nur  der  Menfchengeift  kann  ' 
fie  anfchauen,  wie  üe  ihrer  wirklichen  Idee  nach  fein  könnten.  Bei  diefer 
AuffalTung  gilt  es,  zuerft  die  Idee  oder  das  göttliche  Wefen  zu  erfaifen 
und  zu  begreifen,  deiTen  Ausdruck  das  Schöne  ift,  fodann  das  Schöne  in 
feine  einzelnen  Brechungen  zerfallen  zu  lalfen.    Eine  Metaphyfik  oder  eine 
Religion  des  Schönen  muls  alfo  den  Anfang  machen.  Die  Methode  war  in 
der  jttngften  Epoche  der  Aefthetik  die  gebiäuchlichAe  und  gilt  auch  noch 
bei  Vielen  als  die  einzig  echtphilofophifche. 

Wir  werden  fie  hier  nicht  befolgen.  Und  zwar  aus  dem  folgenden 
Grunde  nicht   Unlere  höchften  Ideen  find  gebildet  aus  einer  Summe  von 
Anfchauungen  und  Begriffen,  die  wir  als  Stoff  befitzen  müffen,  um  durch 
die  Kraft  unferes  Geiftes^^raus  die  höheren  Ideen  und  die  höchile  Idee^ 
zu  bilden.  Die  höchfte  Idee  ill  ein  Ergebnils  —  eine  Emmgenfchaft  unferes  ' 
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zu  ihrer  Erkenntniis  beßlbigten  Geiftes.  Sie  ift  für  ihn  nicht  der  Ausgangs- 
jfiuakt,  fondem  das  .Ziel  Wir  drehen  uns  alfo  nur  im  Kreife,  wenn  wir 
von  diefer  höcWlen  Idee  aus  die  Welt  der  Ericheinungen  durchmeflenf 
fobald  wir  beweifen  folten,  das  jene  Idee  nun  wirklich  die  höchfte  und 
richtig  erfisi&te  ÜL  Wir  mttflen  alsdann  nämlich  die  Erfcheinungen  und 
niederen  Begriffe  zurück  durchwandern,  um  bei  jener  Spitze  wieder  anzu- 
kommen. Diefe  Methode  empfiehlt  fich  daher  nur,  wo  eine  Schule  beileht, 
in  der  die  ^usjgangsfätze  als  feil  bewiefen  angenommen  werden,  wenngleich 
ihre  Richtigkeit  nicht  im  Augenblick  in  die  Äugen  fpringt  So  ftellt  z.  B. 
die  Hegelfche  Schule  die  abiblute  Idee  als  den  Urquell  auf;  fo  lagen 
Theologen  und  theofophifche  Aefthetiker:  Gott  ift  die. Schönheit 

Da  wir  hier  nun  aber  keine  Schule  haben,  worin  man  auf  die  Worte 
des  Meiftefs  fchwört,  fondem  wir  befchddentlich  das  Gebiet  der  Aefthetik 
durchwandern  wollen,  ohne  uns  gleich  zu  Anfang  durch  den  Streit  über 
die  wahre  höchfte  Idee,  über  Metaphyfik ,  Deismus,  Theismus,  Pantheismus, 
Materialismus,  Nihilismus  u.  f.  w.  hindurchzufchlagen  —  lauter  fchwierige 
und  verwickelte  Fragen,  wie  man  zugeben  wird  —  fo  wollen  wir  lieber 
diefe  zweite  Methode  bei  Seite  liegen  lalTen  und  einen  Weg  betreten,  der 
.  einen  weniger  flolzen  Ausgangspunkt  nimmt,  dafiir  aber  etwas  ficherer 
erfcheint.  Wem  er  unphilofoj)hifc:her  dünkt,  der  mag  mit  Arilloteles  darüber 
rechten,  dafs  er  von  den  Erlcheniungen  zu  den  Ideen  aufzulleigen  gelehrt.  | 
hat  und  mag  fich  innnerhin  mit  l'laton  in  der  Welt  als  in  einer  Hohle 
betrachten,  in  der  man  nur  die  Schatten  der  wahren  Dinge,  das  ift  derj  . 
Ideen,  nicht  aber  die  wahren  Dinge  felbil,  gewahrt. 

■ 

Indem  wir  nicht  mit  der  Lehre  von  den  höchilen  Ideen  oder  der 
höchften  Idee  beginnen,  fondern  uns  einfach  _an_ die  Erfcheinungen  halten, 
vermeiden  wir  noch  eine  andere  Streitfrage.  Und  zwar  die  über  die  Be- 
rechtigung der  Aefthetik  überhaupt,  foweit  fie  nicht  eine  blofse  Ideenlehre 
ift.  Wir  haben  es  dann  mit  keinem  »Abfall  von  der  Idee«  zu  thun,  um 
das  Vorhandenfein  der  wirklichen  Welt,  in  der  nicht  Alles  fchön  ift,  zu 
erklären.  Wir  brauchen  uns  nicht  um  die  fchon  oben  angeführte  und  oft 
wiederholte  Behauptung  Plate 's  zu  bekümmern,  dals  die  Kunft  nur  der 
Schein  eines  Scheins«^  ihre  Befprechung  alfo  auch  die  Befprechnng  des 
Scheins  eines  Scheins  und  fomit  eigentlich  widerfinnig  Hei.  Uns  quält  nicht 
die  philofophÜche  Gewilsheit,  dafs  es  nichts  Wahres  giebt  als  die  Ge- 
danken der  Philofophen,  dals  man  das  Vollkommene  nirgend  anders 
finden  könne,  als  bei  ihnen.  Auch  die  höchft  betrübende  Lehre  vieler 
Ideofophen,  dafe  Gott  mit  dem  Teufel  im  Schönen  und  Hitfslichen  der 
Welt  Kri^  ftUire,  bekümmert  uns  nicht,  fodals  vric  ohne  allzugrofite 
Niedergefchlagenheit  das  Minder- Schöne  betrachten  können  und  nicht  bei 
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jedem  zerfrelTenen  Blatt,  jedem  getrübten  K.ryllall,  jedem  Hagelfchlag  u.  dgL 
an  den  leidigen  Unheilllifter  zu  denken  brauchen. 

Das  Empfinden  wird  vermittelt  durch  die^  Sinne,  deren  wir^ünf  an- 
nehmen: ^ehen ,  Hören,  Ri^en,  Schn^jg^J^^n.  Fühlen.  Von  diefen  nennen 
wir  die  beiden  erilen  höhere,  die  übrigen  niedere  Sinne.  Jene  ünd  gleich- 
fain  freier,  diefe  mehr  oder  minder  gebunden.  Beim  Schmecken  und 
Fühlen  ifl  ein  unmittelbares  Berühren  nöthig;  bei  ihnen,  auch  noch  beim 
Riechen,  ünd  es  Theilchen  der  Dinge  felbft,  welche  auf  die  Sinnes- 
organe treffen  und  darin  Veiiinderungen  hervorrufen,  die  das  Gefühl  von 
Zuftänden  geben.  Beim  Hftien  nnd  Sehen  bleibt  das  Ding  felbft  fem: 
es  findet  nur  eine  miltdbaze  Einwirkung  von  demfelben  auf  uns  durch 
die  Luft-  oder  Aetherfchwingungen  flatt  Je^w^iger  wir  dadurch  das 
Ding  felbft  körperlich  haben,  defto  beiler  vermögen  wir  es  in  fokhem 
Falle  gdilig  zu  erfaflen,  eine  deflo  beffere  An-  und  Ueberficht  gewährt  es 
uns  gldcfäam  durch  diefes  Femerfleben;  unfere  Vernunft  bekommt  dabei 
einen  ganz  anderen  Spielraum  als  durch  jene  Aufnahme  von  einzelnen 
Eindrücken  und  empfundenen  Einzel-ZufUnden.  Damit  hängt  die  Bedeutung 
der  höheren  Sinnesthätigkdten  für  die  Phantafie  zufammen.  Nur.  fi$.  haben 
die  Kraft,  fich  derfelben  förmlich  einzuprägen  .und  Eindrücke  zu  hinter- 
laflen,  welche  wir  uns  immer  wieder  vor  dem  geiftigen  Blick  oder  Gehör 
d.  h.  vor  dem  Bewulstfein  zur  Anfchauung  bringen  und  wieder  ablefen 
können.  Sie  befitzen  wiikUche  Einbildungskraft.  Ich  weilk,  dafs  der  Apfel 
duftet,  gut  fchmeckt,  fich  etwa  fo  oder  fo,  weich  oder  rauhlich  anfühlt, 
ich  kann  mir  aber  weder  Duft,  noch  Gefchmack,  noch  Gefühl  von  dem- 
felben reproduciren,  wohl  aber  in  der  Phantafie  fein  Bild,  feine  Form. 
Unter  der  Li ii Wirkung  animalifchen  Verlangens  kann  mir  nach  einer  Speife 
der  Mund  wälTern.  aber  den  (iefchniack  felbll.  des  Sauren,  Süfsen  u.  f.  w., 
den  ich  kenne,  k.mn  ich  mir  nicht  hervorrufen;  er  ifl  verflogen,  lowie 
die  letzten  Theiiciieu,  welche  i  hemifch  auf  meiner  Zunge  wirkten,  ent- 
fernt find.  Ifl  die  Veränderung  in  der  Haut  vorüber,  die  das  Gefühl 
erregt,  fo  empfinde  ich  nicht  mehr  brennen,  Frieren,  Druck.  Schlag,  fo 
kann  ich  mir  das  (iefuhl,  wie  gut  ich  auch  feine  Acufserungen  kenne, 
nicht  wietier  erwecken,  wahrend  ich  eine  Melodie  ilets  wieder  vor  das 
geillige  Ohr  zu  rufen  vermag.  Nur  bei  Krankheiten,  namentlich  Nervcn- 
flörungen,  treten  davon  Ausnahmen  ein,  welche  jedoch  nicht  hieher  ge- 
hören, wo  es  fich  uro  die  normalen  Thätigkeiten  der  Sinne  handelt. 

Alles  Empfinden  kann  nun  bezogen  werden  auf  Gefallen  oder  Mils- 
Jfallen.  Das  Gefallende  nehmen  wir  gern  an;  das  Mifsfallentle  ifl  zuwider. 
Was  den  Sinnen  in  der  Empfindung  gefallt,  ifl  angenehm.  Davon  wird 
aber  das  den  höheren  Sinnen  WohlgeßUlige  abgefiondert  und  durch  den 
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Sprachgebnuicfa  ausgezeichnet;  was^es  hervorruft,  heilst  fchön.  Seinem 
ai^jttflni^ichen  Begriff  nach  bezieht  fich  fchön  nur  auf  den  Sinn  des  Ge- 
fichts,  indem  es  von  Schauen  oder  Scheinen  abgeleitet  ift;  es  ift  diefe 
Bezeichnung  fltr  das  Wohlgefällige  des  höchften  Sinns,  des  Gefichts,  dann 
aber  auch  auf  dasjenige  des  Gehörs  ausgedehnt  worden  und  fo  nennen  wir 
2.  &  auch  die  Muiik  fchön.  Doch  hat  es  Aefthetiker  gegeben,  wie  hier 
bemerict  werden  mag,  welche  das  Schöne  ausfchltefilicfa  dem  .Schaubaten 
zuerkennen,  und  Alles,  was  wir  im  Hörbaren  fchön  zu  nennen  pflegen, 
als  nur  angenehm  bezeichnen.  So  z.  B.  Henry  Hoine.  Zu  folchen  im  '  * 
Gegenfatze  flehen  alle  diejenigen,  welche,  wie  namentlich  bei  den  unteren 
VolksklalTcn.  befonders  im  Diale<5l  vielfach  gefchiebt,  auch  die  Einptlndungen 
der  niederen  Sinne  als  fchon  bezeichnen.  Dem  Ocruchrinn  wirtl  diefer 
Ausdruck  zum  öfterflen  gegeben:  »die  Rofe  riecht  fchön«,  aber  auch  wohl 
das  Effen  fchmeckt  »fchön«,  welche  Bezeichnung  nicht  feiten  einen  fcherz- 
haften  GradmelTer  für  den  Werth  abgeben  mag,  in  welchem  die  Aimebni- 
lichkeiten  der  niederen  Sinne  im  Verhältnifs  zu  den  höheren  liehen.  Fiir 
folchen  (iefchmack  im  eigentlichen  Sinne  und  in  /.eifcn  foU  hen  Gefchmacks,  _j 
die  nicht  gefehlt  haben,  nickt  dann  natürlich  die  Kochkunfl  zur  echten, 
hochgei)riefenen  Kunfl  auf  und  ünden  wir  fie  und  ihre  AusUber  als  äfihe- 
pffbt^  Gröfsen. 

Es  verfleht  fich,  dafs  zum  allgemeinen  VVohlgefallenJede  Verflimmung  _ 
und  Verletzung  irgend  eines  Sinns  ausgefchlolTen,  dafs  die  Befriedigung 
der  g^jederCTL^inne  von  Jhöchfter  Annehmlichkeit  und  Wirkfamkeit  ift  und 
von  gröfster  allgeraein-äfthetifcher  Bedeutung  fein  kann,  ganz  abgefehen 
von  der  Grundbedingung,  dafs  das  animaliiche  Bedürfnifs  z.  B.  des  Edens, 
der  nöthigen  Wärme,  der  Abwefenheit  eines  lum  Ekel  reizenden  Geruchs 
u.  £  w.  befriedigt  fein  mufs,  um  überjiaupt  von  einem  Wohlgcfallua  reden 
zu  können.  Hier  gilt  nur,  dafs  die  niederen  Sinne  dem  Reiche  des  An-  ; 
genehmen,  nicht  dem  des  Schönen  ang^Ören. 

Wenn  wir  nun  das  WohlgeüUlige  des  Schönen  näher  prüfen,  fo  zeigt 
fich,  dals  es  rein  ift,  d.  h.  dafe  es  durch  kejne,Befricdigung  eines  Zwecks, 
einer  IfatierftÜlugg  flir  uns  hervoigebiacht  ift.  »Nützlich,  fagt  fchon  Arifto- 
teles  in  feiner  Rhetorik,  ift  vorzüglich  das  Einträgliche ;  würdig  aber  das 
den  Schönheitsfinn, Befriedigende.  Einträglich  nenne  ich  das,  was  einen 
Ertrag  liefert,  den  Schönheitsfinn  befriedigend,  was  auiser  dem  Genuffe 
nichts  einbringt,  das  der  Rede  werth  wäre«.  Wir  nennen  eine  Blume 
ichön,  ob  fie  unfer  Eigenthum  ift  oder  nicht  Wir  find  befriedigt  durch 
ihr  Anfchauen;  Form  und  Farbe  gefiült  uns;  folglich  nennen  wir  fie  fchön. 
Ob  ein  Pferd  fchnell  laufen  kann  oder  nicht,  brauchbar  durch  Zureiten 
ift  oder  nicht  u.  £  w.,  das  Alles  wiffen  wir  vielleicht  nicht,  aber  wenn  wir 
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es  wohl^'cbaut  erblicken,  nennen  wir  es  fchon.  Vom  fenfualiflifi  hen  Stand- 
punkte wird  befonilcrs  auf  (ias  Kind  verwicfen,  welches  noch  durchaus 
keine  NebenvorAellungen  beim  \\  ohlgcfal!cn  <ic<  Schönen  hat.  Licht,  Farbe, 
Klang  erfüllen  es  mit  wohlgefälligen  Emptindungen.  Der  Gefang  der 
Mutter  belanftigt  es,  der  funkelnde  Stern,  die  bunten  Blumen,  Klange  er- 
freuen feine  Seele  und  vermögen  es  aus  einer  unharmonifchen  Stimmung 
in  eine  harmonifche  zu  verfetzen. 

Doch  braucht  für  das  Rein- Wohlgefällige  des  Schönen  nur  auf  feinen 
Unterfchied  vom  Guten,  fowie  vom  Wahren  verwiefen  zu  werden.  Sehe 
ich  auf  die  Schönheit  allein,  fo  ifl  dabei  die  Güte,  alfo  das  Erftrebungs» 
würdige  oder  das  Gute  für  beftimmte  Zwecke,  alfo  Nützliche,  ansge- 
fchloffen;  ebenfo  hat  das  Schöne  an  fich  nichts  mit  dem  Wahren  zu  thun, 
die  Haimonie  der  Empfindung  mit  der  Befiriedigung  unferer  unterfuchen- 
den  Gedanken.  Es  kann  natürlich  das  Schöne  auch  dem  Be^ehretLunter- 
worfen  werden;  es  kann  femer  ebenfo  wahr  wie  gut,  alfo  nützlich  für  das 
Erkennen  fein;  ein  Ding  mag  nach  allen  Richtungen,  nach  Schönheit^ 
Wahrheit,  Güte,  ausgezeichnet  fein;  an  nch_ii^  das  eine dem 
andern  verfchmolzen.  Die  Beurtheüung,  welche  das  Schöne  nicht  vom 
Standpunkteldes "schönen  zu  erfaflen  vermag,  fondem  flets  vom  Standpunkte 
des  Wahren  oder  des  Guten  oder  des  Wahren  und  Guten  urtheilt,  ift  eine 
^aflhctifch  vgrkel^te.  Keine  NujLzHchk  auch  keine  VonkQjQawSphcit»  fo- 
*'  weit  folche  durch  das  Urtheil  des  X'etflandes  erkannt  wird,  kommt  an 
fich  beim  Schönen  in  Betracht  Fragt  man  nach  der  Schönheit  eines 
Menfchen,  fo  ift  mcht  die  Frage  nach  feiner  Güte,  Brauchbarkeit,  Er- 
kemitniiskraft,  Klugheit  u.  £  w.  Man  hat  es  nur  mit  feinem  »Schein«  zu 
thun,  nicht  mit  feinem  Wefen  oder  Handeln.  Das  Schöne  bezieht  fich 
auf  die  Erfcheinung.  auf  die  Form,  wie  diefelbe  zu  Tage  tritt. 

Zum  reinen  Wohlgefallen  ifl  eine  Uebereinllinimung  zwifchcn  Subjecl 
und  ObjecT:  nothwendig;  andernfalls  kann  nicht  der  Eindruck  des  Schönen 
"erzeugt  werden.  Eben  eine  folche  Harmonie  bewirkt  ein  Anziehen,  ein 
Hinftreben,  ein  Lieben  des  Schönen.  Den  Gegenfatz  bewirkt  da.s  Häfs- 
liche.  Es  mifsfällt,  es  widerflrebt ;  flatt  eines  Wohlgefallens  em{)tinden  wir 
Mifsfallen,  Widerwillen,  Ekel.  Der  (iegenfatz  mit  unferem  innerflen  Wefcn 
hinfichtlich  der  Empfindungen  tritt  dann  zu  Tage.  Das  Schöne  und  das 
Hälsliche  bilden  gleichfam  di^  Pole  unferer  Empfindungen  nach  Anziehen 

Abflofsen ;  jenes  giebt  das  Maafs  wie  das  Ziel  unferer  äRhetifchen 
Kraft;  diefes  ifl  für  uns  abfolut  maafslos,  ällhetifch  widerfmnig.  (Für  uns! 
denn  ein  abfolut  Häfsliches  ift  fo  wenig  denkbar  wie  ein  abfolut  Böfes). 
Verfuchen  wir  eine  allgemdne  Ueberficht  über  die  Empfindungen  in  der 
Art  zu  erlangen,  dais  ?rir  von  dem  Anziehen  und  Abftoisen  des  Schönen 
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und  Hä&Uchen  ausgehen,  fo  finden  wir  zwei  Punkte  dazwifchen,  in  welchen 
wir  jenes  wie  diefes  aufgehoben  fehen,  die  in  Bezug  auf  Schönes  wie 
Häßliches  indifferent  zu  nennen  find.  Das  Unbedeutende,  Gloch^iiltige, 
welches  in  feiner  Erfcheinung  weder  Wohlgefalleh  noch  Mifsfallen  erregt, 
fleht  Jenem  gegenüber,  welches  Wohlgefallen  wie  Müsfallen  auf  hebt,  indem 
es  uns  in  einen  Zuftand  verfetzt,  in  welchem  das  äfthetffche  Urtheil  auf- 
gehoben wird  und  wir  aiifser  uns  find,  wie  der  Sprachgebrauch  fagt  Dies 
bewirkt  das  Furchtbare;  als  dcfTen  Gegenfatz  man  Jenes  das  Lachbarc, 
wohl  zu  untcrfcTicI^efj^^vüni  Lacherlichen,  nennen  könnte.  Ifl  das  Schöne 
das  abfohlt  Maafsvollc  für  uns,  das  Hafslichc  chis  abfolut  Maafslofe,  fo 
fällt  das  Lachbarc  unter,  das  Furchtbare  über  unfcr  >Liafs  ällhctifcher  Kraft 

Mit  diefen  gewonnenen  Begrift'en  des  Schönen,  Häf^lichen,  Lachbaren, 
Furchtbaren  konnte  man  nun  für  viele  Fälle  ziemlich  gut  ausreichen,  wenn 
man  fie  ähnlich,  wie  es  bei  der  W'indrufe  gefchieht,  zufammenfetzte.  Aber 
unfere  Sprac  hc  befitzt  für  die  Zwifchenempfindunüiien  eine  Menge  beflimmter 
Bezeichnungen,  die  es  unnöthig  machen,  von  einem  Schön -Furchtbaren, 
Schön -fchon- Furt  htbaren,  I  läfslich -Lachbaren  u.  f  w.  zu  fprechen. 

W  ir  wollen  hier  nur  die  hauptfächlichflen  bellimmen. 

L'nterfuchen  wir  das  Schön-Furchtbare,  fo  müffen  die  Empfindungen  f 
des  Schönen  und  des  Furchtbaren  fich  vereinen,  um  durch  einander  mo- 
dificirt  zu  wirken.    Die  Anziehun|^skraft  des  Schönen  alfo  einerfeits,  die  • 
Furcht  anderfeits.    Dies  ift  die  Empfindung  des  ^rhabei^^^^.    Aus  der 
reinen  21uiammenRimniung  mit  dem  Schönen  find  wir  herausgerifl*en ;  das' 
Erhabene  erhebt  fich  über  unfere  Perfönlichkeit,  unfer  Ich,  indem  es  die 
Kraft  des  für  uns  Furchtbaren  in  fich  trägt,  die  uns  bewältigte,  wenn  es 
fich  gegen  uns  kehrte.  Darum  aber  begeben  wir  uns  am  liebftcn  in  feinen 
Schutz;  freundlich  gegen  uns,  Ichützt  und  fchirmt  es;  wir  blicken  ver- 
trauend zu  ihm  auf  als  zu  unferem  Trofl  und  Retter  in  der  Gefidir;  wenn 
das  Band  der  Liebe  uns  jedoch  nicht  mehr  mit  ihm  vereint,  fo  fcheuen 
uid  fürchten  wir  es  in  dem  Maa&e,  als  wir  ihm  vertraut  haben. 

Das  Furchtbar -Häfsliche  ift  das  G raufige.  ScheuisUche.  In  ihm  be- 
gegnen  fich  Furcht  und  Ekel  (So  ichon  Leifing  im  Laokoon).  Die  Unter- 
drückung unferes  Ich  trifft  mit  der  Abfto&ung  delfelben  zufiunmen. 

Vom  Häfslichen,  bei  dem  reiner,  nicht  durch  Furcht  beeinflußter 
yfidermüe  und  Ekel  uns  befaerrfcht,  finden  wir  hinüber  zum  Lachbaren 
^  ^^^der^^  Es  iA  der  Gegeniatz  des  Erhabenen;  feine  Sphäre  liegt 
unter  uns,  wie  die  Sphäre  deffen,  was  wir  erhaben  nenne n^^^  unferem 
Niveau  liegt  Das  Niedere  weift  auf  das  Häfsliche,  bleibt  aber  doch  noch 
ftir  uns  lachbar  oder  gleichgültig.  Das  Lachbar- Schöne  ift  das  Reizende, 
das,  was  uns  reizt,  zu  ihm  hiuzutlreben ,  was  uns  aber  noch  nicht  mit  der 
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fcffelnden,  harmonifchen  Allgewalt  des  Schönen  zu  üch  zieht;  das  Lachein 
fchwebt  noch  bei  ihm  auf  den  Lippen,  das  eine  gewifle  Ueberl^enheit 
ihm  gegenüber  verkündet. 

Auf  die  weiteren  Eintheüungen  mUffen  wir  hier  versichten,  fo  intereflTant 
fie  find.  Mögen  mir  einige  genannt  werden,  die  man  fich  leicht  erklären 
kann:  das  Schön -Erhabene  oder  das  Herrliche,  das  Erhaben -Furchtbare 
oder  Gewaltige,  das  Schreckliche,  Entfetzliche,  Gemeine,  Liebliche  u.  £  w. 

^JM^eingehendften  Erörterungen  ttber  diefen  Theil  der  Lehre  der  AeOhetik 

JM^t  man  im  erften  Band  der  Aefthedk  von  Köfllin. 

Wir  hätten  alfo  folgenden  Empfindungskreis  gewonnen: 


Diefe  Empfindungen  concentriren  fich  mm  zu  Gefühlen,  und  zwar 
erweckt  das  Schöne  das  tiefe,  heilige  Gefühl  der^JJ^^])^  das  Hälsliche 
hingegen  Ekel  undHafs.  Dem  Erhabenen  zollen  wir  Hochachtung  und 
'  Ehrfurcht;  das  Graufige  trifft  unfer  Abfcheu,  das  Niedere  Verachtung, 
dem  Reizenden  fchenken  wir  unfere  Zuneigung.  Von  der  Furcht,  fowie 
von  der  gewiflen  Gleichgültigkeit  des  Lachbaren  war  fchon  die  Rede.  Um 
dies  Lachbare  herum  gruppirt  fich  das  Aefthetifch-Unbedeutende,  das  Ge- 
wöhnliche nach  all  feinen  Nüancirungen  zum  Schönen  oder  Häfslichen 
hinüber.    So  z.  H.  das  Niedliche  ciiK-rfcits;  das  Kleinliche  anderfeits. 

Das  Gebiet  des  Schönen  rcii  ht  nun  im  wciteflen  Sinne  bis  zum  Lach- 
baren und  Furchtljaren ,  ebenfi)  das  des  Häfslichen.  Man  erficht  aus  dem 
Gegebenen  jetzt  deutlich,  in  welcher  Art  Viele  die  Acfthctik  als  die  Lehre 
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vom  Schönen  hinflellen.  Das  Schöne  umfafet  Alles,  was  uns  anzieht,  das 
HäisUche  iil  fein  Gegenlätz  und  wird  danach  eiklärt 


Im  engeren  Sinne  kommt  dem  Schönen  das  Gebiet  vom  Rdzenden 
bis  2um  Erhabenen  zu.  Das  Furchtbare  hat  feine  Grenzen  im  Erhabenen 
und  Graufigen;  das  Hälsliche  reicht  vom  Graufigen  zum  Niedern.  Vom 
iHedem  zum  Reizenden  liegt  das  Lachbare.  Die  Zwifchenempfindungen 
reichen  im  weiteften  Sinne  bis  zu  den  Hauptempfindungen,  enger  wUrden 
fie  nur  an  Empfindungen  reichen,  die  wir  hier  nur  angedeutet  haben.  So 
z.  B.  geht  das  Erhabene  bis  zum  Schönen  und  Furchtbaren,  re^M^ve  nur 
bis  zum  Herrlichen  und  Gewaltigen  und  fo  fort 

^OPflqc  Pygff^bfng  verdienen  nun  die  GeflÜde,  die  wir  je  beim 
Siqye_oder  Unterliegen  jener  Empfindungen  gewahren.  Man  kann  einfacb 
lagen,  dafs  wir  beim  Siege  des  Schönen  —  diefes  im  weiteilen  Sinne  ge- 
nommen —  Freud^  bei  feinem  Untergange  Schmerz  L-mpfinden.  und  umge- 
kehrt beim  Siege  d^^Hitfsliclien  .Schmerz,  bei  feinem  ^itergange  Freu^f; 

Sehen  wir  näher  zu,  fo  wird  der  Sieg  des  Schönen  uns  glücklich 
machen.  Edelfle^  was  wir  felbR  befitzen,  indem  wir  es  in  ihm  empfin- 

den, kommt  ja  zur  fieghaücn  CJeltung.  Aber  ein  tiefes  Mitlei<lcn  wird  uns 
hei  feinem  Unterliegen^jlvinera  Tode  ergreifen.  Wir  flerben  in  ihm,  wenn 
es  vergeht.  Sieg  oder  Untergang  des  (lleichgültigen  wird  unfere  Gefühle 
nicht  verandern.  Ob  das  Lachbare  fiegt  oder  unterliegt,  fpricht  wenig  zu 
unferem  Herzen;  mag  es  fein,  wie  es  will i  weder  Sympathie  noch  Anti- 
pathie erfüllt  uns  dabei. 
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Der  Sieg  des  Erhabenen  fowie  fein  Untergang  theQt  fich  nach  den 
Hauptempfindungen,  aus  denen  es  zufammenfliefet  Freude  und  ein  wenig 
Furcht  wird  uns  bei  jenem  erflillen  —  foviel  Furcht,  als  uns  zwingt,  feinen 
Schutz  zu  fuchen  oder  es  doch  nicht  zu  verletzen.   liei  feinem  Sturz  aber 
vereint  Mitleiden  und  Furcht  fich  zu  jMnem  der  flärldlen  geaufchten  G&> 
,  lühle,  dl(  d^  menlcliiiciie  iKn  Isewegen.  Der  Sturz  des  Erhabenen  wirkt 
i  tragiiciL   uer  jsjait  wegen,  mit  der  uns  das  Tragifche  ergreift,  hat  man 
^  woni  rar  alle  Trauerempfindungen  im  Gebiet  des  Schönen  gebraucht, 
doch  find  hier  nach  dem  Angefilhrten  ftrengere  Unterfcheidungen  zu  machen. 
Der  Untergang  des  Schänen  ift  nicht  ftreng  tragifch,  noch  weniger  das 
Unteriiqien  des  Reizenden.   Mideiden  und  beim  ReizendeA  Rührung  find 
dort  unfere  Empfindungen.    Das  tragifche  Gefühl  ift  das  aus  Mitleid  und 
Furcht  zufammengefetzte,  wie  es  fchon  vom  Meifter  Ariftoteles  erklärt  wor- 
den ift  und  auch  hier  fich  einfach  ergiebt. 

Die  (lefühlc  im  Gebiete  des  Häfslichen  wollen  wir  nicht  eingehender 
unterfuchcn.  Genug,  dafs  ihr  Sieg  uns  fchmerzt,  ihr  I  ntergang  uns  Freude 
macht.  Die  Abftufungen  darin  find  leicht  zu  erkennen.  Siegt  das  Graufige, 
fo  ift  das  graufig  für  uns,  unterliegt  es,  athnien  wir  auf.  Siegt  das  Niedere, 
fo  find  wir  verllimnU ,  erbittert;  unterliegt  es,  fühlen  wir  uns  beruhigt. 

Es  bleibt  noch  eine  Haupteinpfindung :  das  Komifche,  die  Welt 
der  zufammengefctzten  Empfindungen,  die  fuh  heiter  in  ein  Nichts  auf- 
heben.   Komifch  ift,  was  durch  einen  im;eren  oder  herangetragenen  Widey-^ 
fpnich  fich  in  ein  unfchädliches  oder  doch  als  unfcbadlicb  betrachtetes 
Nichts  auflöft. 

Zu  ihm  hinüber  fteht  das  Humoriftifche.  Doch  das  Nähere  darüber 
bei  der  Betrachtung  des  KomÜchen. 


4. 

Das  Schöne. 

« 

(Die  reinen  Smcheinungsformen.) 

Sifyph  US  lebt  in  den  Philofophen  fori.  Seit  Jalirtaufenden  wälzen  fie 
ihren  Stein.  Aber  wenn  man  meint,  dcrfelbc  wäre  nun  auf  tlen  (Üpfel 
gefc hoben,  um  dort  zur  Ruhe  zu  kommen,  fo  dafs  auch  fein  Hewaltiger 
üch  der  gelungenen  Arbeit  in  Mufse  erfreuen  könnte,  dann  heifst  es  wieder; 

Hurtig  mit  Donnergepoltcr  entrollte  der  tückifche  Fels  ihm. 

Vor  mehr  denn  zweitaufend  Jahren  hat  Plato  das  Schöne,  um  bei  der 
Philofophie  der  Aefthetik  zu  bleiben,  ausführlich  behandelt.  Wie  viele 
Gelehrte  fich,  namentlich  in  den  letzten  Jahrhunderten,  nach  ihm  mit  dem* 
felben  befch^Utigt  haben,  ward  wenigflens  angedeutet  Und  nun  Icfen  wir 
in  einem  der  neueren  äflhetifchen  Werke,  dem  fchon  angeführten  von  K. 
KöRlin:  »Man  kann  fich  des  Eindrucks  nicht  erwehren:  zu  einer  gedeih- 
lichen, nach  Inhalt  und  Form  wirklich  befriedigenden  Entwickdung  hat 
es  die  moderne  Aefthetik  trotz  der  Fülle  von  GeÜl  und  Fleils,  welche  auf 
fie  gewendet  ward,  trotz  des  großartigen  AufTchwunges,  welchen  fie  im 
Bcgmn  ihres  Laufes  nahm,  nicht  gebracht«  Und  auch  Robert  Zimmer- 
mann ichlielst  die  Vorrede  su  feiner  Allgemeinen  Aefthetik  als  Form- 
wiffenichaft  (Wiea  1865)  mit  den  Worten:  »Wenn  daher  nach  einer 
neueften  beliebt  gewordenen  Memung  in  der  Philofophie  nun  dnmal  »ge- 
irrt« fein  muis,  fo  möchte  der  Verfafler  fUr  feine  Perfon  am  liebften  mit 
Herbart  geirrt  haben.« 

AUb  wälzen  auch  wir  unferen  Stein.   Leben  ift  Streben. 

Das  Schdne  ift  die  Idee  in  der  Erfcheinung.  Das  Schöne  ift  die  Ver- 
fcbmelzung  des  Realen  und  Idealen.  So  lauten  die  gebrftuchlichflen  Er- 
klärungen der  Aefthetik. 

Wäre  die  Erklärung  der  Idee  nicht  Ib  Ichwierig,  wie  die  Erklärung 
des  Schönen  felbft,  und  ebenfo,  wären  nicht  das  Reale  und  Ideale  6e- 
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griffe,  die  noch  immer  einen  Vorwarf  für  die  Streitigkeiten  der  wiffen- 
fchaftlichen  Welt  bieten,  fo  würde  an  diefen  Definitionen  nichts  auszufetzen 
fein.  Da  es  uns  darauf  ankommt,  folche  Schwierigkeiten  för  das  aUge^ 
meine  Verlländniis  zu  befiegen,  fo  wotten  wir  eine  eigene  EridArung  geben 
—  keine  neue,  denn  es  giebt  kerne  anerkannte  Definition,  die  wir  nicht 
fchon  bei  dem  erften  grofsen  Aefthetiker  Plato  voigezeichnet  finden. 

Vorher  aber  wollen  wir  noch  bemerken,  dals  alle  Erklärungen,  die 
felbft  wieder  fchwieriger  zu  erklären  find  als  das,  was  eiklärt  werden  foll, 
verwerflich  find.  So  z.  B.  kann  eine  Definition  des  Schönen  aus  einer 
höchften  abfoluten  Idee  oder  aus  Gott  durchaus  in  der  Wiflenfchaft  nicht 
fördern,  in  dem  die  höchfle  abfolutc  Idee  wohl  geahnt,  aber  nicht  früher 
wiflenfchaftlith  begriffen  wcnlcn  kann,  als  bis  man  die  Ideenwelt  erfafst 
hat,  die  fie  einheitlich  begreift,  durchwaUet  und  austlrömt.  Auf  das 
Höhere  hinweifen,  weiht  eine  Sache,  erklärt  aber  nur  dann,  wenn  das 
Höhere  felber  vollfländig  erklärt  ifl.  In  den  wiflenfchaftlichen  'iheil  alfo 
foll  man  fich  hüten  Dinge  hineinzuziehen,  die  einer  fchwierigeren  Wiflen- 
fchaft oder  überhaupt  einem  ganz  andern  Gebiete  angehören.  Dies  zur 
Erklärung  des  UmRandes,  dafs  hier  weder  von  Deismus  noch  Theismus, 
noch  Pantheismus  oder  Fanentheismus  die  Rede  ifl. 

Das  Schöne  ifl  die  Form  der  Erfcheinung,  die  den  uns  angeborenen 
Gefetzen  unferes  Empfindungslebens  entfpricht;  es  ifl  alfo  eine  Gefetz- 
mäfsigkeit,  die  mit  der  inneren  Gefetzmäfsigkeit  unferes  Ich  harmonirt. 
Aber  ift  nicht  jedes  Gefetzmäfsige  an  fich  fchön  r  An  fich ,  ja ;  aber  der 
befchränktere  Standpunkt  des  Menfchen  macht  eine  äilhetifche  Erkeuntnüii 
des  Ciefetzmäfsigen  oder  doch  ein  Gefühl  dafür  nothwendig.  Liegt  nun 
jene  Gefetzmälsigkeit  unferem  Wefen  fem,  widexfpricht  üe  ihm  wohl  gar, 
fo  können  wir  nie  zum  Eindruck  des  Schönen  gelangen.  Dies  ifl  der 
Punkt,  von  dem  aus  man  die  Erklärung  angreifen  könnte:  das  Schöne  ift 
die  Idee  in  der  Erfcheinung.  Im  Grunde  lä&t  fich  die  Idee  durdi  das 
Gefetzmäisige  erklären,  wenn  auch  eine  andere  Beleuchtung  durch  das 
Wort  »gefetzmäisig«  auf  die  ganze  Sache  geworfen  wird.  Sage  ich:  jedes 
Gefetzmäisige  ift  fchön,  fo  komme  ich  in  den  Widerfpruch,  dais  vollkom- 
mene Gefetzmäßigkeit  oder  volle  Verkörperung  einer  Idee  mir  häufig  häfi- 
lich  erfchemt  Als  Beifpiel  denke  man  an  die  Schlange  oder  an  den 
herankriechenden  Taufendiufs.  Die  Schlange  foll  ein  Ideal  einer  Schlange 
fein  —  warum  erfchaudere  ich  oder  finde  doch  keine  äfthetifche  Freude 
aber  ihr  Kriechen  oder  das  Krabbdn  des  vidbeinigen  Wurmes?  Weil 
wir  die  Gefetzmä&igkeit  der  fchnellen  Bewegung  ohne  fichtbaie  Bewegungs- 
apparate, wie  fie  bei  der  Schlange  ftattfindet,  nicht  finnlich  erfaisen  können, 
da  fie  unferen  gewöhnUchen  Anfchauungen  widerfpikht,  und  weil  wir  die 
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vielen  Füfse  des  Taufendfufses  nicht  mehr  in  ihrer  Fortfchrittsordnung 
tiberfichtlith  auseinanderhalten  können,  fomit  alfo  den  Eindruck  eines  Ge- 
wirres erhalten,  das  für  uns  nicht  mehr  ällhelifch  wohlgeföUig  ifl.  Es 
braucht  übrigens  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  fmnlich  fafs- 
bare  Gerct/uKifsigkeit  der  Aefthetik  nicht  als  die  fkelettmäfsige,  abllracte 
Gcfetzmäfsigkeit  der  Begriffe  verflanden  werden  darf,  fondern  flets  von  der 
Erf<  heinung  derfelben  die  Rede  ifl.  Immer  die  hnnliche  F>fcheinung,  nicht 
der  Begriff  allein  iü,  (iegenlland  der  ällhetifc  hen  Betrachtung.  [ 

Alfo  die  Idee  in  voller  Krf<  hemung  oder  tlie  Gefetzmäfsigkeit  der  Er- 
fcheinung  an  und  für  fich  mag  fchon  fein,  oder  belTer,  fie  wird  llets  für 
höher  begabte  VVcfcn  fchön  fein.  Für  den  Menfchen  jedoch  iR  die  Fähig- 
keit feines  Verftändnifses,  feiner  fmnlichen  Auffalfuog  derfelben  noch  er- 
forderlich. Darum  die  Befchränkung,  die  lieh  übrigens  jeder  Fortbildung 
des  menfchlichen,  äflhetifchen  Vermögens  anpaist  Wir  könneo  danach 
ein  Ding  im  Anfang  hä(slich  finden,  weil  wir  feines  Anblicks  ungewohnt 
ünd  und  nicht  fogleich  in  uns  die  richtigen  Maafse  für  feine  Beurtheüung 
haben;  diefe  können  aber  aUmälig  oder  plötzlich  gefunden  oder  ausge^ 
bildet  werden,  fo  dafs  wir  nun  vollkommen  oder  doch  befler  die  Schön- 
heit des  eill  fo  migünftig  betrachteten  Gegenftandes  zu  begreifen  und 
ansuerkennen  im  Stande  find. 

Nach  diefer  ErkUbrung  la&t  fich  allerdings  für  die  Schönheit  kein 
weiteres  Befchwörungsrecq)t  geben,  wonach  fie  ftir  jeden  Fall  in  ihres 
WeüsDS  Kern  enÜifUlt  vor  uns  läge.  Diefe  Zauberformeln  und  Univerlal- 
mittd  kommen  auch  in  der  Wiflenichaft  allmälig  aus  der  Mode.  Wir 
geddien  alfo  fireimüthig  ein,  dals  unfere  Definition  nur  erläutern  toW,  dafe 
wir  aber  nicht  durch  die  Verfetzung  ihrer  Worte  und  kabbaliftifche  Kunft 
nun  die  ganze  Welt  daraus  herftellen  können.  Man  verfland  fich  früher 
danuL  Man  fagte  z.  B.  A  ift  »  A.  Nicht  A  ift  aber  nicht  —  A.  Und 
nun  hatte  man  den  ganzen  Kram.  Wie  es  gemacht  wurde,  ift  hier  nicht 
zu  erklären,  aber  die  man  fich's  veriiah,  war  das  ganze  Alphabet  aus  jenem 
A  gekrochen;  man  hatte  A  B  C  bis  zum  Omega  oder  X. 

Um  das  Schöne  zu  erkennen,  dazu  gehört  die  Kenntnifs  der  uns 
innewohnenden  äfthetifchen  Gefetze  und  die  Kenntnifs  der  Gefetze  der 
Erfchcinung  der  Dinge.  Diefe  Erkenntnifs  mufs  gelehrt  oder  angeboren 
fein.  Die  Wiflenfchaft  ifl  dazu  da,  zu  lehren,  aber  auch  üc  kann  weder 
zaubern,  noch  hat  fie  bisher  den  berühmten  Nürnberger  Trichter  erfunden. 

Die  Gefetzmäfsigkeit  des  Schönen  wird  häufig  mit  der  Zweckmäfsig- 
kcit  verwechfelt.  Doch  ift  leicht  zu  fehen,  woher  der  Irrthum  ftammt. 
Das  Gefetzmäfsige  wird  gewöhnlich  am  heften  geeignet  fein,  feinen  Zweck 
zu  erfüllen.    Da  nun  jedes  Ding  auf  Erden  feinen  Zweck  hat,  d.  h.  nicht 
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abiblut  für  fich  allem  bdleht,  fondem  auf  ein  Anderes  zu  beziehm  ift, 
z.  B.  weil  CS  der  Ernährung  oder  der  Grundlage,  oder  flberhaupt  fchon, 
weil  es  ja  des  Raumes  und  der  Zeit  bedarf,  fo  kann  man  gcwiücrmafsen 
bei  jedem  von  einem  Zwecke  fprechen,  den  es  erfüllt  und  den  es  am 
beflen  erfüllen  wird,  wenn  es  nach  allen  feinen  Theilen  Ausdruck  feiner 
vollen  Gcfctztnäfsit,'kcii  ifl. 

Wir  Tagten:  das  Schöne  ifl  an  fich  fchön;  für  unfere  Erkenntnifs  iiiufs 
tlicfe  Schönheit  aber  erkennbar  fein.  Welches  find  nun  die  uns  ange- 
borenen Gcfetze  für  unfer  ailhetifches  Emptindungsleben  r  Verfuchen  wir, 
diefclben  nach  grofsen  UmrilTcn  darzulegen. 

Die  Grundgefetze  werden  fich  ergeben,  wenn  wir  die  Art  und 
Weife  unferes  fionlichen  Auffaffens  und  geifligen  Begreifcns 
prüfen. 

Was  die  Wahrnehmung  durch  die  Sinne  felbft  anbelangt,  fo  kommt 
zuerft  zur  Geltung  die  Art  der  Erkenntnifs  der  fmnlichen  Vorgänge,  /.  B. 
des  Sehens  und  Hörens  nach  der  phyfikalifchen  wie  phyfiologifchea  Seite. 
Bewegung,  Licht,  Klang,  die  Thätigkeit  des  Sehens  und  Hörens  —  das 
Alles  giebt  die  erde  Grundlage  für  die  ganze  äfthetifche  Thätigkeit  ab. 
Das  wifTenfchaftliche  Eindringen  in  diefe  Fragen  giebt  uns  deüshalb  die 
wichtigllen  AuffchlülTe  über  die  Art  un  l  Weife  unferes  äflhetifchen  Auf- 
faffens und  Urtheilens.  Diefes  wird  durch  jene  Unterfuchungen  an  fich 
nicht  verhindert,  fondem  nur  erklärt  [Gerade  nach  diefer  Richtung  ift. 
in  den  letzten  Decennien  auch  für  die  AeAhetik  das  Bedentendfle  geleület 
worden  und  hat  diefelbe  vielfach  das  Gepräge  diefer  natniwiflenlchafdichen 
Unterfuchungen  erhalten.  Es  genüge  hier  auf  die,  in  die  Aeflhetik  fo 
tief  eingreifenden  Unterfuchungen  und  Entdeckungen  von  Helmholtz  zu 
verweifen]. 

Jedes  eniUrende  Ding  können  wir  den  Ausdruck  einer  Kraft  nennen. 
Seme  Form  ift  ein  Maafs  der  Kraft,  diefe  auf  die  Erichemung  bezogen. 
Kraft  und  Maafs  find  zwei  Grundbegriffe  für  unfere  Empfindung.  Was 
im  eigentlichflen  Sinne  des  Wortes  maafslos  ericheint,  gdit  über  unfer 
geifliges  Vermögen,  über  das  Erkennen,  wie  auch  Uber  das  beflimmte 
Benken  hinaus  und  wird  zum  unbegreiflichen  Unendlichen,  Anfanglofen, 
Raum-  und  Zeitlofen  u.  C  w. 

Es  ift  aHb  noüiwendig,  da6  eine  Kraft  erfcheint,  damit  wir  fie  über- 
haupt wahmehnien  und  dals  fie  eine  gewiffe  Stärke  oder  Gröfse  hat,  um 
unfere  Aufmerkfamkeit  auf  fich  zu  ziehen.  Je  weniger  Stärke,  deflo  mehr 
nähert  fie  fich  lur  uns  dem  Nichts  oiier  dem  für  uns  nicht  F.xillireaden. 
Vor  allen  Dingen  kommt  es  alfo  für  die  ällheiifche  Empfindung  auf  die 
Kraft  an,  die  wir  Bedeutung  oder  Wichtigkeit  nennen,  wenn  wir  diefelbe 
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anf  uns  beziehen.  Die  Grundlage  ift  alfo  das  Was?  eines  Dinges  bei  der 
äfthetÜchen  Betrachtung. 

Somit  verlangen  wir  Bedeutung.  Diefe  Kraft  ericheint  in  ihrer  Be- 
meflung,  ihrer  Form.  Diele,  das  Wie?  des  Dinges  erkennen  und  prüfen 
wir  mit  unteren  Sinnen. 

IBiat  Kraft  im  Maais  ift  daher  das  erfte  Erfoideinifi,  wahrnehmbar 
durch  unlere  Sinne.  Jedes  Ding  bedarf  Wahmehmbarkeit  und  dazu  einer 
gewÜfen  Grö^;  das  Zu- Kleine  fiült  aus  unferer  äflhetifchen  Betrachtung 
und  Schätzung.  (MÜurofko^ifche  GegenfUnde  können  natürlich  fiir  die 
gewöhnliche  Anfchauung  nicht  in  Betracht  kommen).  Das  Zu -Große 
fiberfehe  und  um&ise  ich  nicht  mehr  und  bekomme  nicht  das  Ding,  fon- 
dem  nur  ein  Bnichftück,  einen  Theil.  Jede  Kraft  ohne  Schranken  geht 
über  unfer  Begriffsvermögen  hinaus;  unfer  Geift  verfagt;  wir  Gefchöpfe 
des  Maafses  fühlen  uns  fchwach,  verfchwindend.  Furcht  crfafst  unfcre 
Seele;  die  Vernunft  muht  üch  vergebens  ab,  dagegen  zu  kämpfen.  Ge- 
lingt dies  nicht,  fo  find  wir  erdrückt  und  liegen  gleichfani  im  Staube 
vor  dem  Uebermächtigen.  Das  einzige  Mittel  dann  ift.  nicht  Kampf,  fon- 
dern  Unterwerfung  und  liebevolles  Demüthigcn,  um  wieder  zu  einer  Be- 
ruhigung zu  kommen. 

Jenachdem  eine  fiebere  Wahrnehmung  verlangt  wird,  muüs  die  Er- 
fcheinung  eine  beflimmte,  deutliche  fein. 

Die  Ordnung,  der  gemäfs  ein  Ding  entfleht  und  erfcheint,  ifl  fein 
Gefetz.  Die  in  ihrer  reinflen  Gefetzmälsigkeit  üch  zeigende  Idee  in  der 
Erfcheinung  nennen  wir  Ideal.  -^  ^ 

Ein  ganz  einzelner  Eindruck  giebt  nur  eine  Anregung  der  Thätigkeit. 
Zum  Erkennen  gehört  mindeftens  eine  Zweiheit  Erkennen  ift  ein  Unter- 
icheiden; es  wird  Etwas  von  einem  Anderen  unterfchieden,  dadurch  er- 
kannt Eine  abiolute  Einheit  kann  alfo  auch  nicht  gefallen.  Nur  durch 
Zufammenfetzung  entfleht  eine  Form,  und  nur  mit  Formen  hat  es  die 
äflhetüche  Empfindung  zu  thun.  (Per  mathematifche  Punkt  ift  formlos, 
die  Linie  hat  Ausdehnung,  giebt  fchon  eine  Mehrheit  durch  die  Bewegung 
des  Punktes,  durch  die  entgegengelagerten :  Anfang  ]md  Ende,  durch  das 
Obelhalb  und  tÜpiterhalb  u.  £  w.;  der  Ton  ift  eine  Zu£unmenfetzung  von 
Schwingungen,  ebenfo  das  Licht  u.  £  w.)  Von  den  Formen  üelbft  noch 
abgeildien,  ibndert  jede  Form  fchon  an  lieh  das  Geformte  gegen  ein  An- 
deres ah.  Es  ift  alib  eine  Mehrheit,  Vielheit  oder  Mannigfaltigkeit 
nothwendig  fchon  sum  Untericheiden,  fomit  zum  Wohlgefallen.  Damit 
aber  die  Mehrheit,  Vielheit  nicht  ftets  als  Einzelheit,  jede  fUr  üch,  ericheine, 
in  welchem  Falle  fie  ja  niemals  zur  äfthetifchen  Empfindung  kommen 
kiOonte,  mufe  das  Gmuze  eine  Einheit  durchwalten,  durch  welche  es 
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begrifTen  wird.  Ohne  folcbe  Einheit  giebt  es  kein  Begreifen»  keinen 
Begriff.  Begriff  ill  geiftige  Einheit  Was  wir  nicht  einen  können,  fiült  'ftir 
uns  in  das  VemunfUofe,  das  onferer  Natur  widerfpricht,  welches  in  der 
Erfcheinung  für  uns  in's  Hä&liche  fallen  muß.  Wir  zerfallen  felbft,  wenn 
dies  »nicht  einen  können«  auf  wichtige  Lebensgebiete  lieh  erftreckt,  z.  B. 
auf  die  Anfchauung  vom  Leben,  von  der  Welt,  von  Gott  u.  H  w.  —  Wir 
muffen  allb  Alles  auf  eine  Einheit  surückftlhren  können,  um  befriedigt  zu 
fein.  Was  überhaupt  vom  Menfchen  gilt,  gilt  auch  von  feinem  Sflhetifchen 
Vermögen.  Und  fomit  ifl  die  Einheit  in  'der  Vielheit  oder  Mannig- 
faltigkeit eins  der  Grundgefetze  für  unfer  äfthetifches  Empfindungsieben. 
Das  Schöne  raufe  eine  Einheit  in  der  Vielheit  zeigen,  die  mit  unfereni 
Vemunftgefetze  harmonirt. 

Kine  blofse  Vielheit,  Tagten  wir  fchon,  ifl  unferem  Begreifen,  unfcrer 
Vernunft  widerfprechend.  Wenn  die  Einheit  als  Einförmigkeit  todt,  lang- 
weilig, überhaupt  unalllictifch  erfchemt,  fo  wird  die  blofse  Vielheit  chaotifch 
und  danm  unferem  Vernunftgefühl  ebenfo  widerfprechend  und  kann  daher 
niemals  den  Eindruck  des  Schonen  machen.  Das  Begreifen  einer  gröfseren, 
einig  zufammengehörigen  \'ielheit  wird  dadurch  unterflützt,  dafs  Theile  Geh 
der  Art  zufammengruppiren,  dafs  diefe  Gruppen  fich  gegeneinander  abheben, 
ohne  dafs  jedoch  der  allgemeine  Z-ufammenhang  zerrilTen  wird.  Wo  llatt 
blofser  Vielheit  .Mannigfaltigkeit  herrfcht,  wird  diefe  (Iruppirung  noch  wirk- 
famer  hervortreten.  Das  Zufammengruppiren  der  Theile  zur  Einheit  nennen 
pwir  Gliederung.  Soll  diefe  uns  fchön  erfcheinen,  fo  mufs  fie  in  der  .\rt 
unferem  ünnlichen  und  geiRigen  Vermögen  entfprechen,  dafs  fie  derafelben 
fich  durch  ihre  Ueberfichtlichkeit  anpafet.  Wenn  eine  gewilTe  Gröfse  oder 
Kleinheit  nicht  Uberfchritten  werden  darf,  um  fUr  unfere  Sinne  wahrnehn»- 
bar  zu  fein,  fo  darf  die  Gliederung  auch  eine  gewi ffe  Gränze  nicht  ttber- 
fchreiten,  um  wohlgefällig  zu  bleiben.  Bei  grofsen  Gliederungen,  die  uns 
zufammen  den  Charader  der  Einheit  machen  follen,  wird  beifpielsweife 
jedes  Hinausgehen  Uber  die  Zehnheit  äflhetifch  nicht  leicht  befriedigend 
wirkea  Bis  zum  Fünffachen  überfaffen  wir  leicht  mit  einem  Blick.  Gegen 
die  Zehnheit  aber  oder  darttber  tritt  die  Nothwendigkeit  des  Zählens  bei 
den  meiflen  Menfchen  ein,  wodurch  der  äflhetiiche  Eindruck  geflört  wird. 
Es  verfleht  fich,  dafs  jeder  Theil  einer  Gliederung  wieder  als  Einheit  auf* 
gefafst  werden  kann.  Er  theilt  fich  alsdann  wieder  und  fo  fort  Der 
kleineren  Gliederungen  können  fchlie&lich  unzählige  fein,  wo  fie  nur  den 
untergeordneten  Eindruck  blofser  Vielheit,  der  Fülle  z.  Bb  als  Ornament 
u.  dergl  machen. 

Eine  Einheit  darf  aber  nie  derartig  durch  eine  Gliederung  getheih 
fein,  dafe  fie  auseinander  zu  fallen  fcheint    Es  wäre  das  fchon  ein 
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Widerfpruch  in  fu  h.  Ucbertriebene  Gliederung  wie  r.  B.  bei  vielen  Infefken» 
ftört;  üe  zerreifst  da^s  Bild,  fomit  auch  unfer  äflhetifches  Wohlgefallen. 

Eine  wahre  Einheit  können  wir  nur  erlangen,  wenn  das  Ding  in  allen 
feinen  1  heilen  vor  uns  liegt  Einheit  verlangt  Ganzheit  Dazu  gehört 
aUb,  dafs  Nichts  fehlt:  LOckenlofiglcelt,  VoUftändigkeit,  wodurch  auch 
Ichon  benimmt  ifl,  dafs  jedes  Ding  feinen  Anfang  und  fein  Ende  hat^ 
in  lieh  abgefchloffen  fein  muis,  um  ein  reines,  von  Anderem  unabhängiges 
Wohlgefallen  zu  erregen.  Eine  folche  Ganzheit  iil  bedingt  durch  Frei- 
heit Jede  Störung  der  Vollftändigkeit,  Abgeichloflenheit,  durch  Ver- 
kfimmerung,  Fehlen  fowohl,  wie  duilch  Hinzutreten  eines  Ungehörigen,  iil 
mi6fiUlig.  Reinheit  der  Erfcheinung  im  weiteflen  Sinne  wird  durch  die 
Eniheit  in  Bezug  auf  Ganzheit  bedingt  Eine  folche  Freiheit  von  Störung 
darf  nicht  verwechfdt  werden  mit  jenen  Begriffen  der  Freiheit,  wie  wir 
fie  als  G^eniatz  zum  Zwang  betrachten«  Es  mag  z.  B.  ein  Ding  in  diefer 
Beziehung  nach  dem  llrengften  Zwang  Ach  entwickdn  mttffen,  etwa  die 
ftrengile  Kryllallfonn  zur  Ericheinung  haben,  dennoch  iil  es  frei  in  feiner 
Ericheinung,  wenn  es  innerhalb  deren  Nothwendigkeit  frei  blieb  von 
äulserer  Störung.  Freiheit  in  diefem  Sinne  bedeutet  alfo,  dafs  ein  Ding  fich 
nach  feiner  innerflen,  eigenflen  Wefcnheit  zu  entwickeln  vermag  und  keine 
ilörende,  fchädigende  Einwirkung  erleidet.  Durch  eine  folche  Freiheit  ift 
natürlich  die  Entwickelung  der  reinen  Anlage  (Idee)  zum  fchönllen  Aus- 
druck, zur  fchoncn  I'orni  gclluUel;  wo  fie  gefehlt  hat,  ifl.  Verkümmerung 
oder  fonflige  Trübung.  Bei  Krfi  heinungen  höherer  Art  machen  wir  die 
höheren  Freiheitsanforderungen  des  nienfchHchen  Wefens  geltend,  das  den 
abfoluten  Zwang  hafst,  wie  defTen  Gegenfat/,  die  abfolute  Willkür  und  nur 
durch  das  von  beiden  gleichweit  entfernt  liegende,  durch  die  Ordnung  der 
Freiheit  befriedigt  wird  und  darin  vernunftgcmäfse  Beruhigung  tindet.  Da- 
nach ill  Schönheit  überhaupt  Freiheit  in  der  Ordnung  für  die 
l]rf<  heinung  zu  nennen.  *)  In  diefer  Beziehung  fehen  wir  in  der  Erfchei- 
nungswclt  die  abflracfte,  zu  Grunde  liegende  Form  als  Zwang;  für  die 
Freiheit  forgt  das  Leben.  Wo  die  Gefetzmäfsigkeit  durch  ein  Ueber- 
VQZzSs  der  zum  Ungefetzlichen,  zur  Willkür  ausartenden  Freiheit  durch- 
brocbea  wird,  tritt,  das  Häüsiiche  auf,  das  an  fich  (lets  mifsfällig  ifl,  aber, 
wie  man  fieht,  zuweilen  fogar  wohlgefällig  wirken  kann,  wenn  es  eine 
Einförmigkeit  aufhebt,  welche  als  Uebermafs  unerfreulich  wirkt.  Doch 
werden  wir  beim  Charadieriftifchen  und  Hä&lichen  hierauf  noch  näher  ein- 
zogdMn  haben. 


*)  „Scfaanheit  ift  okhlt  anderes  als  F^ihelt  in  der  Erfchebong"  ift  ein  Kemfati 
der  AefthetUc  Sddller's. 
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Wenn  fich  Theile  mit  anderen  Theilen  wohlgefällig  zufammenfügen, 
ib  nennen  wir  diefe  Vereinigung  harmonifch.  Ein  Ding  ifl.  in  feiner 
Erfcheinung  harmonifch,  wenn  es  erftens  feinem  Wefen  durch  die  Erfchei- 
Dung  entfpricht,  dann  wenn  aUe  idne  einzehien  Beftandtheile  (ich  wohlge- 
fiUlig  zum  Ganzen  verbinden ,  wenn  die  Vielheit  wohlgefügt  zur  Einheit  ift. 
Nach  der  letzten  Anforderung  allein,  kann  man,  da  jedes  Scbtoe  zu- 
fammengefetzt  ift  und  aus  einer  Einheit  nnd  Mdirheit  beAeht,  den  Satz 
ausfprechen:  das  Schöne  ift  das  Harmonifche.  Die  harmonifchen 
Verhältnifle  werden  in  diefer  Beziehung  maafsgebend. 

Gleiche  Theileinheiten  gefallen,  aber  zu  viele  in  gleicher  Weife  anein- 
andergefetzt,  werden  uns  leicht  den  Eindruck  einer  ttbermälsigen  Einheit 
machen  und  dann  nicht  wohlgefiülig  erfcheinen.  Dadurch  dais  ich  das 
Gleiche  ungleich  aber  doch  nicht  in  widerfprechender  Weife  aneinander- 
fetze  oder  das  Ungleiche  aber  fich  nicht  Widerfprechende  gleich  anein- 
anderfetze  bekomme  ich  eine  Freiheit,  die  doch  in  der  Ordnung  bleibt. 
Auch  hinfichtlich  der  Zuiammenfetzung  der  Theile  herrfcht  durch  den 
Wechfel  eine  Mehrheit  Der  Wechfel  der  Theile  oder  der  Form,  der 
nothw^ndig  ifl,  um  Wohlgefallen  zu  erregen,  ill  je  nach  den  Dingen,  ge- 
mäfs  der  ihnen  innewohnenden  Eigenfchaften  verfchieden.  Hier  follcn  nur 
einige  Grundformen  erwähnt  werden.  Wir  erkennen  beim  räumlichen 
Nebeneinander,  (welches  wir  beim  Sehen  meillens  als  Nacheinander  mit 
dem  Auge  verfolgen),  als  wohlgefällig  den  Wechfel  der  Form,  bei  welchem 
die  Uebergänge  wohl  vermittelt  find  ,  nichl  wie  Gegenlätze  auftreten,  fon- 
dern in  einander  überfliefsen.  Wir  nennen  folchen  Wechfel  rhythmifch. 
Jedes  räumliche  Nebeneinander  können  wir  durch  Linien  begrenzt  denken. 
Rhythmu:.  der  Linien  alfo  '\\\  wohlgefällig.  So  ill  z.  B.  eine  Linie  wohl- 
gefällig durch  ihre  Gefetzmäfsigkeit  an  fich,  d.  h.  die  Gerade  mufs  wahr- 
haft gerade  fein.  Eine  folche  Linie  mit  einer  gleichen  gleich  zufammen- 
gefctzt,  würde  aber  immer  wieder  eine  Gerade  geben  und  iliefe  iibemiäfsige 
Einheit  der  Form  in's  Unendliche  fortlaufend  wirkt  einförmig,  ermüdend. 
Setze  ich  eine  andere  Gerade  im  Winkel  gegen  die  erlle,.fo  Ül  die  Ein- 
förmigkeit aufgehoben  und  der  Conirail  zwifchen  beiden  mag  gegenüber 
der  Einförmigkeit  gefallen.  Verbinde  ich  aber  beide  Linien,  Hatt  fie  etwa 
im  rechten  Winkel  gegeneinanderllofsen  zu  laflen,  durch  eine  Bogenlini^ 
welche  von  der  Horizontalen  zur  Senkrechten  überführt,  fo  ift  der  Ueber- 
gang  ein  vermittelter,  ohne  dafs  die  Contrafte  verwilcht  find.  Beide  find 
rfa]rthmifch  mit  einander  verbunden.  Der  Rhythmus  kann  nun  natürlich 
iireier  aultreten,  etwa  in  jedem  Augenblicke  em  Ueberflielsen  von  einer 
Form  zu  andern  zeigen.  Statt  verlchiedener  Bei^iele  verweife  ich  auf  die 
Wellenlinie,  die  den.  Anforderungen  des  Wechfels,  der  Einheit  in  der  Vid- 
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beit  voztreflnich  entfpricht  Da  jeder  Kiixper  durch  Linien  begrenzt  Ül, 
ib  ift  wohl  von  bildenden  KflniUem  in  einfeitiger  Anfrhaming  die  Eu- 
rhythmie  der  Linien  als  das  Wefen  alles  kOipeiiich  Schönen  erUilrt;  und 
da  die  Wellenlinie  für  die  fchönfle  eurhythmifche  Linie  gehalten  wurde, 
16  ift  von  denen,  die  diefes  annahmen,  z.  B.  von  Hogarth  die  Wellentinie 
itlr  die  Schönheitslinie  ttberhaupt  erklärt  worden. 

Was  vom  Nebeneinander  im  Raum  gilt,  gilt  in  feiner  Weife  vom 
Nebeneinander  m  der  Zeitfolge  oder  dem  Nacheinander,  f  Auch  hier  ist 
eine  Ordnung,  eine  Gefetanäfsigkeity  eine  einheitlich  znfammenzufaffende 
Vielheit  nothwendig;  die  Gliederung  u.  £  w.  kommt  in  Betracht  Sehen 
wir  näher  auf  die  Zufammenfetzung,  fo  giebt  DafTdbe  in  derfelben  Weife 
aneinander  gereiht,  alfo  etwa  gleiche  Töne  gleich  aneinandergefetzt,  natürlich 
Einförmigkeit.  Kin  folches  gleiches  Fortfchrciten  in  der  Zeit  ohne  Wech- 
fel,  ewig  der  gleiche  Ton,  würde  unerträglich.  Das  erfle  Aufheben  der 
Eintunigkcit  gefchicht  durch  Unterbrechung  des  Tons,  ein  gröfserer  Wech- 
l'cl  durch  VerlLlrkung  oder  Nachdruck,  wie  auch  bei  der  räumlichen  Linie 
anzuwenden.  Anfchaulich  gemacht,  ergebe  dies  jl  _,  j.  _  oder  _  j.  oder 
^  ^  oder  ^  ^ ;  ein  gröfserer  Wechfel  entfteht  durch  Veränderung  der 
2^itform,  alfo  etwa  -  ^  oder  w  _  u.  f.  w.  Nun  können  aber  auch  die 
Töne  fclbfl  Mannigfaltigkeit  haben,  hoch,  tief  fein  u.  f.  w.,  wobei  eben- 
falls eine  Ueberleitung.  die  Venneidung  der  Contraflc,  zuweilen  aber  auch 
Contrafle  je  nach  Umilanden  wohlgefällig  ünd.  Das  Zufammengehörige 
der  Töne  gehört  in  die  Harmonielehre. 

FaiTen  wir  die  Gefetzmäfsigkeit  eines  Diqges  näher  in's  Auge,  fo  kann 
üch  diefe  einfacher  oder  zuiammengefetzter  zeigen,  wie  wir  fchon  eben 
iahen.  Ba  der  geraden  Linie  haben  wir  nur  eine  Erfcheinung,  die  Aus- 
dehnung; es  i(l  die  einfachfte  Regelmäfsigkeit.  Beim  Kreife  bewegt  üch 
eine  Linie  nach  einem  Gefetz  um  ihr  ein  fefUlehendes  Ende,  wodurch  fie 
den  einfachfl  regdmälsigen  Raum  im  Kieife  umfaist  Die  Aenderung  der 
Richtung  jedes  nach  einanderfolgenden  Punktes  der  Kreislinie  ift  bei  allen 
die  gleiche.  G^enttber  der  Linie  befitzt  der  Kreis  alfo  grdfeere  Mannig- 
ialtigkeit  Im  Quadrat  haben  wir  das  r^gehnälsigfle  Viereck,  gleiche 
Winkel  und  gleiche  Seiten.  Es  herrfeht  in  ^efer  Regelroäisigkeit  die  £in- 
bait  auch  als  Gleichheit  vieler  oder  mehrerer  Theile  vor.  Eine  folche 
Regdmälsigkeit  ift  hinfichtlich  ihrer  Ueberfichtlichkeit,  ihrer  Ordnung, 
Beftimmthdt  u.  £  w.  erfreulich,  doch  kann  fie  auch  den  Eindruck  der 
EinlÖrmigkeit  im  ttblen  Sinne  erregen  und  nach  einer  gröfieren  Mannig- 
laltigkeit  verlangen  laffen.  Bei  einem  länglichen  Rechteck  haben  wir  nicht 
eine  Gleichheit  wie  bdm  Quadrat,  dafür  aber  eine  grölsere  Freiheit 

Jenes  hat  verfehiedene  lifaafie  für  die  einfehlielsenden  Parallettinien,  diefes 
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nur  du  einziges;  die  Winkel  find  rechte  geblicbeiL  Alle  befondcren  For- 
men vom  Regelmä(sigen  som  Unregelmäüsigen  können  hier  natürlich  nicht 
erörtert  werden;  nur  auf  eilige  Hauptformen  hinüchtlicb  des  Maaises  ift 
hier  einzugehen. 

Eine  Art  freierer  R^elmälsigkeit  giebt  die  fo  wichtige,,  die  fchnelle 
und  fichere  finnliche  ErialTung  fo  fehr  unterftützende  Form  der  Symme- 
trie, welche  in  der  Mannigfoltigkeit  die  beftimmtefte  Einigung,  Zuiammen- 
gehürigkeit,  Gefchloffenheit  u.  £  w.  zur  Anfchauung  bringt  Es  ift  eine 
Einheit  beflehend  aus  zwei  einander  entfprechenden  gleichen  Hälften.  Das 
Gleichmaafs  ftir  zwei  gcgenttberliqrende  Punkte  von  einem  Mittelpunkt 
oder  einer  Linie  aus  waltet  darin;  daneben  kann  der  gröfitaidglidifte 
Wechfel  der  Formen  beftehen.  Durch  das  Gleichmaais  wird  der  Ordnungs- 
finn,  durch  den  Wechfel  der  Freiheitsfinn  befriedigt.  Eine  freiere  Stufe 
des  Schönen  als  das  einfach  Regelma(sige  liegt  deswegen  im  Symmetrifchen 
vor  uns. 

Damit  jedoch  ifl  das  Gleichmaafs  noch  nicht  crfchöpft.  Es  waren  die- 
felben  Maafse,  mit  denen  wir  ohne  eine  Veränderung  mit  ihnen  vorzu- 
nehriKn  hantirten.  Nehmen  wir  nun  aber  ein  Maals  und  bilden  wir 
danach  Körper,  indem  wir  verfchiedene  Zufammenfetzungen  immer  des 
gleichen  Maafses  anwenden,  fo  wird  das  fo  EntAandene  ein  gleiches  Maais 
zur  Grundbellimmung  haben.  Alles  kann  fich  alfo  verfchieden  zeigen, 
aber  die  Einheit  des  Grundmaafses  geht  doch  hindurch  und  verknüpft 
gleichiam  das  fonft  auseinanderfallende  Mannigfaltige.  Dies  ift  die  Pro- 
portion.  Man  fieht,  wie  viel  grölser  ihre  Freiheit  gegenüber  der  Regel- 
mä£sigkeit  und  auch  der  Symmetrie.  Ihre  Ordnung,  ihr  Maals  liegt  ver- 
borgen in  ihr.  Jeder  Zwang  fcheint  entfernt  und  Freiheit  durchaus  zu 
walten.  Und  doch  zieht  fich,  wie  durch  jede  wahre  Freiheit  die  Ordnung 
hindurch.  Willkür,  Maa&lofigkeit  ift  in  ihr  verbannt  Die  höchfte  Frei- 
heit in  der  Ordnung  und  höchfte  Ordnung  in  der  Freiheit  trefien  darin 
zulammen.  Alle  erfcheinenden  Formen  find,  da  fie  immer  aus  einer 
Mehrheit  fich  zuliunmenfetzen,  nach  den  Verhältniflen  ihrer  Theile  zu 
betrachten. 

Unter  den  unzähligen  verfchicdenen,  anfcheinend  freien  Proportionen 
ifl  nun  eine  gefunden,  die  unferer  Vernunft  nai  h  ihrem  Frciheits-  und 
Ordnungsgefühl  wohl  am  heften  zufagl.  W  ir  konnnen  dadurch  auf  das 
von  ZeiÜQg  in  Scharfe  und  Klarheit  hingcllelltc  Gcfetz  des  goldenen 
Schnittes. 

Bekanntennaalsen  ericheint  das  Verhältnils  der  Gleidiheit  leicht  ein» 
fitomig  und  als  Zwang,  allb  auch  das  Verhältnils  x  :  i.  Unter  den  andern 
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vielfachen  Vcrhältniflen  der  Proportionen  werden  aber  auch  nicht  alle  uns 
gefallen;  einige  können  uns  fchön,  andere  unfchön  dünken. 

Die  Verhältniflfe  z.  B.,  in  denen  das  Maafs  zu  oft  enthalten  ift,  die 
wir  demnach  nicht  mehr  überfehen  können,  machen  auch  nicht  mehr  einen 
wahrhaft  gleichmäfsigen,  fondem  einen  willkürlichen  Eindruck.  Wenn  ich 
I  :  5  noch  leicht  bemeffe,  wird  bei  i :  50  dies  nicht  mehr  der  Fall  fein. 
Doch  hören  wir  Zeiiing  im  Auszug. 

»Ein  Proportionalgefetz,  welches  wirklich  befriedigen  foU,  maü  eben 
fo  fehr  die  Unfruchtbarkeit  der  blofsen  Allgemeinheit,  wie  die  Willkür 
und  Zufälligkeit  im  Einzelnen  vermeiden;  es  mufs  mit  den  allgemeinen 
Sch^Hiheitsgefetzen  wie  mit  den  einzelnen  fchönen  Erfcheinungen  im  innig- 
ften  und  nothwendigAen  Zuläunmenhang  flehen,  es  mufs  eben  fo  fehr  der 
Vernunft  wie  der  Beobachtung  entfprechen,  es  muls  mit  der  nöthigen 
Univerfalität  zugleich  die  volle  BefUmmtheit  und  mit  feiner  Rationalität 
zugleich  die  pra<5lifche  Brauchbarkeit  verbinden.« 

Zeifing  bellimmt  aber  die  Proportionalität  als  "diejenige  Stufe  der 
formellen  Schönheit,  welche  den  Gcgciifatz  von  Einheit  und  Unendlich- 
keit, von  Glci(  hhcit  und  Verfchiedcnhcit  dadurch  zur  Harmonie  aufhebt, 
dafs  fie  das  urfprünglich  als  Einheit  zu  denkende  Ganze,  mit  der  Zwei- 
theihmg  beginnend,  in  ungleiche  Theile  theilt,  diefen  Theilen  aber  ein 
folches  Maafs  giebt,  dafs  die  Ungleichheit  der  Theile  durch  eine  Gleich- 
heit der  VerhältnilTe  zwifchen  dem  Ganzen  und  feinen  Theilen  einerfeits 
und  zwifchen  den  beiden  anderen  Theilen  ausgeglichen  wird.  Ein  diefiem 
Begriff  entfprechendes  Proportionalgefetz  wird  alfo  lauten  müffen: 

»Wenn  die  Eintheiluqg  oder  Gliederung  eines  Ganzen  in  ungleiche 
Theile  proportional  erfcheinen  foll:  fo  mufs  das  Verhftltnifs  der  ungleichen 
Theile  zu  einander  daffelbe  fein,  wie  das  Verhältnifs  der  Theile  zum 
Ganzen.« 

Dies  ifl  nichts  anderes  als:  »es  mufs  fich  der  kleinere  Theil  zam 
gröfseren  verhalten,  wie  der  gröfsere  zum  Ganzen,  oder:  das  Ganze  mufs 

zum  Gröfseren  in  demfelben  Verhältnifse  flehen,  wie  der  gröfsere  Theil 
zum  kleineren.« 

Solche  Theilung  lehrt  die  des  goUlenen  Schnittes,  worüber  jedes 
Lehrbuch  der  Mathematik  das  Nähere  giebt.  (Die  geometrifche  Con- 
flruction  iil  folgende:  Soll  eine  Linie  a  b  nach  dem  goldenen  Schnitt  ge- 
theilt  werden,  fo  fetze  man  im  rechten  Winkel  a  a  b  =  b  d  an,  ver- 
binde d  mit  a,  trage  b  d  auf  d  a  ab,  fei  d  e,  und  trage  den  Red  e  a 
auf  a  b  über  a  c.  Dann  giebt  der  Funkt  c  die  gewUnfchte  Theilung  I 
mid  esi£lbc:ca»ca:ab).  i>  I 
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»Diefe  Proportion  befitzt  nicht  nur  die  Vorzüge  aller  ftetigeii  Pro- 
portionen, fondem  übertrifft  jede  andere  ftetige  Proportion  i)  dadurch, 

dafs.  lie  nicht  blofs  eine  Vermittlung  zwifchen  zwei  willkürlich  zufammen- 
gebrachten  Gröfscn,  fondem  zwifchen  dem  Ganzen  und  feinem  kleineren 
Gliede  herflcüt,  dafs  daher  auch  das  ihr  zum  Grunde  liegende  Verhältnifs 
kein  beliebiges,  kein  wechfclndes  und  an  und  für  fich  felbfl  vielleicht 
höchft.  unverhältnifsmäfsiges,  fondem  ein  nolhwendiges,  fich  flets  und 
überall  gleichbleibendes  und  maafshaltendes  ift,  wie  klein  oder  grofs  auch 
immer  das  einzutheilende  Ganze  fein  möge;  2)  dadurch,  dafs  die  beiden 
kleineren  Glieder  zufammengenonmien  flets  dem  gröfsten  Gliede,  d.  h. 
dem  Ganzen,  gleich  find,  und  dafs  mithin  das  kleinere  Glied  ll.ets  das 
Complement  des  grofseren,  wie  umgekehrt  das  gröfsere  das  Complemcnt 
des  kleineren  ifl.  Die  Proportion  ifl  daher  nicht  blofs  eine  vollkommen 
geometrifche,  fondem  in  gewifTem  Sinn  auch  eine  anthmetifche,  weil 
üch  ihre  Cilieder  nicht  bloüs  als  Fadoren  gleicher  Produde,  ibndem 
auch  als  die  beiden  einander  ergänzenden  Summanden  einer  Summe  dar- 
(lellen  « 

»Ein  noch  näher  hervorzuhebender  Vorzug  diefes  Verhältniffes  ifl. 
die  Leichtigkeit,  mit  der  es  fich  weiter  verfolgen  und  fortfetzen  lädst«  Der 
Minor  des  grölseren  Theiles  wird  bei  der  Fortfetzung  nämlich  zum  Major 
des  kleineren;  man  braucht  alfb  nur  diefen  von  dem  jetzt  zum  Ganzen 
avancirten  Theil  abzuzidien,  um  wieder  den  Minor  zu  erhalten  u.  £  £ 

Wir  bekommen,  dies  in  runden  Zahlen  ausgedrückt,  die  Proportionen: 
1 :  3  : 3  ;  5  : 8 :  13  :  31  :  34  :  55  :  89  :  144,  und  fo  weiter  —  Zahlen, 
deren  Proportionswichtigkeit,  nebenbd  bemerkt,  zwar  b^annt  waren,  auch 
fchon  von  C  Ch.  Fr.  Kraule  in  feiner  Aefihetik  als  die  Grundzahlen  f&r 
die  Mufik,  fowie  itlr  die  Proportionen  der  Symmetrie  des  menichlichen 
Leibes  hervorgehoben  werden,  deren  umfaffendere  Wichtigkeit  aber  erft 
Zeifing  daigethan  hat 

^2ai(mg  weift  dies  Verhältnis  hauptftchlich  an  dem  Bau  des  (chönften, 
des  menfefilMim  Kttipers  nach,  wobei  es  für  die  Vordenmficht  ein  be- 
quemes fcfa<taies  IMNi^  eigiebt  und  den  Köiper  in  erfter  TheÜung  z.  B. 
in  den  Oberkörper  vom^Spheitel  bis  zum  Nabd  und  in  den  Unterkörper 
vom  Nabel  bis  zur  Sohle  zerlegt. 

Aber  nicht  darin  findet  Zeifmg  die  Wichtigkeit  der  Proportion  des 
goldenen  Schnittes,  dafs  fie  die  normalen  \'erhältniffe  unferes  Korpers  giebt, 
fondern  er  unternimmt  es  diefe  Proportion  als  allgemein  gültig  in  den  uns 
wohlgefalligflen  Erf(  heinungen  nachzuweifen.  Er  findet  fie  angedeutet  in 
den,  gewöhnlich  noch  von  der  flarrflen  Gleichmäfsigkeit  durchwalteten 
Kryllallen.    Deutlich  ündet  er  das  Gefetz  fchon  in  der  Pflanzenwelt,  viel- 
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fach  in  der  Tbierwelt,  namentlich  in  den, höheren  Gattungen  derfelben; 
als  genau  weift  er  es  in  einigen  der  fchönften  Denkmäler  in  der  Archi- 
t^tur  nach.  Nach  einem  Blick  auf  Malerei  und  Sculptur  unterfucht 
Zeifing  auch  die  Mufik,  die  Logik,  Ethik  und  darin  das  religiöfe  Gebiet; 
ttberall  findet  er  fein  Gefetz. 

Wir  folgen  ihtn  hier  nicht  fo  weit.  Weil  wir  aber  bei  Manchen  ein 
Lächeln  vermuthen  möchten,  darüber,  dafs  das  Gefetz  des  goldenen 
Schnittes  auf  Foefie,  Logik  etc.  angewendet  werde,  fo  wollen  wir  dazu 
einige  Beifpicle  als  Erläuterung  geben.  Das  Drama  pflegen  wir  in  fünf 
Acte  zu  zerlegen.  Ende  des  dritten  A(ftes  ifl  die  fogenannte  Höhe  oder 
L'mkehr.  Wir  haben  hier  das  Verhällnifs  von  3  :  2.  Ungenügend  ifl. 
die  Theilung  des  Sonetts  nach  acht  und  fechs  Verfen,  alfo  im  VerhäUnifs 
von  4  :  3.  Ein  Satz,  in  welchem  Vorderfatz  und  Nachfatz  gleich  lang 
ill,  erfcheint  einförmig.  Durchfchnittlich  wird  der  Vorderfatz  oder  werden 
die  Vorderfätze  länger  fein  und  der  Nachfatz  oder  die  Nachlätze  kürzer. 
Zu  kurz  wirkt  nur  in  befonderen  Fällen.    Zu  lang  verfchleppt 

Natürlich  darf  das  Zeifing'fche  Proportionalgcft  tz  des  goldenen  Schnittes 
nicht  wie  eine  Univerfal  -  Proportion  für  Alles  aufgefafst  werden,  aber  feine 
Vemunftmäisigkeit  ileht  feil:  Wenn  Theilung  einer  Einheit  eintritt,  fo  ift 
die  Theilung  eine  wohlgeordnete,  bei  welcher  üch  der  kleinere  Theil  zum 
gröiseren  verhält,  wie  der  grödsere  zum  Ganzen.  Vom  Grundmaafse  aus 
flehen  alle  einzelnen  Theile  unter  üch  und  zum  Ganzen  in  wohlgefälliger 
Ordnung,  wobei  jede  Einzelordnung  noch  dem  Principe  der  Gliederung 
entfpricht 

Ein  weiteres,  flir  die  Aeflhetik  fchwerwiegendes  Maafi  giebt  das  Ge* 
wicht,  das  in  geiftiger  Beziehung  als  Bedeutung  erfcheint 

Sind  alle  Theile  gleich  und  von  einem  Punkte  oder  einer  Linie  aus 
gleich  angefetzt,  fb  findet  auch  hinfichtlich  ihrer  Schwere  Gleichheit  flatt 
Ebenib  wenn  je  zwei  Punkte  bei  der  fymmetrilchen  Entgegenfetzung  gleich 
find,  herrlcht  auch  durch  die  Symmetrie  Gleichgewicht  Sind  die  llieile 
zu  den  Seiten  des  Mittelpunktes  oder  der  Mittellinie  ungleich  zufiunmen« 
gefetzt,  fo  können  fie  doch  hinfichtlich  ihrer  Schwere  ib  gruppirt  fein, 
dafs  fie  fich  das  Gegengewicht  halten,  alfo  auf  der  einen  Seite  etwa  eine 
längere  und  weniger  breite,  auf  der  andern  eine  kürzere,  aber  breitere 
Zufammenfetzung  haben.  Alfo  haben  wir  hier  hinfichtlich  des  Maafies 
der  körperlichen  oder  geifligen  Schwere  Einheit  in  der  Vielheit  oder 
Mannigfaltigkeit,  welche  erfreut.  Das  Maafs  darin  erfreut,  Maafsloügkeit 
giebt  das  Gefühl  der  Nichtbcfriedigung,  der  Unruhe. 

Nehmen  wir  für  das  Gleichgewicht  in  der  Bedeutung  das  fiinfa(flige 
Drama.    Es  theilt  üch  zu  drei  und  zwei  Aden.    Wiegen  diefe  letzten 
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zwei  nicht  durch  ihre  grofee  Bedaitung  jene  drei  elften  anf,  16  fällt  das 
Stfick  ab,  indem  der  Anfang  dann  durch  die  Bfafle  dn  Uebergevicht  hat 
Darum  muis  das  Gewicht  die  Maffe  erfetzen,  die  Bedeutung  der  zwei  End- 

a6le  die  der  drei  Anfangsa<5le  aufwiegen  und  in  diefer  Weife  eine  freie 
Harmonie  cr/cugcn.  I  ngleiche  Theilung,  Gleichheit  oder  GegengewirJit 
—  Freiheit  und  Maafs.  Kbenfo  bei  einem  aus  Vorder-  und  Xachi'atz 
zufammengefetzten  Satz.  Je  kürzer  der  Nachfatz,  deflo  gewichtiger,  treffen- 
der mufs  er  fein;  ein  Wort  kann  Perioden  autwiegen.  Verlieht  man  aber 
denifelben  nicht  das  nothige  Gegengewicht  zu  geben,  fo  geht  der  Schlag 
in  die  Luft,  fo  \i\  der  Salz  albern  oder  llutnpf  —  gleich  kräftig  müllen 
die  Anne  des  Hogcns  fein,  der  einen  geraden,  ficheren  Schufs  fchnellen  foll. 
DalTelbe  Gefetz  herrfcht  in  der  altdeutfchen  Priaiuel,  im  Epigramm,  foU 
im  Sonett  etc.  befolgt  werden. 

'Einfacher  ill  es  noch  an  fchönen  Korpern  zu  erkennen.  Bei  den 
(Ireng  fymmetrifchen  verlieht  fich  d;LS  Gleichgewicht  fo  gut  wie  von  felblL 
Aber  nehmen  wir  z.  B.  die  unfvmmetrifchen  Seitenanfichten  des  Menfchen. 
Hier  finden  wir  das  Gegengewicht  aufs  trefFlichAe  ausgefprochen.  Das 
fcharfe  bedeutende  Geficht  leiflet  es  gegen  den  Hinterkopf,  und  deden 
Haarfchmuck.  Fehlt  der  Hinterkopf,  fo  fcheint  das  Geücht  das  Haupt 
vomtiberzuziehen.  Das  Geficht  wirkt  dabei  namentlich  durch  das  Knochige, 
Fefle  feiner  Parthien;  ebenfo  wiegen  die  feden  Linien  der  Brufl,  und  der 
Schenkel  —  der  weiche  Bauch  gegen  die  Rückenfenkung  —  jene  gegen 
die  ebenfo  feilen  Schultern,  diefe  in  ihrer  Prallheit  und  Fefligkeit  gegen 
die  Anfchwellungen  des  unteren  Sitz-Theiles,  die  harten  Schienbeine  gegen 
die  Waden.  Bei  jedem  Ueberwiegen  bekommen  wir  einen  imaagenehmen 
Eindruck.  So  beim  Dickbauch,  namentlich  wenn  diefer,  wie  häufig,  gefiüs- 
los  ift;  fo  bei  der  Hottentottin-Schönheit 

Ein  anderes  Gegengewicht  bekommen  wir  bei  der  Zeifing'fchen  Thei- 
hmg.  Hier  fteht  der  maffivere,  bedeutende  Oberkörper  im  Gegengewicht 
zum  Unterkörper,  Gleichheit  in  der  Ungleichheit  zeigend. 

Noch  einige'  Beifpiele  von  Gegengewicht  auch  in  der  Thierwelt 

Nehmen  wir  das  edle  Pferd.  Von  v«»m  zeigt  es  Symmetrie;  feitwärts 
muls  es  Gleichgewicht  zeigen  oder  es  ift  nicht  fchön.  Es  theilt  fich,  wo 
der  Rücken  vom  Widerrill  abfetzt  Hier  eine  Senkrechte  hindurchgezogen, 
mufii  der  Eindruck  entftehen,  da&  das  Vordertheil  —  Kopf,  Hals,  BruA, 
Schultern,  Vorderbeine  —  dem  übrigen  Theile  gleich  wiegt.  Dabei  fiUlt 
natürlich  ein  fcharfer,  knochiger  Kopf,  em  lebhaftes,  bedeutendes  Ange 
ganz  anders  ins  Gewicht,  als  ein  fldfchiger,  fchläfrig  dreinfchauender. 
Ebenfo  die  harten,  feften  Schultern.  Ueberwiegt  der  Rumpf  fo  erfcheint 
es,  wie  jedes  Thier,  mehr  Bauchthier,  niedriger,  plumper;  ift  Gleich- 
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gewicht  vorhanden,  fo  da&  die  edleren  Theile  in  gldclier  Bedeutung  her- 
vortreten, fo  haben  wir  in  diefem  Punkte  Schönheit  Das  Bedeutende 
darf  auch  noch  überwiegen  —  Uebergang  ins  Erhabene  — ,  doch  natür- 
lich nur  in  bedingter  Weife.  Ein  Uebermaafs  wird  unnatürlich,  Caricatur, 
hiifslich. 

Wie  dicfes  Gefetz  beim  Löwen  und  anderen  Thieren  zur  Geltung 
kommt,  werden  wir  fchen. 

Oft  fällt  bei  Formen,  die  nur  den  Trieb  nach  vorwärts  ausdrücken, 
kein  Verweilen  bezeichnen,  diefes  Gleichgewicht  weg.  Dann  überwiegt 
der  vordere  Theil.  Häufig  hilft  hier  aber  die  Natur  dennoch  durch 
ein  allhetilVhes  Gegengewicht.  So  unter  Andern  vielfach  bei  den 
Vögeln,  wo  der  Federfihwanz  diefen  Dienfl  leiflet.  Er  wiegt  hier 
gegen  den  fchräg  aufwärts  gerichteten  Körper.  Zu  lang  macht  er  den 
Vogel  fchleppend;  zu  kurz,  haben  wir  flets  einen  mclir  oder  minder 
pofürlichen  Eindruck.  In  ausgezeichneter  Weife  —  fall  fymmetrifch  in 
der  Seitenanficht  —  entfaltet  fich  der  Schwanz  des  Hahns  als  äfthe- 
ti£ches  Gegengewicht,  den  Hühnerherrfcher  dadurch  freilich  befonders 
zum  Standvogel  machend.  Aehnlich  haben  wir  das  fitzende  Eich- 
hömchen,  das  mit  Körper  und<^  bufchigero  Schwanz  lyraähnlich  er- 
icheint; hübfch  in  diefer  Stellungi  poflirlich  durch  die  lange  Fahne 
bdm  Laufen. 

Für  die  Architdrtur  ift  das  Gefi^  des  Gleich-  und  Gegengewichts 
leicht  zu  erkennen.  Ich  will  an  eineil.  Mittelbau .  mit  Flügeln  erinnern. 
Wenn  das  Mittelgehäude  nicht  feinen  Flügeln  durch  Größe  und  Bedeu- 
tung (Höhe,  Schmuck  etc)  das  Gleichgewicht  hält,  fo  bricht  der  Bau 
auseinander  oder  macht  doch  keinen  ällhetifch- erfreulichen  Eindruck. 
Ebenib  fcharf  tritt  das  Gefets  auf  in  der  Seitenanficht  Man  denke  an 
die  gotfaifche  Kirche.  Hier  haben  wir  Thurm  und  Langhaus.  Der  Thurm 
hat  dabei  das  Gegengewicht  g^en  das  Gebäude  zu  leiden,  ähnlich  wie 
bei  der  Thieranficht  von  der  Seite.  Bleibt  er  hinter  dem  Gebäude  zurück, 
ib  fehlt  das  Erhebende;  ttberwi^  er  es  zu  weit,  fo  fehlt  gleichlam  der 
Rumpf,  die  gefunde  Raumentwicklung.  Das  Gebäude  wird  zu  fehr  in  die 
Luit  gefchnellt 

In  der  Sculptur  wirkt  es  mit  um  fo  ftärketer  Kraft,  als  es  fich 
darin  ja  vielfach  um  den  Menfchen  handelt  Man  fehe  die  Gruppe 
des  Laokoon  an.  Fällen  wir  eine  Senkrechte  zwifchen  die  Augen  des 
Laokoun  hindurch,  fo  haben  wir  ungleiche  Theile.  Aber  der  kleinere 
Theil  —  mit  tlem  flerbenden  Sohn  —  wiegt  volllländig  den  gröfseren 
auf.  Gerade  fo  in  der  Malerei.  Um  von  der  Zeichnung  ab/ufehen, 
die  ja  durchaus  mit  der- Sculpturzeichiiung  übercinllimmt,  tritt  hier  Licht 
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und  Schatten  und  die  Farbe  mit  grofsem  Schwergewicht  eiitj  In  der 
Mufik  liegt  daffelbe  Gefetz  (ganze  Note  =  '/i  u,  f.  w.)  auf  der  Hand. 
Ebenfo  in  der  MelTung  der  Poefie.  Doch  das  Nähere  darüber  in  den 
befondcren  Abfchnitten.  Desgleichen,  wie  alle  die  Erfcheinungsformen 
in  der  Auffaffung  alles  Schönen  in  (Irengerer  oder  freierer  Weife  wirk- 
lam  werden. 
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Das  Schöne  als  Harmonie  zwischenlWesen  und  Erscheinung. 

In  rdnen,  allgemetoen  Eifcheuumgifonnen  iil  hiermit  die  crftc  Reihe 
der  Bedingungen  für  das  aflhetilche  Wohlgefallen  gewonnen. 

Sie  fichem  die  Eindrucke,  fondem  fie  gegen  Anderes,  dienen  der 
Unterlcheidung  und  Beftimmtheit,  ermöglichen  die  Ueberficht  und  Einigung^ 
lichtige  Theilung  und  Vergleichung  und  geben  dadurch,  da&  fie  den 
Wirrwarr  empfundener  Wahrnehmungen  zur  Ordnung  führen,  flAhedfche 
Benihignng* 

Schliefst  fich  die  Aeflhetik  nach  diefer  reinen  Formenfeite  ab,  weQ 
mir  in  diefer  Weife  die  der  WifTenfchaft  nöthige  Sicherheit  zu  gewinnen 
fei,  fb  haben  wir  eine  mathematifche  Aeflhetik  als  Ziel,  die  das  Wefen  der 
Dinge,  ab  in  die  reine  Formenlehre  nicht  gehörig,  bei  Seite  läfst,  ttbeiaU 
nach  Maafs  und  Zahl  das  WohlgefiUlige  zu  beftimmen  fucht  und  dies  in 
der  Meflimg  der  die  Erfcheinung  bildenden  Theilverbältnifle  eiftrebt  Die 
Mufik,  deren  Töne  alle  durch  ihre  V.erhältnilfe  zu  einander  zu  beftimmen 
fmd,  gicbt  ein  Müder,  in  welcher  Weife  diefe  Richtung  die  Aufgabe  fUr 
die  ganze  Aellhetik  ficht. 

Die  äufserRcn  Confequenzen  reiner  Formauffaffung  find  hier  nicht 
zu  erörtern.  Genug,  dafs  am  bequemflen  dafür  die  Atomenlehre  fich 
eignet,  wonach  an  fich  gleiche  letzte  Thcilchen  durch  ihre  Gruppirung 
und  Stellung  das  mannigfaltig  Seiende  ergeben,  auch  je  danach  zu  höheren 
Erregungen,  bis  zur  geifligen  Klarheit  befähigt  werden.  Die  Zahlen  und 
Verhaltnide  wären  dann  die  Formeln  der  Geßaltungen,  die  Chiffem  für 
alles  Werden. 

Auch  hier  würden  freilich  die  Urbilder  noch  in  einem  gewÜfen  Jen- 
ieits  der  die  Welt  bildenden  Theilchen  gefucht  werden  müffen. 

Folgen  wir  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Entwicklung  unferer  Vor- 
flellungen.  Wir  fuchen  von  den  Erlcheinungen  aus,  in  Folge  der  £r- 
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fahrung,  das  Wefen  der  Dinge  geidig  zu  begreifen.     Ein  Ding  ill  uns 

nicht  eine  Summe  dufserhchcr  Wrhaltniffe,  fondern  wir  bilden  uns  all- 
mah'g  eine  einheitliche  .  Idee  feines  Wefens,  wonach  wir  die  uns  vor- 
kommende Erfcheinung  gleicher  Art  prüfen  und  fehen,  ob  diefelbe  voll 
dem  Wefen  entfpricht  oder  es  nur  getrübt  zur  Anfchauung  bringt  Es 
werden  dabei  erflens  feine  Formen  an  luh,  dann  die  Formen  inner- 
halb der  durch  ihren  Inhalt  gegebenen  Befchränkung  geprüft,  die  Be- 
fchrankung  aber  dadurch  wieder  aulgewogen,  dafs  nun  auch  der  ganze 
weitere  Inhalt  feines  Wefens  zur  Cieltung  kommt.  Nach  der  Summe  aller 
Ertahrungen  und  den  woblgefäUigAen  reinen  Formen  prüfe  ich  die  erfüllte 
Lebensform. 

Ifl  die  Idee  eines  Dinges  oder  fein  \Vefen  in  reinller  Gefetzmäfsig- 
keit  vollkomiiieii  zur  Erfcheinung  gebracht,  fo  haben  wir  fein  IdeaL 
Die  £rfcheinung,  welche  unfercr  Auffaffung,  —  die  wahr  oder  trügen  fch 
fein  kann  —  vom  Weien  eines  Dinges  voU  entfpricht,  ifl  unfer  Ideal 
von  ihm. 

Wegen  der  menfchlichen  UnvoUkommenheit,  wegen  der  Möglichkeit 
des  fubjedtiven  Irrthums  bleibt  immer  die  volUle  Erreichung  der  abfolutieD, 
objektiven  Wahrheit  zweifelhaft,  das  Streben  nach  Wahrheit  alfo  ein  un- 
endliches und  nie  zu  erfchöpfendes. 

Innerhalb  der  fomit  gewonnenen  Befchränkong,  welche  aus  der  Eigen- 
thOmlichkeit  des  menfchlichen  Wefens  erwächll,  k<)nnen  auch  wir  nun  in 
diefer  Beziehung  jenen  in  feiner  Kürze  nachdrückUchen  und  bezeichnenden 
Satz  aufAellen:  das  Schöne  i(i  die  Idee  in  der  Erfcheinung. 

Die  Kraft  zeigt  fich  in  einer  Form.  Natürlich  können  dabei  ver- 
fchiedene  Verhältnifle  walten.  Kraft  und  Form  können  einander  entlprechen 
oder  nicht  entfprechen.  Entfprechen  fie  einander,  fo  empfinden  wir  Be» 
friedigung;  wir  fehen  Harmonie.  Entfprechen  fie  einander  nicht,  16  be- 
kommen wir  das  Geflihl  der  Disharmonie.  Das  heifst,  bei  jedem  G^gen- 
ftande  mflffen  Wefen  und  Ausdruck  ttbereinftimmen,  wenn  wir  den  Eindruck 
des  Schönen,  des  Rein -Wohlgefälligen  bekommen  und  uns  nicht  anunauf- 
gelöflem  Widerfpruch  ftofsen  follen. 

Die  Harmonie  zwifchen  Wefen  und  Erfcheinung  kann  fich  natürlich 
an  den  Dingen  a.m  leirhleden  zeigen,  deren  Wefenheit  untergeordneter 
Art  i(l,  z.  B.  von  einigen  llarren  Naturgefetzen  in  der  Hauplfache  be- 
nimmt ifL  Je  hoher  das  Wefen  lieht,  deflo  fchwieriger  ill  es  der  Er- 
fcheinung, dalYelbe  auszudrücken,  dello  fchwieriger  und  damit  um  fo 
feltener  die  Harmonie,  (iold  hat  feine  beflimnUe  Schwere,  Dehnbarkeit 
u.  f  w.  Jedes  (jold  iil  damit  bellimmt.  Für  das  Auge  zeigt  es  fi' h 
nach  einem  Kryftallifationsgefetz  gebildet  und  hat  einen  hellen,  gelben 
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Glanz,  den  fpecififchen  Goklglan/.  Sehe  ich  die  KryRallfornien  rein  und 
£ehe  ich  den  Goldglanz,  fo  bekomme  ich  für  mein  Auge  den  Eindruck 
emer  Harmonie  zwifchen  Wefen  und  £rfcheinung  des  Goldes.  Aber 
nehmen  wir  einen  Baum.  Schon  feine  einzelne  Holzzelle  ift  dem  Gold- 
kryflall  zu  vergleichen,  aber  Taufende  von  Zellen  machen  noch  keinen 
Baum.  Unzählige  andere  Formen  treten  hinzu.  Leliendige  Kräfte  wirken 
in  ihm;  aus  den  verfchiedenllen  'Iheilen  baut  üch  ein  Geüsunmtwefen 
auf.  Noch  fchwieriger  wird  die  Harmonie,  wo  die  Natuxgefetze  fich 
in  einer  Freiheit  zeigen,  dals  wir  das  Bewnistfieb  eines  zu  Grunde  Uzen- 
den Zwanges  verlieren  un4  von  der  Freiheit  des  Willens  fpiechen.  Hier 
ift  eine  unbemelsbare  Nüancirung,  auf  welche  wir  jedoch  erll  bei  der  Be- 
trachtung der  beftimmten  Objekte  eingehen  können,  um  die  Harmonie 
•  von  Wefen,  Charakter  und  Erfcheinung,  Stoff,  Form ,  Ausdruck,  zu  unter- 
fnchen. 

Freie  Entwicklung  des  Wefens  in  der  Erfcheinung  ift,  wie  wir  Iahen, 
wohlgefiQlig.  Hat  ein  Ding  Bedeutjmg,  kam  diefe  Bedeutuög  frei  zum 
Ausdruck,  ungetrübt,  ungeflört,  rein,  vollkommen  in  ihrer  Weife,  üb 
nennen  wir  die  Erfcheinung  charaAeriltifch.  Da  ftets  Bedeutung  vor- 
handen fein  mufs,  um  äflhetÜches  Intereffe  zu  erwecken  und  ftets  charaAe- 
riftifche  Erfcheinung,  um  wohlzugefallen,  fo  finden  wir  das  Characte- 
riftifche  als  ein  Wefentliches  für  das  fifthetifche  Gefallea  Deswegen 
haben  auch  Einige  es  kurzweg  für  das  Schöne  erklärt.  Es  ift  das  Be- 
ftimmte  in  höherer  geifliger,  das  Wefen  in  Ik'tracht  ziehender  Auffaflung. 
Diefes  Wohlgefallen  am  Charactcrillifi  hcn  crllrcc  kt  üch  denn  auch  auf 
die  Erfcheinungen,  die  fouR  als  Ausdruck  eines  mifsfälligcn  Wtrfens  nicht 
gefallen.  Selbll  das  Häfsliche,  Scluulliclie ,  Böfe,  welches  in  die  Erfchei- 
nung tritt,  foU  fich  danach  feinem  Wefen  voll  enlfp rechend  zeigen;  wir 
refpe<5tiren  es  fodann  ällhetifch;  es  erregt  in  diefer  Beziehung  ein  Wohl- 
gefallen, während  es  anderen  Fall^  in  feiner  Erfcheinung  äftlietifch  noch 
mehr  mifs fällt. 

Wo  das  Schöne  mit  dem  Characftcriilifchen  identificirt  wird,  kann  des- 
halb der  Spruch  feine  ])aradoxe  Wahrheit  erhalten:  fchon  ill  häfslich,  häfs- 
hch  fchön.  Der  Gegenfatz  gegen  die  fogenannte  akademifche  Schönheit 
wird  immer  in  das  Extrem  des  Realiftifchen  und  Characteriilifchen  führen. 
Die  Kunft,  für  welche  die  Grundlage  und  Hauptaufgabe  die  Darftellung 
des  Individuellen  iA,  wird  dann  nur  zu  gern  die  weiteren  Bedingungen 
vergeften  und  auch  das  Individuell- Hälsliche,  weil  charaderiflifch ,  für  fchön 
erklären.  Diefe  Verirrung,  die  ebenfoweit  vom  rechten  Ziele  führt,  wie  die 
oonventionelle  leblofe  Schönheit,  gipfelt  dann  in  dem  Satz:  le  beau  c'est 
le  laid  neuerer  franzölifcher  Schulen. 
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Auf  den  an  fich  (Irengen  Unterfchied  Zwilchen  afthetifchem  und 
ethifchem  Unheil  ward  fchon  von  Anfang  an  verwiefen.  Jenes  hat  es  inuner 
nur  mit  der  remen  Erfcheinong  in  Bezug  auf  das  Schöne  zu  thun,  diefes  mit 
dem  Wefcn  in  Bezug  auf  das  Gute.  Hier  nur  noch  einige  Betrachtungen 
Aber  die  ErfcheinungCD,  hinter  welchen  wir  ein  Schädliches,  Böfes  u.  f.  w. 
erkennen  oder  zu  erkennen  glauben.  Zuerft  ifl  auf  die  Relativität  diefer 
Begriffe  zu  venreifen.  Eine  Giftblume,  die  als  tödtlich  gefürditet  wird, 
dient  dem  Ante  als  Heilmittel  und  ift  deshalb  fo  ndtzlich  als  fcbüdlich. 
Es  zeigt  ficfa  daraus  die  Verkehrtheit,  wenn  man  ans  ihrer  Schadlichkot 
em  Häßliches  fUr  die  Erfcheinung  folgern  wollte;  mit  demfelben  Rechte 
mttiste  w^gen  ihrer  Nützlichkeit]  Schönheit  gefordert  werden.  Was  imPrindp 
aber  bedeutungslos  in  diefer  Hinficht  ift,  das  bdtommt  allerdings  ftlr  die 
Befchränktheit  des  UrtfaeOs  ein  hohes  Gewicht  Wenige  Menfehen  befitzen « 
die  Kraft,  das  äfthetifche  Urtheil  vom  ethifchen,  moralÜchen,  zu  trennen. 
In  vielen  Fällen  z.  B.  bei  Bedrohung  des  Lebens,  ift  es  femer  unmöglich, 
jenes  frei  wirken  zu  laffen,  oder  doch  faft  unmöglidL  Ueber  Alles  geht 
dem  Menfchen  die  Selbfterhaltung;  fie  giebt  den  mächtigden  Impuls,  der 
nur  ausnahmsweife  durch  die  Macht  der  höchften  Ideen  unterdrückt  wird. 
Das  Nützliche,  das  Schädliche  und  das  Böfe,  das  geiftig  Schädliche,  ttben 
dadurch  leicht  einen  das  äfthetifche  Gefallen  oder  Mifsfallen  erdrückenden 
oder  lahmenden  Einflufs.  Bei  Manchem  wirkt  fchon  der  blofee  Gedanke, 
dafs  Etwas  Schaden  bringen  könne,  ällhclirch  llorend;  er  hört,  eine  Blume 
fei  giftig  und  feine  Freude  daran  ifl  in  jeder  Hinficht  geRört;  er  kann 
den  Standpunkt  freier  äfthetifcher  Betrachtung,  der  nur  auf  die  Erfcheinung 
fleht  und  um  Nutzen  oder  Schaden,  um  Gutes  oder  Schlechtes  ganz  unbe- 
kümmert ifl,  gar  nicht  mehr  gewinnen.  Er  ift  äfthetifcli  unfrei.  In  die- 
fem  Falle  bedarf  er  der  ethifchen  Unterlage,  um  überhau})t  feine  Empfin- 
dungen hinfichtlich  des  Schonen  walten  zu  lallen.  Das  Nut/Hche,  Gute  wird 
ihm  leicht  Grundljcdingung.  Einer  fo  befan;4cni'n  Zeit  fucht  das  Aeflhe- 
tifche  gewöhnlich  durch  das  Moralifche  beizukommen,  wie  die  Gefchichte 
des  Schönen  genugfam  lehrt.  Es  ftrebt  fich  als  moralifch  hinzuftellen  und 
einzuführen  (z.  B.  die  Schaubühne  eine  moralifche  Anftalt;  das  Drama  dient 
zur  Befferung  des  Schlechten;  die  Poeüe  bringt  das  Wahre  und  das  Gute  in 
einem  wohlgefälligen  Gewände  und  wirkt  alfo  belehrend  und  erziehend; 
Mufik  ift  nützlich  zur  Befänftigimg  der  Leidenfchaften  u.  f.  w.  Diefer  NUtz- 
lichkeitsgründe  zur  Vertheidigung  oder  Einführung  des  Schönen  find  ja  un- 
zählige), wodurch  denn  die  Verwirrung  in  der  richtigen  Aufi'aftung  d.h.  Unter- 
fcheidung  des  Aefthetifchen  und  Ethifchen  noch  mehr  gefteigert  worden  ift. 

Anderfeits  hat  aber  Alles,  was  uns  Cchädlich  ift,  fUr  uns  Bedeutung 
und  feine  Erücheinung  erweckt  dadurch  belbnderes  Interefle;  ibmit  li^ 
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darin  eine  Grundbedingung  des  ädhetifchen  Gefallens  verfleckt.  Deswegen 
wird  es  vielfach  ällhetifch  benutzt;  in  fogenannten  blafirten  Zeiten  miils 
es  wohl  als  hauptlächlichller  Hebel  wirken,  die  abgefchlafften  Empfindungen 
in  Bewegung  zu  fetzen.  Aber  weder  Schauder  und  Schrecken  noch  Rührung 
lind  an  fich  äRhetifch.  Für  das  Wohlgefallen  und  das  InterelTe  des  ge- 
wohnlich  Schädlichen  mögen  wir  den  Löwen  zum  Beifpiel  nehmen.  Er 
iflr  durch  leine  Kralt,  durch  feine  Eigenfchaften  als  Raubthier  dem  Menfchen 
f&rchterlich  und  ichädlich.  Sobald  wir  ihn  fürchten  mQflen,  tritt  das 
äfthetiiche  Wohlgefallen  an  ihm  zurück  und  wird  unter  Umftanden,  wemi 
er  etwa  uns  ai^greifen  kann  und  will,  ganz  zurückgedrängt  Beim  höchflen 
Gzade  der  Furcht  können  alle  Sinnesthätigkeiten  fogar  gelähmt  fem  — 
Hören  und  Sdien  veigehen.  Des  Löwen  Schönheit  würdigen  kann  nur 
der  Unbefangene,  fei  es  der  kühne  Jäger,  der  fein  Herz  von  Furcht  frei- 
hält oder  der  Menfch,  der  die  Gefahr  nicht  kemit,  die  ihm  vom  Löwen 
droht,  oder  derjenige,  der  fich  durch  Gitter  und  dergL  ficher  vor  ihm 
weiis.  Im  letzten  Fall  erregt  aber  von  vornherein  der  Löwe  gewifi  ein 
größeres  Interefle,  als  ein  wegen  feiner  Gefahrlofigkeit  glcichgiltigeres 
Thier,  mag  diefes  nun  auch  dem  Löwen  an  Schönheit  gleichkommen. 
Ebenlb  verhält  es  fich  mit  dem  Nutzen;  diefer  hat,  wie  fchon  bemerkt, 
der  Menge  ftets  die  Unterlage  für  das  äfthetifche  Interefle  und  Gefallen 
gegeben  und  immer  war  für  die  Acflhetik  Gefahr,  durch  die  Rückficht 
auf  ZweckmäCsigkeit,  Nützlichkeit  und  dergl.  einer  unrichtigen  Beurtheilung 
unterworfen  in  werden. 

Das  Gefagte  gilt  für  das  Böfe  als  das  Gcillig- Schädliche  und  für  das 
Gute,  beides  durchgängig  fo  relative  Üegriftc  wie  die  des  Ocwöhnlich- 
Schädlichen  und  Nützlichen.  Man  denke  nur  an  die  Wandclbarkeit  der 
Rechts  begriffe:  was  diefes  Volk  und  diefe  Zeit  für  Verbrechen  hält,  hält 
jenes  Volk  und  jene  Zeit  für  erlaubt  oder  möglicher  Weife  für  Tugend. 
Auch  hier  gilt,  dafs  der  moralifche  Eindruck,  der  aus  der  Erfcheinung  des 
Böfen  unrechter  Weife  gezogen  wird,  den  ällhetifchen  leicht  trübt  oder 
erdrückt  Der  Künfller,  der  etwas  Böfes  darflellt,  wird  nur  zu  oft  felbft 
für  den  Böfen  genommen  und  der  Schein  des  Böfen  für  das  Wirklich-Bof(^ 
aU6  Haffenswerthe.    Umgekehrt  bei  der  Darflellung  des  Guten. 

Das  für  uns  Böfe  in  hochwichtig  in  der  Welt  und  fomit  auch  von 
nmjfkflender  Kunfl  zur  Erfcheinung  zu  bringen.  Wo  man  davor  ge* 
fiebert  ifl,  alfo  bei  der  Vorführung  des  Scheins  in  der  Kunfl  erweckt  es 
meiftcns  die  belondere  Auünerkiamkeit,  wek:he  alles  uns  Schädliche  zu 
eiicgen  pflegt 

Für  die  Verwendung  des  Böfen  braucht  man  nur  an  das  Drama,  an 
dnen  Richard  HL  oder  Tartüffe  zu  erinnern.   Welche  gefraltigen  Erichd- 
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nungcn  es  nach  Kraft,  EntfrhIolTcnhcit  u.  f.  w.  zeigen  oder  wie  es  uns, 
in's  Koniilchc  gezogen,  ergot/en  kann,  ift  hier  nicht  naher  auseinanderzu- 
felzen.  ?'s  kann  ällhetifch  w  irkfam  fein !  Damit  il\  natürlich  nicht  gefagt, 
dafs  es  immer  äHheiifch  wirkfam  fei.  Ein  langweiHger  Böfewicht  z.  B.  ifl 
ein  kläglicher  äflhetifcher  Gegenfland,  ein  niederer,  gemeiner  Böfewicht  ift 
widrig;  ein  Böfewicht  wie  Edmund  in  Lear,  wie  Macbeth,  Karl  Moor  u.  A. 
ill  aber  äflhetifch  taufendmal  wichtiger  als  ein  Uuigweiliger  Tupendheld, 
wie  taufendmal  höher  diefer  moralifch  erfcheinen  mag. 

Damit  aber  das  ädhetifchc  Urtheil  frei  wirken  kann,  ül  nöthig,  dals, 
im  Falle  das  Böfe  in  die  Erfcheinung  tritt,  daffelbe  nun  auch  rein  obje^v 
dargedellt  wird.  Will  der  Dichter,  flatt  die  objedlive  Erfcheinung  zu 
geben,  den  Betrachter  ethifch  befliramen,  will  er  auf  deHen  Wollen  wirken 
(Siebe  Frauenflädt:  Aeftbetifche  Fragen  VUL),  Aatt  ihn  in  der  ungetrübten 
Freiheit  der  äfthetifchen  Beurtheüung  zu  laflen,  fo  fleUt  er  fich  felbft  unter 
das  ethifche  Maa£i  und  verwirrt  die  äflhetilche  Beurtheilnng  durch  die 
moralifche,  ruft  alfo  jedenfalls  eine  Disbaimonie  hervor,  feUt  an  fich 
fchon  g^gen  das  Gefets  der  ReinhaltuQg  des  Gebietes  vom  Nicht-datu- 
gehörigen. 

Es  kommt  in  folchem  Fall  Alles  auf  die  äfthetifche  Kraft  des  Künftlers 
an,  auf  die  Stärke,  Reinheit,  man  könnte  fagen,  Heiligkeit  feines  künft- 
lerÜchen  Sinn's,  aus  dem  das  Werk  gezeugt  und  geboren  wird.  Wird  ein 
Werk  z.  aus  fchlüpfriger  Sinnlichkeit  henuisgefchaffcn  und  vcrwerthet 
der  KOnftler  dafür  auch  die  fchönflen  Formen,  fo  ift  das  Werk  trotz  des 
—  fchlecht  verwandten,  weil  verführenden  —  Schönen  verwerflich.  Die 
Kunft  ift  herabgewürdigt  und  die  Schönheit  zur  Dienerin  der  Lüfle  ge- 
macht Wird  ein  Werk  aus  reinem  Schönheitsgefühl  gefchaffen,  fo  küm- 
mert es  den  KünRler  nicht,  ob  Einer  oder  der  Andere  darin  Unfittlichkeit 
findet  oder  unedel  fmnlich  erregt  wird.  Der  Reine  kann  ein  edles  Meifter- 
werk  in  Demjenigen  zeigen,  welches  uns  von  einem  Unreinen  behandelt, 
frech,  iVhamlos,  abfchculi(  h  erit  heint.  (ierade  hier  zeigt  fich  die  Ver- 
nichtung lies  Stort'es  durch  die  Form,  wie  man  das  reine  Verarbeiten  in 
die  ällhetifche  Erfcheinung  genannt  hat,  in  grofsartigller  Weife. 

Uebrigens  fei  hier  bemerkt,  dafs  es  mit  der  Trennung  des  Aefthe- 
tifchen  und  Ethifchen  zwar  belTer  lieht  als  früher,  dafs  z.  B.  bei  einer 
fogenannten  grofsen  Tragödie  das  Publikum  fich  gemeiniglich  von  dem 
Fehler  fem  halt,  in  die  moralifche  Beurtheilnng  zu  verfallen,  dafs  es  aber 
in  nur  zu  vielen  Fallen  noch  an  dem  richtigen  Standpunkte  zu  fehlen 
pflegt.  Schiller's  Rauber  werden  nicht  mehr  als  eine  miffethäterifche  Aus- 
geburt verdammt,  der  Streit  über  Goethe's  Elegien  und  Wahlverwandt- 
fchaften  ift  eiugeichlummert,  aber  man  braucht  nur  an  die  Darfteiiung  des 
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Nadcten  in  der  Plaftik  u.  £  w.  zu  erinnern»  um  all'  die  UnfchlOlfigkeit 
des  Urtheils  vor  Augen  zu  haben  und  den  Kampf,  den,  viellach  in  be- 
bchenswerther  oder  betrübender  Weife,  der  fogenannte  etfaifche  Stand- 
punkt mit  Hofenlatzmaleiei,  FeigenbUtttem  und  dergleichen  g^gen  das 
Aefthetifcb-Treffliche  (Ührt  Doch  fei  nicht  vergeffai,  dais  das  Aefthetilche 
allein  fo  wenig  ttberall  Recht  hat  als  das  Ethifche  allein,  und  jedes  an 
feinen  Oirt  zu  flellen  üL  Auf  die  Folgen  einfeitiger  Anlchauung  wurde 
ichon  im  zweiten  Capitd  verwiefen. 

Greifen  wir  auf  die  Bedeutung  des  CharakterUlÜchen  zurücL  Es  ift 
wohlgefiÜUg.  Im  Allgemeinen  nennen  wir  den  chaia^terifti&hen  Ausdruck 
des  Wefens  Stil.  Jemand  hat  Stil  oder  keinen  Stil,  heilst,  er  hat  cbarade- 
riftÜcben  Ausdruck  oder  nicht  Daflelbe  gilt  für  jede  Erfchemung,  alfo 
auch  fOr  jeden  Sto£  Der  charadterÜlifche  Ausdruck  für  das  Fede  ver» 
langt  alfo ,  dafe  auch  in  der  Erfcheinung  der  Eindruck  des  Fellen  gemacht 
wird.  Das  Leichte  foU  leicht  erfcheinen,  das  Starke  flark  u.  f  w.  Das 
Wefen  foll  rein  zu  Tage  treten.  Daher  gefällt  uns  z.  B.  nicht  der  Mann, 
der  weihifch  ift,  das  Weib,  das  niannifch,  das  Kind,  welches  altklug  wie 
ein  Envachfener,  eine  thränenfiichtige  Jugend,  denn  Lebendigkeit,  Frifche, 
Freudigkeit  erfcheint  als  Wefentliches  der  Jugend.  Das  Flüflige  foll  nicht 
ftocken  (fchlamniiges  Waffer);  das  Ruhige,  unruhig  aufgeregt,  erfcheint 
krankhaft,  fieberhaft,  disharnionifch ;  der  Starke  darf  nicht  feig  fein  u.  f  w. 
Den  Grundbegriffen  des  Chara(5ters  mufs  die  Erfcheinung  entfprechen  oder 
fie  wird  mifsfällig.  Daraus  ift  erfichtlich,  welches  Eindringen,  bewufst 
oder  unbewufst.  in  die  Tiefen  des  Wefens  fiir  den  Künftler  oder  für  den 
nach  Erkenntnifs  und  begründetem  Urtheil  (liebenden  Betrachter  der  Er- 
ücheinungen  nothwendig  ill. 

Reinhaltung  der  Stilarten  läfst  fich  ferner  aus  dem  Gelagten  folgern, 
damit  nicht  durch  das,  was  nur  dem  Einem  entfpricht,  ein  Anderes  im 
wahren  Ausdruck  feines  Wefens  getrübt  werde.  Das  Wefen  foll  ja  rein 
zu  Tage  treten.  Archile<5lur,  Plaftik,  Malerei  haben  z.  B.  gewiffe  gemein- 
üune  Grundbegriffe,  gehen  aber  fonft  weit  auseinander.  Eine  plaflifche 
oder  malerücbe  Architedlur,  eine  archite6lonilche  Plaftik  u.  f.  w.  find 
danach  imvollkommene  Stilarten.  Ebenfo,  wenn  etwa  das  TiagÜSehe  qtilch, 
das  EpÜche  lyrilch,  wenn  Mufik  £Ur  Wortpoefie  dienen  iolL  Je  nachdem 
in  folchem  Fall  der  Stil  verletzt  wird,  fteigert  fich  der  Eindruck  vom 
Unvollkommenen  bis  zum  Häislichen. 

Wenden  wir  das  Gefiigte  noch  etwas  näher  auf  den  Stoff  an.  Jeder 
Stoff  hat  einen  mehr  oder  minder  beflimmten  Ausdruck  und  danach  mehr 
oder  minder  leinen  StiL  Wird  diefer  verletzt,  Ib  entlldit  der  Eindruck 
des  UmutOrlichen,  einer  Disharmonie.  Holz  hat  z.  B.  wegen  feiner  Zähig- 
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keit,  Elafticität  iL  £  w.  dnen  anderen  Stil  als  der  unelailifche  Stein.  Den 
Stein  nun  in  Formen  rwingen,  etwa  durch  verborgene  Klammem  ii.  deigL, 
die  ihm  eigentlich  wegen  feiner  Brüchigkeit  widerfprechend  find  und  nur 
kräftig  elallifchen  Holzbalken  entfprechen  würden,  heifst  den  Steinftü  ver- 
letzen. In  dem  Augenblicke,  wo  wir  erkennen,  dais  wir  Stein  vor  uns 
haben  and  diefer  wider  feine  Natur  behandelt  Ül,  bekommen  wir  den  Ein- 
druck der  Disharmonie.  Gewahren  wir  keinen  Stein»  fo  kann  natüilich 
auch  deflen  Stil  in  unferen  Augen  nicht  verletzt  erfcheinenb  Iii  der  Schein 
deflelben  alib  durch  Beroalung  oder  Veifcleidang  ausgehoben»  fo  kann  auch 
keine  Disharmonie  fUr  uns  entftdien.  Man  erfieht  daraus»  wie  wohl  dem 
Kanftler  häufig  da^enige  Material,  das  fich  allen  feinen  kfinflkrilchen  Ab- 
fichten  gleichfiun  willenlos  itlgt,  das  li^Ae  (ein  kann.  Er  ift  hinfirhtlich 
feiner  fubjedtiven  äflhetUchen  Ideen  dann  am  wenigften  gebunden.  Der 
letchteft  zu  handhabende  Stoff  bietet  fich  für  den  Kttnftler  im  Gedanken 
dar»  der  allerdings  wieder  nach  iQgücher  Richtigkeit»  Beftimmtheit  u.  L  w. 
feine  ftrengen  Anforderungen  macht  In  der  Phantafie  entwirft»  plant» 
baut  es  fich  am  leichteften.  Der  Stein  macht  andere  Anfprttche,  wo  er 
in  feiner  natttrlichen  Befchaffenheit  zu  Tage  tritt,  als  der  Bewurf»  der  nur 
zum  Theil  an  Stein,  der  fchon  an  Erdfchlemmung  erinnert,  durch  feine 
Unentfchiedenheit  aber  viel  leichter  mit  fich  umfpringen  läfst,  als  der  ge- 
wachfene  Stein.  Dagegen  fleckt  eine  je  höhere  felbfländige  Schönheit  in 
einem  Stoff,  je  charatlerillifchcr  er  ifl.  Wenn  der  eine  Künfller,  den 
fubjectiven  Ausdruck  feiner  Schonheitsideen  verfolgend,  das  Material  zu 
vernichten  fachen  wird,  um  einen  willenlofen  Stoff  zu  bekommen,  fo  wird 
ein  Anderer  wieder  die  objecftive  Schönheit  des  Stoffes  vor  Allem  zur  Ent- 
faltung zu  bringen  fuchen  und  damit  wirken.  Beide  kcinnen  Schönes  fchaffem 
Die  wahre.  Harmonie  befleht  aber  auch  in  der  Vcrcinigimg  des  Einen  und 
des  Andern :  Jedem  fein  Recht  und  Keinem  ein  \'orrecht.  In  den  hochflen 
Kunftwerken  ifl  der  Freiheit  der  Subjektivität,  wie  den  Oefetzcn  der 
Objektivität  in  gleicher  Weife  Genüge  gefchchen.  Man  braucht  nur  die  * 
Worte:  Idealismus  und  Realismus  auszufprechen,  um  in  die  weiten  Per- 
fpekliven  hineinzuleuchten,  die  fich  von  diefer  Betrachtung  aus  öfibeo. 
Wir  werden  bei  der  Kund  darüber  zu  handeln  haben.  Hier  nur  ein,  aus 
den  höchllen  Lebenserfcheinungen  genommenes  Beifpiel.  Im  Staat  find  die 
Menfchen  der  Stoff  für  die  Form.  Hat  der  Staatskünfller,  der  Entwerfer 
der  Staatsordnung,  nur  feine  Ideen  im  Auge,  fo  behandelt  er  die  Menfchen 
als  willenlofes  Material  und  kümmert  fich  nicht  um  die  Individualität  und 
um  deren  Rechte  (Plato's  Republik  und  manche  andere  Staatstheoiien  von 
Sodaliften  u.  A.  find  chara^berifttfche  Muiler);  gdi^  der  Staatskünfller  von 
dem  Objed»  dem  Menfchen  aus,  fo  wird  er  hauptfilcfalich  auf  die  indi- 
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viiliicllen  Rechte  Rückficht  nehmen  und  in  deren  fchttafter  Entfaltung  den 
höchden  Triumph  fehen.  Der  romanifche  und  der  gennanifche  Geill  find 
im  Allgemeinen  Mufter  für  diefe  verfchiedenen  Richtungen  und  zwar  nicht 
blos  in  Bezug  auf  die  angeführten  Staatsordnungea 

Wohin  Einfeitigkeit  führt,  ifl  leicht  zu  fehen.  So  reich  der  Menichen- 
geift  ift,  fo  ifl  er  doch  nur  Eins,  und  ift  auf  die  Vielheit  des  Stoffes  an- 
gewiefen.  Nimmt  er  kerne  Rückficht  auf  die  Fülle  der  Erlcheinungen 
aolser  ihm,  16  tritt  Einförmigkeit,  Starrheit  ein.  Seine  Formen  werden 
dann  zum  todten  Schema.  Die  Fülle  der  Erfcheinungen  bildet  ein  Reich 
lebendigen  Wechfels.  Aber  der  Geift  mufi  darin  walten  und  einen.  Wenn 
dort  Verknöcherung,  ib  ift  hier  fonft  ein  Ansdnanderfallen  der  Formen 
zu  befürchten. 

Das  Nähere  über  die  befondeien  Arten  der  Erlcheinung  im  Stil  bei 
der  Betrachtung  der  Kunft,  fowie  bei  der  Einzelbetrachtung  «der  Kttnfle. 
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Das  Schöne  im  Bezug  der  Dinge  auf  einander. 
• 

Ein  Schritt  weiter  fUhrt  uns  in  das  Reich  des  Unbeftimmt-WoM- 
geffiliigen,  wie  es  lieh  aus  den  unzähligen  Wechfelbeziehungen  der  Dinge 
und  Eindrücke  geftaltet  Aus  der  Ifolirung  mit  dem  Objed  treten  wir  in 
die  lebendige  Bewegung,  in  den  ewigen  Fluis  der  Dinge,  wo  ein  Aeter 
Wechfel  durch  Ab-  und  Zutbun,  flete  Wandlung  der  Erlcheinungen  ftatt- 
6ndet,  je  nachdem  üe  lieh  zu  einander  und  gegen  den  fubjediven  Geift 
Hellen.  Eins  ift  nicht  mehr  daflelbe,  wenn  ein  Anderes  hinzutritt;  ein 
Höheres  zieht  taufend  Einzelheiten  in  fich,  man  weife  nicht  mehr,  haben 
Vielheiten  die  Einheiten  gebildet .  hat  die  Einheit  fich  zerfpalten,  ein  neuer 
Schein  bildet  fich  an  den  Dingen,  vergänglich,  tlüchtig,  der  doch  wohl 
das  Wichtiglle  zu  fein  ft:heint,  —  kurz  die  lebendigen  Wei  hfellje/iehungen, 
in  welchen  die  Dinge  vor  unferen  Augen  in  der  Zeit  vorüberziehen,  be- 
ginnen. Schon  bleibt  an  fich  fchon,  hafslich  hafslich,  aber  fchon  kann 
nun  weniger  fchon,  hafslich  weniger  hafslich  erfcheinen,  ja  Häfeliches 
kann  das  Schöne,  Schönes  das  Hafsliche  für  uns  zudecken. 

Die  höheren  Harmonien  und  Disharmonien  treten  in  Geltung,  je  nach- 
dem zwei,  mehrere  Dinge  lieh  erganzen,  fich  erhöhen,  ein  Neues  bilden, 
lu  h  drücken,  fich  fchadigen.  Nach  Formen,  wie  nach  der  Krfcheinung 
als  Ausdruck  des  Wcfens  gefchieht  dies.  Eins  pafst  zum  Anderen ;  ein 
Anderes  nicht ;  Eins  tritt  nur  voller  in  die  Erfcheinung,  wenn  ein  Anderes 
dabei  ifl;  hier  wird  ein  neues  Schönes,  dort  ein  neues  Hafsliches.  Hier 
fei  eine  leuchtende  Flamme,  dort  ein  rothes  Glas;  jene  neben  und  vor 
diefem  läfst  vielleicht  erkennen,  dsSs  es  eine  röthliche  Scheibe  fei;  hinter 
ihr  flammt  fie  als  rothes  Licht,  weithin  den  Schein  verändernd.  Sonne 
und  graue  Wolken  flehen  nebeneinander;  eine  neue  Stellung  und  herrliches 
Abendroth  entlodert   Ein  UnbeAinunbares  tritt  ein,  nicht  durch  blote 
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Addition  oder  Sublraclion  der  Kindrücke  der  einzelnen  Fa€loren  zu  ge- 
winnen. Saiten  werden  angefchlagen,  deren  Wirkung  und  Nachzittcm 
fleh  der  Berechnimg  entzieht.  Vom  Erkennen  und  Fallen  geht  es  durch 
den  Schein  zuletzt  zum  blofsen  Fühlen,  Waiineu,  Träumen,  Schwärmen 
und  unbeflimmten  Verdämmern. 

Hier  beginnt  jener  Drang  zwifchen  Objektivem  und  Subje6livem ,  der 
harmonifch  fich  einigen  mufs,  um  Ruhe  und  Klarheit  zu  geben.  Vieles 
kann  gewufst,  durch  Erfahrung  fellgellellt  und  gelehrt  werden,  was  zu 
einander  i)afst,  fich  verlangt,  fich  hebt,  was  fich  flört,  wann  der  belle 
Moment  fiir  zwei  Erfcheinungen  iil,  dals  fie  zufanmientreten,  wie  fie  zu 
einander  Rehen  miiiTen.  Aber  immer  ergiebt  dies  nur  ein  allgemeines 
Schema:  die  lebendige  Ausführung  ift  unbcflimmbar.  Das  Gegebene  läfst 
fich  nach  dem  Gewufsten  prüfen  und  beurtheilen;  das  lebendige  Schaffen 
geht  nicht  nach  Regeln,  fondem  nur  innerhalb  der  allgemeinen  Regeln. 
Nur  Jkgabung  kann  hier  nützen.  Ein  Blick  auf  das  Schaffen  des  Künfl- 
kis  wie  auf  das  Beurtheilen  des  Kundkenners  genügt  hiefUr.  Diefer  kann 
nacfaträgUch  Formen  prüfen ,  die  Verhältnifle  unterfucben,  unter  Umfländen 
berechnen,  auch  den  Eindrücken  nachfpüren  und  Alles  muls  richtig  be- 
fimden  werden;  fchaffen  kann  nur  der  B^bte. 

Was  diefe  Verknl^füngen  anbelangt,  fo  machen  lie  oft  erft  lebendig; 
fie  bilden  eine  Grundlage  fUr  manche  Kttnfte.  *)  Ihr  Einen  gehört  zum 
Wicfatigften.  Aber  nicht  blofe  die  Dinge  ielbft  wirken  der  Art  aufeinander, 
die  Phantafie  kann  denielben  Proceis  durchmachen,  Vorftellungen  an  ein 
Obje^  knOpfen,  es  dadurch  vetilndem,  durch  Empfindungen  ein  eigen- 
thflmtiches  Licht  geben,  pechner,  der  die  Bedeutung  der  Verknttpfimgen 
▼on  weiteren  Ideen  mit  einem  Obje£l  befonders  hervorgehoben  hat,  nennt 
das  darin  wirkiame  Prindp  das  der  Aflbciation.]  *)  Durch  folches  An- 


')  Gocthi  in  den  Sprüchen  in  l'rofa  fagl  danihcr  Folgendes  (I.  579):  Es  ftcht 
manches  Schone  ifohrt  in  der  Welt,  doch  der  Geift  ift  es,  der  Verknüpfungen  zu  enl- 
dedm  und  dadaich  Knnftwerke  henronubringai  hat  Die  Blume  gewimit  eift  ihren 
Rds  durch  dai  Iniiedl,  das  ihr  anhXngt,  durch  den  Thaatropfen,  der  fie  befeuchtet, 
dvdl  das  GefiUs,  woraus  fie  allenfalls  ihre  letzte  Nahrung  zieht«  Kein  ßufch,  kein  Baum, 
dem  man  nicht  durch  die  Nachbarfchaft  eines  Felfcns,  einer  Quelle  Bedeutung  geben, 
dnrch  eine  mSfsige  einfache  Ferne  gröfseren  Reiz  verleihen  könnte.  So  ift  es  mit  menfch* 
liehen  Figuren,  fo  mit  Thieren  aller  Art  befchaffen. 

*)  Dxs  Alfuciationbprincip  in  der  Aeilhetlk:  Zeitfchrifi  für  bildende  KunfL  iSöö. 
Heft  S  und  9.  Fechoar  ftdgert  es  über  den  illhetifchen  Btndrack  hinaus  und  langt  bei 
da  mcnfchliehen  Werthfchitiung  an,  die  wir  befonders  bei  englifcben  Aellhetikem 
wirfcfam  finden,  v<mi  Home  bis  su  J.  FergufTon.  In  feinem  Bcifpielc  von  der  Orange, 
welches  wir  aufnehmen,  beachtet  er  nicht,  dais  eine  lackirtc  HoUkugel  nidit  ausfidlt 
wie  eine  Orange,  folglich  nicht  denfelbcn  Eindruck  machen  kann. 
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knüpfen  von  Wohlgefälligem  oder  MifsfälHgem  kann  dem  Obje<5l  ein 
eigenthümliches  InterelTe  verliehen  werden,  welches  von  feiner  obje<5liven 
Erfchciuung  fich  loslöfen  läfst.  Dann  aber  laflen  fich  weitere  Reihen  von 
äflhetifchen  VorRellungcn  an  manches  ObjeCt  knüpfen.  Eine  dafür  begabte 
Phantafie  erzeugt  fie  in  eigenthümlicher  Weife  zu  neuen  fchonen  Geflal- 
tungen.  Dies  ift  vorzugsweife  fogenannte  dichterifche  Verknüpfung,  die 
ein  weiteres  Obje(51  fich  bildet  aus  der  Anfchauung  oder  in  der  Erinnerung 
eines  engeren,  die  umgekehrt  auch  weitere  Vorllellungcn  zufammenziehen^ 
begrenzen,  fchön  gehalten  kann.  Da  nun,  von  abllracten  Formen  ab 
gefehen,  nichts  für  fich  allein  abgefchlolTcn  ill,  immer  Eins  mit  einem 
Anderen  im  Zufammenhang  fleht,  z.  B.  fchon  als  Urfache  und  Wirkung, 
fo  ifl.  hier  eine  unendliche  Verknüpfung  gegeben.  Das  Endliche  ift  an  das 
Unendliche,  das  Beftinunte  an  das  UnbeAimmte  geknüpft,  wie  Plato  iagL 
Nehme  ich  eine  gelbrothe  lackirte  Holzkugel  von  der  Gröfse  dner 
Orange,  fo  habe  ich  eine  wohlgefällige  Form  und  Farbe.  Nehme  ich  eine 
Orange,  fo  fehe  ich  aus  ihrer  eigenthümlichen  Form  und  Farbe,  in  der 
frei  abgeänderten  Kugelform,  dem  Weichen,  Rauhlichen,  Frifchen,  Glän- 
zenden, Schwellenden,  ein  Anderes,  Lebendiges,  Mannigfaltigeres.  Iii  die 
Holzkugel  durch  fchönen  Schein  der  Orange  ganz  ähnlich  gemacht,  fo 
fidle  ich  fie,  dem  äfUietifchen  Wohlgefallen  nach,  auf  das  blofie  Schauen 
hin  der  wiiklidien  Orange  glddi.  Denke  ich  an  die  fildliche  Landfchaft, 
darin  diefe  gewachfen,  an  die  Feme  u.  C  w.,  fo  bekommt  fie  für  mich 
ein  gefldgertes  Interefle.  Ihr  laftiger  angenehmer  Gelchmack  giebt  ihr 
auch  noch  einen  materidlen  Werth,  abgefehen  von  feineren  Bezügen,  die 
in  Duft  und  auch  in  Gelchmack  äfthetifch  wirldam  find.  Die  objedtive 
Beurtheilung  der  Orange  hinfichüich  ihrer  Schönheit  mufs  nun  aber  die 
Nebenvorftellungen  des  gewöhnlichen  Werthes,  auch  des  InterefTanten  ab- 
zulöfen  fuchen;  nur  infowdt  das  eigentliche  Wefen  in  die  Erfchdnung 
tritt  und  die  Erkennung  defTelben  die  EifcheinuQg  richtiger  au&ITen  lehit^ 
gehören  die  Nebenvorftellm^gen  hieher.  Ob  die  Orange  z.  B.  im  Glashaus 
im  Norden,  oder  im  Sttden,  an  einem  fchönen  oder  hflssUchen  Baum  ge- 
wachfen, von  fchönen  Händen  oder  von  garfligen  gepflockt  worden  ifl 
u.  f.  w,,  ift  an  fich  für  ihr  äflhetifches  Wohlgefallen,  wie  fie  da,  als  ein- 
zelne Orange,  vor  mir  liegt,  ganz  gleichgültig.  Dadurch  erhält  fie  keinen 
äflhetifch  -  höheren  oder  niederen  Werth.  Ebeiifowciii.;  ilaJurch,  dafs  fie 
mehr  oder  weniger  gekoflet  hat:  ob  für  fie  ein  eigenes  Glashaus  gebaut 
ifl,  oder  ob  fie  wild  wuchs.  Alles  dies  fällt  aus  dem  Objectiven  heraus. 
Davon  ifl  aber  ihr  poetifches  Intereffe  verfchieden.  Knüpfe  ich  an  Qe 
Nebenvorftellungen  fchöner  Art,  denke  ich  alfo  etwa  an  das  dunkle  Laub, 
daraus  üe  glüht  in  füdlichem  Lande,  wo  eüi  fanfter  Wind  vom  blauen 
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Hunmd  wdit,  die  Citronen  blühen,  die  Myrthe  ftill  und  hoch  der  Lor- 
beer Aebt,  dann  hat  die  Phantafie  gedichtet  Es  ift  nicht  meiir  die  ein- 
idne  Orange,  die  ich  äflhetifch  beuitheile. 

Wie  der  fchöne  Schein  immer  derartig  wahr  fein  muis,  daß»  er  das 
volle  Wefen  eines  Dinges  zur  Anfchauung  bringen  k;uin,  gehört  des 
Näheren  in  die  Kund.  Voller  Ausdruck  des  Wefens  ermöglicht  deflen 
Gefammterfaffung  mit  allen  richtigen  Nebenvorflellungen.  Einfeitigkeit 
hemmt,  befchränkt  jene  und  diefe,  kann  aber  auch  unangenehme  Ideen- 
verbindungen abfchneiden,  was  für  die  poetifch  auffafiende  Phantafie  wich- 
tig ilL  Uebermäfsiges  Hervorrufen  von  Nebenvorftellungen  kann  der  ob- 
jeöliven  Auffaflung  fchaden. 

Das  ErfalTen  ifl,  ein  unendlich  verfchiedenes,  ganz  abgefehen  von  dem 
äflhetifch  undeutlichen.    Wer  nur  die  Formen  felbfl  fieht,  fafst  trocken, 
unter  Umfländen  mathematifch,  auch  architektonifch  auf.     Wer  in  der- 
Form  das  Wefen  hervorquellen  fieht,  falst  voll  und  lebendig  auf  und  nur  ' 
ein  folcher  vermag  über  die  kalte,  todte  Genauigkeit  hinweg  lebendig  dar- 
zuflellen.    Wer  felbftandig  fchöne  Verknüpfungen  fich  zum  Objeöl  bilden 
kann,  fafst  poetifch  auf.   Richtiges  Erfaflen  fetzt  das  vorhergehende  volle  ■ 
ErfalTen  des  Wefens  voraus.    Wer  von  diefem  haltlos  abfchweift,  in  un- 
klare Vorflellungen  hineinfch wärmt,   in  blofses  Empfinden  hinaustiänmt, 
fttbje^v  fich  vernebelt,  iA  für  alles  ObjoSüve  unbrauchbar,  abgefehen  von 
jenem  mnfikalüchen  Umfetzen  fchöner  Art,  wenn  die  Empfindungen  in 
Tönen  gefalst  weiden  können. 

Hier  fei  auch  die  Stellung  des  Subjects  zum  Object  in  Betracht 
gesogen.  Das  Subje^  felbil  foll  in  der  mfiglichft  fchünen  Stellung  zum 
Objekt  flehen,  d.  h.  es  foll  fUr  fich  fdbft  obje^v  fein,  harroonÜch  ge- 
ftimmt,  iUr  Alles  empfitogtich,  durch  nichts  von  vornherein  emgenommen, 
ein  klarer,  kein  getrübter,  gebrochener  Spiegel  Dem  Oh^sßt  kann  die 
srimmwng  des  Subjeöb  von  höchflem  Nutzen,  von  höchftem  Schaden  lür 
den  Schein  fein.  Trauer,  Rflhrung,  Schmerz,  Freude  u.  £  w.,  jede  Stim- 
mung wirkt  ein  auf  die  AnfTairung.  Nur  die  möglichA  ruhige  harmonÜche 
gQt,  gibt  das  Maafs.  Fttr  den  Augenblick  ift  diefes  oft  gar  nicht  fcAzu- 
fteUen,  wenn  die  ganze  Zeit  unruhig,  einfeitig  beeinflufst  ift.  Man  kann 
die  Strömung,  in  der  die  Zeit  fich  befindet,  nicht  fo  genau  bemeflen,  wenn 
man  in  ihr  ift;  man  weifs  nicht  mehr,  wie  weit  Alle  gleichfam  durch  ge- 
färbte Gläfer  fchauen,  was,  ohne  es  zu  wiflen,  Alle  zu  einem  Gegenfland 
an  fchönen  Vorflellungen  etwa  hinzuthun.  Die  Zeit  allein  beweill  das 
Voll -Schone  durch  delTen  Dauer.  Dies  trifft  befonders  die  Stellung  von 
Objekten  zu  gerade  herrfchendcn  Anfchauungen,  Gefühlen,  Lcidenfchaften : 
das  Modifche,  Zeitgemäfse  u.  dergl.  kann  für  den  Augenblick  eine  unge- 


Digitized  by  Google 


72 


Du  Schöne. 


heuere  Weitiifchättung  bekommen ,  das  äfthetUche  Urtbeil  g^nzlkh  getittbt 
werden.  Sind  die  Stimmimgen  vorfIber,  fallen  die  NebenvorAellangen 
damit  weg,  für  welche  es  anregend  wirkte,  fo  wird  oft  dem  früher  dafiir 
iB^geifierten  felbft  die  einftmalige  BegeÜlemng  und  Verbteadtmg  unerklär- 
lieh.  Eine  Specolation  auf  iblche  Stimmungen  vorfibeigehender  Art  ift 
ftets  eine  Ichwindelnde,  aber  auch  im  voUen  Emfle  können  Jahndmte^ 
Jahrhunderte  hhidurch  m  diefer  Weife  Völker  fich  irren.  Fflr  Tages- 
erfchemungen,  welche  den  Leidenfchaften  des  Augenblicks  und  der  Mode 
fröhnen,  braucht  man  nur  an  gewifle  franzöfilche  und  andere  Romane  xu 
denken:  die  Wunder  ihrer  Zeit,  zehn  Jahre  ipater  wenig  gelefen,  zwanzig 
Jahre  fpäter  veigeflen.  Für  andauernde  Inihümer  und  Veifückung  des 
wahren  äfthetildien  Standpunktes  denke  man  etwa  an  die  Lefarpoefie  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts.  Oft  fehlen  fpäter  m  folchen  Werken  alle  Zu- 
gänge, um  nur  die  Möglichkeit  ihres  Eindrucks  zu  begreifen  und  ungefähr 
zu  faffen,  welche  Nebenvorftellungen  bei  Allen  die  l'äufchung  des  Wohl- 
gefälligen oder  Schonen  hervorriefen. 

Das  in  fich  Schone  dauert.  In  kühlen  oder  cinfeitigen  Zeiten  kann 
es  gleichfalls  nicht  voll  erkannt  werden,  wird  vielleicht  Jahrhunderte,  Jahr- 
taufende nicht  voll  gefchätzt,  aber  immer  kann  es  wieder  mit  voller  Macht 
wirken  und  ifl  fähig,  alle  fchönen  idecnreihen  zu  erwecken,  in  deren 
Sphäre  es  gehört 

Der  volle  Ausdruck  des  Wefens  gicbt  die  claffifche  Schönheit, 
claffifch  hier  im  weiteren  Sinne  gebraucht.  Es  ifl  darin  .\lles  objectiv 
zur  vollrtändigen  Erfcheinung  gebracht,  ohne  fubje^tive  falfche  Abficht- 
lichkcit.  Getreu,  naiv  ifl.  das  Claflifche  gefchaffen,  um  feiner  felbll  willen. 
Es  bedarf  nicht  fremder  Zuthaten,  nicht  aufeerordentlicher  Ncbenvorftellung, 
genügt  auch  ganz  für  iich  allein,  aber  es  fchliefst  auch  keine  richtigen 
poetifchen  Anknüpfungen  aus;  weil  es  äflhetifch  wahr  i(l,  können  fich  alle 
Beziehungen  leicht  aus  ihm  entwickeln.  Es  ifl  das  Ziel  im  Schönen.  Das 
Wahre  in  diefer  Beziehung  ifl  für  uns  das  fchöne  Ewig-Natürliche;  je 
näher  es  diefem  kommt,  deflo  fchöner  und  dauernder  Ül  es.  So  ifl  z.  B. 
von  Homer  das  Wefen  des  Menfchen  in  nicht  übertroffener  Wahrheit 
Ichön  dargeilellt.  Er  ift  ein  allgemein  dafliicher  Dichter  fllr  alle  Zeiten 
und  Völker,  welche  mit  dem  griechÜchen  Geifte  in  harmonÜchem  Zu- 
iammenhange  ftdien.  Corneille  hat  dem  franzöfilSchen  Geift  Iqner  Zeit 
einen  fchönen,  vollen  Ausdruck  verlidien.  Er  ift  ein  daflifcher  firan- 
zöfiicher  Dichter  des  17.  Jahihunderts.  Qafficität  oder  Vollkommenheit, 
die  höhere  oder  die  fpecielle,  hat  Jeder  in  feiner  Art  anzufireben,  für  das, 
was  er  thut,  wie  für  das,  was  er  ift,  wie  fchon  oben  beim  Stil  und 
Charakter  gefordert  worden. 
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Ciaflifchc  unil  unvoURändigc  Schönheit. 

Wird  ein  Ob|e6l  nicht  tun  feiner  felbft  willen  gefetzt,  fondem  hanpt- 
fikdüich  wegen  wichtiger  NebenvorfteUungen,  Ib  iA  es  in  Bezug  auf  diefe 
deren  Symbol,  ihr  Merkzeichen.  Wenn  man  den  Stoff  noch  nicht  fö  zu 
bearbeiten  verftdit,  dais  der  Inhalt,  den  man  ihm  geben  will,  klar  in  die 

Erfcheinung  tritt  und  derfelbe  nur  durch  die  Erfahrung  oder  durch  be- 
fondere  Hülfsmittcl  trotz  der  ihm  nicht  entfprechenden  Darftellung  erkannt 
oder  geahnt  wird,  fo  liehen  wir  auf  der  äflhetifch  niedrigen  Stufe  der 
fvmbolifchcn  KunR.  Auch  das  \'oll- Schone  wird  iinrncr  fvmljolifch  vom 
Refchaucr  aufgefafst  werden  können  —  abgcfehen  davon,  dafs  Jedes  will- 
kürlich zum  Symbol  gemacht  werden  kann  —  aber  es  ifl  nie  blofses 
Symbol.  Z.  B.  eine  Blume,  etwa  eine  Lilie,  gefalle  mir  an  fich.  Nun 
können  aber  weitere  Beziehungen  eintreten :  ich  fehe  darin  ein  Bild  der 
Reinheit;  ich  denke  an  reine  Jungfräulichkeit  u.  f.  w.  Die  Lilie  kann  mir 
alfo  deren  Symbol  werden.  So  ifl  jedes  fchone  Kunftwerk,  welches  ein 
Einzelnes  vorflellt,  doch  ein  Symbol  für  das  Cjan/.c  der  darin  behandelten 
Erfcheinungen.  Rafaels  fixtinifche  Madonna  ifl  an  fu  h  iVhon,  eine  fchone 
Krau  mit  fchönem  Kind,  ifl.  eine  Verklärung  der  Mutler  und  des  Kindes 
überhaupt  und  hat  au£serdem  noch  die  chrüUich-fymbolifche  Bedeutung  als 
Mutter  Gottes. 

Auch  dort,  wo  der  Stoff  nicht  fo  bearbeitet  werden  kann,  um  den 
voDen  Umfang  der  darzufl-ellenden  Idee  auszudrücken,  iA  das  Symbol  als 
Aushülfe  herbeizuziehen.  Die  Plaflik  kann  keinen  Wald  bilden:  ein  Baum> 
flamm  mufs  fymbolifch  dafür  flehen.  Sie  kann  das  Meer  nicht  darftellen: 
der  Dreizack  weift  auf  den  Meerbewohner.  Die  Aushülfe  folcher  fym- 
bolifchen  Beigaben  zur  näheren  Beftimmung  ill  bekannt  Eine  fchlanke 
JüngUngsgeftalt  wird  z.  R  durch  einen  Flflgelhut,  den  fogenannten  Mercar> 
(lab  u.  £  w.  als  der  Gott  Mercur  beftimmt  Der  gewaltige  Blann  mit  dem 
Adler  neben  fich  und  dem  Blitz  ift  Zeus. 

Wo  die  geiftige  Aufiaffung  die  volle  finnliche  Erfcheinuqg  nicht  will, 
weil  fie  ihr  etwa  zu  natürlich-gewöhnlich  vorkommt  und  das  Natürliche 
ihr  als  ein  AMall  vom  GeÜUgeni  Göttlichen,  als  ein  Schlechtes,  Sinnlich« 
Verführendes  u.  dergl.  erfcheint,  da  wird  fie  mit  Abficht  bei  einer  fymbo* 
lifchen  Kunfl  beharren  und  nur  diefe  filr  ihre  Ideen  gelten  laflen. 

Der  dalfifchen  Schönheit  ftehen  noch  andere  Arten  der  unvollftän- 
digen  Schönheit  entgegen. 

So  z.  B.  ift  eine  Skizze  eine  unvoUflitndige  Schönheit,  wenn  fie  an 
fich  fchön  und  wahr  ift.  Dadurch,  dais  fie  der  Phantafie  Raum  giebt, 
alles  nicht  Ausgeführte  fich  in  der  fchönften  Weife  zu  ergänzen,  kann  fie 
fehr  anregend  wirken  und  ein  ganz  befonderes  äflhetift  hcs  InterelTc  er- 
wecken.   Unter  Umiländen  ficht  auch  »der  überraichtc  Liebhaber,  was 
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nicht  da  fteht«  Wird  hierauf  abfichtlich  fpeculirt  —  mdftens  wegen  Un- 
fiOugkeit,  das  claffifch  Schöne  voll  darzuftellen  —  fo  bekommen  wir  die 

von  Goethe  fo  genannten  SkizzÜlen.    Eine  in  gleicher  Weife  fpeculirende, 

undeutliche,  zerflogene  Behandlung,  die  aller  Beflimmtheit  aus  dem  Wege 
geht,  zeigt  uns  die  ■Phantomiflen  (Poetifirer,  Scheinmänner,  Phantasraiflen, 
Imaginanten,  Schweblcr  und  Neblcr\«  Dem  entgegen  flehen  jene  ein- 
feitigen,  trockenen  u.  a.  Auffaffungen  des  Schönen.  Hier  fei  nur  darauf 
hingewiefen,  wie  die  Beflimmtheit  und  Vollkommenheit  der  claflifchen 
Schönheit  oft  mit  der  einfintig  abgefchloffenen  verwechfelt  wird,  welche 
den  kalten^  trockenen,  academiichen  Stil  ecgiebt  Doch  darüber  fpäter 
das  Nähere. 

£iner  Art  der  unbeftimmten  Schönheit  fei  hier  ausführlicher  gedacht: 
jener,  welche  wir  romantifch  nennen.  Roroantiich  bezeichnet  im  engem 
Sinne  dasjenige,  was  Geftthle  und  Vorftelluskgen  erweckt,  wie  fie  in  der 
Verbindung  von  Glanben  und  Minnewefen  das  Mittehdter  befonders  bei 
den  romanifchen  Völkerichaften  beherrlchten.  Was  die  Phantalie  dem 
ähnlich  anreizt,  ift  alfo  im  engeren  Sinne  romantÜch.  Im  Allgemeinen  war 
nun  jene  Zeit  dem  NatOrlichen  und  Objedtiven  in  Oiien  Idealen  abgewandt 
und  dem  Ueberfpannten,  Uebematürlichen,  Unklaren  und  Schwärmerifchen 
—  aus  Gründen,  die  hier  nicht  näher  zu  erörtern  find  —  zugewandt, 
während  das  Allerthum  in  feinen  fchonllen  Beflrebungcn  dem  Naturlichen 
huldigte  und  es  in  feiner  fchönflen  Erfcheinung  zu  erfalfen  fuchte.  Dort 
Subjectivität,  welche  die  Dinge  nach  den  herrfchenden  Empfindungen  mo- 
delte; hier  ObjeCtivität,  welcher  das  Verwerfen  des  Natürlichen  widerlland 
und  die  fich  lieber  im  Bcllimmten  begrän/te,  als  in's  Unbeftintmte  hinein 
verfchwärmte.  So  hat  man  die  Begritite  des  Claffifchen  und  Romantifchen 
wohl  überhaupt  als  Gegenfätze  der  vollen,  beftimmten  und  der  unbe- 
ftimmten, in  £rregung  von  Empfindungen  fchwärmerifcher  Art  ihr  Haupt- 
ziel föhenden  Schönheit  genommen.  (Am  Ichärfllen  R.  Zimmermann: 
Aefthetik.) 

Wegen  des  Reizes,  der  in  der  Unbeftimmtheit  und  in  der  dadurch 
erregten  ergänzenden  Thätigkeit  der  Phantafie  Hegt,  wegen  all  der  Empfin- 
dungen und  GeflÜüsreguDgen,  die  an  das  Unbeftimmt-Wohlgeföllige  fich 
knüpfen,  kann  das  Romantifche  fehr  wirkfam  fein,  ja  für  manche  Stufen 

und  Empfind ungszuftände,  z.  B.  für  die  Jugend,  für  Liebhaber  des  Nebligen, 

Träumcrifchen,  für  Gefühlsmenfchen  überhaupt  wird  es  weit  anziehender 
wirken  als  die  clafüfche  Schönheit,  die  in  folchem  Falle  leicht  kalt 
erfcheint. 

Ein  Unendliches,  Unergründliches  fcheint  fich  zu  öffnen;  ob  der  Fülle 
oder  der  Leere  ifl  nicht  2u  erfeheo.  Gefühl  und  Phaataüe  des  romantilch 
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Erregten  legen  ihr  Befles  hinein,  während  das  claffifc  h  Gcfchloflene  in 
feioer  Bcflimmthcit  zur  Concciitririing  und  klaren  Beflimmtheit  nöthigt. 

An  fich  kann  die  romantifche  Schönheit  fich  nicht  mit  der  claffifchen 
meffen;  dicfe  bleibt  das  Ziel.  Jede  Zeit,  die  fehnfuchtsvoll  über  ihre 
Ideale  hinausdrängt,  ohne  die  neuen  voll  erfaffen  zu  können,  wird  ihren 
Gebilden  ein  derartiges  romantifches  Gepräge  verleihen. 

Jeder  Zug  g^en  das  Unbeflimmte,  der  in  manchen  Künflen,  wie  z.  B. 
bei  einer  BetonuQg  des  Colorits  in  der  Malerei  üchon  durch  die  Farbe 
gegeben  ül,  jede  befondere  Anregung  zu  Empfindungen  und  Träumereien 
wird  danach  wohl  als  eine  romantifche  Richtung  charadterifirt  In  wie 
weit  z.  B.  Waldesdämmerung,  Mondnacht,  Halbdunkel  romantifch  ifl, 
wann  ein  Charadter,  ein  Kunllwerk,  eme  Zeit  fo  genannt  wird,  -  ift  leicht 
zu  erfehcn. 

Werfen  wir  noch  emen  Blick  auf  die  äflhetifche  Bedeutung  der  Dinge 

neben  einander.  Sind  zwei  Obje<5le  jedes  in  feiner  Art  fchön,  fo  wird  je 
nach  der  höheren  Bedeutung  auch  ihre  Schönheit  liuhcr  oder  niederer 
geftellt  werden.  Das  heifst  aber  nicht,  dafs  ein  häfslicheres  Object  einer 
höheren  Stufe  fchöner  ift,  als  das  fchöne  einer  niederen.  Nehmen  wir 
z.  B.  an,  dafs  die  Saugethiere  eine  höhere  Stufe  reprafenliren,  als  die  Vögel, 
fo  ift  doch  damit  nicht  ein  herrliclier  Adler  etwa  hälslicher  als  eine  Ratte. 
Erftlich  kann  man  Unähnliches  überhaupt  nicht  genau  gegeneinander  ab- 
fchätzen.  Will  man  es  im  Allgemeinen  thun,  fo  gilt  es  dann  die  ent- 
fprechenden  Parallelen  zu  nehmen.  Man  müfiste  dann  z.  B.  dem  Adler  den 
mächdgen  Löwen  entg^enftdlen.  Oder  nehmen  wir  ein  Beifpiel  aus  der 
Kimft.  So  viel  höher  der  Menfch  als  das  Thier  lieht,  um  fo  viel  höher 
die  Kund,  welche  ihn  darftellt  Beim  Voll-Schönen  der  Hülorienmalerei 
und  Thiermalerei  wird  man  alfo  jene  höher  ftellen  können  als  diefe,  einen 
Rubens  etwa  höher  zu  fchätzen  haben  als  Paul  Potter,  aber  Potter  wird 
natürlich  allen  unvollkommenen  Hiftorienmalem  vorgehen.  Doch  gilt  hier 
die  Mahnung,  fleh  davor  zu  hüten,  Unähnlicheis  genau  nach  feiner  äfthe- 
tifchcn  Werthfehätzung  abwägen  zu  wollen.  Wenn  es  fich  z.  B.  um  einen 
Streit  handelt  /.wifchen  Landü  haft  und  (Jenre,  fo  würde  etwa  ein  einzelner 
Baum,  Stein  u.  dcrgl.  der  Darftellung  des  Menfchen  gleich  unterzuordnen 
fein,  wie  fteht  aber  die  (jcfammtnatur,  welche  eine  grofse  Landfchaft  uns 
vorfuhrt,  gegen  das  einzelne  gewöhnliche  Menfchenbild ?  Wie  fteht  die 
Gefammtdurchläuterung  des  Unorganifchen  in  der  fchönen  Bildung  der 
Architektur  gegen  eine  Statue?  Nur  im  Allgemeinften  find  hier  Stufen  an- 
zugeben und  könnte  man  fagen:  die  fchönfte  plaftifche  DarAellung  des 
Menüchen  fleht  höher  als  der  fchönfte  archite<5lonifche  Bau. 

Kl  nun  aber  ein  fchönes  Ding  einer  höheren  Stufe  fchöner  als  das 
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fchcine  einer  niederen,  fo  ifl  dagegen  ein  häfsliches  Ding  einer  höheren 
Stufe  durchgehends  häfslicher  als  das  einer  nieileren.  Je  höher  der  Wurf, 
deflo  tiefer  der  Fall.  Die  Bedeutimg  des  Niederen  ergreift  uns  nicht  in 
dem  Maafse.  So  finden  wir  bei  gleicher  Häfslichkeit  verfchiedener  Stufen 
wohl  die  Häfslichkeit  in  umgekehrter  Proportion  ihrer  Bedeutung. 

Die  richtige  Empfindung  des  Schönen  nennen  wir  Gefchmack.  Der- 
selbe ift,  wie  ans  den  Grandbeilimmungffi  ttber  das  Schöne  erfehen  worden, 
nicht  willkürlich;  fo  wenig  die  Gnmdgefetze  des  Denkens  willkürlich  find, 
fo  wenig  die  des  Empfindens.  Die  verichiedenen  Arten  der  Fmpflhiglich- 
keit  für  das  Schöne,  fo  wie  die  Kraft,  es  zu  ichafiien,  werden  wir  fpäter 
näher  za  betrachten  haben. 
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Die  Empfindungen  ausser  dem  Schönen  und  Erhabenen. 

Oem  Schönen  entgegengefeUt  ift  das  Häfsliche.  Ungefetzmäfsigkeit, 
Gegeniatz  gegen  die  Grundbedingungen,  die  für  den  Menfchen  und  feine 
äfthetifchen  Anfchauungen  gegeben  find,  bildet  das  Wefen  des  HälsUchen. 
Statt  eines  Reiches  der  Harmonie  Ül  es  ein  Reich  des  Widerfpruches,  fei 
es,  dals  derfelbe  in  und  an  den  Dingen  zu  Tage  tritt  oder  zwifchen  dem 
Betrachtenden  und  den  Objekten  waltet  In  jenem  Falle  haben  wir  ein 
wirklich  Hälsliches  vor  uns;  in  diefem  wird  der  Schern  des  Häßlichen 
erregt,  ohne  dais  er  vielleicht  begründet  ift.  So,  wenn  die  Gefetzmäisig- 
keit  eines  Dinges  nicht  mit  der  uns  angeborenen  Gefetzmälsigkcit,  oder 
auch  nicht  mit  einer  anerzogenen  AufTaiTung  übereinllimmt,  wonach  wir 
Manches  für  häfslich  erklären,  was  doch  nur  uns,  oder  unferem  Volk  oder 
unferer  Zeit  fo  erfcheint,  während  andere  IJeurtheilcr  einen  wohlgefälligen 
Eindruck  davon  empfangen.  Am  deutlichflen  kann  man  diefen  Wider- 
fpruch,  diefes  Auseinanderfallen  der  Maafsfläbe  bei  der  Beurtheilung  der 
Mode  gewahren,  deren  Gefchmacklofigkeiten  heute  gepriefen,  morgen  er- 
kannt werden  und  welche  daher  gleichiam  ein  ewiger  Scandal  für  die 
AeAhetik  zu  fein  fcheint 

So  wichtig  das  Häfsliche  ift,  fo  müffen  wir  hier  doch  darauf  ver- 
zichten, fein  ausgedehntes,  im  weiteften  Sinn  vom  Furchtbaren  bis  zum 
Gleichgültigen  fich  erftreckendes  Gebiet  eingehend  zu  unterfuchen.  Es 
mn6  genug  fein,  darauf  hinzuweÜen,  aus  dem  Verkduen  der  Sätze,  die 
f&r  das  Sdidne  beftehen,  das  Hälsliche  zu  gewinnen. 

So  haben  wir  gefidien,  dals  für  die  finnliche  Erfafluiig  und  überhaupt 
ttr  die  Erhaltung  des  Lebens  in  feinen  menfehlichen  Entwickelungen,  Be- 
wegung, Licht  und  Klang  erforderlich  find.  Wenn  Bewegung,  Licht  und 
Klang  uns  äflhetifch  erfreuen,  fo  folgert  daraus,  dals  Bewegungslofigkeit, 
abfoluter  Licht-  imd  Klangmangel  nimmermehr  Wohlgefallen  können,  fon- 
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dem  in  das  Rdch  des  Hfllslichen  gehören.  Und  fo  erlcheint  uns  auch 
völlige  Bewegungslofigkeit  als  Nichts»  als  Tod.  So  ift  die  fogenannte 
GrabesiUlle  und  ift  die  fchwane  Grabesnacht  uns  widrig,  ganz  zu  ge> 
fchweigen  von  dem  Gedanken  an  abfolute  Nacht  und  abfolute  Stille. 

Freiheit  und  Ordnung  in  richtiger  Harmonie  erzeugen  den  Eindruck 
des  Schönen.  Folglich  ift  nur  Willkttr  ohne  Ordnung,  nur  Ordnung  ohne 
Freiheit,-. alfo  Zwang,  häfslich,  widerwärtig.  Das  Chaos  Ül  häfslich  wie 
Knechtfchaft  und  Tyrannei ,  die  Anarchie  wie  die  geifllofe  Schablone,  wie 
die  todtc  Form.  Die  Schönheit  will  Einheit  und  Mannigfaltigkeit,  Man 
lafle  den  Eindruck  der  Einheit  fort  und  man  hat  eine  chaotifche  MaiVe, 
ein  Gewimmel,  eine  willkürliche  Vielheit,  die  nur  noch  Mifsfallen  erregt. 
So  ein  Klumpen  Wurmer,  die  durcheinander  kriechen,  deren  Leiber  wir 
nicht  einmal  auseinanderzuhalten  vermögen  —  wie  ekelbafti  So  auch  ein 
Haufe  Trödelkrams  über-  und  durcheiDandergeworfen,  ein  Schutthaufen 
ohne  äuisere  Form,  jede  imgegliederte,  einheitlos  erfcheinende  Vielheit 
Erft  wenn  Ordnung  in  das  Chaos  kommt,  entfteht  der  Kosmos.  Gleicher 
Weife  wird  die  Einheit  ohne  Vielheit  oder  Mannigfaltigkeit  oder  die  Ein- 
heit in  iallcher  Vielheit,  ewig  wiederkehrend,  häfslich.  Immer  derfdbe 
Ton  oder  diefelbe  Form,  überhaupt  immer  diefdbe  Wiederholung,  dann 
das  Ausgedehnte  ohne  Unterbrechuug  und  Wechlel,  kurz  jed«  fdilerhafte 
Einheit  macht  uns  einen  unangenehmen  Eindruck.  Man  nehme  ein  ftets 
gleiches  Gedudel  oder  eine  Wandfläche,  die  in  einer  Farbe  keinen  Wedifd 
der  Beleuchtung,  des  Lichtes  und  Schattens  u.  f.  w.  zeigt  oder  den  grauen 
eintönigen,  durch  keine  befonders  auffallende  Wolke  belebten  Himmel 
eines  Landregens  oder  man  nehme  ermüdende  Parallellinien,  die  ewig  und 
ewig  wiederkehren  oder  was  es  nun  fei,  —  der  Eindruck  ifl  widerwärtig, 
häfslich. 

Ebenfo  ergiebt  fich,  dals  die  Verzemmg  des  Regelmäisigen,  Symme- 
trifchen  und  Proportionirten  die  dem  Schönen  entgegengefetzten  Empfin- 
dungen erweckt  Das  fchönfle  Geücht  ift  fogleich  häfslich,  fobald  es  fich 
in  einem  verzerrenden  Spiegel  betrachtet,  der  alle  Verhältniffe  verkdirt 
Jede  TtUbung,  Verunflaltung,  Verkrtippdung  u.  Ü  w.  ift  danach  zu  be- 
trachten. Auf  die  Disharmonie  zwifchen  Wefen  und  Erfcheinung  ward 
ichon  hingewiefen.  Auch  die  Einwirkung  des  Ethifch-Hä&lichen  ift  berflhrt 
Die  mannigfachften  Steigerungen  find  natürlich  beim  l^ndruck  des  HÜs- 
lichen  möglich.  Die  höchfte  ift  die  abfoluten  Ekels;  dann  verkdirt  fich 
unfere  Natur  gegen  das  ihr  Fremdartige,  Widerftrebende ;  fie  wendet  fich 
inflinctiv  ab,  verliert  in  fich  jede  Haltung  und  bekämpfende  Kraft;  fie 
unterliegt  dem  Hafslichcn  und  nur  nach  fchwerem  Kampfe  mag  es  ihr 
gelingen,  die  Ruhe  wiederzufinden  und  jede  Verbindung  zwifchen  fich 


Digitized  by  Google 


Das  Hlfitidie. 

und  dem  Häistichen  hinwegzudenken.  Vermag  fie  dies,  kann  fie  alle  6e- 
xiehtmgen  abbrechen  und  den  Gegenfland  dadurch  rein  objedtiv  hinftellen 

—  wie  es  die  WÜTenichaft  verlangt,  (Ur  die  darum  je  in  den  betreffenden 
Gebieten  nichts  Häßliches  exiftirt  —  fo  ill  der  Ekel  gehoben,  das  Ha&- 
Üche  aber  auch  in  andere  Gefichtspunkte  gerückt  Natürlicher  Weife  läfst 
fidi  auch  ein  Irrthum  in  der  Beurtheilung  des  Häfslichen  denken  und 
heben.  Es  mag  uns  ein  Gcficht  luifslich  erfcheinen ;  bei  längerer  Betrach- 
tung können  wir  aber  finden,  dafs  wir  nur  einige  Üisliarmonien  auf  den 
erflen  Blick  gewahrten,  die  tiefer  Hegenden  Harmonien  aber,  die  darin 
fich  ausdrücken,  nicht  cntilcikien.  Finden  wir  diefe  nun,  fo  kann  fich 
der  Eindruck  des  WohlgefälHgen  über  den  des  MÜsfallens  erheben  und 
ihn  fchlieisUeh  ganz  vernichten. 

Wir  übergehen  hier  alle  die  einzelnen  Hälslichkeiten ,  die  doch  nicht 
voUftändig  zu  geben  wären  (Reinheit  —  Schmutz,  Klarheit  —  Verworren- 
heit, Leichtigkeit  der  Bewegung  —  Plumpheit,  Keufchheit  der  Erfcheinung 

—  Obicdnität  u.  t  w.)  und  Jeder  leicht  aus  dem  Gegebenen  zu  beurtheilen 
veimag.  Es  gilt  auch  noch  auf  befondere  Malsfläbe  fUr  den  Gebrauch 
des  Häfilichen  aufinerkfam  zu  machen,  abgefehen  von  dem  Ichon  oben 
besprochenen  Charadleriftiichen,  durch  welches  es  äflhetifch  bedeutlam 
fein  kann. 

Wir  wiflen,  dafe  der  Menfch  jede  übertriebene  Einheit  oder  Einfeitig- 
keit  flieht  Nehmen  wir  nun  das  Schöne  —  ethifch  die  Tugend  —  und 
fetzen  wir,  dafs  wir  nur  Schönes  und  wieder  nur  Schinics  zu  fehen  be- 
kamen, fo  ergiebt  fich  durch  richtige  Folgerung,  dafs  wir  bald  einen  un- 
befriedigenden Eindruck  empfänden.  Die  Forderung  des  Wechfels  würde 
nicht  erfüllt;  wir  würden  Langeweile,  wenn  nichts  Schlimmerea  verfpüren. 
In  dem  Falle  könnte  alfo  felbfl.  das  Halsliche  als  Mannigfaltigkeit  oder 
Wechfel  eine  Art  wohlgefälligen  Eindruck  machen,  freilich  nicht  an  und 
für  fich,  fondem  nur  in  Verbindung  mit  dem  Schönen.  Aufeerdem  läfst 
fich  denken,  ein  Häisliches,  das  aber  nicht  abfolut  hä&lich  fein  darf, 
köonte  unter  folchen  Umfiänden  dadurch  wirkfimi  werden,  dais  es  das 
Mafi  l&r  unfere  Beurtheilung  herabftimmt  Wir  lind  geneigt,  feine  Un- 
gefetimäfsigkeit  mdir  oder  weniger  zum  AusgangqNmkt  zu  nehmen,  erhöhen 
aber  dadurch  um  ebenfoviel  das  Schöne,  als  wu:  uns  zum  Häfslichen 
berablaffien.  So  wird  das  Häüsliche  zur  Folie.  Nur  fchöne  Gefichter  in 
einer  GefeUfcfaaft  drücken  einander,  fobald  wir  den  Eindruck  des  Durch- 
fchnitts  verloren  und  uns  einen  neuen  Maafsflab  gebildet  haben.  Aber 
unfchöne  und  häfsliche  daneben,  und  jene  flrahlcii  fchöner  —  eine  äflhe- 
tifche  Wahrheit,  die  immer  von  den  ausübenden  AeRhetikern  und  Aeflhe- 
tikerinnen  erkannt  und  angewendet  worden.    Man  fehe  nur,  was  für  eine 


Digitized  by  Google 


8o  Emp6iidaiigai  anfrer  6em  Sdiönea  and  ErhabaMn. 

Fieundin  eine  eitle  Schöne  f«icht,  die  nichts  als  die  Schönheit  ihrer  eigenen 
Perfon  im  Auge  hat 

Es  giebt  aber  auch  Auflöfungen  des  HätsUchen.  Diefes  kann  in 
feinen  Wider^rttchen  fich,  ohne  Schaden  zu  bringen,  in  ein  Nichts  anf- 
löüen»  oder  es  können  diefe  WiderfprOche  ilch  zum  EinUange  geflalten. 
Jenes  Ül  komüch,  diefes  die  zur  Harmonie  werdende  Disharmonie.  Rein 
Harmonifches  ift  fchön;  eine  in  das  Schöne  hineinklingende  Disharmonie, 
die  fich  harmomfch  auflöft,  vermag  fogar  das  Wohlgefallen  zu  fteigem. 
Wir  lernen  durch  fie  nicht  nur  den  Werth  des  Einklangs  fchätzen  und 
bekommen  den  Eindruck  einer  Freiheit  oder  Mannigfaltigkeit,  fondern  eine 
tiefere  Empfindung  fieht  darin  das  Wahrzeichen,  dafs  alles  Häfsliche  zu 
befiegen  ifl  und  befiegt  werden  wird,  dafs  aus  Kampf  und  Zwiefpait  be- 
feligender  harmonifcher  Frieden  geboren  werden  könne. 

Natürlicii  treten  wir  mit  der  Anwendung  des  Hafslichen  aus  dem 
Rahmen  der  engeren  Schönheit  und  ihrer  Harmonie  heraus,  das  Reich 
einer  allgemeineren  Schönheit  gewinnend.  Aber  auch  hierfür  ifl  nicht  zu 
vergeflen»  dafs  häfslich  häfslich  bleibt  und  nicht  das  Ziel  fein  kann. 
Es  muis  ^  Folie  dienen,  darf  nicht  herrfchen.  Therfites  ftdit  unter  den 
Heroen  und  ift  an  feinem  Platz  fiir  die  Abficht  des  Dichteis;  aber  ein 
Heros  unter  einer  Schaar  von  Therfiteifen  wäre  ein  unerbaulicher,  kUig- 
lieber  Anblick.  Das  HiUsliche  übermäfsig  anzubringen,  zu  viel  in  Dis- 
harmonien fich  zu  bewegen,  ift  das  Zeichen  einer  verdorbenen,  blafirten, 
felbft-hä&lichen  Zeit 

Wirft  man  die  Frage  auf,  wer  zumeift  das  Häisliche  gebrauchen 
dürfe,  wer  am  wenigften,  ergiebt  fich  die  Antwort:  der  Künfller,  delTen 
Ziel  ill,  die  umfalYciullle,  die  Lcbcur^-Haraionie  darzullellen,  der  Dichter 
darf  es  am  mcillcn;  der  Kunlller,  der  die  reine  Schönheit  der  lebensvollen 
Form  uns  zeigt,  der  Bildhauer  darf  es  am  wenigllen;  gar  nicht  hat  fich 
der  Architcci  damit  zu  befalfen;  er  hat  zu  arbeiten,  die  Schönheit  der 
unorganifi  hen  Welt  zu  befreien  und  zur  Anfchauung  zu  bringen,  und  diefe 
Schönheit  ertragt  die  Willkür  des  Hafslichen  nicht,  weil  fie,  wie  wir  fehen 
werden,  hauptfachlich  in  der  Ordnung  begründet  ifl.  Die  Mulik  und  Ma- 
lerei liegen,  im  Allgemeinen  gefaist,  zwifchen  der  Poefie  und  der  Sculptur. 
(Siehe  hierüber  Leffing's  Laokoon.) 

Ein  weiteres  Moment  fiir  die  Anwendung  des  Hiüslichen  ift  die 
Dauer  deflelben  in  der  Betrachtung.  Das  Vorübergehende  kann  natürlich 
nicht  mit  derfelben  Gewalt  wirken,  wie  das  Währende.  Flüchtig  verhallt 
das  Wort,  während  das  Bildwerk  befteht;  der  disharmoaifche  Ton  ver- 
klingt in  der  Zeit,  die  Archite6hir  ift  fUr  die  Zeit  Dann  giebt  auch  der 
Sinn  des  Gefichts  das  flärkfte  Gefühl  des  Abfcheu's.   Er  zeigt,  dals  das 
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HäMche  wirklich  da  ifl,  wird  alfo  mit  gröfserer  Disharmonie  wirken  und 
darum  kann  das  fichtbare  Häfsliche  nicht  in  der  Ausdehnung  ange- 
wendet werden,  wie  das  nur  vorgeftellte  Häfeliche.  Der  Dramatiker 
darf  nicht  in  der  Weife  damit  agiren  wie  der  Epiker,  der  Maler  nicht  wie 
der  Dichter  u.  f.  f. 

Wenn  das  Hufsliche  das  Ungefetzmäfsigc,  fich  Widerfi)rcchc'nde,  ein 
Maafs  durch  ilas  andere  Aufhebende  und  Vernichtende  ausdruckt,  was  ill 
dann  das  Furchtbare  r 

Es  ifl  kurz  ausgedriickt  tlas  Maafslofe.    In  dem  Dinge  und  zwifchen 
ihm  und  uns  giebt  es  kein  Maals  mehr,  —  die  Maafslofigkeit  darin  ifl 
abfolut,  darum  fürchten  wir  uns.    Im  Furchtbaren  ift  unfere  Perfönlichkeit 
nicht  abgefloisen,  wie  im  Häfslichen,  fondem  aufgehoben.   (Es  wird  hier 
natfliUch  nicht  jedes  Bedrohende,  wie  wohl  im  Sprachgebrauch  gefchieht, 
als  furchtbar  verftanden.    Das  GefiÜirliche,  Bedrohende  und  das  Furcht- 
bare find  wohl  au  unterlcheidea)    Es  ift  das  Reich  der  diiedt  und  in- 
direkt uns  bedrohenden  Gewalten,  des  Dunklen,  Uebennenfchlichen,  Dä-  . 
monifchen,  Gefpenfligen,  von  all'  den  anderen  Erfcheinungen  abgefehen, 
in  denen  es  (ich  zeigt.  Je  mehr  Spielraum  dabei  die  Phantafie  bekommt, 
deilo  furchtbarer  der  Eindruck.   Das  Erleiden  felbfl  ifl  ein  befchränktes, 
einfeitiges  gegen  die  taufend  Möglichkeiten  des  Furchtbaren,  welches  ein- 
treten kann.    Wer  in  der  wirklichen  Gefahr  lieh  beherzt  zeigt,  kann  doch 
vor  ihrem  Eintreten  zittern,  wenn  er  eine  rege  Phantafie  hat.    Das  abfolut 
UnbcRimmbare  mufs  natürlich  am  flärkfl.en  wirken:   wie  dies  in  den  An- 
nahmen zukünftiger  Qualen  (Hölle)  auf  das  arme  Menfchengefchlecht  feinen 
Eintluf>  übt,  i(l  bekannt    Das  öde  Eisgebirge  ill  furchtbar,  in  welchem 
das  Leben  feine  Vernichtung  fieht,  wäre  es  ihm  anheimgegeben;  der  Ab- 
grund, für  den  die  Kraft  zu  klettern  oder  zu  fpringen  nicht  reicht,  wird 
foichtbar,  und  was  Alles  der  Art  uns  maafslos  und  vernichtend  erfcheint 
Aber  dann  hauptftfchlich  das  Fehlen  des  Maaises,  welches  wir  in  der 
VcmuDit  im  Erkennen  von  Urikche  und  Wirkung  tiagqa.    Jede  Wirkung 
ohne  UHache  oder  ohne  genügende  Urlache  macht  einen  furchtbaren 
Kindrnrk.  Im  Kleinen  beunruhigt  oder  erfchreckt  die  Wahrnehmung,  dals 
diele  gewohnten  Verbindungen,  dieles  Maa&,  nach  welchem  wir  Alles 
benrtfaeilen,  fehlt    Gefteigert  erfüllt  fie  uns  mit  hachfter  Furcht  Hier 
"  dann  auch  verbunden  mit  dem  HÜfelidien.  —  hat  das  Gefpenilige 
feine  Stelle,  dann  auch  das  Wahnfinnige.  Twir  wollen  nur  ein  Beifpiel 
herausgreifen :  '  ' 

Macbeth  hat  Banquo  ermordet  Er  will  tafeln  ;  da  erhebt  fich  Banciuo's 
Geift  und  fetzt  fich  auf  feinen  Platz  .  .  .  nun  folgt  die  furchtbare  Scene, 
wo  Macbeth  den  'iodten  erblickt  — 

Lcmcke,  Ae»Uivuk.    4.  AuÜ.  6 
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Wo,  war  das  Hirn  heraus,  der  Menfch  auch  (Utfb, 
Aas  war's  mit  ihm :  jet7t  flehn  fie  wieder  auf 
Mit  zwanzig  Totieswunden  auf  den  Häuptcniy 
V'ertreiben  uns  vom  Stuhl  —  — 
Fort,  aus  dem  Aug'  mir,  birg  Dich  in  die  Erde, 
Marklos  ifl  Dein  Gebein,  Dem  Blut  lA  kalt; 
D«  tuili  nidil  Sehkraft  oadir  in  diefen  Aogen, 
Womit  Dn  fmikelft.  

Wa5  Einer  wagt,  wag'  ich. 

Komm  mir  zu  Leib  als  Rur>lan(is  zottiger.  Bir, 

Bepan/ert  NaNhorn  und  Hyrkant-r  I  igcr, 

Nimm  jegliche  CicQalt,  nur  diefe  nicht, 

Nicht  beben  loUen  meine  llorken  Nerven: 

Leb'  wieder,  foidr'  aoTs  Schwert  auch  m  die  WOfte; 

Weich  idi  Dk  zitternd  au,  fo  nemie  midi 

Dam  Dimeiqnippe.  —  Weg,  Du  graafer  Schatten ! 

Alle  Gefahren  der  Wirklichkeit  will  Macbeth  beftehen»  nur  dies  Un- 
ialsbare  nicht,  mit  welchem  alle  menichlichen  Verbindungen  zerriflen  find. 
So  flihlt  auch  Richard  HL  mdir  Schrecken  vor  den  Schatten  fietnes 
ThLumes,  als  vor  lehntanfend  Kriegern;  fo  empfinden  wir  überhaupt  im 
Traume  unlagbare  Furcht,  weil  kein  Maals  mehr  swÜchen  uns  und  deflcn 
Geftahen  exiftirt 

Mit  dem  Häfslichen  verbunden  wird  es  zum  Graufigen,  Scheufslichen, 
Entfetzlichen.  Es  bedarf  hierfür  keiner  befonderen  Auseinanderfetzungen. 
Ich  will  nur,  weil  wir  uns  foebcn  im  Gebiet  des  Dämonifchen  bewegten, 
daran  erinnern,  dafs  unfere  nordifche  Phantafie  lieh  zu  diefem  Häfslich- 
Furchtbaren  neigt,  während  der  von  Schönheit  mehr  durchdrungene 
Hellene  üch  eher  mit  dem  Furchtbaren  genügen  liels.  Unfere  Hexen  mit 
fcheuislichen  Attributen  und  manthe  feiner  Schauergeflalten,  z.  B.  feine 
Gorgo  mögen  dafür  angeführt  werden.  Wenn  wir  an  das  Furchtbare 
keinen  Maafuftab  l^gen,  haben  wir  natürlich  auch  keinen  Eindruck  von 
Furchtbarem.  Sowie  wir  ihm  g^enüber  ein  Maals  finden,  mindert  fich 
fein  Schrecken  oder  fiült  fort  Daher  verliert  es  fich  durch  Gewöhnung, 
die  uns  fchliefilich  ein  ruhiges  UrtheQ  geftattet  Der  Seemann  ermÜst 
die  Gewalt  des  Bleeres  und  nun  hört  —  aufierordentÜche  Fttlle  ausge- 
nommen —  die  Furcht  auf,  die  ein  Anderer  vielleicht  empfindet  Der 
Abgrund,  der  den  ungewohnten  Blick  mit  Schwindel  umnachtete  und 
uns  in  wirren  Rreifen  zum  Sturz  zu  ziehen  fehlen,  —  er  hat  uns  nicht 
getödtet  Wir  beginnen  unfere  Kraft  mit  ihm  zu  meflen.  Vielleicht 
bleibt  er  furchtbar,  vielleicht  erfcheint  er  nur  noch  ungeheuer  oder  fehr 
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giofi,  wenn  wir  ihn  laxige  betrachten.  Im  GefW  der  Sicherheit  mögen 
wir  lächeln. 

Natdrlich  kann  kein  Eindruck  des  Furchtbaren  enüldien,  wenn  der 
Eindruck  auf  eine,  dem  Furchtbaren  nicht  zugängliche  Seele  trifft  Dies 
geschieht  entweder,  wenn  diefelbe  (lumpffinnig  Alles  von  fich  abgleiten 
lällst  oder  keine  Ahnung  von  dem  hat,  was  eigentlich  droht,  oder  gar 
keine  Vergleiche  anllcllt  zwifchen  fich  und  dem  Fun  hlbarcn  und  nicht 
vorfchauend  an  die  Folgen  denkt,  oder  von  einem  Impuls  oder  Gefetz  — 
Aufregung,  Pflichtgefühl  u.  f.  w.  —  getrieben  wird,  über  welches  fie  Alles 
vergifst.  Aber  auch  bei  vollem  Erkennen  des  Furchtbaren  kann  der 
Menfch  üch  dagegen  wahren,  der  unerfchütterlich  das  eigene  Maafs  im 
Bufen  gewonnen  hat,  der  in  üch  zur  höchften  Harmonie  gekommen  id. 
Das  Vertrauen,  das  die  Religion  verleiht,  mag  ihn  dahin  geführt  haben, 
indem  er  die  Gottheit  überall  üeht  und  ihr  vertraut,  oder  der  hohe  Muth 
mag  im  Stolz  oder  durch  die  Ueberzeugung  von  der  unbezwingUchen  . 
Kraft  des  Menfchengeifles  gewonnen  fem  — 

 fi  fractus  iUabatur  orbis 

Impavidum  ferient  ruinae. 

t 

Jede  folche  Furchtlofigkeit  aber  fcheint  über  tlas  Maafs  der  fchwachen 
menfchlichen  Natur  hinauszurücken  und  wird  damit  erhaben. 

Die  Verbindung  des  Ilafslichen  mit  dem  Furchtbaren  erzeugt  die 
Eni] «findungen  der  Nac  htfeiten  des  Lebens,  Hier  waltet  das  unferer  Natur 
Todteindliche,  das  wir  mit  dem  Schauderhaften,  Graufenhaften,  Scheufs- 
Ucben,  Entfetzlichen  bezeichnen,  alk^,  was  unter  häfslichen  Formen  mais- 
los, widerfmnig,  unerhört,  verrucht,  teuflifch,  fatanifch  u.  £  w.  ericheint: 
die  Peft  mit  ihrer  Zerflörung  und  Verwefung,  die  Hungersnoth  mit  ihren 
Schauerlichkeiten,  der  Wahnünn  in  feiner  Vernichtung,  fchauderhafte  Ver- 
brechen, der  ganze  vorhin  ichon  berührte  hä&liche  Abeiglanben;  dann 
alles  Häfslich-Bedrohende  in  der  Natur,  dunkle  Höhlen  etwa  voll  Moder 
mit  kriechendem,  giftigem  Gewürm,  das  haftliche  giftige  Gethier  Uberhaupt 
—  in  der  furchtbaren  Wirkung  des  Giftes  liegt  etwas  Maaistos-Unbegreif- 
Kches  —  kurz  wir  haben  ein  wüftes  Reich  darin  vor  uns,  das  wir  nur 
mit  Schauder  betreten,  j 

Wir  wollen  hier  ebenfalls  nur  ein  einzelnes  Beifpiel  des  Schauerlichen, 
Häfslich-Furchtbaren  herausgreifen,  und  zwar  ein  echt  germanifches,  das 
im  Gefpenlligen  in  der  grauenhafteflen  Weife  fich  bewegt.  Was  ifl  das 
Abenteuer  des  OdylTeus  in  des  Cyclopen  Hohle  gegen  die  Kamj)fe  des 
Beowulf  mit  Grendel,  von  dem  uns  das  angelfächfifche  Gedicht  Beowulf 

berichtet!    Simrock  möge  es  uns  überfeUien.  .  Der  König  iirodgar  hat 
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einen  weiten  Saal  erbaut»  den  fchönflen,  der  auf  Erden  zu  finden.  Darin 
fchlafen  die  Helden.  Aber  im  Moore  wohnen  fchreckliche  Unholde;  in 
des  Sumpfes  Abgrund,  der  Unthiere  Sitz,  hauCen  die  von  Gott  Verworüenen, 
Grendel  und  feine  Mutler. 

In  Düfternifs 
Bewr)hnen  fie  Wolfsfchluchten,  windige  Klippen, 
Das  fabrvollc  Fennmoor,  wo  in  Kelfenllrümen 
Unter  nachtlichen  Klüften  niederftttrzt  die  Hut, 
Den  Werder  unterwühlend  —  — 
Unhennlkh  hingt  em  Ham  darflbcr, 
Mit  gewalligen  Wunehi  das  Waflcr  ibeilielmend. 
Ein  fchaoerlich  Wunder  fcfaant  man  «Unicfatlich  da: 
In  der  Flut  ifl  Feuer.    Doch  fo  erfiüiren  lebt 
Der  Menfchen  Keiner,  der  das  Moor  gegründet  hat. 
Wenn  von  Hunden  gehetzt  auch  der  Haidestapfer 
Der  hornflarke  Hirfch  den  Holzwald  fucbt, 
Das  Leben  läi^t  er,  wie  lange  verfolgt, 
Doch  eher  am  Ufer,  als  er  darinne 
Sein  Haupt  behfttctt:  fo  mgehener  ift  es  dort, 
Wo  wider  die  Wolken  der  Wogen  Gemenge 
Stair  empocileigt  md  der  Stnrm  fich  anstobt  « 
In  leiden  Gewittern,  dals  die  Lnit  fich  verhüllt 
Und  die  Himmel  wdnen. 

Aus  diefem  Sumpfe  kommt  im  Schleier  des  Dunfles  Grendel  gegangen. 
Der  Meuchler,  der  Gottes  Zorn  trägt,  watet  in  Wolken,  vor  den  Augen» 
der  Lohe  vergleichbar,  leidiger  Glanz.  Dreifsig  Helden  serreÜst  er,  ihr 
Gebein  zerknirichend,  ihr  Blut  trinkend,  wie  er  zuerft  geichritten  kommt 
zum  SaaL  Dann  kehrt  er  wieder,  die  hohe  Halle  verwaifend,  bn  Beowulf 
Aber  dem  Meere  von  leinen  GrSueln  hört  und  fich  entfehlielst  ihn  zu  be* 
ftehen.  Er  bettet  fich  in  den  SaaL  Der  Leidftifter  greift  nach  ihm,  da 
packt  ihn  Beowulf 

Und  fidst*  ihm  die  Flnfte:  die  Fli^ier  sert>raehen 
Dem  Ridcn,  da  rückwärts  ihn  der  Recke  ftie& 
 Das  war  ihm  ein  gmofinr  Gang. 

—  Aus  fuhr  ein  Gefchrei 

So  neu  und  nie  erhört ,  die  Norddänen  fafste 

Schüttelnder  Schrecken,  die  Schaaren  der  iManner, 

IKe  auf  dem  Walle  den  Wehmf  hörten. 

Den  Gegner  Gottes  das  Gnnsiied  brttlkn, 

Den  fieg^ofen  Sang  des  Verfdutcn  Jammerlant. 

Grendel  unterliegt  in  (chauertichem  Kampfe  den  Händen  des  Beowulf 
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aber  die  noch  gianlere  Mutter  gilt  es  jetzt  zu  tfidten.  Nun  reitet  Beowidf 
mit  FQhiem  in  das  Moor,  bis  er  überwachfen  fieht 

Den  gxanen  Stein  von  ftarr enden  Binmeo, 
Woondofem  Wald.  Ein  blutig  Waffier  Und 

Trübe  darunter. 

Das  Volk  fah  von  Blut  das  Fennmoor  wallen, 

Von  heifsem  Herzfaft.    Ein  Horn  fang  ta  Zeiten 

Ein  fchaurig  Sterbelie«!  .  . 

Sic  fahn  im  Wafler  Wurmgefcblecbter  viel, 

SdtfiuDe  Scedndiea  Cefa  im  Sompfe 

Und  u  der  Klippen  Nafen  die  Nichfe  lanem.  . 

Hinweg  floh  Gewflrm  und  wild  Getfaier^  

Dort  taucht  Beowulf  hinab  ins  Moor  und  in  ihrer  H0hle  ma&  auch 
Grendels  Mutter  nach  fchrecUichem  Kampfe  ihm  tmterli^gen.  Die  Be- 
fchieibung  Grendds  und  (eines  Wohnfitzes  ift  tmttbertrefifich.  Erfreulich 
aber  erfcheint  die  Heldenkraft,  die  unbezwingbare  Seele  in  dem  gewaltigen 
Körper,  die  fdbft  dies  Schreckliche  befiegt  und  dadurch  uns  die  äflhetüche 
Fieflieit  wiedeigiefbt  ^„^-^ 

Es  mufi  auch  bei  diefem  Häfslich-Furchtbaren,  oder  vielmehr  zumeÜl 
bei  ihm,  hervorgehoben  werden,  dafs  es  für  die  Kunfl  nur  mit  Vorfichl 
zu  benutzen  i(l  und  flandhaltend  für  den  Blick  —  im  Gemälde,  in  der 
Sculptur  —  leicht  unerträglich  wird.  Auch  das  Drama  ifl.  hier  gebundener 
durch  die  fichtbar  darfteilende  Auffaffung  als  die  fonftigen  Arten  der  Poefie. 
Immer  aber,  wenn  das  Oraulige  benutzt  wird,  mufs  es  gebändigt  er- 
fcheinen  durch  den  kräftigen  gefunden  Sinn  des  Künftlers.  So  wie  fich 
diefer  felber  vom  krankhaften  Graufen  packen  läfst  und  ein  fieberndes 
Behagen  daran  bekundet,  mit  bebenden  Nerven,  furchtverzerrt  in  diefen 
Tiefen  zu  wühlen,  fo  bekommen  wir  das  volle  widerwärtige  GefUhL  Ein 
Shake4>eai€  darf  es  wohl  wagen,  auch  das  Entfetzliche  uns  vorzuführen; 
die  gefunden  Nerven  des  Büttelalters  brauchten  fich  nicht  fo  leicht  vor 
den  Höl]en6atzen  des  Fegefeuers  zu  Icheuen,  wenn  fie  darttber  die  Licht- 
engd  walten  laflen;  aber  wenn  Theodor  Amadeus  Hoffinann  und  andere 
deutiche  und  franzöfifche  Romantiker  uns  ihre  graufigen  Spukgefchichten 
and  irren  und  wirren  Ausgeburten  krankhaften  GeÜles  erzählen,  wo  wir 
mit  wahnfinnigen  Fratzen  zu  Tifche  fitzen,  oder  Menichen^  erblicken,  die 
anf  Eisbären  Menfchenblut  aus  Schädeln  trinken,  ohne  dafs  fich  die  Dich- 
ter über  diefen  graufigen  Eindrücken  halten  können,  dann  fpricht  daraus 
eine  fchlimme  Verkehrtheit,  Krankheit  der  üichterfeele  oder  Albernheit 
Denn  auch  diefer  Bogen,  zu  ftark  gefpannt,  bricht;  auch  das  Graufige  kann 
umfchlagcn  und  wird  dann  lächerlich,  wie  jeder  folcher  Umfchlag.  Wir 
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l'chcn,  ikifs  diefes  Maaf^los- Verzerrte  Überhaupt  kein  Maalis  hat  und  DUr 
der  Schatten  von  einem  Nichts  ill. 

Wo  wir  das  Graufige  behebt  fehen,  ift  etwas  »faul«  im  Volk.  Ent- 
weder ifl  es  barbarifch,  roh  und  feine  flumpfen  Nenen  können  durch 
Schreckliches  allein  gekitzelt  werden,  oder  es  ill  verdorben,  abgeftumpft, 
blafirt  Der  Wilde  und  der  verthierte  Menfch  weiden  fich  an  Qualen  ihrer 
Opfer  und  ScheuMchkeiten  wie  das  Gefehlecht,  welches  Juvenal  in  ieiner 
Verworfenheit  IchildezL 

Wohl  wird  der  KQnfller  der  fchwflchlichen  Zeit  das  Entfetzliche 
entgegenhalten  dürfen,  damit*  fie  ihre  Nerven  dagegen  Üätkt,  aber  nur 
unter  den  angegebenen  Bedingungen.  So  wie  er  Aber  das  Ziel  hinaos- 
fchielst,  wird  fein  Werk  an  fich  häßlich ;  je  grölser  die  darauf  verwandte 
Kraft,  defto  widerwilliger  ihre  Erfchetnung.  Nur  zu  oft  wird  hiergegen 
gefehlt;  um  gar  nicht  der  untergeordneten  Autoren  mit  ihren  Grauel- 
und  Schaudergefchichtcn  zu  gedenken,  können  uns  aus  den  letzten 
Zeiten  ein  Hebbel  oder  ein  Delacroix  mit  feiner  Metzelei  von  Skios  darüber 
belehren. 

Eine  ausführliche  treffliche  Darlegung  des  ganzen  Gebiets  des  Häfe- 
lichen  giebt:  Rofenkranz,  Aeflhetik  des  HäfsUchen,  auf  welche  hier  für 
das  eingehendere  Studium  verwiefen  wird. 

Dem  Furchtbaren  fteht  das  Gleichgültige  gegenüber,  welches  Alles 
in  fich  begreift,  was  weder  durch  Gefetzmäisigkeit  uns  anzieht,  noch  durch 
Ungefetzmäisigkeit  uns  abftöist,  was  weder  ein  harmonÜches,  noch  ein 
disharmonifches  Gefühl  in  uns  erweckt  Hl  im  Furchtbaren  der  Menfch 
gldchiam  aufgehoben,  fo  iA  er  beim  Gleichgültigen  voUftändig  indifferent; 
er  fchwankt  zwifchen  dem  Lachen  und  dem  Verlachen  oder  das  lachbare 
Objekt  ezifliit  überhaupt  nicht  für  ihn  in  äfthetifcher  Beziehung.  Wir 
befinden  uns  hier  in  dem  Reiche  der  Gewöhnlichkeit  und  Alltäglichkeit; 
deflen,  was  nicht  Ichön,  aber  auch  nicht  häßlich  genannt  werden  kann, 
was  fo,  was  aber  auch  anders  fein  könnte,  ohne  dafs  wir  ein  größeres 
Interefle  dafür  gewönnen.  Wäre  weifs  fchon,  fchwarz  häfslich,  fo  hatten 
wir  hier  j^rau.  Kein  Maafs  iil  dann  recht  ausgeprägt,  noch  wird  es  be- 
fonders  verniifst  oder  verkehrt  gefunden.  Natürlich  ii\  diefes  Gebiet  von 
Jedem  zu  lliehen,  der  unfer  aflhetifches  Interede  zu  erwecken  fucht;  es 
fei  denn,  dafs  er  eine  Folie  für  feine  höheren  Geflaltungen  braucht,  die 
er  doch  nicht  aus  dem  Hafslichen  nehmen  will.  Der  Trivialität  gefällt 
freilich  auch  das  Triviale.  Wenn  Shakefpeare  uns  hin  und  wieder  Dutzend- 
menfchen  vorführt,  wie  Rofenkranz  und  Güldenftem  im  Hamlet,  ib  er- 
kennen wir  darin  eine  meiflerliche  Anwendung;  fchlimm  aber  ifl  es,  wenn 
die  ganzen  Werke,  wie  eine  Unzahl  von  englifchen,  fchwedÜchen  und 
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deutfchen  Romanen,  fich  nicht  aus  (ier  Sphäre  des  Langweiligen  und  Ge- 
wohnlichen  erheben  und  wir  in  folchem  grauen  Philiflerthum  und  feinem 
bleiernen  Dnick  nichts  als  die  geuohnlichflen  Seiten  des  gewöhnlichen 
Lebens  wiederfinden.  Was  ewig  gleich  unwichtig  üch  ablebt,  ift  nicht  Werth, 
durch  die  Kunfl,  fellgehalten  zu  werden. 

Nach  dem  Häfslichen  hinüber  haben  wir  es  als  das  Niedrige  be- 
ceichnet,  indem  bei  diefer  Empfindung  fich  Gleichgültigkeit  mit  Wider- 
wiUcn  za.  paaren  begmnt  Ueber  das  Niedere  fühlen  wir  uns  erhaben. 
Eb  seigt  noch  nicht  ganc'verfchobene,  widerfprechende  Verbältnifle,  fleht 
aber  icbon  hart  an  der  Gränze,  wo  unfer  Unmnih  fich  in  WiderwiUen 
verwandelt  Es  giebt  das  niedeifte '  Idaais  an;  was  darunter  fiOlt  wird 
gemein,  in  des  Wortes  fdüimmer  Bedeutung  tmd  niclit  als  »gewöhnlich« 
gefidst  Niedrig  Üi  der  Ausdruck  eines  Menichen,  in  wdchem  das 
Thierüche  der  menfchlichen  Natur  zum  Vorfchein  kommt,  ohne  das  Geiftige 
ganz  zu  verdrängen.  Er  wird  gemein,  wenn  er  fich  in  Sinnlichkeit  und 
Rohheit  zum  Viehifchen  fteigert,  in  welchem  Begriffe  das  geiftige  Element 
ganz  ausgefchloffen  ift.  Das  —  im  fchlechten  Sinn  —  Baurifchc  und 
Plebejifche,  dann  das  Cynifche,  Unflathige,  Pöbelhafte  hat  im  Niederen 
und  Gemeinen  fein  Wefen.  [Hier  agiren  die  Kärrner,  die  (iadfhill  die 
I>ateme  nicht  leihen  wollen  und  mit  John  Fallftaff  Bekanntfchaft  machen, 
hier  der  Pöbel  des  Coriolanus,  oder  die  brüllende  MalTe,  für  welche  der 
Pförtner  in  Heinrich  Vlll.  ein  Dutzend  Domftöcke,  und  flarkc,  beftellt; 
hier  die  Figuren  der  Schenk-  und  Kirmefsbilder  der  holländifchen  Schule; 
hier  finden  die  unfläthigen  Spälse  der  Faftjiachtsfpiele  und  des  Hans 
WuHl  ein  wieherndes  Gelächter;  hier  flucht  und  lauft  der  Trunkenbold, 
^ft  das  ichmutzige  TrödelwelK) —  von  all  dem  Gewöhnlich-Niederen 
abgefefaen,  mit  welchem  das  Leben  angefüllt  ÜL  / 

Es  ift  ein  ungemein  grofies  Gebiet  GlflclEEcher  Weife  wird  es  für 
die  Aefthetik  verwendbarer,  weil  es,  noch  nicht  vom  abfolut  Häislichen 
eiftlllt  und  ohne  Furchtbares  in  fich  zu  tragen,  leicht  durch  das  KomÜche 
anfgdöA  werden  kann.  Wir  werden  den  Gebrauch,  den  das  Komifche 
davon  macht,  bald  näher  betrachten. 

Das  Gemeine  hat  natürlich  feine  Freude  am  Gemeinen,  das  Niedere 
am  Niederen.  Die  Spafse  eines  Eulenfpiegel  und  Pfaffen  von  Kalenberg 
fmd  das  Entzücken  von  Jahrlumderten  gewefen.  Eine  davon  verfchiedene 
Anwendung  findet  das  Lachbar -Häfsliche,  wenn  feine  Derbheit  und  rohe 
Natürlichkeit  als  Folie  gebraucht  wird  und  als  Gegengewicht  gegen  Ueber- 
feinerung  und  Verkehrtheit,  um  dadurch  den  richtigen  Standpunkt  für  die 
Beurtheilimg  des  letzteren  zu  gewinnen.  Man  denke  nur  an  Sancho  Paniie^ 
den  getreuen  Schildknappen  des  edlen  Kitters  aus  der  Manrha. 
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Vom  Lachbaren  zum  Schfineii  hinüber  haben  wir  das  Reizende 
gefetzt  Zwtfchen  diefem  und  dem  Lachbaren '  haben  wir  die  Enij)iin- 
düngen,  die  durch  ein  kleinliches  Maafs  in  den  GegenAänden  erweckt 
werden,  das  Niedliche  in  feinen  verfchiedcncn  Arien,  dann  auch  das  nur 
frhlechiiiin  Gefällige,  was  wohl  »hübfch«  erfcheint,  aber  nicht  auf  die 
Bezeichnung  des  Reizenden,  gefchweige  auf  Schönheit  Anfpruch  machen 
kann.  Während  wir  über  dem  Gefälligen  flehen,  unfer  Maafs  entfchieden 
grofser  ill,  als  dasjenige  des  Niedlichen  und  Hubfchen,  fühlen  wir  mit 
dem  Reizenden  eine  gröfeere  Gleichartigkeit  Alles  darunter  Stehende 
können  wir  belächeln,  fUr  das  Reizende  wird  uns  das  Lächehi  allein 
bleiben.  Es  ifl  ein  Schönes  in  geringerer,  mehr  uigdnmdener,  fpielender 
Gefetzmäisigkeit  Anftrengmig,  zu  ieiner  Bemtfaetlong  das  Maa&  in  m» 
zu  finden,  erfordert  es  noch  nicht  Es  muthet  ans  an,  reizt  uns  fich  ihm 
zuzuwenden,  kann  uns  aber  noch  nicht  mit  der  tiefen,  Harken  Liebe,  dem 
vdUigen  Aufgdien,  wonach  das  wahre  Schüne  uns  verlangen  UUst,  erfüllen. 

Als  befonders  anmuthig  oder  reizend  wird  uns  das  Schöne  eriTcheinen, 
wenn  es  fich  feiner  ftreogen  Vollkommenheit  im  hdtem  Spide  begiebt 
und  diele  oder  jene  Gefetzmftfsigkeit  überhüpfend  fich  freier,  ungebundener, 
innerhalb  weiterer  aber  immer  noch  ficherer  Gränzen  bewegt.  Hier  ifl 
dann  Schönheit  die  Trägerin  des  Reizenden,  Anmuthigen ;  unfere  Kmpfin- 
dungen  bleiben  alfo  gehobener,  wenn  wir  auch  in  dem  Spiele  des  Reizen- 
den ihnen  eine  gröfsere  Anfpannung  erlalTen.  Man  liat  deswegen  auch 
das  .Anmuthige  nur  der  beweglichen  Schönheit  zugeflehen  wollen  ^Schiller: 
Ueber  Anniuth  und  WürdeJ,  auf  welche  Erörterung  wir  hier  jedoch  nicht 
eingehen  können,  weil  allein  die  feften  Bellimmungen  des  Reizenden,  An- 
muthigen, dann  der  Grazie,  die  bei  der  Bewegung  ins  Spiel  kommt,  zu 
viel  Raum  wegnehmen  würden.  Aber  auch  in  diefer  Befchränkung  gefafs^ 
fehen  wir,  dalis  unfere  Beflimmung  eines  geminderten  Maalses  im  Reizenden 
bleibt  betrachten  wir  .den  Gürtel  der  Anmuth,  den  die  Kypris  der  Here 
leiht,  um  das  Herz  des  Zeus  verflihrerifch  zu  bewegen: 

Sprach's  und  luflc  vom  Bufen  den  wundcrköftlichcn  Gürtel, 

Runtgeflickt :  iluit  waren        /aiiherreize  verfammrli ; 

Dort  war  fchmachu-ivlc  Lieb  im<l  Sehiifucht,  dorl  das  (ielaiulel, 

Dort  die  fchmeichelndc  liiue,  die  oft  auch  den  Weifai  bethoreU  ^ 

In  allem  Genannten  ifl  ein  Unterordnen,  ein  Hinanflreben  zu  tlem 
Umworbenen,  eine  Herablaffung  des  wahren  Schönen  von  feiner  Hohheit 
und  Strenge.  Und  hierin,  in  dem  kleineren  Maafse,  welches  das  Reizende 
hat,  gegenüber  den  hohen  Anforderungen  des  Rein -Schönen,  liegt  die 
grolse  Anziehungskraft,  welche  es  ausübt    £s  gefallt  häufiger,  ichneller 
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al^  das  Schöne,  namentlich  der  Mafle.  Ja,  Viele  verflehen  nur  feine 
Leichtigkeit,  fein  Spiel  zu  würdigen.  Um  das  Schöne  zu  crfatVcn,  dazu 
mufe  üch  in  der  ßrufl  des  Hefchauers  eine  volle,  reine  Harmonie  finden, 
mit  welcher  Jenes  verfchmelzend  dann  die  höchile  Empfindung  des  Wohl- 
gefallens giebt  Wer  üe  nicht  befitzt,  kann  auch  das  Schöne  nur  ahnen, 
nicht  ganz  würdigen,  nicht  völlig  begreifen.  Leicht  wird  es  ihm  flreng, 
ja  fteif  in  feiner  vollkommenen  Gefetzmäisigkeit  erfcheinen,  von  der  Nichts 
hinwegznthon,  zu  welcher  Nichts  hinznzultlgen  ift,  die  Laune  ansfcUieist 
Der  gewöhnliche  Sinn,  deflen  innere  Harmonie  lückenhaft  ift,  wird  lieh 
darum  zu  dem  gleichfidls  Lückenhaften  oder  ihm  Entfprechenden  durch 
die  WiUkfirlichkeit  hingezogen  fühlen.  Die  Seele  in  ihrer  gewöhnlichen 
Empfindung,  in  Stimmungen,  wo  fie  fich  nicht  abringen  mag,  um  das 
höchfte  eigene  Maafe  zu  gewinnen  und  anzulegen,  ftlhlt  alfo  Neigung 
zum  Reizenden,  während  fie  fich  wohl  vom  ftreng  Schönen  abwendet,  ja 
mit  ihm  fu  h  zu  mclYcn  fchcut  und  Widerwillen  empfindet.  Das  Reizende 
iA  zu  allen  Stunden  gefallig,  läfst  fich  leicht  crfalTcn.  Es  ifl  die  an- 
muthige  Nymphe,  die  fich  zu  uns  niederneigt,  wahrend  die  reine  Schön- 
heit als  die  hehre  Göttin  erfcheint,  zu  der  wir  emporfchauen ,  bis  unfere  • 
Herzen  in  Reinheit  ihrer  würdig  geworden  und  ihr  Blick  dem  unferen 
in  weihevoller  Liebe  antwortetj^  Dagegen  zieht  uns  das  Reizende  nur 
an  fich  auf  eine  gleiche  Stufe,  nicht  hinauf.  Dem  gewöhnlichen  Sinn 
ichmeichelnd  fteht  es  da,  zum  Spiel,  zum  Tändeln,  zu  fchneller  Auer* 
kennung  und  zu  ebenfo  fchndlem  Verlaflen,  um  fodann  das  Spiel  von 
Neuem  zu  beginnen.  —  Ein  bedeutender  Reiz  liegt  dabei  in  dem  WDl- 
kOrlichen,  in  der  gröfi^ren  Freiheit,  die  es  dem  ftrengen  Schönen  gegen- 
über befitzt;  dadurch  wird  es  für  vide  Stunden  ein  wahres  Bedürfnis, 
dir  die  Stunden  der  Erholung,  wo  der  Geill  ausruhen  will,  wo  er  fich 
abfpaimt  von  fchwerer,  ftreqg  bannender  Arbeit  Ps^rengerer,  zwingender 
und  gezwungener,  logifcher  Sinn  zeichnet  den  ifemiV  aus,  während  das 
Weib  in  Allem  mehr  eine  fchöne  Willkürlichkeit  zeigt  Er  hat  mehr 
Gefetz,  fie  mehr  Willkür.  Er  verlangt  daher  als  Ergänzung  das  Reizende 
der  Erau;  fie  fucht  in  ihm  die  flrengere  Eefligkeit.  Auch  im  Bau  beider 
Gefchlecluer  druckt  fich  diefer  Unierfchitd  aus:  der  Mann  hat  eine  herbere, 
groisartigcre,  die  Frau  eine  weichere,  reizendere  Schönheit 

Auch  weim  wir  das  Maafs  des  Mannes  als  Norm  anlegen,  finden 
wir,  dafe  die,  in  körperlicher  wie  doch  auch  mehrfach  in  geifliger  Hin- 
ficht fchwächere  Frau  unter  diefes  Maafs,  alfo  ins  Reizende,  fällt.  Nehmen 
wir  das  Maafs  der  Frau  als  Norm,  fo  (leigt  der  Mann  darüber  hinaus. 
Es  rückt  die  männliche  —  finnliche  und  geiAige  — •  Schönheit  ins  Er- 
habene hinüber.    Natorgemäls  fucht  und  verlangt  darum  auch  der 'Mann 
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das  Reizende  bei  der  Frau.  Anderfeits  mufs  die  Frau  im  Manne  etwas 
Erhabenes  finden,  oder  fie  wird  fich  auf  die  Dauer  nicht  von  ihm  ge- 
feffelt  fühlen.  Das  l)lofs  Reizende  wird  ihr  bei  ihm  nur  auf  kurze  Zeit 
gefallen;  es  Hellt  ihn  auf  eine  Stufe,  die  fie  felber  einnimmt  und  auf 
welcher  fie  leichUich  Siegerin  bleibt.  Sie  fühlt  alfo  keine  Ergänzung  zu 
der  höheren  Harmonie,  welche  Mann  und  Weib  in  ihrer  Vereinigung  dar- 
zuilellen  haben,  kann  alfo  nimmer  die  rechte  Befriedigung  empfinden. 

In  feiner  Wülktiriidikeit  oflfenbart  üch  wohl,  wie  gezeigt,  das  ReuBendeT 
Diefe  Willkflr  darf  lieh  jedoch  nicht  (cfarankenlos  zeigen,  wodurch  fie 
ins  HäisUche  fallen  wOtde;  darf  auch  den  Stempd  der  Abficht  nicht 
deutlich  an  der  Stim  tragen,  wodurch  fie  maskenhaft  eiichiene.  Sie 
braucht  nicht  im  eigentlichflfin  Sinne  des  Wortes  »naiv«  zu  fein,  fo  daia 
fie  nicht  weils,  was  fie  thut,  fi>ndem  kann  auch  in  einem  gewiflto  ab-* 
fichtHchen  »Gehenlaffen«  fich  reizend  zeigen;  nur  darf  eben  die  Abficht 
nicht  durchfchlagen.  Letzteres  zeigt  fich  m  der  Coquetterie,  die  aufser 
in  wirklichen  gröberen  Anreizungen  zum  gröfsten  Theil  in  bewufster 
Willkür  bedeht  ^Soll  ich  hinzufügen,  dafs  fie  homöopathifch  durch  ge- 
fleigerte  \\  illkür  oder  allopathifch  durch  unabänderliche  Strenge  zu  be- 
handeln ill.  ^ 

Die  Vorneigung  zum  Reizenden  bleibt  übrigens  fleis  ein  gewilTes 
Zeichen  der  Schwäche  einer  ZeiL  Ein  NachUUTen  der  Kiait  wird  dadurch 
verkündet. 

Tiefer  als  das  Reizende,  wie  fchon  gdagt  wurde,  liegt  das  Niedliche^ 
Gefällige  mit  all  den  verwandten  Begriffen.  Hier  (lehen  wir  ohne  Weiteres 
Uber  dem  gefilUigen  oder  niedlichqi  Gegenflande.  Noch  immer  waltet 
darin  eine  gewiffe  Schönheit;  es  bietet  daher  die  hauptftchlichfle  Klaffe 
der  woUgefölligen  Empfindungen  fUr  Alle,  deren  eigenes  Maa6  des  Schönen 
ein  fehr  geringes  ift.  Wenn  wir  uns  des  Ausdrucks  bedienen  dürfen,  (b 
find  es  gerade  die  unteren  Stände,  die  ungebildet,  aber  doch  ichönheits- 
bedttrftig,  an  dem  Gefälligen  und  wie  fich  oft  fo  fbnderbar  zeigt,  am  blols 
IGedlichen  ihr  vollfles  Wohlgefallen  finden,  während  die  gebildeteren 
Mittelftände  darüber  hinweg  zum  Reizenden  drehen  und  erfl  darin  volles 
Genügen  haben,  (^öchfl  drollig  kann  ilicfe  Vorliebe  für  d.is  Niedliche 
bei  Neigungen  des  Herzens  zu  Tage  treten,  wenn,  wie  häufig  gefchieht, 
ein  Bar  von  einem  Manne  kein  gröfseres  Ideal  kennt,  als  ein  kleines,  nied- 
liches, fchnippiges  Ding  von  einem  Madchen,  i 

Was  höher  als  das  Reizende  zum  Schönen  hinüberführt,  möchte  ich 
das  Liebliche,  in  der  Bedeutung  des  Liebeerweckenden,  nennen.  Es  zeigt 
fich  gefctzmafsiger,  als  das  Reizende,  wird  darum  auch  dem  darin  walten- 
den Willkürlichen,  Bew^lichen  mehr  entzogen  und  za  der  höheren  har- 
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monifchen  Ruhe  ck*s  Schönen  gerückt.  Mit  dem  Lieblichen  ifl  kein  Be- 
griff des  Launigen  und  Launifchen  verbunden,   wie  bei  dem  Reizenden. 

ifl  llillere,  fanftcre  Schönheit,  die  aber  noch  nicht  zu  der  ftrengen 
GcfchlofTcnheit  in  fich  aufgefliegen  ift,  die  das  Rein-Schöne  kennzeichnet 
und  für  die  Meiden  im  Schein  eines  Unnahbaren,  in  einer  gewilfen  kalten 
Hoheit  erfcheinen  lälst  Wohl  dem  Schönen,  das  lieblich  und  auch 
idsend  erfcheiiien  kann.  Alle  Herzen  Aeben  ihm  offen. 
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Das  Erhabene. 

Erhaben  ift  das  vom  Maa&  bdienfchte,  deflim  Maafie  jedoch  fich 
miferer  BemefluDg  entziehen.  Unfere  Maafie  find  dafür  zu  klein,  Gefelz- 
miisigkeit  ift  da,  aber  wie  fie  meflen! 

Nfihmeft  Du  Flügel  der  Morgenrddie  und  flöged  zum  Auiserften 
Meere,  fagt  der  Pfalmift,  oder:  der  Himmel  ifl  fein  Stuhl,  die  Erde  ift 
feiner  Füfse  Schemel  ...  an  folcher  Unmöglichkeit  des  Begreifens  und 
ErfafTens  einer  gewaltigen  Harmonie  i(i  das  Wefeo  des  Erhabenen  zu 
erkennen. 

Sowie  Maafslofigkeit  herrfcht,  geht  das  Erhabene  ins  Furchtbare  über; 
es  ifl  leicht  einzufehen,  wie  fchwankend  der  Begriff  des  Erhabenen  und 
Furchtbaren  für  die  Beurtheilung  oder  in  der  AuffalTung  fein  kann.  Nehme 
ich  die  Begriffe:  Unendlichkeit,  Ewigkeit,  fo  find  fie  furchtbar,  wenn  ich 
nicht  durch  den  Glauben  an  eine  Gottheit,  durch  die  Annahme  einer  Welt- 
ordnung  eine  Harmonie  in  fie  hineinlege,  die  ich  freilich  nicht  fallen  und 
begreifen,  höchflens  nur  mit  meinen  Ahnungen  ftreifen  kann.  Aber  dann 
werden  fie  erhaben. 

Die  Gotdieit,  da$  Scfaickfal  find  furchtbar  oder  erhaben,  je  nach- 
dem ich  die  Willkür  von  ihnen  hinwegdenke  und  ihnen  eine  Harmonie^ 
ein  Maa6  beilege. 

-  Der  Gott  Juda's  ift  furchtbar,  denn  er  ift  willkürlich  und  maalslos, 
unbändig  in  finnem  Grimm,  rflckfichtslos  und  unbarmherzig  in  feiner  Rache. 

Der  Jude  kennt  für  ihn  kein  Maafs  und  Ziel;  er  fürchtet  einen  Herrn,  der 
zum  Wüllirich  werden  mag,  während  er  in  Güte  zu  einem  Verfchwender 
wird.  Der  Jude  bleibt  feinem  Gott  gegenüber  ein  Kind  oder  ein  Sclave. 
Der  Zeus  der  Hellenen  dagegen  \i\  erhaben.  Auch  er  vermag  Himmel 
und  Erde  mit  dem  Winken  feiner  Augenbrauen  zu  erfchüttem,  aber  fein 
Anbeter  kann  freudig  zu  ihm  auffchauen;  das  Maais  thront  auf  feinem 
.\ntUtz,  wie  es  fieine  Handlungen  beherrücht 
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So  find  Sternweiten,  fo  ifl.  das  Meer,  der  Mimniel,  Sturm,  Wetter 
und  was  es  (k waltiges  giebt  unter  dem  Himmel  und  auf  Erden,  erhaben, 
wenn  wir  eine  Harmonie  darin  erkennen.  Ein  Kanonenfchlag,  eine  Pulver- 
Gq>loüon  mit  einem  Knall  können  darum,  weil  fte  in  üch  kein  Maafs 
tnge&t  nie  erhaben  fein,  aber  der  Knall  des  Gefchützes,  der  wiederhallt, 
der  Donner,  der  an  den  Bergwänden  oder  in  den  Wolken  rollt,  wird  er- 
haben, weil  er  fein  Maafs  in  dem  Anrollen  und  Abnehmen  mit  fich  fUhr^ 
das  nnieier  menfchlichen  StimmanArenguQg  fpottet 

Aber  wdches  Maafi  haben  wir  ansul^en? 

Wir  meflen  die  Sonnenweite,  fangen  an  Sternenweiten  xu  bellimmen, 
wir  berechnen  die  Stärke  des  Schalls  —  giebt  es  denn  dabei  ein  Erhabenes? 
Hat  man  nicht,  wie  Kant  gelehrt  hat,  alles  mathcmatifch  Erhabene  zu 
verwerfen,  wdl  man  ja  nur  einen  größeren  Maalsflab  zu  wAhlen  braucht, 
um  das  Erhabene  herabzudrflcken?  .  Sehe  ich  einen  hohen  Baum,  fo 
brauche  ich  nur  einen  Berg  anzufchauen;  fehe  ich  einen  Berg  von  be- 
deutender Höhe,  fo  brauche  ich  nur  an  den  Erddurchmelfer  zu  denken, 
bei  diefem  an  das  Planetenfyftem,  für  diefes  an  die  Milchftrafse  und  fo 
forL  Dagegen  ifl  zu  bemerken,  dafs  jedes  Ding  mit  feinem  eigenen  Maafs 
gemeffen  fein  will ,  diefes  Maafs  aber  durch  die  menfchliche  Kraft  des 
Bcurtheilers  beftimmt  wird.  Was  unter  den  fo  entftandenen,  zufammen- 
gefetzten,  man  könnte  lagen,  menfchlich  höchllen  JMlaafsflab  fällt,  kann  nie 
erhaben  gefunden  werden,  möge  es  an  üch  fo  bedeutend  £ein,  wie  es 
wolle.  Es  verdeht  fich,  dafs  dabei  das  Dynamifch-Erhabene,  eine  -Kraft, 
einen  groiaen  Vorzug  hat,  weil  ich  diefelbe  nicht  bemeflen  kann,  wie  eine 
Ausdehnung.  Wenn  wir  einen  Menfchen  nehmen,  fo  kann  deifen  Körper- 
länge  niemals  erhaben  fcheinen,  fondem  nur  giois,  weil  wir  fie  jeden 
Augenblick  bemeflen,  wohl  aber  mag  die  ihm  zugetraute  oder  wirklich 
cigentfaflmliche  Kraft  einen  folchen  Eindruck  des  Erhabenen  machen,  weil 
fie  für  unferen  Maafsftah  unberechenbar  erfcheinen  kann;  auch  diefe  Kraft 
wild  dann  wieder  gerne  auf  das  üchwieriger  oder  gar  nicht  genau  zu  be- 
meflende  geiflige  Gebiet  befchrSnkt  Aber  der  rohere,  nur  körperliche 
Menfch  wird  auch  bei  einer  unverhältnifsmäfeigen  Anzahl  von  Pfunden,  die 
Jemand  hebt,  oder  bei  der  für  ihn  undenkbaren  Dauer  der  Anflrengung, 
die  der  Athlet,  die  der  Boxer  aushält,  die  Empfindung  des  Erhabenen 
bekommen. 

Es  kommt  beim  Meilen  des  Erhabenen  nicht  darauf  an,  ob  wir  etwas 
in  eine  mathematifche  Formel  faffen  können,  fondern  ob  wir  einen  klaren 
Begriff  noch  mit  dera  Maafse  verbinden.  Eine  Meile  ift  eine  Zahl,  die 
nichts  befagen  will  fUi  das  Erhabene,  wenn  ich  dagegen  eine  Sonnenweite 
nehme.   Aber  ein  Belg,  der  eine  Meile  hoch  ift,  wird  erhaben,  fobald 
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mir  diefe  Meile  Höhe  ein  Gefühl  meines  eigenen  kleinen  Maafses  von 
Höhe  und  Stärke  bringt.  Steigt  er  flach  an,  fo  kann  er  mir  einen  folchen 
Eindruck  nicht  machen.  Ich  ftnde  weder  Veigleichungspunkte,  noch  fehe 
ich  eine  befondere  Schwierigkeit,  ihn  zu  eifldgeo,  indem  mir  ja  keine 
Hindemifle  in  den  Weg  treten.  Aber  er  fteige  gewaltig  empor,  fchroß^ 
fchwierig,  fo  empfinde  ich  mit  dem  Gefiihl  memes  kkinen,  dagegen  nichts 
bedeutenden  Maate  den  Eindruck  des  Erhabenen  —  immer  vorausgefetet, 
dais  er  den  Eindruck  des  Schönen  an  fich  trägt  Ein  Chaos  kann  nie  er- 
haben fein.  In  diefer  Weife  hat  man  das  richtige  Maafe  zn  lochen. 
Aulserdem  fireilich  kamen  wir  auch  beim  EihabeneD  nur  zu  einer  öden 
Einheit:  der  phiktlbphifchen  GewÜsheit  des  »Ich«;  die  AeAhedk  hat  mit 
ihren  mannigfaltigen  Erfcheinongen  alsdann  von  ielber  aufgehört 

So  lange  ich  nach  einem  deutlichen,  mir  völlig  geläufigen  MaMb 
meffen  kann,  fo  lange  giebt  es  fUr  mich  kein  Erhabenes. 

Anderfeits  kann  das,  was  mir  die  Maafsftäbe  nimmt,  den  Eindruck 
des  Erhabenen  hervorrufen,  wo  er  an  fich  nicht  erweckt  fein  würde,  la 
diefer  Weife  fmd  Dämmerung  und  Dunkelheit  wichtig. 

Das  Erhabene  zeigt  fich  in  fo  mannigfacher  Weife,  dafe  keine  anderen 
Gränzen  als  die  gegebenen  Beftimmungen  dafür  aufzuftellen  fmd.  Es  er- 
fcheint  in  der  Natur,  es  erfcheint  im  geiftigen  Leben,  überall,  wo  wir 
hinaufiehen  zur  unfiiisbaren  Grölse.Jj—  Wie  foUte  man  hier  nicht  an  Uiob 
iti^^fidcr  an  die  Pfalmen  erinnern  oder  an  die  gewaltigen  Propheten.  Wenn 
der  Herr  zu  Hiob  iieigt:  »Kannil  du  dem  Rois  Kräfte  geben  oder  feinen 
Hals  zieren  mit  Gefehrei?  Kannft  Du  es  fehrecken  wie  die  Heufehrecken? 
—  Flieget  der  Habicht  durch  Deinen  Verfland  und  breitet  feine  Flfigel 
gegen  Mittag?  Fleuchet  der  Adler  auf  Deinen  Befehl  fo  hoch?  SieJie 
den  Bdiemoth.  Seine  Knochen  find  feil  wie  Erz^  feine  Gebeine  find  wie 
eifeme  StSbe...  Er  fchluckt  in  fich  den  Strom  und  achtet's  nidit  gn>6; 
läfst  fich  dünken,  er  woDe  den  Jordan  mit  feinem  Munde  ausfehöpfen.... 
Kannfl  Du  den  Leviathan  fangen  mit  einem  Hamen  und  feine  Zunge  mit 
einem  Strick  faffen?  Kannll.  Du  ihm  eine  Angel  in  die  Nafe  legen  und 
mit  einem  Stachel  ihm  die  Backen  durchbohren?  Meinert.  Du,  er  werde 
Dir  viel  Flehens  machen  oder  Dir  heucheln?,..  Wer  kann  ihm  fein  Kleid 
auldecken?  Und  wer  darf  es  wagen,  ihm  zwifchen  die  Z.Ihne  ai  greifen? 
Wer  kann  die  Kinnbacken  feines  Antlitzes  aufthun?    Schrecklich  flehen 

feine  Zähne  umher          Sein  Niefen  glänzet  wie  ein  Lit  ht;  feine  Augen 

find  wie  die  Augenlider  der  Morgenröthe.  Aus  feinem  Munde  fahren 
Fackeln  und  feurige  Funken  fchiefsen  heraus....  Sein  Odem  ifl  wie  lichte 
hohe  und  aus  feinem  Munde  gehen  Flammen.  Sein  Herz  ifl  fo  hart 
wie  ein  Stein,  und  fo  feil  wie  ein  Stttck  vom  unteiflen  Mflhlftein.  Wenn 
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er  fich  erhebt,  fo  entfetzen  fich  die  Staxken  und  wenn  er  daher  bricht^ 

fo  ifl  keine  Gnade  da.  Wenn  man  zu  ihm  will  mit  dem  Schwert,  fo 
reget  er  fich  nicht;  oder  mit  dem  Spiefse,  Gefchofs  und  Panzer.  Er 
achtet  Eifen  wie  Stroh,  und  Erz  wie  faul  Holz.  Kein  Pfeil  wird  ihn  ver- 
jagen, die  Schleuderüeine  find  ihm  wie  Stoppeln.  Den  Hammer  achtet  er 
wie  Stoppeln;  er  fpottet  der  bebenden  Lanze....  Er  machet,  dafs  das 
tiefe  Meer  fiedet  wie  in  Topfen,  und  rühret's  ineinander,  wie  man  eine 
Salbe  mengt.  Nach  ihm  leuchtet  der  Weg,  er  machet  die  Tiefe  ganz  grau. 
Auf  Erden  ift  ihm  Niemand  zu  gleichen;  er  ifl  gemacht  ohne  Furcht  zu 
fein.    Er  verachtet  Alles,  was  hocli  Ül;  er  ift  König  über  alle  Stolzen.« 

Das  iil  Schildenuig  des  Erhabenen.  Satz  um  Satz  das  Unvergleich- 
liche, g!egen  welches  das  Höchfte,  was  der  Menfch  hat  an  Kraft,  Ge- 
fchwindigkeit,  Muth  wegfäUt 

fingt  David:  Führe  ich  gen  Himmel,  fo  bift  Du  da,  bettele  ich  mich 
in  der  Hölle,  fidie  fo  bifl  Du  auch  da.  Nähme  ich  Flügel  der  Morgen- 
rOdie  und  bliebe  am  Suiseiften  Meer,  ib  würde  mich  doch  Deine  Hand 
dafelbft  führen  und  Deine  Rechte  mich  halten.  Spräche  ich:  Finftemifs 
möge  mich  decken,  fo  muls  die  Nacht  auch  Licht  um  mich  fein.  Denn 
auch  Finflemifs  nicht  fmfler  ift  bei  Dir  und  die  Nacht  leuchtet  wie  der 
Tag,  Finllcmifs  i(l  wie  das  Licht  .  .  .  .  ^ 

Aber  wir  müflen  darauf  verzicliten,  mehr  Keifpiele  herauszuheben. 
Wozu  an  Dome,  an  ein  jüngftes  Gericht  Miclicl  Angelo's,  an  feinen  Mofes, 
an  des  Phidias  Zeus,  an  Beethoven,  Shakefpeare ,  an  all  die  Erhabenheiten 
der  Natur  erinnern,  an  die  Alpen  und  an  die  Meere,  an  die  Wüllen  und 
an  die  Lüfte  mit  ihren  Wolken  und  Wettern,  an  Ströme  und  Felfen, 
gipfelnde  Riefenbäume,  —  wir  haben  hier  nur  die  allgemeinen  Gefetze  zu 
fuchen  und  hervorzuheben. 

Bei  dem  Menfehen  wiefen  wir  auf  die  Bedeutung  der  geiftigen  Kraft 
hin;  wo  der  Menfch  in  der  Allheit  feiner  Kräfte  dargeftellt  wird,  kommt 
fie  nach  allen  Beziehungen,  natürlich  auch  den  ethifchen,  filr  die  £r- 
feheinung  zur  Geltung.  Vorher  möge  man  das  Maals  noch  an  die 
Aeufierungen  des  Willens,  des  Zorns  und  der  Wuth  legen.  Der  Wille 
in  höcfafler  Kraft  hat  fein  Maais:  er  wirkt  erhaben.  Sowie  der  Zorn 
aber  das  Maaüs  hinausgeht,  wird  er  furchtbar;  die  Wuth  wird  maafslos 
und  verzerrt  dazu  und  ifl  deshalb  fürchterlich,  fcheufslich  und  entfetzlich. 

In  cliulcher  Beziehung  fleht  diis  Gute  wie  das  Böfe  dem  Erhabenen 
offen.  Ja  das  Bofe  vermag  uns  in  befonderer  Weife  Bewunderung  und 
Staunen  abzutrotzen.  ?Veilich  nicht  immer.  Das  einfach  Schlechte  oder 
Böfe  ill  uns  widerwärtig  oder  verhafst  und  gefürchtet;  je  mehr  es  gehäuft 
ift,  dello  fcheuislicher  oder  thierifch-unverftandiger  erfchcint  es  uns.  Aber 
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fehen  wir  einen  böfen  Menfchen  mit  Allem  kämpfen,  was  wir  fiir  mächtig 
erachten,  mit  der  roenfchUchen  GefeUfchaft,  mit  den  UeberzeagUDgen  feiner 
Zeit,  und  fehen  wir  ihn  dann  auch  noch  in  einen  Inneren  Kampf  ver- 
wickelt, mit  feinem  eigenen  befleren  Ich,  mit  feinem  Gewiflen  in  ZwielSpalt 
—  und  bäumt  er  doch  gegen  Alles  auf  in  fchwerem  Ringen,  hält  er  fich 
lange  2^it  gegen  Ib  viele  Kräfte,  die  fehon  einseln  einen  Starken  nieder- 
werfen können,  dann  wird  iblcher  böfer  CharaAer  ein  Hauptvorwurf  für 
die  Schilderung  des  Erhabenen,  deflSen  Sturs  fireQich  durch  die  Gerechtig- 
keit wie  durch  die  Wahrheit  verlangt  wird.  Er  wird  fo  maafslos,  weil  in 
feinem  furchtbaren  Ringen  ihm  die  Kraü  lelill,  die  gegen  Alles  Fefligkeit 
verleihen  kann,  das  gute  Selbllbewufstfein,  das  GcwilTen,  weil  diefcr  treudle 
Heiter  und  ficherfle  Freund  fein  fchiimmilcr  Feind  geworden. 
Richard  HL  erwacht: 

*      Ein  andres  Pferd,  verbhidet  mdiie  Wunden! 

Erbannen,  Jefus!  —  Still,  ich  träumte  nor. 
O  feig  GewifTen,  wie  Du  mich  bedrängü! 
Das  Licht  brennt  blau.    S'ift  todte  Mittemachtf 
Angfltropfen,  ei.skalt  ftehn  auf  meinem  Leib  .  .  . 

Was  furcht'  ich  denn?  

Hat  mein  GewiflTen  doch  viel  taufend  Zangen  .  .  . 
Jedwede  Slind',  in  jedem  Gnd  geübt, 
Sittnnt  an  die  Sdunuken,  mfend:  Scbnkttg!  fchaldlg! 
Idi  mnls  venweifeln  

Kaum  haben  die  fliegenden  Fibern  des  furchtbaren  Mannes  fich  in 
etwas  bei  der  Stimme  RatclitTs  beruhigt  und  beginnt  der  Alp  des  Traumes 
zu  entweichen,  der  mit  feinen  graufen  Schatten  mehr  Schrecken  in  die 
Seele  warf, 

Als  wefentlich  zehntaofend  Krieger  könnten 

In  Stahl  und  angeführt  vom  falfchen  Richmond, 

fo  richtet  er  fich  aus  der  Sdbftvemichtung  wieder  auf,  wie  er  Ichon  in 
der  Verachtung  des  Feindes  zeigt.   Bald  ift  er  wieder  er  felbfl  .  .  . 

Kämpft  Englands  Edle!  Kämpft  beherzte  Saflenlj 

Zieht  Schützen,  zieht  die  t'feile  l)is  zum  Kupf! 
Spornt  eure  itolzen  Kots'  und  reitet  im  BiutI 

Und  dazwifchen  fliegt  fchon  wieder  der  BlutbefehL  Stanley  weigert  fich 
zu  konunen  — 

Herunter  mit  dem  Kopfe  feines  Sohnes! 

Nun  Cetzt  der  Feind  an;  er  iil  fchon  ttber  das  Moor  gedrungen.  Was 
macht  das  Richard! 
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WoM  taufend  Herzen  fchwdlen  mir  im  Bufen! 

Und  nun  Mit  ex,  König  bis  zum  letzten  Hauch,  kämpfend  wie  der 
ichäamende  Eber,  den  er  fo  oft  zum  Symbol  gehabt  .  .  .  Welch  ein 
gewaltiger  Menichl 

Aber  in  dicfcr  Art  mufs  das  Erhabene  des  liöfen  üch  zeigen.  Gräuel- 
thaten  häufen  hat  nichts  mit  der  Erhabenheit  zu  thun.  Ein  Menfch,  der 
das  Böfe  übt,  ohne  Kampfe  wie  die  gefchilderlen  zu  beliehen,  kann  nie 
erhaben  erfcheinen.  Er  wird  für  uns  entweder  dämonifch  (^Richard  HI. 
fteht  fchon  in  diefer  Beziehung  auf  der  Gränze),  maafslos  furchtbar,  oder 
wird  zu  einem  unmenfchHchen,  rohen  Ungeheuer  und  erfcheint  thierifch, 
viehiich.  Mit  einem  Teufel  oder  einem  viehifchen  Barbaren  hat  das  Er- 
habene nichts  zu  fchaffen.  Dies  wird  leider  von  vielen  Künfllem  vergeiten, 
die  uns  Scheuiale  voiiUhren  und  uns  ftatt  mit  den  Gefllhlen  des  Erhabenen, 
die  fie  durch  das  gewaltige  Böfe  bezwecken  wollen,  nur  mit  Empfindungen 
des  Entfetzlicfaen  und  Ekelhaften  erfüllen. 

Das  Erhabene  bewirkt  Hochachtung,  Verehrung.  Freilich  auch  wohl 
Unzufriedenheit,  Neid  und  Hafs  bei  fchwächeren  und  unedlen  SeeleiL  Die 
volle,  gleiche  Harmonie  des  Schönen  giebt  es  nie;  es  bleibt  in  ihm  llets 
ein  Streben,  ein  EmporbHcken  oder  fein  eigenthümHcher  Characier  Iii 
verloren  und  es  ifl  zum  Schönen  geworden,  oder  in  andere  Empfindungen 
übergegangen.  Leicht  drückt  es  den,  der  fich  dagegen  kleiner  gewahrt; 
welTcn  Seele  nicht  den  Hochgenufs  findet,  freudig  hinanzuflreben,  empor- 
zueifem,  üch  felbft  fo  grofs  zu  machen,  dais  er  das  Erhabene  ausmeflen 
und  erfaüen  kann,  wer  dagegen  in  verletzter  Eitelkeit  Neid  fühlt,  wer  nicht 
bewundem,  verehren  kann,  was  höher  fleht  als  das  eigne  Ich,  der  wird 
das  Erhabene  mit  Unwillen  ertragen,  wird  neiden,  wird  es  fcheuen  oder 
es  gar  halfen.  Das  fmd  die  SMlen,  die  es  lieben,  das  Glänzende  zu 
ichwäizen  und  das  Erhabene  m  den  Staub  zu  ziehen.  Das  find  die 
Henkersknechte,  die  den  edlen  Dulder  martein.  Das  find  die  Jago's,  die 
den  OtibeUo  haflen  und  in's  Verderben  ftfhsen,  das  ift  die  Canaille,  die 
einen  grofsen  Gefallenen  mit  Fü&en  tritt  und  in  Fetzen  zerreifit,  das  find 
alle  die,  welche  Erhabenheit  zu  einer  Art  Fluch  fOr  das  Leben  machen. 

Eine  gcwiiTc  Scheu  vor  dem  Erhabenen  bleibt  immer  beflehen.  Denn 
wir  fehen  darin  gerade  eine  übermächtige  Kraft,  eine  Grofse,  die  wir 
felber  nicht  fo  befitzen.  Aber  diefe  Scheu,  die  dem  Furchtbaren  zu  Theil 
wird,  welches  uns  in  diefer  Weife  im  Erhabenen  zu  liegen  fcheint,  wird 
fich  in  Achtung  verklären.  So  lange  ich  vor  einem  Gewitter  mit  den 
zuckenden  Blitzen  mid  dem  rollenden  Donner  ein  Gefühl  der  Angfl  und 
Furcht  empfinde,  betrachte  ich  es  nicht  als  erhaben,  doch  wenn  ich,  nicht 
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gleichgültig,  nicht  fürchtend,  aber  achtungsvoll  feine  Gewalt  und  Herrlich- 
keit bewundere,  daim  und  nur  dann  crfchcint  es  mir  erhaben. 

r)a->  Wohlgefallen  am  Erhabenen  wird  entweder  dadurch  erweckt,  dafs 
es  als  ft  hut/cnd  für  uns  angcü  haui  wird  —  ganz  abgefehen  von  dem  rein 
äflhetifchen  Wohlgefallen,  weklits  aus  der  Harmonie  entfprin^i.  die  es  in 
ficb  trägt  und  welche  es  vom  Furchtbaren  in  diefer  Hinficht  unterfcheidet 
—  oder  wir  fühlen,  dals  eine  Kraft  in  unferer  Bruft  vorhanden,  die  dem 
Erhabenen  ebenbürtig  ja  fich  zu  ihm  auffchwingen  und  ihm  gleich- 
werden  kann.  Im  erden  Fall  haben  wir  gleichiam  einen  kindlichen  Ein- 
druck; wie  das  Kind  oder  auch  das  Weib  zum  Mann,  St>  fchanen  wir 
getroft  und  uns  ficher  fühlend  zum  Erhabenen  hinauf;  ib  Ichancn  die 
Schaaren  auf  den  Helden,  ib  die  Völker  m  Gott  Wir  wollen  dann  nicht 
gleichen,  Ibndem  nur  uns  dem  Erhabenen  durch  Liebe  und  Vertrauen 
würdig  zeigen.  Im  zweiten  Fall  ein  ganz  verfchiedenes  Gefühl:  Freude, 
eine  ähnliche  Kraft  in  uns  zu  entdecken,  wie  in  dem  Erhabenen  fich 
zeigt  Und  hiemit  kann  und  fbll  fich  dann  das  Aufwäitsflreben  verbinden, 
dem  Erhabenen  nun  mdir  und  mehr  gleich  zu  werden,  fich  felbcr  zu 
erhöhen.  Das  kindliche  Gefühl  lächelt  hinauf  und  lifpelt:  Vater.  Das 
Gleichheitsgefühl  hebt  in  der  Verzückung  edlen  Stolzes  das  Haupt  und 
lagt:  ich  bin  Dir  ähnlich;  ich  bin  ein  Theil  von  Dir;  liehe  Deinen  Sohn, 
der  Dir  gleich  wird. 
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Jeder  Untergang  des  Schönen  und  £rhabenen  erweckt  edlen  Geiflero 

Sympathie. 

Ein  mildes  Auflöfen  und  Vergehen  rührt;  ein  herbes,  gewaltikmes 
giebt  noch  das  Gefühl  der  Furcht  oder  des  Schreckens  zur  Trauer. 

Aach  das  Schöne  mufs  llerhen,  das  Menfchen  und  Götter  bezwinget  — 

die  Humonie  erftirbt;  das  macht  weinen. 

Siehe  da  weinen  die  Götter,  es  weineii  die  Göttiamtt  allei 
Dab  das  Scbfiiie  vergeht,  da(s  das  Vollkommene  ftirbt 

Aber  wenn  wir  das  Schöne»  das  uns  Sympathifche  fehen  in  voller  Kraft 
und  Entfaltung,  je  gröfser  feine  Bedeutung,  deflo  fefTelnder  für  unfer  Mit- 
gefOhl,  zuhöchft  in  erhabener  Gröfie  —  plötzlich  tritt  ein  emfter  Gegen- 
btg  heran:  Kampf;  Ringen,  Sturz  und  das  uns  Sympathifche  und  als 
Melles  für  uns  im  Confli^l  nicht  für  unberechtigt  Gdialtene  liegt  gebrochen, 
-lierbend  am  Boden,  dann  erfafst  Furcht  und  Mitleiden,  das  tragifche  Ge- 
fihl  uns  in  erfchütternder  Weife.  Je  weniger  wir  folchen  Ausgang  ver- 
mMheten  und  eine  derartige  innere  Harmonie  und  Grölse  folchem  Schicidäl 
«sgefelzt  wähnten,  deflo  erfchttttemder  der  Fall.  Je  höher  das  tragifche 
bpfer  alfo  fland,  je  näher  etwa  an  der  Erreichung  eines  völlig  fiebernden 
Ziels,  deflo  gewaltfamer  wirkt  diefer  Contrafl.  Glück  und  Unglück  der 
menfchlichen  AuffalTung  fchiebt  fich  hier  ein. 

Der  Sturz  des  Niederen,  Gemeinen,  Rein -Furchtbaren  oder  Rein- 
Hlfslichen  kann  nie  einen  folchen  Eindruck  erzeugen.  Wo  wir  uns  freuen 
und  nur  Befriedigung  über  den  Untergang  empfinden,  ifl  nichts  Tragifches. 

Auch  darf  mit  diefem  Gefühl  nicht  das  blofse  Schaudern  und  Ent- 
fetzen  ven^'echfelt  werden,  welches  em  ungewöhnlicher,  entfetzlicher  Aus- 
gang, Graufainkeit  u.  dgl.  erregt.  An  fich  ifl  dies  nur  üchrecklich  oder 
fcheulslich  u.  £  w.,  unter  Umiländen  allerdings  kann  es  auch  tragifch  fein. 
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(Wie  fchr  wird  noch,  weil  diefs  häufig  mifskannt  wird,  in  fidldier 
und  fchlcchter  Tragik  gefiindigt,  die  ihr  Ziel  im  blofeen  Graufen  fiehO 

Diefes  "ewaltfame  Auflöfen  des  Harmonifchcn  tragifcher  Art  kann 
unendlich  verfchieden  gefchehen,  läfst  hch  aber  im  Allgemeinen  auf  fol- 
gende drei  Fälle  wirückführen :  Entweder  kommt  der  Gegenfau  von  Aufsen, 
oder  der  Gegeniatz  erzeugt  üch  von  Innen  heraus,  fo  dais  gleichlam  eine 
innere  Zerfprengiing  ftattfindet»  oder  Beides  trifit  »dämmen. 

Im  erden  Fall  kann  das  tms  durch  tragifches  Ende  ergreifende  Obje^ 
ein  rein  harmonifehes,  em  voll-lchönes  lein.  Im  zweiten  und  dritten  Fall 
•mufs  ein  Keim,  eine  Möglichkeit  der  hmeren  Auflöfung  vorhanden  gewefen 
fein;  eine  abfolute  Vollkommenheit  ift  alfo  dafür  au^gefcWoffcn. 

hn  erflen  Fall  fehen  wir  z.  B.  die  Gottheit  oder  das  Sc  hickfal  oder 
Zufall  oder  rein  äufsere  VerhältnilTe  als  den  Angreifer  und  Vernichter. 
Das  reinlle,  fchönfle,  voUkommenlle  Wefen  kann  danach  ohne  irgend  ein 
Zuthun  dem  tragifchen  Sturz  anheimfallen.  Mitten  im  Glück  tritt  etwa 
eine  durch  das  Übjecfl  gar  nicht  beftimmbare  Wendung  ein:  MÜsgefchick, 
Krankheit,  der  Zufall  aller  Art 

Im  zweiten  haben  wir  eine  innere  Schuld.  Das  Harmonifche,  Edle 
u.  £  w.  kommt  in  innere  Auflöfung,  in  Kampf  mit  üch  Mhüt  Schuld  im 
gewöhnlichen  Sinne,  Ueberiiöhung,  Uebermaafi  des  WoUens  oder  Schwftche^ 
Leidenfchaft,  Rttckfichtstofigkeit  u.  £  w.  reilsen  aus  dem  haimonifcben 
Maafse;  dadurch  werden  Blöüsen  gegeben,  Gegner  erregt,  wird  des  Blick 
befangen,  die  Kraft  gelähmt,  Schuld  fchnürt  das  Opfer  dn,  erdrückt  es. 
Es  kann  ilem  Gegner,  den  es  fchuldig  fich  erweckt  hat,  nicht  widerflehen 
und  ftiirzt 

Im  dritten  Fall  trefifen  äuisere  und  innere  Mäc^ite  zuüammen:  Schick« 
fid  und  Schuld. 

Es  braucht  nur  darauf  hingewiefen  zu  werden,  wie  vid  hier  von  der 
Auffaflung  der  Menfchen  je  nach  den  Terfchiedenen  Culturftnfen  und  ihrem 
Glauben  abhängt,  was  Schuld  oder  Schickial  genannt  wird.  Die  mafadtusna, 
weniger  den  Zuiammenhang  der  Dinge  unterfuchoiden  Geifler  fdien  s.  R. 
einfach  Schickfal  und  äuisere  Veranlagung  oder  den  blofiwn  ZuM,  wo 
tieferblickende  deutlich  die  verbindenden  Fäden  erkennen,  deren  Riß  das 
Schickfal  herabfihlagen  liefs,  unter  Umdiinden  alfo  ganz  ausgeprägt  die 
Selbllheraufbelchwörung  des  Verderbens  tmden.  Doch  in  unendlich  vielen 
Fällen  wird  die  Menfrhheit  dem  grofsen  Weltgetriebe  ohne  volle  Erkennt- 
nifs  gegenüberflehen  und  von  Schickfal  und  Zufall  fprechen,  wenngleich 
die  Nothwendigkeit  des  Gefchicks  in  der  Form  von  Urfache  und  Wirkung 
gewufet  wird. 
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Die  einfachfte,  m  einer  Hinficht  niedrigile,  in  der  anderen  bcquemfte 
ill  diejenige  Stufe,   wo   eine  reine  Aeufscrlichkeit  des  Schickfals  ange- 
nommen wird.    Das  vSchickfal  trift'l  den  Mcnfchen  aus  Willkür  oder  aus 
unerbittlicher  Nothwcndigkeit.    I^s  ift  vorherbeflimml,  was  kommen  mufs 
und  nun  mufs  es  kommen.    Letztere  Schickfalsidee  fehcn  wir  bei  vielen 
Völkern  herrfchend;  auch  in  der  antiken  Welt  war  fie  mächtig  und  er- 
leugte  jene  Schickfalstragödie,  in  welcher  der  Menfch  von  vornherein  als 
das  Opfer  erfcheint    Er  kennt  vielleicht  lein  Gefchick.   Aber  nichts  hilft, 
demfelben  zu  entgehen,  kein  Sperren,  kein  Abwendigmachen  durch  Kraft^ 
Klugheit  und  Güte.    1(1  diefe  Auffaifung  —  man  ficht,  wie  wir  in  das 
ichwierigAe  Gebiet  der  Freiheit,  des  freien  Willens  u.  £  w.  'geführt  werden* 
—  ill  diefe  Auffaffung  eines  TheÜs  drückend,  demfithigend,  fo  Ül  fie  an- 
don  TheÜs  wieder,  einmal  den  Druck  abgefchüttelt,  vor  jener  AengiUich- 
kett  der  Erwägung,  vor  jener  Bläffe  der  Gedanken  fchfltzend,  wo  der 
Mafch  immer  refledlirt,  wie  er  fich  zu  filhren,  welche  Wege  er  su  wan- 
ddn  habe,  um  gut  zu  fein,  refp.  auch  feinen  Gott  nicht  zu  erzürnen, 
oder  wie  er  fich  ftets  vorbedächtig  von  den  Schlingen  des  Schicklals  fem 
a  halten  habe. 

Hier  kann,  wie  fchon  gefagt,  Rein-Schönes,  Erhabenes  ohne  alle  Schuld 
getroffen  werden,  als  reines  Opfer  (lürzen.  Iphigenie  wird  gefchlachtet, 
fchuldlos.  Oedipus  kann  feinem  Scbickial  nicht  entgehen.  Polykrates  fucht 
umfonfl  demfelben  auszuweichen. 

Doch  die  maimigfachflen  Verhältniffe  ergeben  ein  Gleiches,  z.  B.  das 
durch  die  Eltern  bedingte  Schickfal  des  Kindes.  Max  und  Thekla  fmd 
beide  fchuldlos;  als  die  Kinder  ihrer  Väter  werden  fie  mit  in  den  Strudel 
gerifTen.  Ueberall,  wo  folche  unlösbare  Bande  die  Menfchen  verbinden, 
reiist  £ins  das  Andere  mit  hinein:  Schande  2^  R  des  £inen  trifft  den 
Anderen  mit  und  kann  die  fchmerzlichften  tragilchen  Conflidte  bringen. 
AdmUch  durch  Vererbung  körperlicher  Uebel  u.  C  w. 

Doch  weÜen  wir  vorher  noch  auf  jene  Ereignifle,  welche  auch  wir 
diucbgängig  einlach  als  ein  äuiserliches  Schickfal  nehmen,  wo  Unbefiimm- 
bares,  Unabwendbares  fich  geltend  macht:  Tod,  Krankheit,  der  Zufall, 
i>  &  ein  Naturereignifs,  eine  Verwechslung  u.  dgl.,  Alles  das,  was  wir 
GWck  und  Unglück  nennen.  Was  kann  z.  B.  oft  ein  Menfch  dazu,  da& 
er  mit  einem  Böfen  zufammentriflt,  ein  Opfer  mit  einem  Quäler? 

Auch  jener  emfte  Zwiefpalt  berechtigter  Intercüen  ifl.  zu  diefem  von 
Aufsen  herandringenden  Feindlichen  zu  rechnen,  in  welchem  der  belle 
Wille  allein  keine  befriedigende  Entfcheidung  fintlen  kann  und  worin  man 
den  wohl  glücklich  fchätzt,  der  aus  innerem  Drang  einfeitig  wählt  und 
voll  empfindet,  auch  wenn  fich  fchlielslich  herausllellt,  daüs  er  geirrt  habe. 
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Hier  focht  die  Schiddtheorie  gewöhiiUdi  zu  einfeitig  ihre  Theorie  oachzn- 
weifen  und  macht  deshalb  häufig  pedantUche  Mißgriffe.  Ganz  von  Cha- 
radter  und  Schuld  abgeiehen,  Ib  giebt  es  viele  Confli^  im  Menichen- 
leben,  die  fo  wenig  wie  der  Sturmwind  nach  Schuld  oder  Unichuld  fich 
richten  und  oft  den  fefteilen  Charai6ter  zerbrechen.  Natürlich  haba  wir 
dabei  die  Ueberzeugungen  der  Zeit  in  Betracht  zu  ziehen.  Oieft  ift  z.  R 
ein  einfach-deutlicher  Fall  Was  er  tfaun  mag,  er  begeht  Unrecht  Morädt 
er  die  Mutter,  wie  das  Rachegebot  ftir  den  Vater  verlangte,  fo  ift  er 
aMuUermurder ;  läCst  er  den  Vater  ungcrächt,  fo  ift  deffen  Schatten  unge- 
fühnt  So  fleht  Timoleon  zwifchen  dem  tyrannifchcn  Bruder  und  der 
Freiheit,  Brutu^  ähnlich  zwifchen  der  Liebe  zu  Cäfar  und  zur  Republik; 
Hamlet  foll  rächen,  aber  feine  Mutter  ifl  ebenfalls  beim  Opfer;  feine 
Natur  flräubt  lieh;  Teil  fleht  zwifchen  der  Wahl,  Gefsler  zu  morden  oder 
feine  Familie  behandelt  zu  fehen,  wie  den  alten  Melchthal.  In  Antigone 
ifl  der  Confli<5i  deutlich;  in  Romeo  und  Julia  verdeckter,  doch  auch  hier 
durchaus  nicht  in  erfler  Linie  eine  Schuld  anzunehmen. 

Menfchengeiichick  und  die  wechfelnde  Anfchauung  von  Schuld  läist 
fich  nicht  immer  gleichwflgen.  Der  Begriff  des  Schickials  wird  deshalb 
ib  leicht  nicht  bei  den  Menfchen  verichwinden.  Und  fo  lange  wird  auch 
der  GUnbe  dabei  walten. 

Es  veifleht  fich,  da6  für  die  Heraufbelchwörung  des  Tragifchen  die 
wahren  Gegenfittzlichkdten  zu  finden  find.  Man  kann  fich  nicht  beliebige 
derartige  Machte  fchaffien  und  ift  an  die  Wahriieit,  fei  es  die  allgemeine 
oder  die  fpedeOeie  (z.  B.  gefchichdiche)  Wahrheit  gebunden.  So  daif 
der  Küniller  uns  B.  ftlr  heute  keinen  Conflidl  als  maafsgebend  vor- 
fuhren, der  längfl  im  Bewuf>tfein  der  Zeit  uberwunden  ill  und  durchaus- 
keine  zerfprengende  Macht  mehr  hat,  fondern  etwa  eine  einfache  gefetz- 
liche  Löfung. 

•Der  Zufall,  um  diefen  wichtigen  Fa(5lor  des  Lebens  ins  Auge  zu 
faffen,  ift  als  blinder  Zufall  für  das  Tragifche  der  Kunll  nicht  zu  ge- 
brauchen. Seine  Disharmonie  ftört  uns;  üe  verdriefst,  erfcheint  hafslich. 
Nur  wenn  wir  eine  tiefere  Verbindung  oder  höhere  Schickung  entdecken 
oder  zu  entdecken  glauben  —  im  erllen  Falle  hört  er  dadurch  voUfUndig 
auf,  noch  Zufall  zu  fein  —  kann  er  als  Macht  auftreten.  Wenn  ein  Mann 
durch  eine  ftttrzende  Bildfiiule  erfchlagen  wird,  fo  kann  das  ein  blinder 
Zufall  fein;  wenn  aber  die  Bildfilule  eines  Ermordeten  auf  den  Mörder 
fiUlt  und  diefen  eifehUgt,  fo  ift  das  kein  blinder  Zufall  mehr  fUr  unfere 
Betrachtung.  Wir  find  verfucht  eine  höhere  Schickung  darin  zu  fehen. 
Ebenfo  bei  Naturereigniffen,  wo  religiöfe  Auftaffung  eine  Fügung  der  Gott- 
heit zu  entdecken  fucht 
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^Rhus  wild  beun  Stunn  einer  Stadt  von  einem  Weibe  mit  einem 
Zaegelfieine  todt  geworfen;  Richard  Löwenhers  fiUlt  durch  einen  Pfeil- 
khxf&i  darin  liegt  flir  Soldaten  nichts  Auiseigewöhnlidies;  es  ift  ein  Zu- 
fiül  oder  durch  Gefchicklichkeit  bewirkt,  dafs  Stein  und  Pfeil  trafen.  Das 

äfthetifche,  alles  Bedeutende  gern  tragifch  ?ius(lattende  Gefühl  arbeitet 
darum  fogleich  in  der  Sage  eine  Verbindung  herzuflellen.  Dort  wird  es 
eine  Mutter,  die  den  Pyrrhus  todtct,  weil  er  ihren  Sohn  verfolgt;  hier 
wird  es  ein  Bogenfchütze,  dem  Richard  die  Anverwandten  erfchlagen. 
Der  Verfuch  einer  BefTerung  des  Zufälligen  und  Gewöhnlichen  wird  da- 
durch gemacht,  aber  die  Gegenfötze  find  noch  nicht  entfprechend.  Aber 
König  Attila  ilirbt  an  einem  Blutflurz  in  der  Brautnacht  mit  einer  jungen, 
neuvermählten  Gattin.  Nun  wird  diefe  Gattin  zur  Mörderin  gemacht  — 
er  hat  ihr  den  Vater,  die  Brüder  getödtet.  Hier  ift  der  Zufall  tragifch 
gehoben.  Es  ift  die  Gattin,  nicht  ein  feindliches  Weib  oder  ein  feindlicher 
Bogenichtttz.  £s  ift  die  Gattin  gegen  den  Gatten,  eine  Königin  gegen  den 
König  gefetst  Dafi  Moreau  durch  eine  Kanonenkugel  filUt,  ift  ein  blinder 
Zulall;  dals  er  durch  einen  der  erften  Schttfle  f3Ült,  da  er  auf  das  Schlacht- 
feld gegen  feine  Landsleute  kommt,  ericheint  nicht  mehr  als  ein  foldier. 
Ein  bekanntes  Beifpiel  giebt  uns  das  Schickial  Fiesco's.  Fiesco  empört 
fich  gegen  Doria,  und  fiegt.  Er  will  eine  Galeere  im  Hafen  befteigen, 
gleitet  auf  dem  hinüberführenden  Brette  aus,  ^llt  ins  WaiTer  und  ertrinkt 
Das  war  ein  zufälliges  Ende.  Schiller  fuchte  diefen  Zufall  aus/.uinci/en, 
indem  er  die  Figur  des  Verrina  fciiuf,  der  Fiesco  ins  Wafler  fchleudert, 
da  er  fieht,  dafs  derfelbe  nicht  Genua's  Freiheit,  fondem  nur  die  eigene 
Herrfchaft  bezweckt  Doch  ifl.  diefe  BelTerung  nicht  voll  gelungen. 
Der  Stoüs  von  hinterrücks,  der  Fiesco  aus  Sieg  und  Leben  wirft,  ift 
mÜsfallig. 

Das  ganz  Gewöhnliche  ift  an  und  für  fich  fchon  vom  Tragifchen 
ansgefchloffen.  Wenn  ein  Erhabenes  auf  gewöhnlichem  Wege  zu  Grunde 
geht  — ,  da&  ein  Meniich  ftirbt,  wenn  er  alt  ift,  ein  Bau  von  der  Zeit 
verwittert  und  zuiammenfiült  u.  £  w.  —  fo  ift  das  ganz  wahrheitsgemäls, 
mag  auch  hdchft  bedauerlich  lein,  wird  aber  nur  unter  befonderen  Um- 
flinden  tragifch  ericheinen. 

Diefem  Kampf,  der  Kiufierlich  herangetragen  wird,  fleht  jener  gegen- 
über, der  inwendig  entbrennt  und  zerfprengend  wirkt  Doch'  kommt  auch 
hier  fo  viel  auf  die  Anfchauung  an,  auf  die  Auffaffung,  wie  die  Anlage 
zur  Disharmonie,  wie  die  Schuld  t.  L  w.  zu  beurtheilen  fei,  dafs  der  Ver- 
fuch einer  ganz  genauen  Faltung  mit  feinen  Ausnahmen,  Befchränkungen, 
Vorausfetzungen  hier  zu  weit  führen  würde.  Ich  kann  z.  B.  eine  Krank- 
heit, die  vpn  innen  heraus  das  Schöne,  Erhabene  in  erfchütternder  Weife 
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seiilört,  hidier  fidlen,  oder  kann  dieielbe  wie  vorher  fcfaickiklsniäfing 
fiiflen.  Ein  Uebennaafi,  welches  ein  edd  angdegtes  Objekt  bimeÜst,  das 
Gleidigewidit  ftört  und  den  Starz  veianlaist,  dann  die  dgentlidie  ver- 
bredierifdie  Sdiuld  u.  C  w.  gehöien  hierher,  wenn  wir  die  Frage  nach 
der  Anlage,  nadi  dem  frden  Willen  aniser  Spiel  laflen.  Im  Allgemeinen 
lieht  gegen  die  reine  Schicklklstheorie  hier  das:  HeSa  Schicldisd  fchafit 
fich  felbft  der  Menfch.  Es  ift  z.  B.  Coriolan  ein  Opfer  feiner  Leiden- 
fchaft,  feines  unbändigen  Stolzes,  der  ihn  fchuldig  werden  läfst  und 
fchliefslich  in  einen  Confli<5l  führt,  dem  er  tragifch  erHegt  Macbeth, 
Wallenflein,  Karl  Moor,  (Franz  Moor  dagegen,  weil  er  nur  ein  fchreck- 
licher  Böfewicht  iR,  endet  für  uns  nicht  tragifch;  wir  finden  Befriedigung 
über  das  entfprechende  Ende  und  den  gerechten  Lohn,  der  darin  liegt), 
FauA,  Ajax  u.  £  w.  gehören  in  diefes  Gebiet,  deilen  Bedeutung  und  Grö&e 
bekannt  iA. 

Gerade  in  tragÜchen  Fällen,  wo  eine  Harmonie  nie  mehr  für  uns 
denkbar  Ül,  ezfcheint  audi  das  (Schwere  tragüche  Ende  wie  eine  Erlöfung, 
ift  Ruhe  und  Frieden.  Nadi  dem  Sturm,  der  Alles  erichOtterte  und 
niederwarf,  die  Stille.  Ueber  dem  Grabe  neues  Leben. 

Wo  em  Uebermaa&  Anlafe  gab,  fich  zu  flberhöhen,  die  gefi:hftdigten 
Intereflen  gegen  fidi  zu  rufen,  da  liegt  in  feiner  Niedeiiage  etwas  Nivd- 
lirendes.  Jenes  wird  auf  das  Maais  zurUckgewiefen  und  in  gewiffem  Sinn 
die  Harmonie  heigefiellt  Das  Redit  einer  Perfönlidikeit  geht  z.  B.  bis 
zu  einem  gewilTen  Punkte;  darüber  hinaus  wird  es  Unrecht.  Wenn  ein 
grofser  Mann  Grofses  durchfetzen  will,  fo  geräth  er  nach  UmRänden  un- 
umgänglich in  den  Bereich  tragifcher  Mächte.  Er  kann  nicht  auf  das 
Schwache,  Halbberechtigte  oder  Anders -Berechtigte  Rückficht  nehmen; 
will  er  dasjenige,  was  er  als  gut  erkannte,  durchfetzen,  fo  mufs  er  ener- 
gifch,  oft  rücküchtslos  vorgehen.  Er  unternimmt  Etwas,  wovon  er  weiCs, 
dais  üch  die  Zahl  und  Gröfse  der  Opfer  nicht  berechnen  läfst  Voll- 
kommen ifl.  er  felbft  nicht,  ift  fein  Ziel  nicht.  So  wandelt  er  auf  der 
gefiÜirlichen  Schneide  zwifchen  Abgründen  der  Schuld.  Seiner  Ueber- 
zeugung  gemäis  und  felbftlos,  nur  das  Wohl  des  Werkes  im  Auge,  darf 
er  vorgehen;  ib  wie  er  aus  perfönlichen  Rflckfichten,  aus  SelbAfucht, 
ohne  Ueberzeugung  ein  folches  gefiihrliches  Wagnis  unternimmt,  ül  er 
ein  Verbrecher.  (Daher  das  verlchiedene  Urtheil  Uber  16  manche  gro6e 
Manner  der  Gefchichte  und  ihre  Thaten.)  Auch  feine  Kraft  kommt  in 
Betracht  Wer  z.  B.  von  vornherein  ficfi  filr  unfähig  halten  muis,  Groises 
auszuführen,  darf  es  nicht  unternehmen.  Den  Menfchen,  von  dem  dies 
klar  ifl,  trifft  bei  einem  unglücklichen  Ausgange  der  Zorn,  der  Spott  oder 
je  nachdem  auch  der  Fluch,  ohne  dafs  er  das  volle  tragifche  Mitgefühl 
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gewinnt  Jeder,  der  Groto  unternimmt,  erwäge  wohl,  wie  weit  er  be- 
rechtigt iA,  Andern  fein  Gefetz  aufzuzwingen  und  feiner  Kraft  zu  trauen, 
oder  er  gewärtige,  den  verhängnilsvollen  Mächten  zu  verfallen.  Dann 
kann  nur  großer  Kampf,  edler  Untergang  ihm  noch  die  tragilche  Weihe 

geben. 

Der  dritte  Fall,  dafs  Acufscres  und  Inneres  zur  crfchütternden  tra- 
gifchen  Auflöfung  führen,  ifl  im  Allgemeinen  der  unferem  Gerechtigkeits- 
gefühl entfprechendlle.  Ein  blofs  äufseres  Schickfal,  welches  Schuldlofes 
llurzt,  erfcheint  leicht  zu  ungerecht,  läftt  das  harmonifche  Gefühl,  welches 
die  Kunfl  immer  im  Auge  zu  behalten  hat,  fchwer  oder  gar  nicht  auf- 
kommen, macht  uns  unwillig,  bitter,  verdriefslich.  Unmotivirtes  quält, 
drückt  uns.  Eine  bloise  Schuld,  ohne  jede  grofse  äufsere  Veranlaffung 
und  bedeutende  Nöthigung,  Aellt  den  Thäter  leicht  aus  dem  Tragilchen 
hcrans,  indem  er  dadurch  zum  einfachen  Verbrecher  wird. 

Deshalb  hat  Ichon  die  antike  Tragödie  gern  in  ihr  SchicUal  Schuld 
verwoben  und  hat  Ariftotdes  fchon  für  fie  den  Satz  aufgeftellt,  dais  in  ihr 
nidit  tadeUofe  Menfchen  dargeflellt  werden  dürfen,  weil  dies  das  fittliche 
Gei&hl  abftieCse,  auch  nicht  blols  lafterhafte. 

Durch  eine  Schuld  wird  das  hereinbrechende  Verderben  erklärt  Das 
Uebd  wird  in  Zufiunmenhang  gefetzt  und  das  Zuillllige,  Unmotivirte  darin 
aafgehoben.  Schickfal  (lürzt  nicht  mehr  aus  Böswilligkeit  oder  blinder 
Unvernunft  über  fein  Opfer,  fondern  iü  von  ihm  befchworen.  Das  Schick- 
fal oder  die  Gottheit  hafst,  beneidet  nicht  einfach  das  Reine,  Schöne, 
Grofse,  zu  welchen  Gedanken  die  reine  Schickfalstheorie  oft  gefülirt  hat, 
fondern  Schuld  verlangt  Sühnung.  Es  ifl  ein  Unterfchied,  ob  Diana  und 
Apollo  die  Kinder  der  Niobe  aus  Neid  tödten,  oder  ob  Niobe  fich  (lolz 
erhebt  und  die  furchtbaren  Pfeile  der  Gottheit  üe  belehren,  wie  wenig 
fich  ein  Menfch  mit  den  Göttern  melfen  darf. 

Je  nach  dem  Schickfal  oder  der  Schuld  hin  kann  bei  ihrer  Verbin- 
dmig  die  tiefere  Betonung  liegen.  Abfolute  Gleichwägung  dafür  zu  ver- 
langen, dazu  berechtigt  unfere  Lebenskenntnifs  nicht  Das  Exempel  geht 
nicht  immer  auf,  wie  fyflematifche  Geifler  fo  leicht  meinen. 

In  die  eigentliche  Schickfalstragödie  fogar,  wo  dem  Menfchen  von 
vornherein  fein  tragifches  Ende  beflimmt  ifl,  fehen  wir  fchon  von  den 
griechÜchen  Dramatikern  die  Schuld  derartig  eingemifcht,  dafi  der  Cha- 
TS/fter  flarrfinnig  zu  dem  Ichliromen  Ausgang  hindrängt.  Oder  in  tragifch 
andrängenden  übermächtigen  Verhältniffen  ill  doch  das  Opfer  nicht  ganz 
fchuldlos;  Uebermuth  oder  ein  anderes.  Andere  verletzemic^  Lcbermaafs 
des  Wollens,  Sinnens  reifst  es  gegen  den  Untergang.  Ocdipus  ift  heftig; 
rückiichtslos  drängt  er  vor.   Antigene,  Kreon,  Ajax  u.  i.  w.  tragen  den 
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Keim  flsres  Unglflcks  m  fich.  Scfaicklal  und  PerfÖnlidikeit  und  Voiiilt- 
nifle  und  Schuld  werden  fo  wie  Zettel  und  Einfchlag  verwoben.  In  deut- 
licher fcharfer  Faflung  des  Zufiunmenwirkens  eines  folcfacn  Schickfals  und 
der  Charadtere  fehen  wir  z.  B.  die  beiden  feindlichen  Brüder  in  der  Bnuit 
von  Meffina.  Aus  dem  harten  rttckiichtslofen  Eroberer-Gefchlecht  find  die 
fchroffen  feiadlichen  Brüder  erwachfen.  Hier  erklärt  immer  Eins  das 
Andere. 

Wie  weit  Schuld  oder  Schickfal  vorwiegt,  beftimmend  wirkt,  ilcht 
alfo  meiflens  dahin.  (Wieder  wollen  wir  an  die  Frage  nach  dem  freien 
Willen  in  ethifcher  FafTung  erinnern.;  Der  Künillcr  hat  darin  zu  fchaltcn, 
wie  das  Leben  fchaltct.  Shakefpeare  läfst  z.  K.  in  der  trefflichllen 
Weife  bald  mehr,  bald  weniger  auch  in  äufseren  Confli(5len  Schuld  an- 
klingen mid  dem  Uebel  die  Wege  weifen  und  bahnen.  Wer  «wa  Des- 
demona's  Schickial  als  Strafe  für  ihren  kindlichen  Leichtfmn  anfleht, 
wflre  ein  höchfl  ungerechter  und  durchaus  unpoetifeher  Richter.  Was 
kann  fie  dafür,  dafi  ein  verruchter  Böfewicht  ihren  Gatten  ha&t  und  fie 
zum  Opfer  macht,  um  in  ihr  den  Geha&ten  doppelt  zu  verderben!  Ein 
Mann,  dem  fie  nie  Leides  gethan,  der  aber  in  ihre  Kreife  gerathen  ifl 
und  die  Ahnungslofe  und  ihren  Gatten  mit  Lüge  verftrickt!  Aber 
allerdings  ift  fie  nidit  ganz  rein;  ihre  Verletzung  kindlicher  Pflicht  lälst 
den  Verdacht  leichter  eindringen,  dals  fie  auch  gegen  ihren  Mann  han- 
deln könne,  wie  fie  gegen  ihren  Vater  leicht  und  rückfichtslos  gdianddt 
(Jede  die  Schranke  vergeffende  Hingabe  des  Weibes  aus  Leidenfchaft 
birgt  folchen  Keim  nagender  Gedanken,  lafst  den  Pfeil  wohl  zurück- 
fchncUen.)  So  ift  in  Romeo's  und  Juliens  leidenfi  haftlicher  Rückfichts- 
lofigkeit,  Haft  und  Uebereilung,  in  Cordelia's  Sprödigkeit  und  Hartnäckig- 
keit ein  fchuldiges  Moment  Abfolut  nöthig  aber  ift  es  durchaus  nicht  in 
allen  Fällen. 

Wtinfchen  wir  Schickfal  durch  Schuld,  fo  wünfchen  wir  Schuld  durch 
äuisere  Verhältniffe,  z.  B.  grofse  Verlockungen  oder  durch  an  fich  edle 
Beweggründe,  durch  herrfchende  Vorurtheilc,  fremde  Rechtsverletzung  u.  f.  w. 
erklärt  zu  fehen.  (Das  Gemeine  und  Niedere  ift  fchon  oben  ausgefchloflen; 
über  das  Motiv  eines  Löffddiebftahls  für  einen  tragifiOien  Conflia  ift  man 
hinaus.) 

So  ift  Wallenftein  fchuldig,  hat  aber  Entfchuldigungen  ftir  fich,  die 
'  feinen  Confliöt  erft  tragifch  machen.    Denn  das  Recht  des  Mächtigen  auf 
die  Macht  ift  em  ewiger,  naturgemäiser  Anlafs  zu  den  bedeutendflen  Con- 
flidien,  nach  Gutem  oder  Ueblem  immer  neu  zu  varüren.    Hier  führt  es 

zum  Heil  und  rettet;  es  wäre  feig,  fchändlich,  wenn  es  nicht  geltend  ge- 
macht wurde ;  dort  wieder  führt  es  zum  Unrecht  und  zu  Schuld  und  Vcr- 
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derben.  Macbeth  ohne  die  Verhältniffe  und  ohne  die  fttr  einen  folchen 
Charakter  in  folcher  Zeit  und  bei  Iblcher  Lockung  ttbermälsige  Verfuchung 
wäre  nicht  tragifch,  fondera  nur  einfacher  Möider;  zu  Richard  HL  ge- 
hört fein  Grimm  der  Mifsgeflaltung  und  feine  Zeit    Doch  wandelt  er  auf 

der  aul^erflen  dränze,  trotz  der  Grölsc  in  feiner  Schlechtigkeit,  welche 
uns  als  Gröfse  anzieht.  Maria  Stuart,  Johanna  von  Orleans,  Medea 
geben  andere  Beifpiele.  Napoleon,  Crom  well  u.  C  w.  ünd  folche  tragifche 
Geflalten. 

Doch  ünd  hier  nicht  die  einzelnen  Fälle  zu  umfallen. 

Auch  das  Rührende  und  das  Traurige  ifl.  hier  nicht  des  Näheren  zu 
erörtern.  Natürlich  kann  es  ebenfalls  wirkfam  werden  zum  Tragifchen. 
Wir  werden  oft  in  der  Tragödie  nicht  blofs  Tragifches,  fondern  auch 
Schreckliches,  Trauriges,  Rührendes  u.  £  w.  verlangen,  gemäfs  der  Ver- 
fchiedenheit  der  vom  unglücklichen  Ende  betroffenen  Perfonen.  Man 
denke  an  König  Lear:  Tod  der  abfolut  Schlechten  und  Befriedigung, 
Tod  Edmunds  und  Bedauern  über  diefe  zum  Böfen  gewandte  Kraft,  des 
treuen  Narren  Tod,  Cordelia,  Lear.  Oder  Hamlet,  Ophelia,  König,  Kö- 
nigin, Laertes,  Polonius. 

la  erller  Linie  ifl  der  Widerfpruch  nicht  erfreuend,  fondem  betrübend 
und  erfchütternd.  Allerdings  kann  ein  fchönes,  harmonifches  und  damit 
auch  erhebendes  Gefühl  aus  feinem  Anblick  erwachfen.  In  der  Kunft  mufe 
dies  der  Fall  fein. 

Die  harmonifche  Löfung  richtet  fich  flets  nach  der  AuffalTung  der 
Berechtigung  bei  dem  Kampf  der  Mächte.  Am  einfachflen  ill  fie  da,  wo 
der  Contlict  durch  eine  Schuld  oder  ein  Uebermaafs  erregt  wird  und  zu 
einer  Sühne  führt  Hier  Ül  eine  Verderben  bringende  Steigerung,  ein 
Selbilverzehren,  ein  Klären,  wie  das  Gewitter,  das  dem  fchwülen  Tag 
entflammend,  zerflörend^  erfchreckend  ausbricht,  lun  zu  reinigen.  So  kann 
auch  das  Tragifche,  welches  aus  dem  Charakter  emporfteigt  und  den 
Sturm  der  Leidenichaften  wüthen  lä&t,  reinigend  auf  das  ihm  Sympathifche 
wirken,  welchem  es  vorgeführt  wird.  Ueberhaupt  ill  alles  Tragifche  eine 
Frage  nach  den  Tiefen  der  Lebensgründe  und  geht  m  feinem  Verfolg  aus 
dem  Rein-Aeilhetifchen  heraus  in  das  Allgemeine  des  Lebens,  wo  Wahres» 
Gutes  und  Schönes  unaufgelöft  wirken.  Das  Tragifche  höheren  Stils  hat 
damit  aber  auch  auf  ein  Höheres  zu  weifen;  in  der  Vernichtung  felbfl 
muls  der  Keim  eines  Neuen,  Weiteren,  Höheren  liegen,  welcher  aufgehen, 
fiegreich  hch  ausbreiten  wird.  Mit  dumpfer  trfchütterung,  Bangen  und 
Graufen  dürfen  wir  von  ihm  nicht  fcheiden. 

So  hat  das  Tragifche  auf  den  höheren  Stufen  ein  grofsartiges  reli- 
giöfes  Moment  in  üch,  indem  es  uns,  richtig  veiilauden,  auch  im  Wider- 
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ftrelt  das  Maafs  des  Menfchlichen  und  imfere  Einficht  in  das  Walten  des 

Uebermenfchlichen  und  der  Weltordnung  zeigt,  darin  Schuld  und  Sühne 
und  Werden  des  Schickfals.  Im  Tragifchen  wird  das  grofs,  erhaben 
Untergehende  zum  verbrennenden  Phönix,  der  aus  der  Afche  im  reineren 
Glänze  entfchwebt  Ernfte  Räthfel  werden  darin  entfiegelt  und  über 
Furcht  und  Thränen  und  Tod  hinweg  fcbauen  wir  in  eine  höhere,  gött- 
liche Harmonie. 


Digitized  by  Google 


10. 


Das  Komische. 

Im  Tragifchen  Meii  wir  an  das  uns  Sympathilche  eiiien  emflen 
Gegeabti  treten,  und  jenes  im  Kampf  mit  diefem  vernichtet  werden. 

Eine  fchöne  Auflöfung  des  Widerfpruches  nach  emftem  Kampfe,  der  haar- 
fcharf  am  Tragifchen  vorbeiführen  kann  (Cymbeline,  Kaufiuaiiu  von  Vene- 
dig), ill  erfreulich. 

Eine  befondere  heitere  Empfindung  aber  findet  Statt,  wenn  wir  inner- 
lich frei  bleibend  einen  Widerflreit  fich  in  unfchädlicher  Weife  auflöfen 
fehen.  So  beim  Komifchen.  Auch  hier  flehen  zwei  Mächte  oder  zwei 
Maafse,  wie  wir  fagen  können,  gegen  einander.  Aber  (latt  eines  tragifchen 
Ausganges  haben  wir  einen  unfchädlichen ,  gleichfam  ein  Aufheben  in  das 
Nichts,  einen  Widerfpruch,  der  fich  felbft  aufhebt  Im  Tragifchen  ringen 
zwei  Mächte  und  ftflnen  in  einander  Verfehlungen.  Nor  eme  erhebt  fich 
wieder;  die  andere  ift  todt  Auch  im  KomÜchen  faifen  fich  zwei  und 
puneln  übereinander,  aber  fie  fiden  in  den  Sand  und  ftehen  beide  wieder 
auf,  wenn  auch  vielleicht  belchmutzt  und  der  Eine  täppifch  hinkend.  Dort 
ftockt  der  Athem  und  das  Blut  ftrömt  aus  den  Wangen  des  Zuichauers 
vor  Schrecken;  hier  lacht  er  und  um  Ib  mehr,  je  weniger  beliebt  der 
Geworfene  war.  Wohl  zu  bemerken  ifl,  dais  das  KomÜche  einen  an  und 
für  fich  fehr  bedeutenden  Schaden  mit  fich  fähren  kann,  dafs  aber  der 
Schaden  nie  als  ein  bedauerlicher  crft  heinen  darf,  wenn  eine  komifche 
Entwickclung  des  Widerfpruches  herauskommen  foll.  Wir  werden  gleich 
fehen,  dafs  hier  die  Subjedivitat  ihr  volles  Gewicht  in  die  Wagfehaale 
legt  und  dafs  der  menfchlichc  oder  perfonliche  Egoismus  die  beftimmte 
Scheidung  von  fchädlich  und  unfchädlicli  unmöglich  macht.  Was  dem 
Einen  komifch  erfcheint,  kann  für  einen  Anderen  fehr  traurig,  unter  Ura- 
fländen  tragÜch  üein.  Was  Diefer  den  Ausdruck  komifcher  Empfindung 
nennt,  nennt  Jener  taddnswerthe  Schadenfreude  oder  hämiiche  Bosheit 
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Welcher  Art  mufs  der  VViderfpruch  des  Komifchen  fein? 

Im  Allgemeinen  darf  man  fagen,  mufs  er  ungewöhnlich,  Ueber- 
rafchung,  auftreten.  Wie  wir  beim  Tragifclien  ein  naturgeinafses  Abilerben 
verwarfen,  fo  hier  tlie  langfame,  ruhige  Auflöfung  des  unfchadlichen 
Widerfpruches.  Das  Komifche  verliert  üch,  wenn  die  Gegeniätze  nicht 
in  fchneller  Folge  aufeinander  platzen  und  zerfpringen. 

Eine  Haupterfcheinung  des  Komifchen  befleht  darin,  dals  eine  Em- 
pfindung j)lötzlich  in  ihren  Gegenfatz  umfchlägt  und  durch  diefen  Gegen- 
iatz  aufgehoben  wird.  Wo  Wirklichkeit  und  Erwartung,  Begriff  und  Er- 
fcheinung  nicht  zu  einander  pafTen  und  uns  diefer  Widerfpsuch  in  heiterer 
Weife  plötzlich  zum  Bewu&tfein  kommt,  lachen  wir. 

Nehmen  wir  fUr  den'  komifchen  Widerfpmch  der  Erfcheinungen  einige 
Beifpiele.  Zuerft  da$  viel  angelührte  des  in  erhabener  Rede  Alles  begdllem- 
den  Redners,  der  plötzlich  vom  Niefen  überrafcht  wird,  oder  des  Triom- 
phatois,  der  in  feinem  würdevollen  Aufzuge  (lolpert,  um  nicht  fibhlimmere 
Menfchltchkeiten  bd  hoch  pathetifchen  Gelegenheiten  anzuführen.  Hier 
i(l  Erhabenheit  dem  Wefen  wie  der  Erlcheinung  nach  angenommen.  An 
diefe  fpringt  der  Gegenfatz  des  Gewöhnlichen  oder  Niederen  heran.  Ein 
komifcher  W'iderfpruch  zwifchen  Jenem  und  Dicfcm,  durch  den  das  Er- 
habene aufgehoben  wird,  kommt  zu  Tag.  Wir  lachen.  Vor  dem  Komifchen 
hat  fich  befonders  das  Bewufst- Erhabene  zu  hüten:  du  fubUme  au  ridicule 
il  n'y  a  qu'un  pas. 

Wie  das  Furchtbare  komifch  erfcheinen  kann,  ift  oft  genug,  um  ein 
Beifpiel  herauszugreifen,  in  Thierbuden  zu  fehen.  Namentlich  das  gewöhn- 
liche Volk,  das  die  Dinge  einfach  nimmt,  wie  fie  find,  zeichnet  fich  durch 
Freude  an  folchem  komifchen  Widerfpruche  aus.  Es  braucht  kein  Affe 
oder  plumper  Bär  zu  fein,  der  an  dea  Stangen  feines  Käfigs  in  voller 
Wuth  rflttelt,  um  eine  Menge  Zufchauer  in  die  größte  Heiterkeit  zu  vcr- 
fetzen;  fdbfl  der  mächtigfle  Löwe  oder  Tiger  erregt  diefe  Empfindongeo, 
wenn  er  wuthbrflllend  g^en  die  Stangen  fpringt  oder  mit  den  furcht- 
baren Pranken  nach  der  Gabel  des  Wärters  ichlägt  Seine  Wudi  und 
Kraft  und  feine  Ohnmacht  zu  fchaden  treten  in  komifchen  Widerfpruch 
für  alle  diejenigen,  die  nicht  zartfühlend  genug  find,  mit  dem  mächtigen 
Thier  Bedauern  zu  empfinden  oder  nicht  Phantafie  genug  haben,  fich  die 
Schranken  hin  wegzudenken,  oder  nicht  flolz  genug  find,  einen  gefelTelten 
Gegner  nicht  zu  plagen.  Die  Menge,  die  folche  Bedenken  nicht  kennt, 
findet  den  grofsten  Spafs,  ganz  zu  gefchweigen,  wenn  der  Fall  fich  mit 
einem  Gefchopt'e  ereignet,  vor  dem  fie  keinen  Refpe(5l  hat  Denn  wenn 
für  das  Edlere  fich  eher  Grofsmuth  oder  Bedauern  regt,  fo  findet  das 
weniger  Geachtete  feltener  MiUeid.    Das  Volk  Ül  nicht  zufrieden,  bis  es 
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den  Affen  in  unfchädlicher  Wuth  fieht,  und  er  die  Zähne  fletfchend,  den 
Käfig  rüttelnd,  wie  toll  umherfpringt.  Je  wüthendcr  er  fich  geberdet,  deflo 
herrlicher  erfi  heint  der  Spafs,  Der  Ohnmacht  des  gereizten,  aber  gehemm- 
ten Starken  entf[)richt  die  Ohnmacht  des  gereizten  und  freien  Schwachen. 
Einen  böfen  Kettenhund  in  Ruhe  zu  lalTen,  ift  Vielen  ganz  unmöglich, 
ein  wildes  Thier  zu  j)lagen,  ifl  den  Meiflen  Genufs;  einen  fchwachen 
Menfchen  zornig  zu  machen,  gilt  als  ein  herrliches  Gaudium,  namentlich 
den  unentwickelten  Gemüthern,  alib  Kindern  und  Ungebildeten.  Der  üch 
ofiBeobarende  Gegenfatz  reizt  fie  unwiderftehlich  zum  Lachen. 

Um  ein  Beifpiel  für  den  Umichlag  des  Graufigen  zu  haben,  denke 
man  an  die  Schluisfcene  in  Don  Juan  von  Byron.  Das  Gefpenil  des  grauen 
Manches  ibhleicht  dort  in  Don  Juans  Zimmer.  Furcht  und  Entfetzen  fträubt 
Juans  Haare  und  raubt  ihm  den  Atfaem.  In  der  Scham  Uber  feine  feige 
Schwäche  drii^  er  auf  das  Gefpenft  ein,  greift  und  —  greift  die  mond- 
beglänzte  Mauer;  graufend  üdst  er  wieder  danach;  da  fiült  die  Kutte  des 
gefpeniligen  Münchs  und 

Oflfenbart  den  üppigen  fttfsen  Leib 

Von  der  ¥iU  Falke,  dem  wonnig  holden  Weib. 

Das  ifl  der  Umfchlag,  der  komifch  wird,  komifch  wie  alle  fich  ins 
Gewohnliche  auf  löfenden  Gefpeullergefchichten ,  die  keinen  üblen  Ausgang 
haben. 

Das  Häfsliche  ift  eine  fchlimme  Disharmonie.  Aber  wie  komifch  kann 
auch  das  H^liche  werden!  Zueril  die  Erfcheinimg,  dais  das  Häfsliche 
fo  häufig  von  Ungebildeten  für  komifch  erachtet  wird,  indem  fie  den 
Schaden  oder  das  Traurige  nicht  beachten,  den  das  Häfsliche  dem  bringt, 
an  dem  es  fich  zeigt,  auch  nicht  das  Häfelifhe  an  fich  betrachten  und 
dadurch  mit  WiderwiUen  erfüllt  werden,  fondem  es  hu  Gegenfiitz  mit  dem 
fetien,  dem  es  eigentlich  gleichen  follte,  dem  Wohlgebildeten  oder  dem 
Schonen.  Dann  wird  nur  diefSer  Widerfpruch  empfunden.  Jede  Verbildung 
wird  daher  von  der  gro&en  Menge,  den  Kindern  natürlich  voran,  häufiger 
verlacht  als  bedauert  Aber  auch  der  Gebildete,  der  fich  leichter  in  die 
Lage  des  VeninAalteten  verfetzt,  wird  fich  des  komifchen  Eindrucks  nicht 
erwehren  können,  wenn  er  bemerkt,  dafs  der  Häfsliche  fich  für  fchön 
hält,  wenn  der  Verwachfcnc  /..  B.  fich  als  einen  I  lerzensräuber  betrachtet 
Der  Widerfpruch  der  Wirklichkeit  und  folcher  Einbildung  ifl  fo  fchlagend, 
dais  er  unwiderllehlich  einen  komifchen  Eindruck  bewirkt  Eine  häfsliche 
Maske  ifl  etwas  furchtbar -häisliches,  weil  das  Tudte  der  Maske  zum 
HäfsUchen  konunt  Aber  wir  wilTen,  dais  ein  lebendiges  und  wie  wir 
annehmen  wollen,  ein  hUbüches  Wellen  dahinter  fteckt  und  dieüer  Gegen* 


Digitized  by  Google 


112 


Das  Komifdie. 


iätz  erfchdnt  wohl  komÜch.  Fflr  ein  feines  aflhetÜches  Geiilhl  giebt  es 
übrigens  dabei  engere  Grenzen,  als  gewöhnlich  angenommen  werden. 
Masken  können  abfdietttich  fein  trotz  Bewafetfein  des  Gcgenfatzes. 

Das  Komifche  des  Niederen,  das  bedeutend  erfcheinen  will,  ift  be- 
kannt; es  bietet  ja  ein  uncrfchüpfliches  Thema,  vom  aulgcblakncn  Frofch 
und  dem  Efel  in  der  Löwenhaut  bis  zu  den  Malvolios,  Pillols,  Parolles. 
Alles  Prahlen  und  alles  Grofsmäulige  gehört  hierher ;  Iros  der  Bettler  und 
Therfites. 

Plötzliches  Umfchlagen  in  das  Furchtbare  und  Schreckliche  ift,  wie 
Ichon  gefagty  heikler  Natur,  kann  aber  doch  wohl  von  komifcher  Wirkung 
fein.  Nehmen  wir  ein  lanft  erfcheinendes  Thier,  dem  fich  Jemand  voller 
Zuverficht  oder  mit  doromdreÜler  Rückfichtslofigkeit  nähert  Gefetzt,  Jemand 
win  ohne  Weiteres  einen  fchönen  Hund  (Ireicheln  oder  einen  Leoparden 
necken  und  plötzlich  fiUut  der  Hund  ihm  in  die  Hand  oder  der  Leopard 
trifft  ihn  mit  einem  bÜtzgelchwinden  Schlag,  fo  wird  fich  unwillkOrlich  die 
Ladilull  unferer  bemächtigen,  wenn  auch  der  angerichtete  Schaden  die- 
felbe  ichnell  zurückdrängen  foUte.  Allerdings  wirkt  hier  auch  der  G^gen- 
latz  der  Dummheit  oder  DreiRigkeit  und  der  fchnellen.  Belehrung  und  des 
Schreckens.  Doch  möchte  das  wahrhaft  Grauüge  als  unkomifch  auszo- 
fchliefsen  fein,  indem  der  Anforderung,  dafs  das  Komifche  fich  unfchäd- 
lich  auflöfen  füll,  dabei  kaum  zu  genügen  ifl,  es  fei  denn,  dafs  wir  uns 
auf  einen  fehr  egoiflifchen  Standpunkt  verfetzcn. 

Um  aus  den  taufendfachen  komifchen  Gegenfatzen  noch  einige  hervor- 
zuheben, denke  man  nur  an  das  Plumpe  —  Zierliche,  z.  B.  den  Bar,  der 
tanzt,  an  das  Starke  —  Schwache,  Muthige  —  Feige,  Grofse  —  Kleine 
u.  £  w.  An  den  Bramarbas,  der  davon  läuft,  haben  wir  fchon  erinnert. 
Wie  komilch  ifl.  der  ertappte  Heuchler  und  der  Auffchneider  und  Lügner 
und  wie  nun  alle  die  Träger  des  üch  in  Nichts  auflöfenden  Wideripruchs 
heÜsen,  wenn  fie  fich  für  uns  unfchädlich  zeigen.  Unfehädlich  für  uns! 
Für  fich  und  Alle,  die  es  gut  mit  ihnen  meinen  oder  von  ihnen  abhängeo, 
leider  gewöhnlich  nur  zu  fchädh'ch!  Man  nehme  z.  B.  den  Lügner  oder 
den  Trunkenen  oder  gar  den  Narren.  Vernunft  und  Unvernunft  treten 
beim  Trunkenen  und  Narren  in  Widerfpruch.  Der  Fremde  kann  Über  den 
Trunkenen  lachen,  während  Anverwandte  vielleicht  die  bitterften  Thränen 
Über  ihn  vergieisen  oder  Verdruß  und  Zorn  emptmden.  SelbR  der  Irre, 
ja  der  Wahnfinnige  erfcheint  wohl  wegen  des  inneren  Widerfpruches  lächer- 
lich, obgleich  eine  gefittete  Zeit  in  diefen  KrankheiLserfcheinungen  mehr 
das  Schädliche  und  Traurige  als  kindifch-leichtfinnig  das  Komifche  zu 
berückfichtigen  pflegt  Rohere  Zeiten  find  auch  darin  nicht  zartfühlend ; 
verkrüppelte  Narren  z.  B.  erfcheinen  ihnen  (lets  komifch.    Dailelbe  gilt 
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von  den  Kindern  und  Ungebildeten  der  aufgeklärteren  Zeitalter.  Auch  ilas 
Böfe  wollen  wir  anführen,  das  in  feiner  Lud  zu  fchaden  betrogen  und 
unfchädlich  gezeigt  wird.  Der  tlumme  gci)rellte  Teufel  ift  z.  B.  ein  be- 
liebtes Sujet  der  Komik.  Hier  ift  die  Dummheit  der  Gegeniatz  zu  der 
böfen  Abficht,  der  wir  eigentlich  Schlauheit  zuzulchreiben  pflegen,  durch 

« 

welche  Dummheit  dann  das  Böfe  nichtig  gemacht  wird  und  uns  dadurch 
höchfl  lächerlich  erfcheint. 

Das  Reich  des  KomÜchen  folcher  Gegenüitze  ift,  wie  man  fi^t,  grols 
und  hat  viele  Provinzen.  Wir  wollen  nur  noch  einzelne  oft  genannte  zu- 
iaiomengehörige  Gruppen  daraus  hervorheben. 

Zuerft  das  Gebiet  des  Niedrig -Komifchen,  den  gewöhnlichAen  Schau- 
platz der  Volksfreude.  AUes,  was  zum  Niedrigen  gerechnet  werden  kann: 
das  Unanftändige,  Bäurifche,  Tölpelhafte,  Plumpe  u.  C  w.  gehört  dahin; 
ferner  auch  Alles ,  was  ins  Häfiliche  hineingreift,  wie  das  Verwachfene, 
das  Entftellte  überhaupt.  Vor  allem  Andern  macht  fich  hierbei  das  Ani- 
malifche  des  Menfchen  gegenüber  feinem  gcilligen  AuCllreben  und  deflen 
Geboten  geltend.  Das  Thierifchc  unferer  Natur  wird  in  Gegenfatz  zu  den 
höheren  Anforderungen  des  Lebens  gefetzt  und  dadurch  entlieht  ein  lächer- 
licher Widerfpruch.  Ja,  nicht  nur  das  Thierifchc  des  Menfchen,  fondern 
das  Thier  felbft.  wird  unter  diefem  Gefichtspunkt  aufgcfafst;  feine  Be- 
friedigung der  Bedürfniffe  z.  B.  erfcheint  komifch  durch  das  Anlegen  des. 
Maaises  roenfchlicher  Wohlanlländigkdty  was  uns  namentlich  da  geläufig 
ill,  wo  das  Thier  durch  den  Umgang  mit  dem  Menfchen  gehoben  er- 
fcheint und  eine  Art  Anftändigkeit  bei  ihm  vorausgefetzt  wird.  Je  höher 
dabei  die  Anforderungen  des  fogenannten  Anftandes  oder  der  guten  Sitte 
gefteüt  find,  defto  komifcher,  freilich  nur  in'  niederer  Axt,  der  Gegenlatz. 

Nehmen  wir  ein  recht  niederes.  Wenn  ein  Bauer,  der  ttber  Natür- 
liches natürlich  denkt,  eixien  Hund  fuhrt,  der  eine  Nothdurft  befriedigen 
muis,  fo  wird  das  mehr  unanfländig  als  komifch  fein,  weil  der  Gegen- 
fatz nicht  befonders  offenbar  wird.  Wenn  aber  einem  geputzten  Herrn 
oder  einer  Dame  mit  ihrem  Hunde  daflelbe  begegnet,  fo  macht  das  einen 
fehr  niedrig- komifchen  Kmdruck.  Der  Widerfpruch  des  Anflandigen  und 
Unanftandigen  tritt  fo  fchlagend  hervor;  das  Naturbedü; tnifs  ubertragt 
fich  unwillkürlich  auf  die  Pcrfon  und  macht  fich  da  gegen  die  Wohl- 
gezogcnhcit  und  Etiquette  fo  geltend,  dafs  nichts  als  Lachen  über  die 
Nichtigkeit  überbleibt,  die  aus  diefen  Widerfprüchen  hervorfpringt.  Je 
fremder  das  Thier  dem  Menfchen  fleht,  deflo  fchwächer  die  Vergleichung 
und  defto  geringer  der  Widerfpruch.  Je  näher  und  verbundener,  deAo 
komilchen  Das  Pferd  vor  dem  Wagen  macht  in  ähnlichen  Fällen  einen 
weniger  lächerlichen  Eindruck,  als  das  Pferd  des  lleiters.   Am  fchlimmften 

Lemek«,  AcMiNtlk.  4.  Aufl.  8 


Digitized  by  Google 


11^  Das  Komifche. 

wird  dies,  wenn  das  Thier  aus  feiner  Sphäre  in  die  menfchliche  gerückt 

wird,  z.  B.  wenn  Thiere  —  Hunde,  Gefslers  Pferd,  Ziegen  u.  £  w.  — auf 
dem  Theater  erfcheinen  und  fich  dori  unanlLindig  aufführen. 

Das  Gebiet  des  Koniifchcn  ill  fo  uinfalTend,  da/u  unbelliinmt,  dafs 
gar  nicht  der  Vcrfuch  gemacht  werden  kann,  es  hier  auch  nur  annäherml 
nach  allen  feinen  Theilcn  zu  betrachten.  Als  Grundgefetz  bleibt  iniaier 
das  unfchädliche  Auflofen  durch  —  feineren  oder  derberen  —  VVider- 
fpruch  im  GegeniaU  beliehen,  mag  fich  das  nun  im  Naiven»  Drolligen, 
Täppifchen  u.  C  w.,  im  Scherz,  im  Schwank,  in  der  Zote,  in  den  Eulen- 
fpiegeliaden,  in  den  lächerlichen  Situationen,  in  Aufkhneidereien,  Lügen, 
oder  in  fonAigen  komüchen  Widerfprttchen  swifchen  Wefen  oder  Stoff 
und  Form,  Abficht  und  Ausföhnmg,  Begriff  und  Realität  zeigen.  Wenn 
das  Weib  an  der  Königstafel  die  Feinheit  des  leinenen  TUchtncfaes  prttft, 
fo  fallen  die  Kleinlichkeit  und  die  Groiaartigkeit  Obeieinander  her;  wenn 
Rembrandt  den  Ganymedes  malt,  wie  der  Adler  dem  dicken,  fchreienden, 
vor  Angd  unaniländigen  Bttrfchchen  das  Hemd  in  die  Höhe  zieht,  fo  ift 
das  folche  gegenfiitzliche  Bdeochtuiig  eines  Ganymed,  da6  nichts  als 
Lachen  bleibt  Wenn  Jordaens  freilich  uns  bei  feinem  Feft  des  Bohnen- 
königs, wo  alle  fchon  angetrunken  find,  einen  Knaben  in  noch  pronon- 
cirtercr  Lage  vorführt,  fo  geht  das  Unanll;indige  llark  über  das  Komifche 
hinaus.  Doch  auch  dicfe  Grunze  des  Komifchen  durch  das  Derbe  oder 
Unanllandige  oder  was  es  nun  fei,  ifl  nicht  hier,  noch  ifl  fie  über- 
haupt anzugeben,  indem  auf  den  verfchiedenen  Standpunkt  Alles  ankommt, 
von  dem  aus  wir  eine  Sache  betrachten.  Was  dem  Einen  der  höchfle 
Spais  ill,  gilt  dem  Andern  für  untiäthig;  worüber  der  £ane  lacht,  weint 
der  Andere;  was  hier  kaum  prickelt  und  kitzelt,  thut  dort  weh. 

Auf  die  verfchiedenen,  zum  Theü  in  ihren  Glänzen  fehr  (Irittigen, 
Arten  des  KomÜchen  im  Grotesken,  Burlesken,  Poflenhaften  u.  C  w.  foll 
hier  nur  hingewiefen  werden.  * 

Auch  die  Caricatur,  die  Parodie  und  Traveftie  können  nur  eine  ein- 
fache Erwähnung  finden.  Die  Caricatur  wirkt  durch  UebertreibuQg  der 
.  Eigenthflmlichkeit  eines  Originals.  Die  Parodie  und  Traveftie  ttbertragen 
Gleiches  auf  diychaus  Ungleichartiges,  wodurch  ein  Unfinn  herauskommt; 
der  «ns  lachen  macht  In  der  Parodie  wird  ein  Niederes  lächerlich  erhöht, 
eine  gewöhnliche  Handlung  z.  B.  in  den  Formen  einer  höheren  dargeftellt, 
in  der  Traveftie  wird  ein  höheres  erniedrigt,  z.  B.  in  den  Können  des 
Niederen  vorgeführt,  i  lch  verweife  für  dies  ganze  Kapitel  auf  Rofenkranz, 
Vifcher,  Carriere,  Jean  Paul,  Flögel.j 

Ein  befonderes  Gebiet  im  Komifchen  beanfprucht  der  gedankenhafte 
komifche  Widerfpruch,  der  Witz.    Er  triigt  ein  Maais  an  das  Bewiuelte, 
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imd  zwar  m  fchneHer,  alle  Zirifchenftttfen  ttberfpringender  Wdfe,  wodurch 

er  eine  Vergleichung  hervorruft,  die  mit  einem  Widerfinn,  mit  einer  Nichtig- 
keit endet.  Oder  er  bewirkt,  dafs  wir  einen  Augenblick  feiner  Vergleichung 
trauten  und  einen  Widerfmn  glaubten  und  dann  über  unfere  eigene  Ver- 
kehrtheit  lachen. 

Eine  Hauptthätigkeit  des  Witzes  belleht  im  Auffinden  des  Aehnlichen 
im  Unähnlichen,  wonach  man  ihn  auch  wohl  definirt  hat  Seine  einfachlle 
Art  Ül  der  Wortwitz,  wo  eine  Bedeutung  eines  Wortes,  das  mehrere  Be- 
deutungen bat,  mit  einer  andern,  nicht  dahin  gehörigen,  vertaufcht  und 
dem  Sinne  tintergefchoben  wird.  Ein  armer  Hauptmann  verurtheilt  einen 
Soldaten  au  25  Stockprügeln.  Nach  dem  zwölften  Hiebe  lagt  er  jedoch: 
kfa  will  Dir  die  übrigen  diesmal  fchenken.  Herr  Hauptmann,  verfetzt  der 
Soldat,  Sie  haben  nichts  zu  verfchenken;  Sie  haben  Frau  und  Kinder. 
Hier  iA  Schenken  im  Sinne  von  ErlafiTen  gebraucht,  während  der  Delinquent 
es  im  dgentüchflen  Sinne  als  Geben  fa&t,  und  dadurch  einen  Unilnn 
macht,  aber  auch  einen  Hieb  flihrt  Aehnlich,  wenn  die  Klangtthnlich- 
keit  eines  Wortes  geClattet,  ein  anderes  henuiszuhören,  um  diefes  unter- 
zufchieben  und  dadurch  den  Widerfpruch  hineinzutragen.  Für  den  Witz, 
bei  dem  wir  über  uns  felber  lachen,  wenn  wir  unfcren  Irrlhum  gewahren 
und  die  ganze  Zufammenfetzung  fich  in  Nichts  auflöfen  fehen,  kann  Lichten- 
berg's  Annonce  flehen:  Es  ifl.  ein  MelTer  ohne  Klinge  verloren  worden, 
an  dem  das  Heü  fehlt.  Die  verfchiedenflen  Arten  des  Witzes  kommen 
alle  in  dem  Widerfpruch  des  Komifchen  zufammen. 

Vom  Witze  verfchieden  ifl  die  Ironie.  Der  Witz  fetzt  mit  einem 
Sprung  an  fein  Opfer  oder  zeigt  plötzlich  ein  Gegenbild;  er  trägt  eine 
Vergleichung  heran.  Die  Ironie  fchiebt  Ach  in  ihren  Gegenfland  hinein, 
um  ihn  von  innen  heraus  au&ulöfen.  Es  gefchieht  die3,  indem  die  Ironie 
auf  das  eingeht,  was  fie  als  nichtig  hinzufiellen  fucht,  dabei  aber  die 
WiderfprQche  aufdeckt  und  fo  das  Ganze  zeifprengt  Sie  unterfcheidet 
fich  voni  ein&chen  Witze  oder  überhaupt  vom  Einfach-Komifchen  da- 
durch, dais  fie  den  Gegenftand  nicht  mehr  in  harmlofer  Weife  angreift, 
die,  Ib  fcharf  fie  fein  mag,  doch  ihn  nur  in  eine  heitere  Nichtigkeit  auf- 
löfen will,  fondem  dafe  fie  auf  eine  Vernichtung  un  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  ausgeht  Während  der  Witz  oder  das  Komlfche  überhaupt 
fich  damit  begnügen,  ihr  Opfer  laufen  zu  laffen,  wenn  fie  es  in  den  Sand 
geworfen  oder  erfchreckt  oder  ge/.auil  und  ihm  feinen  falfchen  Flitter- 
fchmuck  genommen  haben,  verwundet  der  Spott,  fchneidet  die  Ironie. 
Schärfer  noch  die  Satire,  der  Sarcasmus,  der  Hohn.  Sie  fmd  ätzend, 
wohl  giftig;  es  ifl  ihre  Abficht  zu  kränken,  zu  verletzen.    Die  Ironie  und 

Satire  geÜseln  und  hecheln;  ihr  Opfer  bleibt  nicht  ungefchädigti  der  Sar- 
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casmus  und  Hohn  treffen  fchnddend  und  tifltifeln  dann  noch  Gift  in  die 

Wunden.  Natürlicher  Weife  find  im  Einzelnen  wieder  grofee  Abilufungen. 
Es  giebt  feinen  und  groben  Spott,  eine  ftreifende  und  zerfetzende  Satire, 
Perliflaye  u.  f.  w.  Die  Wirkungen  können  dem  Necken  und  Kitzeln  ähnlich 
fein,  aber  der  Spott  und  feine  Genolfen  können  auch  wie  mit  WalTer  be- 
gießen, mit  dem  Schwerte  fchlagen,  mit  glühendem  Eifen  fengen;  Hohn 
Ül  häufig  ein  giftiger  Dolch,  delfen  Wunde  niemals  heilen  kann. 

In  allen  diefen  Fällen  ül  das  harmlos  Komiiche  ausgefchloffen ;  es 
find  fcharfe  Waffen,  die  wir  aber  deswegen  nur  gegen  das  Unwürdige 
angewandt  fehen  wollen.  Wenn  fie  gegen  das  Reine  gerichtet  find» 
namentlich  wenn  wir  das  Schwache  dadurch  verletzt  iehen,  fo  empOrt 
fich  die  Seele  fo  fehr  dagegen»  als  es  fie  fireuen  mag,  wenn  das  Ver- 
derbte, Schlechte,  Uebermüsige  (Stolze,  Hochmfldiite  u.  t  w.)  dadurch 
getroffen  wird  Doch  kdiren  wir  zum  KomÜchen  zurttck  und  hSm  wir 
die  MHrkung  ins  Auge,  die  es  auf  unfeie  £n^>findungen  übt  Seine  Haiqit- 
Wirkung  ift  eine  löfende. 

Jede  tibermäfsige  Spannung  der  Seele  wird  dadurch  gehoben.  Ift 
etwa  durch  volle  Hingabe  an  das  Erhabene,  Schöne,  Steif- Anfländige 
ein  unfreier  Zulland  eingetreten  oder  hat  der  Eindruck  lies  Häfslichen 
oder  Niederen  oder  Furchtbaren  fie  ergriffen,  fo  fpringt  das  Komifche 
hülfreich  bei  und  reflituirt  in  integrum.  Es  Hellt  den  natürlichen  Stand- 
punkt wieder  her.  Es  ill  der  Diener,  der  uns  zuruft:  bedenke,  dals  Du 
ein  Menfch  bill!  wenn  wir  uns  gar  zu  hoch  über  unfere  Natur  hinaus- 
fchrauben;  der  es  uns  manchmal  bei  den  unpaffendflen  Gelegenheiten, 
wie  wir  meinen,  zuruft  und  darum  auch  wohl  unferen  vollen  Zorn  er- 
weckt, der  uns  doch  aber  auch  die  fchwarzen  Brillen  der  Mifsftimmung, 
Trübial,  Beängfligung  vor  dem  Gefichte  wegreifit  und  den  wir  uns  daimn 
zum  Freund  machen  müffen.  Noch  einer  andern  wohlgefälligen  Empfindung, 
die  das  Komifche  giebt,  ift  zu  gedenken.  Das  Komifche  weift  uns  auf 
die  Freude  der  reinen  Harmonie  hin;  es  verföhnt  das  SchÜmmfte  bis 
zu  einem  gewiffen  Grade.  Alles  Komifche  höheren  Stils  fetzt  voraus, 
daß  man  das  Ideal  kenne,  von  dem  der  Abftand  in  lächerticher  Weife 
gezeigt  wird.  Erft  dadurch  wird  das  Komifche,  z.  B.  die  Satire  voll 
geadelt  Dann  aber  ifl  nicht  zu  vergelTen.  dafs  es  unferer  Selljil_.cialligkcit 
viellacli  fchmeit  helt.  Wir  fühlen  uub  hoher  liebend,  klüger,  ficherer  u.  f.  w. 
als  das,  was  wir  komifch  finden.  So  kann  das  Wohlgefallen  daran,  aus- 
artend, zu  Schadenfreude  und  Bosheit  werden;  felbfl  die  guimüthigen, 
fonfl  aber  kleinlichen  Seelen  wird  es  leicht  kitzeln,  das  Höhere  unter  üch 
fallen  zu  fehen.  Es  ill  in  diefem  Punkte  dem  Gefühl  der  Verehrung  ent- 
gegengefetzt, wie  es  denn  überhaupt  deffen  geßlhrlichller  Feind  ift. 
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Nichts  ift  gefunder  als  das  gute  Komifche  mit  feinem  heiteren  Lachen. 
Die  fchwMXte  Sorge  wird  in  leinen  Springfluthen  wieder  licht  und  klar  ge- 
iirafchen ;  die  duiÜLelften  Flecken  gehen  heraus.  Es  fpannt  ab  und  erfrifcht 
zugleich  —  keine  trcfnichere  Erholung,  kein  befferer  Regulator  zu  denken. 
Es  fleht  fchlimm  mit  eim^m  gefunden  Volksleben  aus,  wo  tlas  Niedrig- 
Komifche  prüde  verbannt  ifl;  es  weifl  auf  einen  gefchraubten  Zuftand  aller 
Stände,  der  dem  Ganzen  gefährlich  ifl.  Aber  das  Maafs  ifl  auch  für  das 
Komifche  einzuhalten  und  recht  flrenge  einzuhalten.  Wo  es  fich  iiber- 
maüsig  breit  macht,  da  entlieht  Flachheit;  da  fpannt  es  nicht  mdir  die 
Empfindungen  ab  aus  Ueberfpannung,  fondem  macht  fie  fchlaff  und 
fcfawach.  Jedes  Schöne,  jedes  Grofse,  Erhabene  durch  Komik  auf  das 
gewöhnliche  Niveau  zurückführen,  bringt  fchliefslich  die  jammervollfte 
Gewöhnlichkeit,  die  UnCübigkeiti  Oberhaupt  noch  Ichön,  erhaben  zu  empfin- 
den. Niedere  Komik,  häufig  vor  Augen,  befchmutzt  und  befudelt  Die 
Empfindung  fOr  das  Häisliche  wird  m  der  Art  dadurch  gehoben,  dals 
wir  dahin  gebracht  werden,  nicht  mehr  Widerwillen  gegen  das  Häfiliche, 
Zotige,  Obficöne  u.  C  w.  zu  empfinden,  fondem  es  mit  Freude  zu  b^griUsen, 
weil  es  AnUds  zu  komifchen  Widerfprttchen  giebt  So  corrumpi^  es. 
Auch  vom  Witz  gilt  das  Ge&gte.  Nichts  ift  angenehmer,  erheiternder  als 
der  Witz,  aber  auch  nichts  fchrecklicher  als  nur  Witz,  namentlich  wo 
er  ohne  Humor  in  feiner  Schärfe  auftritt.  Seine  wehende,  flackernde 
Fackel  fchmerzt  mehr  als  Dämmerung  und  Dunkelheit.  Der  befchränktefle 
Menfch  wird  auf  die  Dauer  ein  befferer  Gefell fchafter  als  der  Witzling. 
Mit  dem  Befchränkten  kommt  man  doch  noch  zu  einem  pofitiven  Refultate; 
giebt  er  nichts,  fo  nimmt  er  auch  nichts,  fo  behält  man  doch  fein  Eigen; 
aber  der  (lets  Witzelnde  lüil  Alles  in  Nichts  auf.  Nach  taufend  Witzen 
über  taufend  Dinge  ftehen  wir  noch  wie  am  Anfang ;  fie  laufen  fafl  immer 
auf  ein  Zerfetzen  und  Zerilören  hinaus.  Je  fchneidender  dabei  der  Witz, 
deflo  fchlinomer.  Solches  Bewitzeln,  Auflöfen  alles  Edlen,  Strebenden, 
Durchziehen  des  Niedem,  Ein&chen,  dies  Treffen  von  Gut  und  Schlecht, 
Schön  und  HiUslich  kann  Einem  das  Herz  im  Leibe  umwenden;  es  ift 
das  fchlimmfte  Schddewaffer. 

Dabei  ift  noch  auf  eine  darin  liegende  Gefahr  anfinerldam  zu  machen. 
Wer  jedes  Hohe  im  Witz  auflöfen,  jedes  Edle,  Erhabene  für  den  Schern 
des  Augenblicks  in  die  Gewöhnlichkeit  herabziehen  kann,  der  ift  leicht 
geneigt  zu  glauben,  dafs  er  das  Hohe  bezwingen  könne  und  höher,  mäch- 
tiger fei,  als  das,  was  er  durch  den  Witz  auflöfl  und  in  den  Staub  wirft. 
Dies  ift  natürlich  Thorheit.  Uebel  im  Zaum  gehaltener  Witz  ifl  dal)ei  fo 
ärgerlich  und  ftörend  wie  ein  fchlecht  dreffirter  Jagdhund.  Jede  Maus- 
fahrte mufs  er  abfpUren,  nach  jedem  Maikäfer  fchnappen,  jede  Lerche  mit 
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grofiem  Selbftgd&hl  aufjagen.  Jedes  witzdnde  Ge^irSch  wird  daher  zer- 
iahren  and  irrlichterirend,  und  daher  auf  die  Dauer  ermildaid.  Guter 
Witz  fteifich  Ül  oft  ein  IcOhner  Stofsfalke,  der  oichts  in  feinem  Bereich 

fcheut  und  die  gröfste  Gans,  den  gravitätifchften  Reiher  heninterbeizt,  die 
auCser  ihm  nur  die  mächtigen  Adler  anzugreifen*  wagen. 

Humor  ifl,  im  gewöhnlichen  Sinn,  die  gute  Laune,  welche  in  allen, 
auch  in  den  ernfleflen  Verhältniflen  ihre  Heiterkeit  und  innere  Freiheit 
bewahrt  und  dem  Schlimmen  noch  eine  heitere  Seite  abzugewinnen  weifs. 
Die  gelleigerte  Freiheit,  die  ganze  Welt  der  ErfchcinunLjen  in  ihrem  Emfl 
auf  das  Heitere,  in  ihrem  Heiteren  auf  das  Emllc  hin  anzufchauen  und 
zu  beherrfchen,  ergiebt  den  höheren  Humor.  Als  folcher  fteht  er  dem 
Pathos  des  ernften  Auffaifens  und  dem  Tragifchen  gegenüber. 

Komifch  wirkt  er,  in  fo  weit  er  die  Contrafle  zeigt,  was  er  in  der 
Weile  zu  thun  liebt,  dais  er  aus  der  einen  in  eine  andere,  am  liebften 
in  die  entgq;engefetztefte  hinübeigleitet,  ohne  dafs  man  recht  gewahr  wird, 
wie  er  die  eine  verUUst  und  in  die  andere  geräth.  Die  hichende  Thrine 
im  Auge  ift,  wie  Jean  Paul  iagt,  Hein  Symbol  Er  zeigt  uns  Trauriges 
plötzlich  lAchelt  es  durch  Thränen;  gleich  darauf  lacht  es;  wie  wir  uns 
verwundert  fragen,  wie  dies  zugegangen,  fidien  wir  Lachen  und  Weinen 
verfch wunden,  flarre  Verzweiflung  fteht  vor  uns.  So  wechielt  Hoch  und 
Niedrig,  Gemeines,  Erhabenes,  Schönes,  Häfeliches,  Stärke,  Schwäche:  der 
Humor  ift  ein  Kaleidofcop  der  Empfindungen,  das  mit  jeder  Drehung 
andere  I'ildcr  zeigt. 

Er  unterfcheidet  fich  dabei  vom  Witz;  Witz  geht  auf  den  Verfland, 
Humor  richtet  fich  ans  Gefühl.  Der  Witz  fetzt  Eins  gegen  das  Andere, 
dafs  beide  fallen;  der  Humor  wandelt  Eins  ins  .\ndere,  bis  das  Grofse 
nicht  mehr  zu  grofs,  das  Kleine  nicht  mehr  zu  klein  lit  Die  Feinfühlig- 
keit des  Witzes,  Aehnlichkeiten  im  Unähnlichen  zu  finden,  fowie  über- 
haupt das  KomÜche  der  Gegenilttze  muß  ihm  zur  Grundlage  dienen.  Doch 
bedarf  es  eines  gröiseren  Umfanges,  fetzt  Gefühl  und  poetifche  Anfchaa- 
ung  voraus,  hat  aber  weder  die  Schlagfertigkeit,  noch  die  Schärfe  des 
Witzes  nöthig. 

Humor  mit  den  Raketen  des  Witzes  dazwifchen  ift  eine  wunderbare 
Macht  Dabei  ift  er  an  fich  milder  und  pofitiver  als  Witz,  fo  lange  er 
nicht  in  Sarcasmus  übergeht,  in  den  er  fich  gern  verwandelt  Wenn  der 
Vfitz  Scharflhm  für  das  AduiÜche  im  Unähnlichen  vorausfetzt,  fo  zeugt 

der  Humor  von  grofeer  Geiflesfreiheit  und  Beherrfchung  der  Empfindungen. 
Keine  läfst  er  folche  Gewalt  über  fich  gewinnen,  dafs  er  mit  fortgeriffen 
wurde,  fondern  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  denken,  dafs  das  Pathos, 
das  überwältigende  Gefühl  ihn  erfafst,  in  demfelben  Augenblicke  macht 
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er  enwn  Haken  und  eQt  in  entgegengefetetor  Richtung  davon.  Unfere 
Atigen  fttllen  fich  mit  Thrttnen,  unfere  Lippen  ztttera,  unfer  Herz  bebt 

—  was  bleibt  übrig,  als  über  den  Jammer  laut  zu  weinen,  den  uns 
der  Humor  zeigt!  Plötzlich  flehen  wir  da  und  fchauon  uns  wie  albern 
um:  der  Gegenfland  der  Trauer  ifl  verfchwunden  —  der  verhungerte  Knabe 
mit  den  bleichen,  bleichen  Wangen;  hinter  uns  pfeift  und  lacht  er  als 
ungezogener  Bettelbub,  der  feine  Zunge  gegen  uns  in  die  Backen  fchiebend 
davontrollt 

Guter  Humor  ift  ein  herrlich  Ding.  Er  zeugt  von  Kraft,  P'reiheit, 
Beherrüchung  der  Empfindung  oder  des  Stoffs.  £r  Ül  je  nach  feiner  Auf" 
gäbe  emil  und  heiter;  nun  flreng,  nun  milde;  jetzt  dämpft  er  unfer  über- 
mälsiges,  verblendetes  Entzücken,  jetzt  hebt  er  unferen  niedergefchlagenen 
Moth;  hier  zeigt  er  das  Uebermenfchliche  menfchlich,  dort  weÜs  er  das 
Kleinfte,  Unbedeutendile  emporzurücken;  den  Stecknadelknopf  macht  er 
com  dobas,  von  dem  er  Hiflorien  erzählt,  das  Meer  zu  einem  Glas 
lATafler:  tmi  die  Glorie  von  Orionen  fli^;end,  ftebt  er  plötzlich  betrachtend 
vor  dem  Thfliklopfer  oder  flarrt  in  die  alte  Laterne  an  der  Stra&enecke. 
Mit  gutem  Witz  vereint  Ül  er  ein  Gefellfchafter  —  ein  Gefellichafter  wie 
John  Falftaff.  Blan  lefe,  wie  Falfiaff  und  Bardolf  in  das  Wirthshaus  zum 
Eberkopf  treten  und  Sir  John  die  fluchwürdige  Gefellfchaft  betrauert 
Gegen  folche  Breitfeiten  des  Humors  ifl  nicht  Stand  zu  halten ;  er  fegelt 
jeden  Emfl,  jede  Gnefsgramigkeit  nieder,  ertränkt  taufend  Sorgen.  Er  ifl 
ein  Platzregen  gegen  die  Dürre;  da  kann  nichts  flockig  werden;  Alles 
muis  ins  lachende  Grün  fchiefsen.  Aber  da  ifl  auch  die  Kehrfeite  des 
Humors.  Er  hält  nur  zu  häufig  nicht  Treu  noch  Glauben ;  er  rutfcht  ab, 
wo  man  ihn  halten  will;  er  kann  auf  keiner  Höhe  flehen,  ohne  hinabzu- 
gleiten, rnufs,  wenn  er  fchmuUige  Stiefel  hat,  in  das  Reine  fpringen.  Auch 
er  wird  leicht  mittelmäfsig,  weil  er  das  Hohe  und  das  Niedere  zufammen- 
Ichlägt  und  dann  das  Mittel  herausrechnet.  Zügellos,  verliert  er  jedes 
mnere  Maais.  Man  fehe  den  dicken  Sitter  in  der  Schenke;  aber  man  fehe 
ihn  ancfa  als  Werbehanptmann,  vor  der  Schlacht  und  in  der  Schlacht 
Sein  Hnmor  platzfeuert,  als  «feine  Mannfchaft  zuiammengdiaaen  ift,  die 
Schlacht  auf  dem  Spiele  fleht,  und  felbft  als  fein  Harry  mit  dem  gefiUir- 
licfaen  Fercy  ficht  Der  Humor  drückt  fich  leicht  durch  jedes  Loch,  fühlt 
fich  ancfa  in  der  Gofle  woU,  lügt  und  trügt  mit  Humor,  kurz,  zeigt  fich 
oft  als  Taugenichts  ohne  Ehre  und  Gewiflen,  immer  mit  dem  Decldchild 
des  Humors,  in  delTeh  nachgiebigen  Falten  alle  ihm  fUr  feine  Fehler  und 
Lafler  zugedachten  Schläge  aufgefangen  werden. 

Wenn  der  Humor  Geiflesfrciheit  verkündet  und  Laune  hat,  fo  kann 
diefe  Starke  doch  auch  in  Schwäche  ausarten.    Der  fchlechtc  Humor  ill 
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der  ichwache,  laumiche  Geifl,  der  keine  Empfindung  feilzuhalten  und 
durchzuarbeiten  vermag.  Er  venräth  nervöfe  Kraittofigkeit,  die  müreiwiUig, 
ohne  Sdbflbeherrfchung  von  einem  Eattrem  ins  andere  fällt  Er  findet  ficfa 
darum  auch  häufig  bei  Mdancholikera,  Hypochondern,  bei  Allen,  wo  der  ' 
WiUe  nicht  kräftig  ilt 

Einfeitige  Humoriflen  verderben  fich  durch  ein  Uebermaafi,  wie  man 
nur  XU  oft  bemerken  kann.  Sie  können  keinen  Stoff  mehr  voll  und  feft 
ergreifen  und  bilden,  kerne  Leidenfcfaaft  feflhalten,  keinen  geraden  Weg 
mehr  gehen,  wenn  fie  auch  wollen.  Immer  fpringen  fie  links  oder  rechts 
ab.  Dadurch  können  lie  unausllehlich  werden,  wenn  man  mit  ihnen  zu 
einem  Ziele  will.  Dem  Langfamllen  werden  fie  zu  langfam  und  lang- 
weilig; auf  halbem  Wege  ifl  auch  er  fchon  der  ewigen  Kreuz-  und  Quer- 
und  Seitenfprünge  des  Humors  übcrdrüffig  und  demfelben  voraus;  der 
Humor  aber  ifl  meiflens  müde,  wenn  erfl.  der  halbe  Weg  zurückgelegt 
ift;  i(l  derfelbe  lang,  fo  kommt  er  feiten  an,  ohne  lahm,  hinkend  und 
eingefallen  zu  fein.  Es  ifl  dies  das  Kreuz  bei  allen  Humoriflen,  die  vcr- 
geflen,  dafs  der  Humor  eine  herrliche  Beigabe,  aber  nicht  die  Hauptfache 
ifl.  Sie  geben  dann  eine  Mahlzeit  von  lauter  i&£ien  nnd  fauren  Beigaben, 
die  den  Hungrigen  nicht  fitttigen,  fohdem  nur  täulchen  und  ihm  fdilie&- 
lieh  den  Magen  verderben. 

Das  Tragikomifche  entlieht  durch  das  Zufammenlchielsen  des 
Tragifchen  und  Komifchen.  Das  Tragifche  löft  fich  komilch  auf  —  ftatt 
des  Schwertftrdches,  der  das  Haupt  vom  Rumpfe  trennt,  ein  Schlag  mit 
einem  naflen  Handtuch.  Oder  ein  Komifches  hat  unglttcldicfaen  Ausgang 
—  der  Clown  ahmt  einen  ungefchickten  Fall  nach,  fällt  wirklich  unge- 
fchickt  und  bricht  ein  Bein.  Man  kann  es  üch  leicht  nach  dem  Komiichcn 
und  Tragifchen  (Unglücklichen)  conllruiren. 

Es  gilt  hier  noch  einen  Begriff  zu  erörtern,  der  mit  dem,  was  über 
die  Ironie  bisher  gefai^t  ifl.  nicht  verwechfelt  werden  darf.  Es  ill  dies 
die  fogenannte  Ironie  der  Romantiker,  die  urfprünglich  nur  die  Freiheit 
des  KünAlers  gegenüber  feinen  Schöpfungen  bedeuten  foll.  Wenn  die 
Trauer  z.  B.  im  Drama  weint,  fo  tritt  die  Narrheit  dazwifchen  und  lacht 
Der  Kündler  darf  aber  nicht  mehr  der  Narrheit  einen  traurigen  Zug  geben ; 
er  muls  fein  eigenes  Mitgefühl  im  Zügel  halten  können.  Der  ift  noch  ein 
Stttmper  in  der  Kunft,  der  feinen  Pegafiis  nicht  nach  Belieben  flihiai 
kann,  mit  dem  das  Rofs  macht,  was  es  will,  nicht  die  Gangart  geht,  die 
es  folL  So  lange  die  Empfindui^jen  das  GebÜs  zwifchen  die  Zahne  nehmen 
und  durchgehen,  nicht  eher  einhaltend,  als  bis  fie  müde  find,  fo  lange 
kann  man  von  allem  Andern,  nur  noch  nicht  von  Kunft  fprechen.  Diefc 
Beherrfchung  wurde  nun  »Ironie«  genannt  (heutigen  Tages  oft  Humor); 
• 
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der  KfiniUer  mttfle  fich  ironifch  zu  feinen  Gebilden  verhalten.  Bald  ging 
jedoch  die  echte  Bedeutung  davon  verloren  und  die  gewöhnliche  der  Ironie 
fchob  fich  in  den  Satz.  Der  KttniUer  follte  gleichlam  der  Welt  in's  Ge- 
ficht (lofeen,  dals  die  Welt  nur  ein  Spiel  feines  Ich,  nur  feine  Vorflellung 
fei,  die  er,  gleichgültig,  ob  fogenanntes  Erhabenes  oder  Gewöhnliches 
agirt  werde,  beliebig  ändern  könne.  Nun  meinten  Künftler,  fie  miifsten 
in  Allem  ironifch  fein,  um  fich  wahrhaft  frei  zu  zeigen. 

Und  fo  trugen  fie  nun  die  Zerfetzung  in  ihre  eigenen  Geflalten. 
Namentlich  verfielen  fie  dabei  in  fchlechten  Humor.  Um  zu  zeigen,  dafs 
fje  freie  Künlller  wären  und  ihr  Spiel  —  wiederum  ein  Begriff,  der 
taufend  Milsverfländniffe  erzeugt  hat  —  mit  dem  Stoffe  trieben,  warfen  üe 
die  Extreme  durcheinander,  bewitzelten,  verhöhnten  und  zerfetzten  Alles, 
was  fie  fchufen,  und  zerfetzten  fich,  die  Künfller,  fchliefslich  felbft  Und 
diefe  Disharmonie,  in  der  Stoff,  Welt,  KünlUer,  in  der  Alles  ausein« 
ander  fiel,  das  galt  Hlr  Kunft!  das  follte  harmonifehen  Eindruck  machen! 
Nichtiges  Spiel  Alles !  Seligkeit  und  Kotfa,  Sterne  und  das  Licht  des  Bordell- 
fcDfteis,  das  Höchfte  und  das  Niedrigfie,  das  Reinfie  und  das  Schmntzigfte 
ward  durcheinander  geworfen;  da  gab  es  nichts  Heiliges  mdir,  denn  die 
Ironie  verlangte  ja,  das  Heilige  in  den  Staub  zu  werfen  und  mit  Füfeen 
danuif  zu  treten,  nichts  Grofees,  denn  das  Gememe  durfte'  nicht  vergeifen 
werden.  Schliefslich  zerrinnt  Alles,  bis  auf  Ehre,  Vaterland,  Streben  und 
Leben  felbfL  Nichts  blcil)t  als  Zerfct/ung  und  Fauhiifs!  —  Es  war  eine 
fchwere  Krankheit  des  künRlerifchen  Geilles.  Die  Kinder  jener  Zeit,  unfere 
Tage  leiden  noch  daran.  Heiterer,  klaraugiger  Humor  ilT.  es,  was  wir 
brauchen:  diefe  für  ein  fchönes  Gleichgewicht  und  eine  weitere  Harmonie 
nothige  Gegengabe  zu  den  leidenfchaftlichen  Anfpannungen  und  Einfeitig- 
keiten,  in  welche  unfere  Zeit  fich  zur  Löfung  von  fo  manchen  groüsen, 
zu  ganz  neuen  Bahnen  führenden  Problemen  hineingeflürzt  hat 

Wir  flehen  am  Schluife  diefes  Abfchnittes.  So  weit  der  Raum  und 
die  ganze  Anlage  es  geflatteten,  ift  auf  die  Maa&e  iür  die  Aefthetik  hin- 
gewiefen.  Aus  der  Fttlle  haben  wir,  was  das  Wichdgfte  fehlen,  heraus- 
gegriffen, nicht  im  entfemteflen  eine  Erfchöpfiing  des  Gegenflandes  be- 
anfpnichend 

Es  wird  jetzt  gelten,  die  gewonnenen  Maaise  anzulegen,  nachzuweifen, 
wie  fie  gdiandhabt  werden  müilen,  darzuthun,  dals  es  wirklich  Gefetze 
giebt,  das  unendliche  Reich  der  Erfcheinungen  nach  Schönem  und  Häfs- 
lichem  zu  erkennen,  oder  es  wenigflens  der  Willkür  in  Bezug  auf  äilhe- 
tifchcs  Gefallen  zu  entrcil'sen. 

Hl  der  eingefchlagene  Weg  zu  einförmig  und  zu  befchwerlich  ge- 
wefenr  Ward  nicht  genug  über  das  Schöne  und  Erhabene  gefchwänut, 
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mit  dem  Reuend«,  LiebKchep  zn  wenig  g^oft,  mit  dem  NiedHchcn  n 
wenig  geOnddt?  Ward  Uber  das  Niedere  wid  Gemeine  nicht  gebflhrend 
die*Scliaa)e  der  Verachtong  gegoflfen,  beim  HafiUchen  WiderwiUen  gezeigt, 
beim  Furchtbaren  gefchaudert? 

In  der  Anstlbmig  der  Kmft  möge  gefchwinnt,  gefeiert  mid  gefchao- 
dert  werden-  Hier  aber  find  nur  Wege  zu  weifen  und  die  Merkmale  fiir 
das  Erkennen  zu  geben.  Ein  langweiliger  Führer,  der  uns  an  jeder  Stelle 
des  Weges  nicht  blofs  die  Schönheiten  der  Ausücht  weilt,  fondem  uns 
nun  auch  feine  eigenen  Gefühle  darüber  auskramt!  Den  Weg  foll  er  uns 
zeigen  und  uns  aufnierkfam  machen,  aber  felbfl  fchen,  feibft  empfinden, 
darin  befteht  die  Freude  und  der  Nutzen  des  Wandems! 
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Bewegung,  Klang  und  Ucht. 

A-efthetiker  haben,  in  der  einfeitigen  Verherrlichung  des  Geilles, 
Schönheit  nur  in  der  Kunll,  dem  Werke  des  Menfchengeifles,  gefchen, 
der  Natur  aber  dgeatUche  Schönheit  abgefprochen.  Diefer  Standpunkt  iil 
fiberwunden. 

Wir  können  uns  der  Welt  als  Mikrokosmos  gleichfetzen  und  uns  für 
Üucn  Liebling,  ihren  concentrirten  Ausdruck,  halten,  aber  uns  darüber- 
fleUen,  wäre  Thorheit 

Wemi  wir  das  Schöne  der  Natur  unterfuchen,  unterfuchen  wir  nicht 
blols  den  Menfcheqgeift,  der  Etwas  in  die  Natur  hineinfchaut,  fondem 
wir  betrachten  ein  Wirkliches,  von  dem  wir  ein  Theil  find.  Wir  lernen 
dabei  freilich  uns  fdber  kennen,  indem  wir  in  der  Wdt  außer  uns  das- 
jenige objektiv  unterfuchen  können,  was  im  Menfchen  zufammengefafet 
ihn  bildet. 

Wir  beginnen  mit  der  Bewegung.  Was  fich  nicht  bewegt  gilt  uns  im 
gcwilTen  Sinne  für  todt.  Leben  und  Regen  und  Bewegen  erfcheinen  idcntifch. 
Das  Leben  an  üch  erfüllt  uns  mit  Freude,  wie  der  Tod  mit  inflintStivem 
Milstallen,  mit  Scheu,  Furcht  oder  Hafs.  Die  Bewegungslofigkeit  erfüllt 
uns  darum  leicht  mit  widerwilligcu  Emphndungen,  während  die  Bewegung 
für  üch  fchon  anzieht.  Ihr  Wechfel  erzeugt  auch  im  Geide  ein  Hin  und 
Her,  eine  Bewegungsfreude,  eine  geiHige  Wärme,  möchte  man  Csigen.  Bis 
zum  Spiel  der  Thiere  kann  man  diefes  Wohlgefallen  verfolgen  —  mit 
indifcher  Naturbetrachtung  lieise  fich  das  Windeswallen  des  Baumes  und 
das  Wogen  der  Welle  ähnlich  anlchauen.  Nicht  blois  das  Kind  hat  (eine 
Freude  am  Bewegten;  auch  das  Spiel  der  Thiere  bezieht  fich  oft  darauf; 
em  Körper  rollt,  ichwankt,  läuft,  fli^  und  fie  fehen,  eilen  ihm  nach, 
fangen,  haicfaen,  ergötzen  fidi  daran. 
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Wi/  können  die  Linie  als  Ausdruck  der  Bewegung  anfiäieD.  Der  Punkt 
ift  für  fich  gleichlam  todt  Bew^  man  ihn»  ib  giebt  feine  Bewegung 
eine  Linie,  die  fcfaon  als  Lebensausdruck  erfcheinen  und  erfreuend  wirken 
kann.  Ich  kann  eine  Linie  auf  und  ab  verfolgen  und  mich  der  Regungs- 
lofigkeit  bei  ihr  entreüsen.  Dann  aber  kann  nun  die  linie  auch  fichon 
viele  Schönheitsbedingungen  höherer  Art  erfüllen.  Sie  kann  Einheit  und 
Mannigfaltigkeit,  WechlU  und  Rhythmus,  Freiheit  und  Ordnung  in  der 
Bewegung,  dann  ihren  Characler  fcharf  und  rein  ausgeprägt  /eigen  u.  f.  w. 
Die  Gerade  kann  Wohlgefallen  erregen,  weil  fie  wahrhaft  gerade  ifl„  Er- 
fcheint  fie  mir  einförmig,  fo  wird  fie  langweilig,  aber  dafür  kann  die  ge- 
brochene oder  die  Hogenlinie  die  reichlle  Mannigfaltigkeit,  bis  zur  Willkur, 
bringen.  Die  in  fich  zurückkehrende  Kreislinie  ill  ein  von  der  llarrtlen 
Einheit  beherrfchter  W'echfel,  wohlgefällig,  aber  auch  wieder  zwängend, 
gleich  der  geraden  dadurch  der  mehr  gebundenen  Schöpfung  angehörend. 
Willkürlich  wird  das  GekriUel.  Sein  wirres,  wüfles  Durcheinander  erfcheint 
hiUslich,  wofür  man  nur  eine  Verkritzelung  von  Kindern  mit  einer  rein 
ausgefühlten  Figur  des  Lineals  und  Cirkels  zu  vergleichen  braucht  Ferner 
kann  man  R«gehna&igkeit,  Symmetrie,  Proportion,  Rhythmus  oder  £u- 
rhythmie,  durch  Verilärkung  hervoxgefaobenen  Nachdruck  und  Bedeutung, 
größere  und  geringere  Freiheit  u.  £  w.  in  der  Linie  zdgen.  Die  Schön- 
hot der  Arabesken,  der  Kalligraphie  u.  C  w.  beruht  hierauf  und  giebt  die 
bellen  Beifpiele. 

Betrachtet  man  die  Linie  nach  Wefen  und  Ausdruck,  fo  verlangt  die 

gerade  Linie  auch  den  geraden  Stricli, 
die  gebogene  muis  genau  dem  fie  be- 
herrfchenden  Gefetz  gemäfs  conRruirt 
fein.  Ein  von  Höckern  unterbrochener 
Kreis,  kurz,  jede  nicht  genau  gezeichnete 
Figur  erfcheint  hälslich,  entftellt  Für  die 
Freiheits-  und  Qrdnungsbedingung  braucht 
man  nur  die  unendlich  lange  Gerade  mit 
der  WeUenÜnie  zu  vergleichen.  Dort 
abfoluter  Zwang  ohne  Wechfel.  In  der  Schlangenlinie,  in  der  Spirale 
dagegen  WechieL 

Man  kann  ntm  jede  Flache  und  damit  die  Ober^ 
fläche  jedes  Körpers  als  durch  tmzählige  nebenein- 
ander liegende  Linien  gebildet  anfehen,  wodurch  die 
J       ]  J     I'i'^i^'  ^ii^  Grundwefentliches  eines   unentiliclien  Ge- 
bietes  der  Aeflhetik  wird.     Hogarth   erkannte,  wie 
fchon  geiagt,  die  ä(lheti£c:he  Schönheit  der  Weilen-  und  Schiaugeulmi«^ 
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die  er  wegen  ihrer  Befriedigung  die  Schönheitslinie  nannte,  gegen  welche 
Gerade,  Kreislinie  u.  f.  w.  häfslich  erfchienen.  Indem  er  nun  aber  die 
Wellenlinie  als  die  ausfchlicfsliche  Schönheitslinie,  nicht  blofs  als  die 
höchfte  oder  eine  der  höchflcn,  hinRelltc,  vergafs  er  das  Goethe'fche: 
Eines  fchickt  fich  nicht  für  alle.  Er  wollte  die  Linien  der  menfchlichen 
Formen  auch  auf  Holz  und  Stein  angewandt  wifTen  und  fo  kam  er.  über 
das  Ziel  hinausfchiefsend,  in  Lächerlichkeiten.  Er  mufste  den  Schnecken- 
ftil  der  Barockzeit  höher  Hellen,  als  "den  claflifchen  Stil  der  ichönileii 
Werke  des  alten  Griechenlands,  Roms  und  der  Renaiffance.  Wir  werden 
fAax,  wie  die  niederen  Bildungen  andere  Schönheitsformen  haben  als  die 
h^äieren  und  nur  abgefchmackt  erfcheinen,  wenn  man  fie  in  diefe  hinein- 
gingt; im  Allgemeinen  läfirt  fich  lägen:  je  niedexer  das  Weien,  defto 
ilairer  das  Gefetz  der  Form;  je  höher,  defto  freier,  mannigfaltiger  das 
letztere.  WiUkürlichkeit  ift  natdrlich  nicht  mit  Freiheit  zu  verwechfdn; 
fie  ftdit  niedrig-  (Ihfufionstfaierdien).  Eine  Gerade,  eine  Kreblinie  ift  zwiln- 
gender,  ftarrer  einheitlich  als  Wellenlmie,  Ellipfe  etc.  Wahrend  wir  daher 
z.  &  die  Kryflalle  nach  Geraden  conftruirt  fehen,  erblicken  wir  bei  den 
Tfaieren  durchaus  freiere  Linien  in  der  Formbildung. 

Wenn  Linien  fich  zufammen  fchliefsen,  entfleht  der  Anblick  einer 
Fläche.  Rein  lineare  Schönheiten,  fowie  folche  Flächenfchönheiten  in 
mathematifcher  Regelmäfsigkeit  haben  von  jeher  in  der  Aeflhetik  eine  grofse 
Rolle  gefpielt.  Man  braucht  fich  nur  an  das  Entzücken  Plato's  über  geo- 
roetrifche  Figuren  (den  Kreis,  Dreieck,  Quadrat,  Vieleck  u.  f.  w.)  zu 
erinnern.  Bei  der  Geraden  bedimmen  zwei  Punkte  fie  bis  in's  Unendliche. 
Der  Kreis  ift  durch  eine  Linie  gegeben,  die  um  einen  fellgehaltenen  End» 
punkt  gedreht  wird.  Freier  erfcheint  die  Ellipfe,  noch  freier  ift  die  Ei- 
fonn.  Beim  gleichlieitigen  Dreieck  und  beim  Quadrat  beftimmen  ein  Winkel 
und  eine  Seite  und  ib  fort  Jede  mathematilche  Regelmäßigkeit  kann  nun 
imter  Umfländen  als  Zwa^g  ericheinen  und  wird  daher,  übel  angebracht, 
roiftfallen.  Es  verfteht  fich,  dafe  ebenlb  die  Freiheit,  verkehrt  angewendet, 
einen  nnaqgenefamen  Eindruck  macht  Es  giebt  filr  vieles  Niedere  nichts 
Höheres  als  Oidnungszwang.  Es  ftOlt  in  WiUkOr,  ftatt  frei  zu  werden, 
iobaU  dieler  aufhört 

Auf  die  Einzelheiten  der  ichönen  Erfdieinungen,  die  fich  in  den  Be- 
wegungen zeigen,  läfst  fich  hier  nur  hindeuten.  Man  denke  an  den  Tanz, 
deffen  Rhythmus  man  fich  durch  Linien  verdeutlichen  kann.  Man  ver- 
gleiche dabei  die  Linien  einer  Quadrille  mit  denen  eines  gewöhnlichen 
Rundtanzes,  die  Mannigfaltigkeit  der  Figuren  bei  jener  gegen  die  einförmig 
wiederkehrende  Spiralbewegung  bei  diefem.  Oder  man  betrachte  den 
Uoterichied  zwifchen  dem  Trabe  und  dem  Galopp  eines  Pferdes,  um  das 
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fifthetifche  WoUgefaUen  zn  ergrOnden.  Der  Trab  giebt  ein  icharfes  glekb- 


dadurch  auch  für  den  Blick  ichon  ftolsender,  fpitziger.  Man  denke  etwa 
an  die  fchönen  Bewegungen  in  der  Natur  an  den  Wogen  und  den  Flam- 
men, des  im  Winde  Wallenden,  an  die  icharfen,  abgeftofienen  Beilegungen 
mancher  Vögel  gegen  die  ficheren,  rhythmifchen,  kreifenden  Linien,  die 
der  Falke,  der  Adler,  die  Taube  u.  A.  befchreiben ,  an  die  fteifen  Be- 
wegungen mancher  Vierfüliler  und  die  graziofca  Ücwcguugen  des  VV'ind- 
fpiels  u.  f.  vv. 

Man  denke  an  die  Bewegungen  eines  Baumes  im  Winde :  Alle  Zwdgp 
in  fchwingender,  gerundeter  Bewegung,  jeder  Zweig  für  fich  in  einer  be- 
fonderen»  durch  die  gleiche  Art  des  Wuchies,  der  Blattildlung  u.  £  w. 
aber  doch  wieder  ähnlichen  Schwankung;  in  der  Mannig&ltigkett  daffdbe 
rhjrthmÜche  Maais  in  dieüem  taufendfachen  gleichzdtigen  Vor-  und  ROck- 
wärtsndgen.  Anders  dagegen  beim  Windflois  oder  Sturm,  wenn  alle 
Zweige  gleichzeitig  in  eine  und  diefelbe  fcharfe  Bewegung  hineiogerilTen 


Sowohl  eine  zu  langfame  als  die  zu  fchnellc  Bewegung  wird  mifsfallcn. 
Jene  wird  trag,  plump,  ungefchickt,  fchwer  erfcheinen.  Bei  einer  zu 
fchnellen  Bewegung  verlieren  wir  den  Einblick  in  die  Bewegung^wcilc ;  ne 
erfcheint  maafslos  und  betäubt,  verwirrt,  erfchreckt.  GemefTenheit  der 
Bewegung  macht  einen  würdigen,  feierlichen  Eindruck.  Leicht,  ohne  eine 
Spur  von  Anflrengung  zu  zeigen,  mufs  das  Reizende  fich  bewegen.  Un- 
ficherheit  der  Bewegung  mag  man  fich  leicht  als  Linie  denken,  dij  dann 
ftatt  der  fcharfen,  graden  Striche  überall  von  widerwärtigen  Höckern  und 
Schwankungen  entflellt  ifl.  Ebenfo  find  Icharfe,  outrirte  Bewegungen, 
Weichheit  derfelben,  Verfchwommenhdt  u.  £  w.  leicht  nach  ihren  Ein- 
drücken darzuftellen;  desgleichen  die  unharmonilchen;  fie  geben  Be- 
wegungslinien, die  einander  durchreiften  und  zerkratzen.  Die  Art  der 
Bewegung  beziehe  man  auf  den  äufieren  AnAand.  Zu  runde  Bewegungen 
find  tappilch,  zu  eckige  fteif;  das  Schlenkern,  was  die  Bewegung  unzu- 
fammenhängend  erfcheinen  läfst,  das  Tänzeln,  Schleppen,  der  Exercir- 
fc  hritt,  der  würdige  Gang,  Hand-  und  iVrmbewegungcn  u.  f.  w.  find  hier- 
nach zu  beurtheilen. 

Sehr  wichtig  ill  für  die  Bewegung  die  Einficht  in  die  treibende  Kraft 
und  in  die  Art  und  Weife,  wie  fie  ausgeführt  wird.  Jede  plötzliche  Be- 
wegung, deren  Urfache  man  nicht  kennt,  erf(  heint  unheimlich.  Eine  ein- 
fchlagende  Kugel  fehe  ich  nur  an  ihrer  Wirkung;  äilhetifcher  find  fchon 
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deswegen  -Stern,  Pfeil  und  Lanxe,  weQ  bei  ihrem  Fliegen  die  Sichtbaikeit 
nicht  aufhört  und  Ur&che  und  Wiikung  durch  die  Schufslinie,  die  fie  be- 
iüuviben,  verbunden  find.   Unfere  Feuergewehre  wirken  äflhetifch  nur  durch 

den  Knall,  ausgenommen  die  Bomben  und  ganz  fchweren  VVurfgefchoffe, 
die  man  in  der  Luft  verfolgen  kann,  und  die  namentlich  bei  der  Nacht  mit 
ihren  feurigen  Linien  von  höchfler  äRhetifcher  Wirkung  fein  können. 

Wie  wichtig  der  Einblick  in  die  Bewegungsweifc  ill,  zeigt  die  Betrach- 
tung der  Thiere.  Gewohnt,  befondere  fortbewegende  Organe  zu  gewahren, 
bekommen  wir  beim  Anblick  des  Kriechens  und  Ringeins  widerwärtige 
Eindrücke.  Die  Schlange  i(l  durch  ihre  Bewegung  unheimlich;  die  Maus 
läuft  fo  fchnell,  dafs  wir  die  feinen,  kurzen  Beine  nicht  recht  erkennen; 
auch  fie  wird  dadurch  unheimlich.  Alles  Durcheinanderkrabbeln  wird  häß- 
lich; jedes  fchneUe  Durcheinanderfchiefsen  aufragend,  beängftigend. 

Auch  das  Komifche  kann  fich  durch  Mi6verhaltnifle  in  der  Beir^gung 
zdgea  Der  Elfiemflug  hat  etiras  KomÜches  in  feinem  Schnellen.  Plump- 
hait,  Schwerfälligkeit,  'Dlppigkeit  u.  £  w.  kennen  häCslich,  aber  auch 
komÜch  erfcbeinen,  wie  aus  dem  früher  daittber  Auseinandergefetzten  er- 
ficktlich  ift. 

Ich  will  hier  bemerken,  daft  das  bekannte  Dictum  Kaut's  ttber  die 

freie  und  anhängende  Schönheit  erklärt  ift,  wenn  man  die  freie  Schönheit 
als  diejenige  auffafst,  welche  nur  nach  den  Grundprincipien,  namentlich 
auch  der  Bewegung,  des  Klanges  und  des  Lichtes  beurtheilt,  unferem  Ge- 
fchmacke  entfpricht.  Kant  will  Zeichnungen  ä  la  Grecque,  das  Laubwerk 
zu  Einfaffungen  oder  auf  Papiertapeten,  viele  Vögel,  wie  Colibri,  Papagei, 
Paradiesvogel,  dann  das  Phantafiren  in  der  Mufik  freie  Schönheiten  nennen, 
verfällt  aber  durch  das  Hereintragen  des  Zweckbegriffes  in  Widerfprüche. 
Man  kann  aus  feinen  Beifpielen  erfehen,  dafs  er  die  einfache  Bewegung, 
das  Klingen,  das  L4cht  oder  die  Farben  an  fich  bei  feiner  Unterfr.heidung 
im  Auge  gehabt  hat 

Auch  der  Ton  ift  Leben.  Der  tonende  Kdiper  fpricht  su  uns,  ver- 
kündet, da&  er  nicht  todt  fei  Unfere  Menicfaheit  beruht,  wie  auf  der 
Bewegung  überhaupt,  (b  auf  dem  Ton-  und  Uchtleben.  Unfere  Sympathie 
ift  aUb  damit  verbunden.  Das  Wohlgefellen  unferer  Sinne  und  unferer 
Sede  whd  dem  T<»nenden  zu  Thdl,  fobald  in  den  Klängen  fich  Gefetz- 
mä&igkeiten  zeigen,  die  uns  angeboren  find,  Ta6t,  Rhythmus  u.  £  w. 
Darüber  das  Nähere  in  der  Mufik. 

Bleiben  wir  hier  beim  Einfachften,  fo  erfreut  uns  fchon  der  Ton  an 
fich.  Nur  nicht  abfolute  Klangloügkeit!  Nur  keine  Grabesftille!  Sie 
wird  für  uns  grauenhaft.  In  die  tieflle  Stille  hinein  horc  hen  wir,  fie  fcheint 
ferne  zu  fumraen  und  zu  üngen.    Aber  vernehmen  wir  Nichts,  fo  wird 
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uns  peinlich  zu  Mutfa;  unfer  Sinn  wird  öde,  leer  and  darüber  nervas. 
Schon  das  Ticken  einer  Uhr  in  der  fchweigenden  Oede  der  Nacht  kann 
uns  dann  aufathmen  laflen»  das  Schlagen  femer  Glocken,  das  Gefchret 
des  Hahns,  das  Bdlen  eines  Hundes.  Es  iil  Leben,  reifet  uns  ans  dem 
Nichts.  Wir  find  nicht  mehr  allein,  nicht  mehr  vom  Schweigen  des  Todes 
umgeben. 

Dagegen  ift  nun  ein  llurkcr  Ion,  dann  Larin  u.  f.  w.  anreizend,  er- 
regend. Wenn  es  auch  blofser  Liirm  ifi.,  fo  wirkt  fchon  diefes  Lautfein. 
Man  kann  das  auf  jedem  Jahrmarkt  bei  den  Sc  haubuden  fehen.  Je  toller 
das  Gefchrei  der  Ausrufer,  das  Trommelgewirbel ,  Lauten.  Schellenfchlagen, 
das  Brüllen  der  Thiere,  deflo  aufgeregter,  begehrlicher,  wagender  die 
Stimmung,  Natürlich  wirken  diefe  niederen  Erfcheinungen  des  Tons  nur 
auf  die  niedrigeren  Seelen  in  volUler,  wohlgefälliger  Kraft  Für  feiner 
organifirte  Ohren  ift  folcher  Lärm,  wüdes  Tofen  und  Schreien  durchein' 
ander,  unangenehm.  Das  Ungeordnete,  UnharmonÜche  kommt  zur  Geltimg 
und  unterdrückt  die  Freude  am  Ton  fttr  fich.  Alle  Vaiker  benfltzen  diefe 
leidcnichaftliche  Anregung  der  Töne  für  den  Krieg:  Schlachtruf,  Tronuneln, 
Blafen;  Mufik  und  Gefimg  (Päan)  gehen  über  'die  niedere  Anr^ung  hinaus. 

Eintönigkeit  ift,  wenn  wir  unfere  Hauptbegriffe  an  die  Tonwelt  legen, 
häfilich,  Verworrenheit  desgleichen.  Es  ift  daffelbe,  wie  das  Gekritsd  der 
Striche.  Die  erfte  freiere  Ordnung  ift  der  Tad.  Er  hebt  die  Einförm^- 
keit  und  ordnet  zi^leich.  Wir  gewinnen  weiter  den  Rhythmus,  indem  wir 
einen  Wechfel  im  Ausdruck,  im  Verftärken  oder  Abfchwächen,  Auffteigen 
oder  Sinken  tlcs  I  odcs  erkennen  oder  eintreten  lalTen.  Harmonifch  wird 
dann  das  iMiteinaiidcr  der  Töne  in  ilirer  GcicUnialsigk.eit,  raeiodifch  ihr 
Nacheinander. 

Auch  auf  die  Stimmen  in  der  Natur  läfst  fich  das  Gefagte  anwenden. 
Langanhaltender,  immer  gleicher  Ion  wirkt  lang^veilig,  wenn  nicht  be- 
ängftigend  oder  widerwärtig  häfslich.  Im  erllen  Fall  macht  er  uns  einen 
unlebendigen  Eindruck;  bei  dem  zweiten  Fall  fühlen  wir  wohl,  von  Anderem 
abgefehen,  unfer  natürliches  Maafs,  das  Anhalten  des  Tons  durch  die  Stimme 
fo  überfchritten,  dais  uns  der  Athem  darüber  ausgehen  würde;  durch  die 
Subftituirung  mderes-Ichs  werden  wir  beklommen  und  beängftigt  Lang- 
weilig ift  auch  die  ewig  gleiche  Wiederkehr,  z.  B.  das  Gesiip  des  Regen- 
pfeifers, das  KUtffen,  das  Gequarr,  irritirend  etwa  das  in  fich  maalslofe 
Heulen  eines  Hundes,  während  fein  Gebell  modulirt,  beftimmt  ift.  Udier* 
mäisige  Kürze  ericheint  unruhig,  zerriffen,  unter  Umftänden  zitternd,  ängil- 
lich.  AUznftarkes  Anlchwellen  und  Abtönen  macht  den  Eindruck  des 
Maaüdofen.  Es  kann  danach  häfilich  ericheinen,  wie  das  Widerftrebende 
der  Töne  hifitich  wukt,  und  furchtbar.    Erfcheinen  die  Töne  fttr  uns 
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maafelos,  aber  erfüllen  fie  in  fich  Maafsfordeningen ,  fo  werden  fie  erliaben. 
So  der  langrollende  Donner.  Der  Donnerfrhlag  iü.  furchtbar.  Ebenfo  .kann 
man  den  .Sturm  nclimen:  Lang  anhaltende,  gleiche  Tone  —  Einförmigkeit, 
I.angeweilc,  Traurigkeit,  Beängfligung ;  nun  plötzlich  viele  fcharfe,  kurze 
Stufse  hintereinander  —  Unruhe,  Zerfahrenheit;  nun  Anfchwellen,  die  Kraft 
wächll  und  wächll  —  noch  höher,  noch  höher  —  wo  hinaus?  wo  endet 
das?  es  heult,  pfeift,  fchrillt,  faufende  dumpfe  Schläge  dazwifchen  —  wir 
werden  erdrückt;  unfere  Seele  finkt  zufaninien  vor  diefer  Gewalt;  Millionen 
von  Scbreckensgeiilern  fcheinen  entfeflelt  und  Himmel  und  Erde  ihrer  Ver- 
niditiiDg  anheimgegeben.  Plötzlich  TodtenAiUe!  Die  Stille  wird  dann  das 
Maals.   Danach  ift  die  Wuth  furchtbar,  entfetzlich. 

Vergeblich  wäre  hier  der  Verfnch,  die  Tönwelt  im  Allgemeioen  anzu- 
packen. Nehmen  wir  nur  das  Wafler.  Das  tropft,  das  pUttfchert,  munnelt, 
goigdt,  bollert;  das  brodelt,  fingt,  raufcht,  braufl,  grollt,  das  brandet, 
toft  und  brOnt  —  eine  Fluth  von  Tönen.  Und  alle  die  Empfindungen 
dazu!  Die  Unruhe  des  kurzen  PUttfcliems,  die  Seelenftimmung  durch  das 
Klingen  und  Singen,  Steigen  und  Fallen  eines  Springbrunnens,  die  zehrende 
Energie  im  Sturz  des  WalVerfalls ;  das  Wuchtige,  Kräftige  der  langanrollen- 
dcn  Welle  des  tiefaufraufchenden  Meeres;  der  Drang  und  Kampf,  der 
Zerfall  in  dem  Brüllen  der  IJrantlung. 

Und  wie  nun  das  Lautwerden  überhaupt  fchildern,  das  Summen, 
Schwirren,  Klappern,  Tönen,  Klingen,  Singen,  Schallen,  Saufen,  (irollen, 
Donnern  u.  f.  w.  vom  Schwirren  des  Infedls  bis  zum  Krachen  des  Vulcans, 
vom  Wispern  des  Gräfes  bis  zum  Geheul  des  Sturmes. 

Luft  und  Erde  erzeugen  den  Ton,  wie  Herder  fagt  Der  Vogel,  das 
Kind  beider  Elemente,  i(l  darum  der  Tonträger  der  Gefchöpfe.  Von 
der  Erde  empor,  in  den  Zweigen  fitzend,  oder  in  den  Lüften  hängend, 
fchmettert  er  fein  Lied.  In  die  Luft  hebt  fich  fein  Haupt,  frei  den  Schall 
▼efbreitend.  Das  Waffer  hat  nur  niedere  Klangfähigkeit  in  fich.  Es  vibrirt 
zn  laogfiun.  So  ifl  auch  fem  Reich  flumm.  Der  Fifch  kann  höchflens 
eben  fchnalzenden '  Ton  von  fich  geben.  Der  Schwan,  der  Segler  der 
Wogen,  trägt  fchon  deflen  Fluch  der  Stummheit  Selbfl  das  Vogelgefchlecht, 
das  mehr  als  er  Luft  und  Walfer  wechfelt,  hat  keine  fchönen  Töne,  fon- 
dera  knarrt,  fchnattert,  quackt,  fchreit.  Wie  follte  es  auch  fmgen  lernen 
ani  ewig  gefprachigen  und  raufchenden,  tofenden  Meer. 

Wenden  wir  uns  zum  Li<  ht.  Es  ifl  P2xillenzbedingung.  Ohne  Licht 
kein  Leben.  Inflin^liv  begrüfsen  wir  es  daher  mit  reinem  Wolilgefallen. 
Wir  find  Lichtgefchöpfe,  wie  fall  alle  Thiere  und  Pflanzen,  die  wie  wir 
fchon  im  Dunkel  verkommen,  indem  der  Lebenprocefe  darin  geflört  wird. 
Pflanzen  z.  B.  verlieren  ihr  Grün  und  werden  farblos. 
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Duakd  ift  tms  verliaist  fiir  die  Lebenstbätigkeit  Nur  ittr  cm  idatites 
Anfliörai  derfelben  im  Schlaf  ift  gemindertes  licht  m»  angendmL  Aber 
die  abfolttte  FinflemÜs,  die  Grabesnacht  wird  grSfilich;  fie  gihnt  uns  an 
wie  ein  Abgrund  des  Nichts,  in  dem  mifer  Sein  anfhört  Wer  je  in  einem 
unteiirdifchen  Vertieft  war,  oder  in  einer  Höhle,  wie  etwa  in  der  Baiuianns- 
höhle,  der  weifs,  welches  Schauergefühl  uns  befchleicht  und  das  Herz 
umfchauert,  wenn  die  letzte  Lampe  ausgelöfcht  wird.  Das  Auge  fpannt 
fich  an,  einen,  nur  den  fchwächflen,  Schimmer  zu  fuchen;  kann  es  nichts 
entdecken,  fo  fmd  wir  in  unferem  Thun  wie  vernichtet.  Der  erfle  graue 
Schein  der  Dämmerung,  und  Todeslafl  ift  von  unferer  Brufl  gewälzt.  Wohl 
kann  man  fich  daran  gewöhnen,  d.  h.  durch  das  Bewufstfein  die  intlinctive 
Angft  bezwingen,  wie  ja  heutigen  Tages  Jeder  durch  die  Tuimelfahrten 
der  Eifenbahnen  an  fich  felbii  gewahrt  Schön  aber  wird. die  Lichtlofig- 
keit  niemals. 

Schön  Ül  das  Licht  Alles  &eut  fich  feiner.  Mit  ihm  erwacht  die 
Lebensfrende;  vor  ihm  flieht  die  Angft.  In  feinem  Begriff  fichon  li^  das 
Freudige,  Angenehme:  das  Lichte,  Helle,  Klare,  Sonnige  u.  £  w.  beuich- 
net  das  Schöne,  dem  Traurigen  und  dem  Hfifilichen  des  Findern,  Trüben, 
Dunklen  gegenüber. 

Was  fich  des  Lichtes  nicht  frent,  das  ift  uns  verhafrt  oder  wider- 
wärtig, oder  im  beAen'Fall  komifch.  Wenn  uns  ichon  ftumme  Thiere 
ibnderbar  erfcheinen,  fo  (leigert  fich  dieies  gegen  lichtfchetie  und  licht- 
lofis  bis  zur  vollen  Empfindung  des  Gegenfatzes.  Alles,  was  fich  darum 
zu  viel  in  die  Erde  hineinverbirgt  oder  bei  Nacht  fein  wahres  Leben  führt, 
ifl  fchlinmi  angefehen  und  nicht  blofs  von  uns,  fondern  auch  von  vielen 
Thieren.  Die  Eule  z.  B.  hallen  fammtliche  lichtfrohe  Vögel  und  verfolgen 
fie;  augenlofe  Thiere  fmd  unheimlich. 

Aber  betrachten  wir  einige  Erfcheinungsarten  des  Lichtes.  Stemen- 
nacht !  Dunkel  ift  die  Welt,  aber  dort  oben  am  Himmel  glänzen  leuchtende 
Punkte.  Ihr  Funkeln  zieht  uns  zu  fich  hinauf.  Von  der  dunklen  Erde  hin- 
weg hebt  uns  die  Sehnfucht  nach  dem  Licht,  das  uns  xugleich  mit  dem 
Trolle  erfüllt,  da&  die  Nacht,  das  Schreckliche  doch  nicht  gans  Über  uns 
hereiogebrochen  ift,  da6  es  noch  Licht,  Lebensfireude  giebt  Aber  in 
TaniSende  von  Sternen  ift  das  Licht  da  droben  zerflreut  So  serftieut  es 
auch  uns;  wir  verichwimmen.  Die  Concentrirung  unferes  Ichs  löft  fich; 
milde,  fefanlUchtige  Stinunung  bemächtigt  fich  unfer,  die  durch  den  zittem* 
den  Glans  der  Fizfteme  noch  weicher  und  unbeftinunter  wird.  So  wenden 
wir  uns  vom  dunklen  IMifchen  hinauf  zu  dem  himmlifchen  Troft,  der  uns 
aus  der  erhabenen  Unendlichkeit  entgegenleuchtet;  fo  hat  allen  Völkern 
und  Zeiten  die  Sternennacht  für  ein  Schönes  und  Heiliges  gegolten;  fo 
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hat  immer  der  Menfch  in  Sehnfucht  und  Troll  nach  dem  Sterne  gefchaut, 
der  durch  die  düftern  Wolken  glänzt 

Aber  mehr  als  Lichtfreude  leuchtet  von  dort  oben  zu  uns:  es  ift 
Unendlichkeit,  in  welche  wir  fehen;  es  find  Welten  über  Welten,  uner- 
mefslich,  unausfliegbar  fclbft  für  unfere  Phantafie.  Die  Schauer  des  Er- 
habenen erfüllen  uns.  Maafslos  würde  felbft  der  Gedanke,  wenn  nicht 
Alles  dort  oben  feine  Bahn  zöge  und  uns  auch  dort  die  Harmonie,  die 
Ordnung  des  Weltraumes  das  Gefühl  des  Furchtbaren  in  das  des  Erhabenen 
und  Göttlichen  wandelte.  Nur  der  ungewohnte  Komet  mag  uns  erfchrecken 
und  mit  Entfetzen  eifÜUen,  indem  er  anfcheinend  die  Ordnung  des  Alls 
unigefio6en  zeigt  und  uns  zuraunen  will,  dais  ein  Tag  konunen  könne, 
wo  die  göttliche  Ordnung  aus  den  Fugen  ginge  und  die  Willkür  und  das 
Chaos  Aber  den  Kosmos  hereinbrechen  könnten. 

Der  feile  Planet  wirkt  concentrirender  in  feinem  ruhigen  Schein.  Es 
ift  nicht  mehr  die  verichwimmende,  zitternde  Sehnfucht,  (bndem  ein  ftiller, 
ruhiger,  gleichmSiaiger  Zug,  der  uns  zu  ihm  zieht  Starker  tritt  dies  her- 
vor beim  Mondlicht  Von  feiner  Sichel,  dem  klaren  Silberblick  im  Blau, 
bis  zum  Vollmond  vcrftärkt  fich  der  Eindruck  und  verändert  fich.  Hinauf 
wenden  fich  unfere  Blicke  zu  dem  grofsen,  feften,  den  liimmcl  beherrfchen- 
den  Lichtpunkt,  der  im  ruhigen,  gedämpften  Glänze  dort  oben  wallt.  Tag 
und  Nacht  find  gegen  einander  aufgehoben  —  verfchwimmender  Schimmer 
lagert  dämmernd,  nebelhaft  über  Himmel  und  Erde.  Es  ift  Lichtfreude 
und  Dunkelgefühl  —  ein  Verfliefsen,  Verdämmern  mit  tiefen  Schatten 
darunter,  ein  Ueberleuchten  und  Beglänzen.  So  fchwimmen  wir  felber  in 
leife  durcheinander  fliefecnden,  träumeiÜchen  Geftthlen  — 

Fulldl  wieder  Bufch  und  Thal 
StiU  mit  Nebd^ans, 
Löfefl  endlich  anch  dmn«] 
Meine  Seele  ganz. 

Breitefl  über  mein  (iefild 
Lindernd  Deinen  Blick, 
Wie  des  Fkeundet  Augen  mild 
Ueber  mein  Gefchick. 

Jc'lcn  Nachklang  fühlt  mein  Herz 
Froh  und  trüber  Zeit, 
Wandle  zwifchen  Freud  und  Schmerz 
In  der  Einfamkeit. 

(OMiba.) 

Dies  gilt  vom  ruhigen  Licht  des  Mondes.  Sehen  wir  aber  feinen 
dämmrigen  Silberblick  auf  bewegte  GegeniUnde  fallen,  io  wird  ieine 
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weiche  Ruhe  zitterod  UDruhig.  Welch  ein  Wechfel  auf  der  Waffisüntfa, 
welche  Unruhe,  wo  er  auf  wehende  Bäume  fcheint  Hier  giebt  das  Nebel- 
hafte, Unbeftinunte  mit  dem  übeHchndkn  Wechfel  Eindrucke,  die  fich  vom 
Sonderbaren,  Zautteriichen,  Feenhaften  zum  Schauerlichen,  Gefpenilifchen 

fteigern. 

Der  Stern  wirkt  tröflend,  Hoffnung  erregend.  Der  volle  Mond  gicbi 
Beruhigung,  indem  fein  Schein  uns  vor  dem  Schlimmllen  der  Nacht 
üchert.    Bleich,  niedrig  flehend  fcheint  er  unheimlich. 

Die  Na(  ht  ifl  vorüber.  Mond  und  Sterne  erbleichen.  Dämmerung, 
in  der  Ungcwifshtit  ihres  Lichtes  phantaflifrh,  erfüllt  die  Welt.  .\m 
Himmel  beginnen  die  erden  lichten  Vorboten  des  Tages.  EÜn  Drängen, 
Sehnen  nach  dem,  was  da  kommt,  wird  wach.  Durch  die  ganze  Natur 
fpürt  man  Aufregung.  Die  Blumen  erfchlielsen  üch,  die  zur  Nacht  ihre 
Kelche  gefchloifen  hatten.  Unruhig  werden  die  Thiere,  namentlich  die 
Luftkinder,  die  feniible  Vogdwelt  Alles  beginnt  in  feiner  Sprache  den 
Morgen  zu  begrflfien.  Selbfl  der  Wind  icheint  nicht  mehr  fchlummem 
zu  können  und  raufcht  von  Kühle  der  Wärme  entgegen.  Und  nun  fteigt 
unter  dem  Jauchzen  der  Schöpfung  das  Tages*,  das  Lebenslicht  wieder 
herauf. 

Nun  ift  die  Furcht  verbannt  — 

Es  lebet  und  freuet  fich 

Was  da  athmet  im  rofigen  Licht 

Das  Sonnenlicht  ill  glcichfam  flete  Lebenskraft.  Zu  hell,  zu  blendend  kann 
aber  darum  auch  überreizend  wirken  und  durch  die  Ueberfpannung 
unferer  Nerven  em[)rui(llich  und  fchadlich  werden.  Dabei  aber  hat  es 
durch  feine  Vertreibung  jeglichen  iHmkels  etwas  Verilandesgemäfses,  das 
Üch  bis  zur  Nüchternheit  fleigert.  Ivs  zeigt  Alles  fcharf,  beflimmt;  läfst 
nichts  verfchwimmen,  vemoth wendigt  dadurch  kein  Hinzudenken,  kein 
Träimien.  So  fetzt  es  die  Phantafie  auiser  Thätigkeit  und  kann  etwas 
Nttchtem-Arbeitfames  bekommen. 

[Ich  will  hierbei  fttr  das  Naturlchöne  allgemein  auf  Vifcher's  Aeflhetik 
verweifen,  deflen  Buch  Ober  das  Naturfchöne  womöglich  Jeder  lefen  foUte. 
Eine  Fttlle  der  feinften  und  fchärfllen  Bemerkungen  ift  darin  zufiunmen- 
gedrängt,  ohne  da&  philofophifche  Manier  den  weniger  Gettbten  ab(chreckte. 
Sodann  auf  die  Aefthetik  Köfllin's  und  deffen  eingehende  und  liebevolle 
Bdiandlung  diefes  ganzen  Abicfanittes.] 

Anders  als  das  Erwachen  des  Tages  wirkt  fein  Ausgang.  Der  Ge- 
danke an  das  Dunkel  flimint  uns  wehmuthsvoller,  wenngleich  der  Körper 
nach  der  Anfpaunung  des  Tages  üch  nach  Abfpannung  und  fomii  nach 
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Sdnrftcfamig  des  aufip^enden  Lichtes  fehnt  In  die  Befriedigung  alfo,  dalk 
der  Schlaf  uns  nun  wieder  erquicken  foU,  milcfat  fich  in(Ündtivcr  Trauer 
nm  das  Hinabfinken  des  lichtbringenden  Geftims,  deflen  Glans»  nachdem 
es  Ib  mächtig  die  Welt  durchftrahlt,  nun  verfchwimmt,  erblalst,  ftiibt 

Auch  das  Schäne  muß  Herben,  Ib  ipricht  es  da  wohl  in  uniSerer 
Seele,  oder  der  Untergang  des  Erhabenen  tritt  uns  im  Sonnenuntergang 
mit  feinen  tragifchen  Empfindungen  entgegen. 

Das  Licht  ift  fo  fehr  Lebensbedingung,  dafe  wir  leicht  jeden  Wechfel 
wie  ein  Erlöfchen  anfehen  und  dadurch  unfcr  Wohlgefallen  verlieren.  Das 
ftete  Ausflrömen  des  Sonnen-,  Monden-,  Sicriicnlichts,  jedes  leichtes  über- 
haupt wird  uns  darum  erfl  in  langen  Zeiträumen  eintönig.  Erfl  nach  dem 
langen  Tag  verlangen  wir  Ruhe,  darum  Abnahme  des  Lichtes;  erll  viele 
Sonnentage  laden  uns  wohl  einen  Wechfel  durch  Wolkentage  wünfchen. 
Doch  ift  hier  die  Forderung  des  Wechfels  nicht  aufgehoben.  Ihr  wird 
neben  der  Lichtfreude  Genüge  geleiftet  im  Wechfel  von  Licht  und  Schatten 
des  Beleuchteten. 

Greller  Lichtwechfel  entlieht  durch  den  Blitz.  Abgefehen  von  der 
Foichty  dals  fein  Strahl  tödtlich  fein  könne  und  von  der  fcharfen  Zacken- 
linie, trifft  der  fehneile  Contrall  unfere  Nerven  fo  fchneidend,  dais  fie  ihn  : 
hiu^  nicht  zu  ertragen  vermögen.  Der  maaislofe  Wechfel  macht,  bei 
Nacht  namentlich,  Idcht  den  Eindruck  des  Furchtbaren.  Wenn  aber  das 
Gewitter  am  fernen  Horizonte  fteht  und  der  Blitz  fomit  nicht  zu  kurz  und 
zu  grell  verzuckt,  wird  er  eine  fchöne  Erfcheinung,  die  zum  Erhabenflen 
fich  ileigert  Wetterleuchtend  glttht  in  den  Nachtwolken  ein  Blitz  auf  — 
der  Himmel  in  die  Unendlichkeit  hinein  geöffiiet,  leuchtende  Herrlichkeit 
durch  das  Dunkel  —  die  Tiefe  des  Himmelsgewölbes,  die  Weite,  die  der 
Strahl  tiberfliegt,  die  Macht,  mit  welcher  er  purpurflammcnd  die  finflere 
Welt,  eine  Welt  von  Himmel  und  Erden,  aus  der  Nacht  rifs  —  das  ver- 
eint fich  zu  einem  unendlich  erhabenen  Anblick. 

Die  gewöhnliche  Flamme  ift  an  und  für  fich  erfreuend  als  Licht- 
bringerin.  Wenn  der  Kerzenfchein  uns  bei  Nacht  entgegenftrahlt,  fo  ift 
es  Leben,  was  wir  fehen,  auch  Menfchenleben,  was  er  verkündet.  Tritt 
die  Flamme  uns  im  Wechfel  entgegen,  fo  wirkt  fie  nach  der  Gcfchwindig- 
keit  diefes  Wechfels  mehr  oder  weniger  lebendig  oder  unruhig.  Das  helle 
Feuer  erfreut  durch  das  Spiel  der  Flammenbewegungen.  Es  ift  das  Bild 
teboosfreudiger,  heiterer,  freier  Lebenskraft  im  Wechfel  feines  hellen  Leuch- 
tcns.  In  der  Kohlenglutfa  ift  eui  kaum  bemerkbares,  innerliches,  r^ges 
Treiben,  ein  taufendfiüdges  Spiel,  das  phaataftifch  wirkt,  gemttthlich, 
heinlich.  Dagegen  hat  der  fchroffe  Wechfel,  z.  B.  des  Pechfackellichts 
etwas  Unruhiges,  ja  Unheimliches,  Beängftigendes.    Es  ift  kein  Maafe 
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daiin.  Nun  dem  Erlöicbeii  nahe,  flammt  es  pKttzlich  gierig  auf,  lidit 
imd  Dunkel  wedifelt   Dadurch  ift  es  fehr  geeignet,  etwas  Todtes,  z.  R 

Statuen,  lebendig  erfcheinen  zu  laffen,  kann  fich  aber  auch  leicht  ins 
Uebermaafs  fleigem,  wo  0  alMhuin  widenvillige  und  graufige  Empfindungen 
vcrurfacht.  Auch  künfllichcs  Licht  kann  fo  grell  und  hell,  fo  aufregend 
und  doch  dabei  nüchtern  wirken  wie  das  Tageslicht,  So  die  Helle  des 
Tanzfaales.  Namentlich  das  fcharfe  Gaslicht  wird  auf  die  Dauer  Rechend. 
Ueberau  gleichmäfsig  vertheiltes  Licht,  das  keinen  Schatten  aufkommen 
läfst,  hat  die  Nachtheile  des  Wechfellofen ;  es  ift  nüchtern,  unmalerifch. 

Gedämpftes  Licht,  relative  Dunkelheit  Ül  uns  nöthig  zur  Erholung 
des  Schlafes.  Dadurch  kann  es  einen  erfreuenden  Eindruck  machen.  Die 
Dämmerung  lindert  die  Aufregung,  fpannt  ab  von  beflimmten  Thätigkeiten 
der  Sede.  Weil  alle  Formen  in  ihr  undeutlich  werden,  fo  hekommt  die 
Phantafie  Spieliaum,  um  das  Fehlende  zu  ergänzen  und  auszufüllen. 
DSnmierung,  annithemde  Dunkelheit  wird  atich  dadurch  noch  iflhetÜch 
wirkiam,  dafs  fie  uns  die  Maafsfläbe  nimmt,  die  das  lacht  gewährt  und 
ibmit  leicht  EindrOcke  des  Gewaltigen,  Ungdieueren,  ja  Furchtbaren  er- 
zeugt Alles  erfchemt  da  gröfser,  tiefer  — 

Es  fchlug  mein  Herz:  gefchwind  su  Pferde! 

Es  war  gethan,  fafl  eh*  gedacht; 
Der  Abend  wiegte  fchon  die  Erde 
Und  an  den  Bergen  hing  die  Nacht. 

Schon  fland  im  Nebelkleid  die  Eiche, 

Ein  aufgethürmter  Riefe  da, 

Wo  Finflemifs  au^  dem  (it-ftrauche 

Mit  hundert  fchwaizen  Augen  fah. 

Wenn  wir  das  Licht  betrachten,  wie  es  auf  Körper  trifit,  fo  üehen  wir 
daflielbe  entweder  eingefogen,  zurückgeworfen  oder  durchdringend.  Je 
mdir  das  Licht  verfchluckt  wird,  deflo  mehr  wird  fein  aufregender,  Leben 
erweckender  Eindruck  fehwinden.  Das  zurückgeworfene  Licht,  der  Glanz 
wird  den  Lichteindruck  bewahren.  So  z.  B.  der  Metallglanz,  der  Meeres- 
fchimmer.  Je  heller,  je  lebensvoller,  bis  zum  Ueberreiz,  der  F.indruck. 
Im  durchikhtigen  Kdrper,  in  den  das  Licht  fich  verienkt,  und  den  es 
durchflrahlt,  haben  wir  gleichfam  das  Licht  fdbfl  verkcirpert  So  s.  B. 
im  Kryllall,  im  Diamanten,  im  Thautropfen,  im  Menfchenauge.  Unfiere 
Lichtfreude  flbertragen  wir  auf  den  Körper. 

Trifft  das  Licht  auf  einen  nicht  durchfichtigen  Körper,  fo  wirft  diefer 
Schatten.  Auf  einen  nicht  durchaus  glatten,  ebenmäfsigen  Körper  fallentl, 
muis  ailo  dai  Licht  einen  Wechfcl  von  Licht  und  Schatten  erzeugen.  Da- 
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durch  modellirt  es.  Licht  und  Schatten  zeigen  uns  Körperlichkeit.  Hier 
tritt  nun  die  Anforderung  des  Wechfels  in  ihre  vollen  Rechte.  Wenn  wir 
die  flete  Ausflrümung  eines  Lichtes  fchon  finden,  fo  finden  wir  doch  nicht 
den  gleichmäfsigen  wechfellofen  Lichteindruck  der  Kör|)er  fchön.  Zu 
grofse  Gleichmäfsigkeit  einer  Beleuchtung  ohne  Schatten,  d.  h.  ohne 
Wechfel,  wird  moaoton  und  ermüdend.  Man  denke  nur  an  grolse  glatte 
befchienene  Wände. 

Wenn  Licht  mit  dem  Dunkel  in  einander  verfchwebt,  entfteht  Hell- 
dnnkd  (dairobfcur).  Die  Lebensfreudigkeit  ift  hierin  vereint  mit  dem 
Benihigeodes,  Träumerifchen»  GeheimniisvoUen ;  die  Krait  der  Helle  wird 
giedämpft  durch  das  Verlieren  ins  Dunkel  Mit  dem  licht  fchreiten  wir 
darin  gleicfaiSun  forfchend  ins  Dunkel,  ohne  Furcht  davor  zu  empfinden, 
weil  wir  immer  wieder  in  den  hellen  Ruhepunkt  zurückkehren  können. 
Gedanken,  Ttftume,  Vermuthuxig,  Spannung  auf  em  Unbekanntes  gehen 
dabei  in  einander  über. 

Helldunkel,  könnte  man  fagen,  gleicht  Ibmit  dem  Humor.  Ver- 
fchwimmenden,  unbeftimmten  Charafteren  wird  es  am  meiften  zufagen, 
obgleich  fich  auch  gewaltige  Kraft  darin  entfalten  läfst. 

Zum  Helldunkel  gehört  auch  der  Reflex,  der  entlieht,  wenn  ein  be- 
ftrahlter  Körper  feine  Reflexe  in  die  Schattenparthien  wirft. 

Das  Licht  verfchietlener  Lichtllrahler,  wie  der  Sonne,  dc^  Mondes, 
der  Kerzen  u.  f.  w.  thut  fich  meiflens  weh.  Bei  Sonnen-  und  Kerzen- 
fchein  z.  B.  drückt  die  Sonne  das  Kerzenhcht  und  macht  feinen  Schimmer 
disharmonifch.  Verfchiedenes  Licht ^  macht  darum  einen  unruhigen  Ein- 
dnick.  Man  denke  an  einen  erleuchteten  Tanziaal,  in  den  die  Morgen- 
foone  hineinfcheint 

So  viel,  wenn  wir  das  Licht  an  fich  betrachten. 

Wir  mOffen  es  aber  jetzt  nach  feiner  Brechung  unterfuchoL 

Hier  lloisen  wir  auf  einen  erbitterten  Streit  Die  Newtonfche  und 
die  Goetfae'lche  Farbentheorie  flehen  einander  gegenüber.  Nach  Newton 
ift  das  wei6e  Licht  aus  den  Farben  zufammengefetzt,  die  wir  un  R^en- 
bogen  feheo.  Der  Sonnenftrahl  bricht  in  die  Regenbogenforben  auseinander. 
Dllin  hat  Roth  die  geringfte,  Violett  die  gröfste  Brechung.  (Jenes  hat 
435  Billionen  Schwingungen  in  der  Secunde,  diefes  821  Billionen).  Die 
7  Hauptfarben  fmd :  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün,  Hellblau,  Indigo,  Violett, 
[ünger  führt  auf:  Carmin,  Zinnober,  xMennig,  Orange,  Gelb,  Geibgrün, 
Biaugrün .  Rlau,  Indigo,  Violett,  Lilla,  Purpur  (Hraunroth).] 

Unter  diefen  gelten  meiflens  Roth,  Gelb,  Blau  als  die  Grundfarben, 
aus  denen  fich  die  übrigen  /.ufammenfetzen  lafTen,  z.  B.  Gelb  und  Blau 
giebt  CiUn  u.  1  w.  Alehreie  Foifcber  erklären  diefe  Dreizahl  jedoch  für 
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unrichtig.  Um  fibnmtliche  Faibentöne  des  Spektrums  durch  Zulkmmenletzung 
nachzuahmen,  will  Helmholtz  z.  6.  mindeftens  5  haben,  nämlich:  Roth,- 

Gelb,  Grün,  Blau.  Violett,  weil  Blau  und  Gelb  durchaus  nicht  das  Grun 
des  Spectnims  er/eiii^cn  konnten. 

Vor  der  Hand  miilTcn  wir  jedoch  der  NaturwiflTenfchaft  noch  die 
Unterfuchung  und  den  Streit  über  diefe  Fragen  überlalTen. 

Goethe  erklärt  dfefe  gan/.e,  auf  Newton  bafirte  Theorie  des  Lichts 
für  falfch.  Er  nimmt  an  ein  Weifs  und  Schwarz,  Licht  und  Dunkel.  Das 
Weifs,  das  Geh  trübt,  wird  gelb.  Das  Schwarze,  welches  fich  erhellt, 
wird  blau.  Durch  Vennehrung  der  Trübe  kann  ein  leuchtender  Gegen- 
ftand  vom  leifeften  Gelb  bis  zum  höchflen  Rubinroth  gefteigert  werden, 
Blau  durch  mehr  erleuchtete  Trilbe  in  das  fchönOe  Violett  Grün  entftdit 
durch  Mifchung  von  Gelb  und  Blau.  Weil  das  Blau  mit  dem  Schwarzen 
verwandt  iil,  giebt  auch  Gelb  mit  Schwarz  fchon  Grün.  Auch  Goethe  hat 
alfo  auiser  Schwarz,  und  Weiis  die  3  Farben  Gelb,  Blau  und  Roth.  Rodi 
und  Blau  wird  Violett,  Roth  und  Gelb  Orange,  Gdb  und  Blau  Gifln  her- 
vorbringen. Grau  entfteht  durch  Gelb,  Blau  und  Smaragdgrün  mit  fo  viel 
RoA  gemifcht,  bis  üch  alle  drei  gleichiam  neutralifirt  haben.  —  Schwan 
ericheint  ein  Körper  nach  der  Newton'lbhen  Theorie  durch  Mangel  an 
Licht  oder  durch  deffen  vollftändige  Verfchluckung.  Weifs,  wenn  das 
Sonnenlicht  unverändert  zurückgeworfen  wird.  Werden  Strahlen  eingefogen 
und  nur  eine  beflimmte  Lichtbrechung,  z.  B.  Roth  zurückgeworfen,  fo  er- 
fcheint  uns  der  Körper  in  der  zurückgeworfenen  Farbe,  alfo  hier  roth. 

Die  ällhetifche  Erklärung  der  F;^rben  macht  fich  nun,  wie  man  be- 
kennen mufs,  nach  der  (ioethe'fchen  Theorie  am  leichteAen,  wiewohl  diefe 
bekanntlich  von  den  Phyfikern  verworfen  wird. 

Weifs  ift  Licht,  Freude;  Schwarz  Dunkel,  Trauer.  Getrübtes  Weife 
giebt  Gelb;  es  macht  einen  aufregenden,  anregenden  Eindruck.  Es  i(l  in 
feiner  Reinheit  mumer,  reizend,  warm,  behaglich.  Das  Dunkel  erhellt^ 
giebt  Blau;  folglich  b^mmen  wir  emen  gemOdert-niederIchlagenden, 
wohl  einen  beruhigenden,  abfpannenden  Eindruck.  In  höchller  Reinheit 
wird  Blau  gleichiam  em  reizendes  Nichts.  Blau  giebt  danach  ein  GefflhI 
der  Kälte,  fowie  es  uns  auch  an  Schatten  erinnert  Zimmer,  die  rein 
blau  austapezirt  find,  erlchemen  gewifsermafien  weit,  aber  eigentlich  leer 
und  kalt.  Gelb  und  Blau  vereint  geben  in  ihrer  höchllen  Steigerung  Roth. 
Es  hat  Ernft,  Würde  vom  Blau,  Huld  und  Anmutfa  vom  Gelb.  Im  Purpur 
ill  es  ernfl  und  prächtig.  Grün  wird  durch  eine  einfache  Vermifchung 
von  Gelb  und  Blau  hervorgebracht;  haken  fich  beide  Farben  das  Gleich- 
gewicht, fo  dafs  keine  vor  der  anderen  bemerklich  ifl,  fo  ruht  das  .\uge 
und  das  Gemüth  auf  diefem  Geuiifchten  wie  auf  einem  Einfachen.  Man 
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win  nicht  weiter  und  kann  nicht  weiter.    Im  Rothgelb  ift  das  Gelb  an 

Energie  gtwai  hfcn  durch  die  Verdichtung  und  Vcrdunkohing ;  die  Farbe 
erfcheiiit  machtiger,  herrlicher;  fie  giebt  (his  (iefühl  von  Wärme  und  Wonne. 
Gelbroth  fteigcrt  über  das  Rotligelb  hinaus  den  Eindruck  bis  zum  uner- 
träglich Gewaltfamen.  Es  örlVeut  Xaturmenfchen  in  ihrer  gefunden  F^nergic, 
z.  B.  Kinder;  es  beunruhigt  und  erzürnt  aber  auch,  z.  B.  den  Stier. 

Die  Farben  der  Plusfeite  find  Gdb,  Rothgelb  (Orange),  Gelbroth 
(Mennig,  Zinnober).   Sie  (limmen  rcgfiun,  lebhaft,  ftrebend. 

Die  Farben  von  der  Minusfeite  find  Blau,  Rothblau  (Lilla)  und  Blau- 
rotfa.  Sie  ftimmen  zu  einer  unruhigen,  weichen  und  fehnenden  Empfindung. 
So  Goethe. 

Weifs  und  Schwarz  behält  auch  nach  der  Newton'fchen  Theorie 
feinen  Chararter.  Herren  wir  Oerfled  darüber:  Roth  wird  durch  die  größ- 
ten Lichtwellen  hervorgebracht  und  hat  die  grofste  Wärme.  Diefe  Farbe 
wirkt  ilark  auf  das  Auge,  wird  dadurch  ermunternd,  geileigert  aber  auch 
beunruhigend. 

.Orange  hat  weniger  Wärme,  aber  grölsere  Lichtllärke,  Ül  dadurch 
belebend,  beunruhigend,  prachtvoll  Gelb  hat  weniger  Wärme,  aber 
grdfiere  Ltchtkraft,  Ul  klar,  munter  und  milderweckend.  Jeder  Schmutz 
zieht  es  jedoch  ins  Widerliche.  Grün  giebt  Gleichgewicht  in  Wärme  und 
Licht  Blau  hat  weniger  Wärme  und  Licht  als  die  früheren.  E»  hat  daher 
leicht  etwas  Kaltes,  Finlleres  als  Umgebung.  Violett  hat  noch  weniger, 
nähert  fich  leicht  dem  Finftem. 

Aufser  diefcn,  aus  dem  Wefen  des  T^ichtes  gefchöpften  Eindrücken, 
haben  wir  bei  den  Farben  noch  andere  Vorflellungen  in  Betracht  zu 
ziehen,  um  ihre  Eindrücke  zu  erklären.  F'olgcn  wir  auch  dabei  dem 
trefflichen  Oerfted:  Das  Rothe  erinnert  an  das  l'lut.  Das  Orange  an  das 
Feuer,  das  Grün  an  Feld  und  Wald  und  dadurch  an  die  feile  Oberfläche 
der  Erde.  Das  Blau  erinnert  an  das  Himmelsgewölbe  und  gleichfalls  an 
die  Feme.  Braun,  lagt  Vifcher,  ift  das  ergiebige,  Pflanzen  und  Thiere  • 
ttagende  Erdreich;  es  erfcheint  als  Farbe  der  Nützlichkeit  (auch  des 
Trockenen,  Hausbackenen).  Grau  vermittell  Schwarz  und  Weift,  daher 
wirkt  es  ianft  beruhigend. 

Auf  die  fymbolifchen  Bedeutungen  der  Farben  ift  hier  nur  ein  flttch- 

tigcr  Blick  zu  werfen.  Weifs  bedeutet  Reinheit,  Schwarz  ohne  Glanz  — 
Trauer.  Auch  das  licht-  und  wärmeleere  Violett  trauert,  (irün  ill  Hoff- 
nung wie  Frühlingsgrun.  Roth  ifl  Liebe,  auch  Pracht  und  Macht.  Es 
deutet  auf  das  Herzblut  —  auf  die  Liebe.  Dann  zeigt  es  auch  das 
blutrecht  an,  die  Macht  über  Leben  und  Tod.   Gelb  ift  rein  wie  Gold. 
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Doch  l>edeatet  es  anch  Untreue,  Ventttherci,  weQ  es  ib  teicht  frhmntit. 
Blau  hei&t  Farbe  der  Treue.  Es  IchiDutEt  mdit  lelclit  An&erdem  fpiegelt 
fich  darin  der  Gedanke  an  den  Himmel,  das  Unwandelbare. 

Wichtig,  aber  fehr  fchwicrig  und  llrcitig  ifl  die  Lehre  von  der  Har- 
monie der  Farben.  Es  ill  bekannt,  dafs  manche  Farben  nebeneinander 
einen  unangenehmen,  andere  einen  wohlgefälligen  Eindruck  machen.  Welche 
Gefetze  e.xilliren  darüber?  Geben  wir  zuerfl  die  bisher  am  aligemeinfien 
angenommene  P>klärung. 

Üa.s  weifse  Licht  gilt  als  die  Einheit  Wenn  das  Licht  nun  aber  m 
Farben  auseinander  fpaltet,  fo  verlangen  wir  kraft  des  uns  innewohnenden 
Harmoniedranges  nach  der  Harmonie,  nach  dem  Einheitlichen  des  Lichts. 

Nehmen  wir  GrUn.  Grün  entlieht  durch  Mifchung  von  Gelb  und 
Blau.  Gelb,  Blau  und  Roth  geben  aber  erft  Weüs.  Im  Grün  fehlt  voQ- 
fiändig  das  Roth.  Diefe  Eiganzungs&rbe  zum  Weifi  veilangen  wir  aUb 
inftindiv.  Grün  und  Roth  giebt  vereint  die  lichtfarbe,  die  Harmonie 
Die  ErgUnzungslarben  gewinnt  man  einfach  durch  folgende  Rundflennag 
der  Farben  in  der  Folge  des  Regenbogens. 


Gelb  entbehrt  Bbin  und  Roth,  verlangt  das  ihm  gegenübeiliqsende 
Violett  Bhui  entbehrt  Gelb 'und  Roth,  verlangt  als  Complementirftibe 
Orange.   Roth  entbehrt  Gelb  und  Blau,  verlangt  Grün. 

Orange  entbehrt  Blau,  verlangt  dies  alfo  u.  C  w.    Das  Auge  ficht 

darum,  wenn  es  fcharf  auf  Grün  blickt,  daneben  einen  röthlichen  Streifen. 

Hat  es  Roth  und  Gelb  vor  fich,  fo  verlangt  es  Blau,  ficht  darum  das 
Roth  ins  Violette  fj)ielend,  das  Gelb  ins  Grüne  fchimmemd.  Ebenfo  fucht 
es  bei  Roth  und  Blau  nach  Gelb,  bei  Blau  und  Gelb  nach  Roth. 

Die  Mittelfarben  GrUn  und  Violett,  Violett  Orange,  Orange  Grün 


Gritak 


Roth. 
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zeigen  uns  bei  ihrer  Zufammenftellung  die  liditforbe,  aber  gefchwächt, 
venrÜcht    Sie  find  darum  chara6terlos. 

Je  zwei  Farben  unferer  Zeichnung  nebeneinander  ermangeln  der  Er- 
gänzungsfarbe, z.  B.  Gelb-Grün  entbehrt  Roth,  ebenfo  Bkui  und  Grün; 
Blau -Violett  hat  kein  Gelb  u.  f  w.  Die  Farben  liegen  fich  zu  nah,  heben 
fich  nicht  genug  gegen  einander  ab,  fchaden  fich  alfo.  Sie  find  darum 
leicht  unangenehm.  Die  Natur  freilich  zeigt  uns  viele  Erfcheinungen  der 
Art,  ilie  uns  doch  wohl  gefallen,  z.  B.  in  Blumen  Gelb  und  Grün,  Grün 
und  Blau.  Hier  treten  aber  durch  Glanz  und  Formen  viele  andere  wohl- 
gefsUlige  Eindrücke  zu  dem  unangenehmeren,  fo  dafs  diefer  für  uns  ver- 
ichwiDdend  klein  wird.  Uebrigens  durch  Hagebuchenhecken  einen  blauen 
SommahiiDniel  anfehen,  hat  etwas  unendlich  Oedes,  Langweiliges.  Eine 
grflne  Wiefe  voU  Butterblumen  ift  ein  idylUfcher,  aber  kein  belbnders 
feiner  Sfthetiicher  Genufi.  Durch  das  Walddach  den  Himmel  au  be- 
tnchtn  ift  angenehm;  jedoch  werden  dabei  eine  Menge  Zwilchentöne 
durch  die  Farben  der  Stfimme»  Aefte  und  Zweige  und  durch  Schatten 
wiridäun. 

Dagegen  verwirft  BrQcke  (Phyfiologie  der  Farben  für  die  Zwecke  der 
Kunftgewerbe.  Leipzig.  Hirzel  1866)  durchaus  die  Farbenkreife,  in  denen, 
wie  in  dem  angeführten  gefchehen,  Roth,  Blau  und  Gelb  im  gleichfeitigen 
Dreieck  eines  K reifes  gegenüber  flehen.  Ein  daraus  gezogenes  Zufammen- 
ftellen  der  Farben  zum  Weifs  entbehre  aller  phyfiologifch-optifchen  Be- 
gründung.   Brücke  giebt  das  hier  angeführte  Schema. 


Gelb. 


Zwifchen  Blau  und  Purpur  Violett;  zwifchen  Purpur  und  Roth  Cannin; 
zwifchen  Gelb  und  Grün  Grüngelb  u.  f.  w.  Man  ficht  fogleich  die  grofee 
VenUiderung,  die  fich  daraus  eigiebt    Hier  Aehen  Blau  und  Gelb  ftatt 
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Gelb  und  Violett  wie  im  erften  Kreis  einander  gegenüber  und  bilden  Com- 
plementärfarben,  d.  h.  geben  Wei&  Statt  Roth  und  VoUgrün  bekommen 
wir  Roth  und  Blaugrttn;  dagegen  Vollgrün  (Grasgrün)  und  Purpur  u.  C  w. 
Wir  müffen  hier  aber  auf  das  wichtige  Werk  Brflcke's  felbft  verwcifim. 

Auch  in  \hm  /.c\j,[  fich  wie  oft,  dafs  je  tiefer  das  Kindringen,  defto  gröfser 
die  Schwierigkeiten  werden  und  eine  befriedigende  Antwort  auf  Fragen, 
welche  den  Meillen  fpielend  leicht  erfcheinen,  die  grofeten  Schwierigkeiieu 
bietet. 

Man  hat  nun  vielfach  verfucht,  die  Harmonie  der  Farben  fo  gefeu- 
mäfeig  zu  machen,  wie  die  Harmonielehre  der  Mufik  (Unger,  Adams, 
Rauth  u.  A.).  Namentlich  hat  ünger  dies  gethan.  Seine  interelTanten 
Unterfuchimgen  kann  ich  hier  nicht  darftellen.  Genug,  dafs  er  nach  den 
Schwingungen  der  Töne  und  der  Farben  folgende  Gleichllellung  macht: 
Carmin  =  C,  Zinnober  Cis,  Mennig  D,  Orange  Dis,  Gdb  £,  Gelbgrün  F, 
Blaugrttn  Fis,  Blau  G,  Indigo  Gis,  Violett  A,  LiUa  B,  Purpur  H.  Diefe 
Farben  behandelt  er  nun  nach  roufikalÜchen  Gefetsen,  bekommt  alfo  BloO- 
und  Dur-Farben,  hat  Terzen,  Quintenaccorde  n.  f.  w. 

Die  Gefetzmäisii^eit  der  Farben  vollftändig  zu  finden  und  nicht  bk>& 
bei  den  Cömplementftifiurben  liehen  bleiben  zu  müflen,  wird  ficfaerlicfa  ge- 
lingen. Mit  der  Mufik  zu  wenig  vertraut,  kann  ich  über  Ungei's  Ldue 
nicht  aburtheilen.  Nur  Eins  möchte  ich  bemerken:  Schwingungen  liegen 
den  Farben,  wie  den  Tonen  zum  Grunde,  aber  diefe  unendlich  verfchie- 
denen  Grade  einander  fo  gleich  zu  ftellen,  wie  Unger  thut,  erfcheint  mir 
gewagt.  Einige  Grundgefetze,  fo  liefse  fich  vermuthen,  ftnd  diefelben,  aber 
dafs  fich  die  Erfcheinungen  iles  Klanges  und  Lichtes  gleichiam  decken 
feilten,  diefe  Annahme  hat  etwas  Widerflreitendes. 

Brücke  verwirft  a.  a.  O.  jede  Theorie,  welche  auf  Vergleichung  mit 
der  Mufik  hinausläuft  und  eine  Harmonie  der  Farben  nach  Analogie  der 
Harmonie  der  Töne  flatuirt.  Ueber  die  Zufammenllellung  der  Farben  habe 
er  kein  allgemeines  Gefetz  gefunden,  und  fuhrt  er  nur  eine  Reihe  von 
Verbindungen  an,  welche  erfahrungsgemäis  gefallen.  BeifpielsweÜe  hier 
einige  Drd-ZufammenAellungen,  welche  nach  ihm  gefallen:  Roth,  Blau, 
Gelb,  namentlich  als  Gold;  Purpur,  Qranblau,  Gelb  (Paul  Veronele's  Lieb- 
lingsfarben);  Roth,  GrOn,  Gelb;  Orange,  GrOn,  Violett  Er  betont,  dais 
•  überhaupt  ein  feiles  Gefetz  fUr  den  KOniUer  nur  bedingte  Geltung  habe. 
Wo  die  Farben  für  fich  zufammengeilellt  werden,  müflen  fie  natttrUch 
ftreng  nach  ihrer  Harmonie  geordnet  fein,  um  zu  gefallen.  Beim  Kunft- 
werke  wiegt  allerdings  diefe  innere  Ordnung  mit,  aber  ein  höheres,  auf 
das  Claii/.c  bc/ugliches  Gefet/  uberwiegt.  Der  KuniHer  kann  abfichtlich 
disharmonifche  Farben  gebrauchen  wollen  oder  gebrauchen  miiÜ'en.  üoeh 


Digitized  by  Google 


Farben. 


» 

143 


gilt  hier  Aehnllches,  wie  bei  den  Tttnen,  in  der  Poefie  u.  £  w.:  das  Dis- 
haimonifche  darf  nur  Ausnahme  fein.  Eine  Farbenharmonie-Lehre  bleibt 
dn  begehrensirerthes  Ziel;  eine  gültige,  jeder  Prüfung  Stand  haltende 
Theorie  zu  finden  —  hoffenüich  wird  es  und  in  nicht  zu  langer  Zeit  ge- 
lingen! 

Jede  Farbe  kann  nun  heller  oder  dunkler  erfcheincn.  In  ihrer  Con- 
centrirung  liegt  ihre  grüfste  Energie.  VerblafTend  crfchcint  fie  fchwäch- 
licher,  fich  vertiefend  niihert  fie  fu  h  mehr  und  mehr  dem  Eindrucke  des 
Dunklen,  geht  alfo  vom  Beruhigenden  bis  zum  Traurigen. 

Brücke  giebt  zur  Anfchauung  folgende  Zeichnung.  Das  Ganze  als 
Kqgd  gedacht   Nach  den  Polen  Schwarz  und  WeÜs  verdunkeln  oder  er- 


Weifs. 


Bhuigrfln. 


Schwarz. 


hellen  fich  alle  l'arben  bis  zum  reinften  Schwarz  oder  Weife.  Der  Ab- 
tönungen find  natürlich  unzählig  viele. 

Die  Kraft  der  Farben  fleht  nicht  in  gleichen,  fondcm  in  proportio- 
nalen VerhältnifTen.  Blau,  Roth,  Gelb  liehen  im  Verhältnifs  des  goldenen 
Schnittes.  Drei  Tbeile  Gelb  alfo  haben  diefelbe  .Leuchtkraft  wie  fünf 
Tbeüe  Roth  und  acht  Theile  Blau.  Wer  näher  mit  der  intereflanten  Farben- 
vdt|  namentlich  mit  deren  pra^cher  Anwendung  fich  vertraut  machen 
will»  den  verweifen  wir  auf  Semper's  Stil,  auf  Goethe*»  Farbenlehre  und 
doi  citirten  Oerfledt:  Geift  in  der  Natur,  fowie  auf  Chevreuil  und  die 
oben  Angeführten. 

Der  heutigen  l  agcs  wieder  mehr  erwachende  Farbenfinn,  gegenüber 
den  letzten  grauen,  fchmutzigfarbenen  Modejahren,  Kefs  diefe  längere 

Farbcnbcfprechung  vvünfchcnswerth  erfcheinen.  Freilich  Manches  wird  jetzt 
in  grellen  Farben  den  Augen  gebulcn,  was  ziemlich  ohrtcigcnmafsigen  Ein- 
druck auf  fie  macht.  Weim  Grün  und  Blau  für  gefchmacklos  galt,  fo  war 
Roth  und  Violett  nebeneinander  jüngtl  modifch.  Aber  mag  es  fein  I  Genug 
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vor  der  Hand,  da&  wir  doch  volle  Farben  zu  fehen  bekommen  nadi  all 
dem  Staub-  und  Schmutigelchmack!  Nur  erft  wieder  wirklicfae  Faibco, 
dann  wird  auch  der  Farbenfinn  gewinnen.  Schwarz  ift  farblos.  Daber 
palst  es  zu  allen  Farben.  Durchaus  glany;1os  z.  R  als  Krepp  drOdct  es 
tiefe  Trauer  aus;  indem  es  eine  Lücke  gleichfam  veranfchauiicht,  bezeich- 
net es  den  Tod.  Es  beanfprucht  mit  einigem  Glänze  wenig  oder  Nichts, 
fagt  Nichts.  So  ifl  es  recht  die  Farbe  der  Zeit,  die  in  licr  Zuruckhaltunj, 
das  erfle  Ertordcrnifs  der  NoblelTe  fieht.  Blafirtheit  im  rothen  Gewand  ill 
eine  Lächcrlii  hkcit,  aber  /.um  O  hwarzeu  Frack  paf^t  Blafirtheit  vortrefflich. 
Trai^t  Kiu  h  tar biger,  lichtfroher  und  licbtkräftiger  und  Ihr  werdet  wieder 
fröhlicher  (ein  oder  werden! 


I 
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Die  vier  Elemente. 

ir  wollen  dein  gcsvöhnlichcn  Cicbrauche  folgen  und  die  fogenannten 
vier  Elemente  mit  Rückficht  auf  die  Aeflhetik  in  Kürze  l)ctrachten. 

Das  Wefcn  der  I-uft  erblicken  wir  in  ihrer  Klarheit,  DurrhllrhtigkL-it, 
die  uns  ja  ein  Ilincinfehen  in  die  Unendlichkeit  des  Weltenraums  gellattet, 
in  ihrer  Emi>fanglichkeit  für  das  Licht.  Wo  wir  fie  unrein,  brodig  fchen, 
haben  wir  deshalb  nicht  den  wohlgefälligen  Eindruck.  Wefen  und  Krfchei- 
nnng  entfprechen  einander  nicht  Wir  fühlen  die  Luft  durch  ihre  Bewegu^. 
Ihre  Farbe  erblicken  wir  gleichfam  im  blauen  Himmel;  in  ihr  Reich  ge- 
hört femer,  nach  Waffer  und  Feuer  hinüber  vermittelnd,  die  Wolke  mit 
Regen  und  ihren  deftrifchen  Flammen.  Vom  linden  Anhauch  wächft  die 
Bewegung  der  Luft  bis  zum  Orcan.  Als  Sturm  wird  fie  furchtbar,  ja 
wohl  graufig,  weil  der  ungeheuren  wüdienden  Kraft  der  Stoff  zu  mangeln 
fcheint,  da  wir  nicht  das  Bewegende  felbft,  die  Uriache,  fondem  nur  die 
Wirkungen  fehen  können.  Diefe  geiAerhafte  Gewalt,  ohne  Maafs,  fcheint 
Alles  niederwerfen  zu  wollen.  Dazu  kommt  nun  die  Tonwelt  Das  Saufen, 
Pfeifen,  Schrillen,  diefe  Flügelfchläge,  dies  Aufheuloi  und  Grollen  der 
Natur,  das  betäubend  auf  uns  einwirkt. 

Wenn  der  Sturm  ällhciifch  gewallfani  ifl,  fo  erfcheint  wohl  das  er- 
haben, was  ihm  ruhig  trotzt.  Die  Menfchcnfeele  vermag  ihm  gegenüber 
den  Sieg  zu  erringen,  aut:h  wenn  er  mit  der  Meereswuth  vereint  daher- 
tobt  Der  Seemann  am  Steuer  im  Sturm,  der  ruhig  und  kühn  das  bchii) 
lenkt,  das  ifl  ein  Anblick  für  Götter. 

Aber  ms  der  dwnpfcn  granen  Fenie 
Kündet  letle  wandebid  fich  der  Sturm  an, 

Drückt  die  Vögel  nieiler  aufs  Gewnflcr, 
•  Drütl.:  .1(1  Mcnfchen  fchwellend  Her/  dui nieder, 

L  läd  er  kommt  .  .  .    Vor  feinem  darren  Wülhen 
Streckt  der  Schiffer  klug  die  Segel  nieder; 

L« dicke,  At-AtlKHik.    I.  Aull.  JO 
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Mit  (lern  angflerfiiUtai  Bllle  ^»ielai 
Wind  und  WeUen. 

•      •      •  • 

Doch  er  rielict  männlich  an  dem  Steuer.  ♦ 

Mit  dem  Schiffe  fpieltai  Wind  und  Wellen; 

Wind  imd  WeUen  nicht  oft  üSatm  Hcnen: 

norfchcDd  blickt  er  «tf  die  gittne  Tiefe, 

Und  Tcrtnnet,  fcheitemd  oder  landend. 

Seinen  Göttern  ....  (Oottk«.) 

Die  Sprache  der  Winde  ill  nach  ihrer  lleirnath  verfehl cden.  Der  Süd 
fpricht  anders  als  der  Nord,  der  Weftwind  weint  und  klagt,  der  Nordwind 
toft  dumpf,  der  trockene  Oft  heult  Man  lefe  darüber  die  Enträthfler  der 
Natur,  einen  Homer,  Shakefpeare,  Goethe,  einen  H.  Heine,  Lenau,  Lingg 
u.  A.  Für  den  Nordwind  z.  B.  giebt  Heine  die  originelle  Schilderung  io 
•Nacht  am  Strande«: 

Stendos  md  kalt  ift  die  Nacht, 
E»  gihnt  daa  Meer; 

Und  über  dem  Meer,  platt  auf  dem  Bandi, 

Liegt  der  ungeflaltete  Nordwind, 

Und  heimlich  nni  ächzend  gedämpfter  Stimme, 

Wie'n  ftornger  Griesgram,  der  gut  gelaunt  wird, 

Schwatzt  er  ins  Waffer  hinein, 

Und  enIUt  viel  toUe  Gefdiichten, 

RiefenmirGhen,  todfchlaglannig 

Lacht  er  und  beult  er, 

Und  dazwifchen,  weitfchallend, 

Befchwörungslieder  der  Edda, 

Auch  Runenfprüche 

So  dunkeltrotzig  und  zaulierjjewalüg, 

Dafs  die  weiften  Mecrkinder 

Hochauffpringen  und  jauchxen 

Uebermutti  beranfcbt.  — 

Wir  fehen  die  Luft  gleichfam  im  Himmelsblau^  und  im  Duft  der 
Gegend.  Hier  kann  fie  fich  klarer  oder  trüber  feigen,  wonach  die  Gegend 
und  die  Dinge  fchärfer,  fefter  und  ficherer  unuriflen,  aUo  mehr  g^aseichnel, 
plaftifcher  erfcheinen  oder  verfliefiender,  nebelhafter.  Beides  kann  je 
nach  tmferen  Stimmungen  und  Anforderungen  wohlgefiUlig  wirken,  wie 
beim  Lichte  auwinandergefetat  worden.  Der  cum  Nebel  ballende  Donft 
kann  durch  fein  phantaflifches  Verichleiem  und  dadurch,  daft  er  uoi 
jeden  Maafiflab  nimmt,  den  bedeutendflen  äflhetilchen  Eindruck  hervor- 
bringen. Ein  Nebeltag  —  ziehende  Nebel  in  den  Bergen  und  Oifiaitt 
Erfcheinungen  ichwimroen  rieüg  in  den  Nebeln  und  Wolken  durch  die 
Bergwelt ! 
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Am  anBgepiigteOeD  zogen  fich  die  LuAgeAaltungen  m  den  Wolken. 
In  ihnen  b^nnt  gleichiam  der  Uebergang  aus  dem  2Serfliei8endeny  Gtftalt- 
lofen  zum  GeftalduUtigen,  Feften.  Ckiüie  hat  nach  Howard  folgende  Be- 
leicfaniiogen  fOr  verfchiedene  Wolkenbildungen  eingebürgert:  Stratos,  die 

ziehenden  Nebel  und  Wolkenftreife«  über  Sümpfen  wie  an  den  Bergen; 
Cumulus,  die  aufgethürmte  Wolkennoafle  mit  eigener  Bewegung;  Cimis, 
die  gelockter  Haunuvolle  gleichenden  Wölkchen  (Schäfchen);  Nimbus,  die 
grofse,  düflere,  gewitterhafte,  über  weite  Landbreiten  üch  hinwälzende 
Wolke;  Paries  dann  die  Wolkenwand  am  Horizont 

Im  Allgemeinen  flimmt  die  klare  und  leicht  bewegte  Luft  heiter.  Be- 
deckte Luft,  der  einödige  trübe  Himmel  drückt  uns,  ja  kann  fchliefslich 
bldera  auf  uns  laRen.  Schon  dadurch,  dafs  er  das  Licht  fchwächt  oder 
nimmt,  dafs  er  das  Leben  der  Gegenftände  durch  die  Aufhebung  von  Licht 
Dod  Schatten  ftört,  raubt  er  uns  das  Wohlgefallen,  wenn  er  nicht  gerade 
als  Wechfel  nach  alUnilanger  Heiterkeit  des  Himmels  uns  erfreuen  foUte. 
Wolken  mi  Wind  machen  leicht  unruhig  durch  den  ewigen  Weddel  der 
Geflaltnngen.  Sie  können  anregend,  phantaftÜSch-wohlgefiUlig  fein,  aber 
anch,  wie  gelagt,  unruhigen,  ja  zeHahrenen,  zerwflhlten  Eindruck  machen, 
warn  fie  in  kraufen,  wirren,  ausdruckslofen  Fetzen  ziehen,  wie  z.  B.  häufig 
bd  den  milchigen  Wolken  des  Föhn's  zu  lishen.  Die  Erhabenheit  des  Cu- 
mulus, wenn  er  herrliche,  vom  Dunkd  zum  reinflen  Weifs  fich  aufthür- 
mende  MafTen  bildet,  ift  bekannt  Die  Wolke  macht  den  Eindruck  des 
Furchtbaren,  wenn  fie  ihren  luftartigen  Charadler  verliert  und  gleich  einer 
fchwcren,  Verderben  bringenden  Decke  fich  über  die  Gegend  lagert  oder 
gleich  einer  undurchdringlichen  Wand  heranzieht.  Hälslich  wird  die 
Wolke,  wenn  fie  eintönig  ift,  ohne  furchtbar  zu  fein,  wenn  jedes  luftige, 
leichte  Spiel  der  Formen  ihr  fehlt  Komifch  kann  fie  fein  durch  die 
fonderbaren  Gellaltungen,  die  fie  wohl  annimmt  und  durch  welche  fie  die 
Phantafie  herausfordert  £s  i(\,  als  ob  die  Natur  fich  in  dem  leichten 
Stoff  verfuche,  ob  fie  Berg-  und  ThiergeAalten  oder  dergleichen  wohl  zu 
Stande  bringen  könne.  Auf  ihre  Erfcheinungen  hinfichtlich  der  Farbe,  im 
Mofgen-  und  Abendroth  etc.  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Der 
Huweis  möge  genflgen. 

Eine  Haupterfchrmnng  des  Feueis  ift  fehon  beim  Licht  behandelt 
norden^  Dides,  die  Farbe,  die  leichten,  wallenden  Bewcguqgen  erfreuen 
via.  Die  Form  ift  eine  pyramidalilch  emporftrebende.  Die  verichiedenen 
Falben  und  das  Helle,  DunUe,  Schronteige  derielben  find  nach  der 
Farbenlehre  zu  betrachten.  Unheimlich  kann  das  Feuer  durch  die  Laut- 
lofigkeit  erfcheinen;  furchtbar  wird  es  durch  feine  Zerllönmgskraft,  häfs- 
lich,  wenn  fein  lichter,  heller  ülaiiz  getriibt  und  befchmutzt  erfcheint 
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In  fich  zeigt  die  Flamme  eine  Gliedenmg  dtudi  die  verfchiedenen 
Farbenftnfen;  Aber  wallende  oder  zackige  Umrifle  koimnt  fie  änfteriich 
noth  nicht  hinaus  za  einer  Formengliedening;  fie  bleibt  in  der  Pjrramide 
Hecken.  Die  helle  Fhunme  ift  Symbol  des  Reinen,  fich  vom  bdüchen 
Läutemden. 

Das  Waffer  zeigt  flüffige  Bewegung  in  gefchwungcnen  Linien,  den 
Ichon  erwähnten  Wellenlinien.  Unbewegt  bietet  es  einen  glatten  Spiegel 
dar.  Weiter  entzückt  es  uns  durch  feine  Empfänglichkeit  für  das  Licht 
(im  blitzenden  Thau  z.  B.),  dann  durch  feine  Lichtbrechung,  wodurch  es 
über  die  Regengegend  wie  hinter  den  Springbrunnen,  WalTerfall  etc.  den 
Regenbogen  wirft,  überhaupt  durch  leine  Farben.  Im  Tropfen  wie  als 
£iskiyilaU  erfreut  es  durch  feine  dort  kugelfönnigCi  hier  kryilaJiiniichc 
Form. 

Gefchwungene  Bewegung  im  leichten  Fluffe,  Frifche  und  Klarheit, 
Empfönglichkeit  flir  Licht  und  Farbe,  darin  bedeht  hauptfiichlich  die 
Schönheit  feiner  Erfcheinung,  wenn  wir  es  als  Blaffe,  nicht  ab  Tropfen 
betrachten.  Stockende,  fteife  Bewegung,  z.  R  durch  Schlamm  vemrlacht, 
Trttbe  des  Waffers  erfeheint  alfo  häislich. 

Des  herrlichen  Farben^iels,  das  es  oft  Inetet,  fei  hier  nur  kurz  ge- 
dacht Man  denke  an  das  Meer,  an  Gebirgsfeeo,  einen  blauen  Gardafee 
oder  Achenfee,  den  fchwarzgrttnen  Wakhenfee,  den  lichtgrttnen  KocheUee 
u.  A.  oder  'an  fchöne,  fo  tief  erfcheinende  Teiche.  Das  Geheimnifevotle 
der  Farben  des  Waffers  entlieht  durch  das  Helldunkel,  das  von  der  lichten, 
beleuchteten  Oberflache  in  die  Tiefe,  fo  niagifch  verfc  Inviniinend,  taucht 
Oben  fo  licht,  drunten  fo  ilammrig,  das  Dunkel  (bhintcr  —  was  mag  da 
fein?  fragt  die  Seele  und  fenkt  fich  träunierifch  hinunter. 

Seiner  Töne,  des  Sprudeins,  Klingens,  Raufchens  etc.  ill  fchon  ge- 
dacht. Auch  unfichtbar  kann  es  dadurch  belebend  wirken.  Es  ill  bewegt 
fik*  Gehör  und  Blick  »lebendiges  Waffer«. 

Die  Quelle  dringt  hervor,  ffrebend,  fpringend,  fprudelnd.  Sie  ift 
Symbol  des  frifch  vorquellenden  Lebens.  Sie  ift  munter.  Das  Uebermaaä 
diefer  Bewegung  kann  unter  Umftänden  uns  aber  auch  gefchwätzig,  dann 
in  feinem  bei  allem  Wechfel  ewigen  Gleichmaafe  langweilig  werden.  Sie 
ift  wie  ein  Kind,  das  uns  erfreuet,  aber  auf  die  Dauer  ermüdet 

Der  Bach  bdebt  gleichfalls  und  ziert  namentlich  .durch  fehö^e  Win- 
dungen die  Gegend.  Als  Gielsbach  in  den  ewigen  kurzen  ^rttngen,  haftjg 
fchieftend,  tmi  jeden  Widerftand  zornig  fchwdlend,  unaufhaltfiim  eilend, 
ift  er  ein  Bild  der  Unruhe;  ruhig  flie&end  ift  er  fanft,  mild  durch  feine 
glatte  Oberfläche,  drin  fich  Himmel  und  Ufer  fpiegeln.  Der  breite  Flufs, 
der  Strom,  ift  ein  Bild  der  Gröfse.  Mächtig,  belebend  erfcheint  er,  Men- 
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fchen,  Städte,  Länder  verbindend.  Wohin?  fragen  wir  bei  ihm,  wie  auch 
fchon  bei  Bach  und  Quell.  Unferc  Seele  läfst  fich  von  feinen  ewig  weiter 
fliefsenden  Wellen  dabintragen.  £r  weckt  Weiterftreben,  bei  fchwäcberem 
Eindruck  Träumerei. 

An  die  WaiferiäUe  mit  ihren  Bogen,  ihrem  Getofe,  ihren  Maffen, 
die  dann  zerfchäumen,  brauche  ich  nur  zu  erinnern,  um  das  Gewaltige» 
die  Wucht,  die  Energie  und  Unruhe  darin  Vor  die  Seele^  zu  rufen!  Wie 
oft  ift  nicht  der  ewige  Sturz  der  niederfchielsenden,  tofenden  Waffer  mit 
der  ewigen  Vernichtung  verglichen  worden,  der  alles  Lebendige  entgegen- 
gdit  Aber 

Vom  Himmd  kommt  a, 

Zum  Himmel  Aetgt  es, 
Und  wieder  nieder 

Zur  Erde  miifs  es, 

Ewig  wechfelnd.  (Goethe.) 

Bild  der  Vernichtung  und  des  unwiderftehlichen  Schickfals,  Du  bill  auch 
Bild  des  in  ewigem  Wechfel  flets  neuen  unvergänglichen  Lebens! 

Bewegung,  Reiz  der  Linien,  Licht,  Mufik  der  fallenden  Tropfen,  Alles 
das  vereint  der  Springbrunnen  im  hohen  Grade. 

Der  l'eich,  der  kleine  See  ifl  bei  grofser  Klarheit  wohl  das  Auge 
der  Gegend  genannt  worden.  Durch  Dunkelheit  kann  er  aber  auch  be- 
unruhigend wie  ein  Abgrund  erfcheinen.  Selbfl  die  Pfütze  kann  in  diefer 
Hinlicht  dämonifch  wirken,  durch  die  Verhältnifslofigkeit  ihrer  zu  über- 
ichreitenden  Kleinheit  gegen  die  unendliche  Tiefe,  die  wir  darin  erfchauen. 
Die  Tiefe  des  ganzen  Himmels  Aarrt  uns  daraus  entgegen*  Und  es 
fchwindeln  die  Shme,  als  ob  man  hinein  fallen  könne. 

Der  umfchloflene  See  hat  etwas  Heimliches,  Beruhigendes,  dann  aber 
auch  als  Keflelfee  leicht  etwas  Einengendes,  Druckendes.  1^  hindurch- 
flidsender  Flufii  oder  ein  Abflufs  ändert  natürlich  diefen  Eindruck.  Wir 
f&Uen  uns,  wenn  wir  ihn  fehen,  mehr  mit  der  Welt  verbunden. 

Der  flacbrandige,  in  Moor  verlaufende 'See  ift  unendlich  traurig  und 
Öde.  Wir  find  durch  nichts  concentrirt.  Höchftens  das  bewegliche,  halt- 
lofe  Rohr  hemmt  den  BUck,  indem  es  ihn  durcli  fem  Kiiurlci  ermüdet 
und  durch  Schwanken  zerfpliltert  Der  feichtc  WalTerfpicgel  kommt  über- 
dies nicht  zu  einer  regelmäisigen  Weiieubewegung.  Die  Wellen  kräufeln 
ntir  kur;£  und  wirr. 

Der  grofse  See,  wie  ein  (iardafee,  Bodenfee,  ifl  durch  feine  WalTer- 
mcnge  impofant.  Doch  ficht  man  ihn  gerne  belebL  Aulserdem  wird  er 
bei  fchlechter  Farbe  und  trübem  Himmel  leicht  einödig,  wüflenmäfsig. 

Und  Du  o  Meeri  Was  lagt  man  von  Dir  und  Deinen  unerfchöpf- 
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liehen  Erfcheinungen  1  Wie  Du  nun  fo  langweilig,  grau  und  öde  liegfl, 
nun  träumcrifch  blaufl  und  nun  durch  alle  Eindrücke  bis  zum  Furcht- 
barden Dich  zeigft.  Deine  Ruhe,  Dein  Glanz,  Deine  Schönheit,  die  Er- 
habenheit, die  Wuth,  die  Schrecken  —  wer  kann  fie  fchildern!  Roll  an, 
ief blauer  Oceao,  roll  an!  üngt  Byron  und  bricht  dann  aus  in  die  Worte: 

dorrddier  Spiegel,  wo  das  ew*2e  Walten 

Im  Wetter  fich  verklirt!  —  m  allen  Zeiten 

Bewegt  und  ftill  —  im  Haocb  —  im  Stnnn  —  am  kalten 

Beeillen  Pol,  wie  in  des  Südens  Weiten! 

Nachtdnnkles,  heiliges  Bild  der  Ewigkeiten!  — 

Endlos!  —  Des  Unfichtbaren  Widcrfchein! 

Selbll  Ungeheuer,  die  im  Abgrun«!  gleitt-n, 

Verdanken  Deinem  Schleime  blofs  ihr  Seml 

Dn  roUeft  nBcrforfclit  —  gewaltig  und  allein!  

Ueber  des  Meeres  Eiliabenheit  oder  Furchtbukeit  brauche  ich  kein 
Wort  zn  verliercD.  Unendlich  erlchemt  feine  Fläche,  unergründlich  feine 
Tiefe,  unwiderftdilich  liane  Macht  Die  Hoben  Werke  des  Menfchen,  die 

Schiffe,  wirft  es  gleich  Nulsfchaalen  auf  feinen  empörten  Wogen. 

Die  Erde  haben  wir  nach  ihren  Theilchen  und  ihren  MalTen  zu  be- 
trachten. Ueber  die  Theile  wollen  wir  fchnell  hinweggehen.  Wie  der  fefle 
WalTertTopfen  als  Eis  fchon  fich  kr)'(lallinifch  geftaltete,  fo  durchfchnittlich 
auch  die  Theilchen  des  Erdkörpers.  In  der  Kryftallifation  zeigt  fich  die 
Ordnung  feiner  Materie  zuerfl  ausgefprochen  und  zwar  als  darre  mathe- 
matifche  Ordnung.  Begrenzung,  Regelmäfsigkeit,  Symmetrie,  Proportion  etc. 
tritt  an  den  Kryftallen  hervor.  Sie  gewinnen  durch  die  ichaife  B^grenziuig 
etwas  Eigenartiges,  Eigenlebiges.  Als  Theilchen  iiehen  nns  darum  die  aus- 
gebildeten KiyftaUe  am  höchflen;  fie  erfcheinen  uns  als  gefetzmäisig  in 
ihrer  Geftaitong  und  unfem  Vemunftgefetzen  ent4>rechend,  alib  {Mo, 
namentlich  wenn  fie  durch  Glanz  oder  Durchfichtigkeit  und  Farbenreis 
auch  die  Lichtfireude  in  uok  erregen.  Meiftens  können  fie  als  Theilchen 
wegen  ihrer  Kleinheit  nnr  einen  kleinlichen  Eindruck  machen.  Das  Eigeo- 
artige.  Lebendige  ihrer  Form  bei  ihrem  anfeheinenden  Todtfein  erweckt 
fibrigens  leicht  den  Eindruck  eines  unaufgeUMlen  Rtthfels,  des  Wunder- 
baren. Daher  fo  häufig  der  Aberglaube,  der  den  KT3rflallen,  insbefondere 
den  glänzenden  EdelReinen,  magifche  Kräfte  zufchreibt  Das  Formlofe, 
Zerfallende  erfcheint  für  die  Erdbellandtheile  den  Anforderungen  wider- 
fprechend  und  fomit  häfslich.  Der  Schutt,  das  fogenannte  Grufige,  ifl  uns 
unangenehm.  Die  Erde  füll  uns  tragen,  foU  fefl,  fein,  aber  nicht  breiig, 
durchweichend.  Die  Feftigkcil  macht  alfo  bei  ihr  einen  äflhetifch  ange- 
nehmen fandruck.    Fefte>  kiyllaUinifche,  glanzende  und  auüserdem  das 
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Tonteben  durch  Klang  vetkflndende  Körper  gelten  uns  daher  (Itr  die 

fchönften.'  Gold  z.  B.  hat  Fefligkeit,  reine  Farbe,  fahr  fchwer  zu  trüben- 
den Glanz,  Krj'flallform,  Klang.  Der  Diamant  hat  wie  alle  Steine  weniger 
Klang,  aber  die  gröfste  Fefligkeit,  Glanz,  Lichtpracht.  Marmor  hat 
Fefligkeit,  Farbe,  feine  Kryflallifation,  Glanz,  Lichtempfanglichkeit  bis  in 
ge^ilTe  Tiefe.  Granit  hat  mehr  Unruhe  der  Farbe,  keine  Lichtempfang- 
lichkeit wie  der  Marmor  etc.  —  Jeder  mag  fich  danach  die  äilhetifchen 
Bedeutungen  der  verfchiedenen  Erdbeflandtheile  felber  fuchen. 

Während  die  Waflertheilchen  in  einander  verfchwimmen,  behalten  die 
Erdtbeüe  ihre  Eigenartigkeit  Wo  fie  gröCsere  Körper  bilden,  fallen  diefe 
onter  die  von  uns  aufgeilellten  Gefetze  und  können  danach  die  verfchieden- 
aitigften  Eindrttcke,  Ichöne,  häMche,  langweilige,  komifche  etc.  erzeugen. 
Diefe  Formationen  aber  eingdiender  zu  befprechen,  ift  hier  kein  Raunt 
Den  Wilsb^erigen  müflen  wir  auf  die  Geologie  verweilen. 

Sehen  wir  die  Erdoberflfiche  an,  Ib  fdüt  der  Ebene  der  volle  Aus- 
dnick  der  KörpeiÜchkeit,  indem  wir  auf  ihr  nur  Lange  und  Breite,  aber 
kdne  WSbe  iehen.  Außerdem  mangelt  ihr  der  WechleL  Sie  ift  einförmig. 
So  kann  fie  grols,  unendlidi  erfcheinen»  ilets  aber  wird  fie  Etwas  zur 
Tollen  Befriedigung  vermifTen  laffen,  was  ihr  den  Eindruck  eines  Mangel- 
haften giebt  und  eine  Trübe,  eine  gewiffe  Melancholie  erweckt  Die  Ebene 
hemmt  nirgends  unfere  Blicke,  feffelt,  concentrirt  nicht  Ungebundenheit, 
dann  der  Drang,  weiter  zu  flreben,  mit  den  Wolken,  die  drüber  ziehen, 
mit  den  Winden,  die  drüber  jagen,  weiter  zu  wandern,  iA  ihr  eigen- 
tbümlich. 

Niedere  Anfch wellungen,  wie  gutes  Ackerland  üe  wohl  zeigt,  können 
reizvoll  fein  durch  Wechfel,  aber  find  häufig  auch  unendlich  traurig,  be- 
fchrilnkend.  Ihre  Höhen  (leigen  allmälig  an,  ihre  Formen  find  meiAens 
verlchwommen,  nicht  (Scharf,  wie  wir  die  Erdfoimation  wflnlchen;  ib  um- 
icUielaen  fie  uns,  die  Ausficht  hemmend,  ohne  Intereflantes  zu  zeigen. 
Solche  Gegenden  ftumpfen  leicht  den  Menlchen  ab  und  machen  proiaÜch, 
gewöhnÜdk  Hfigelland  bietet  den  Anblick  au^geprlgter  Köiperlichkeit 
and  erfreut  durch  Wechfel  des  Ebenen,  AnfehweUenden,  Steilen.  Es  um- 
fcfalie6t  uns  eng  nn  Thal,  aber  vom  nfichften  Hügel  oder  vom  Berge  er- 
öflfeet  es  weite  Ausficht  Die  QueUen  und  Bäche  darin,  die  Adem  der 
Gegend,  flielsen  meiilens  munter..  Diefe  Landfchaften  haben  etwas  Gemüth- 
liches,  Lufliges,  Reizendes  und  doch  Heimliches. 

Das  Gebirg  wird  zum  Himmelswall.  In  Alpenbildung  zeigt  es  die 
•grofsartigflen  Formationen.  Hügel,  Berg,  Felfenwände,  dann  Gletfcher 
und  Schneekuppen  bauen  fich  wechfelnd  über  einander  auf.  Das  Erhabene 
und  Furchtbare  thront  auf  feinen  Bergen  und  auf  feinen  eiügen  Zinken. 
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So  erhebt  es  die  Seele,  kann  aber  auch  bedrücken  und  durch  feine  Gr5fee 
auf  fchwächere  und  ungewohnte  Gemüther  laflend  wirken.  Die  im  engen 
Thal  eingefchloflenen  Bewohner  verdumpft  es  leicht,  da  es  fie  von  aller 

Welt  gkichfam  abfcheidet  Den  Thälern  verleiht  aber  oft  die  Abgefchloflen- 
heit  etwas  Heimliches,  Hausähnli(  hcs,  Friedliches.  Der  Menfch  wird  mit 
der  Gegend,  die  rund  um  ihn  auf  ihn  hcmicderfieht,  vertraut,  wie  mit 
den  Wänden  feines  Haufes.  Dadurch  entlieht  folches  \'erwachfen  mit  der 
Gegend,  dafs  der  Aelpler  fchwer  von  ihr  loszureifsen  und  am  meiflen  dem 
Heimweh  ausgefetzt  iÜ,  diefer  tiefen,  glühenden  Sehnfucht  nach  all'  dem, 
was  uns  bekannt  und  vertraut  war. 

Scharfe  Formen,  Spiuen,  Zacken,  ileile  Linien  machen  uns  den  be- 
deutendften  Eindruck;  fie  entfprechen  am  meiden  den  kryiUllinifchen 
Formen. 

Ueber  die  Schönheit,  Erhabenheit,  Gewaltigkeit  des  Gebirge  und  den 
Eindruck  der  Freiheit,  den  es  bei  fchönem  Wechfel  macht,  zu  fprechcn, 
hieise  Wafler  in's  Meer  tragen.  Ebenfo  über  das  Furchtbare,  das  es  uns 
in  ieinen  Schlünden,  Abftürzen,  Eisfeldern  etc.,  in  feiner  Wildheit  und 
Zerriflenheit  zeigt  Gerade  am  Gebirge  mag  man  fich  recht  die  Bedeutung 
des  Maalses  klar  machen.  Es  erfchemt  uns  fehr  grofs,  fo  lange  wir  es 
mefTen,  erhaben,  fo  wie  uns  der  Maalsftab  dafür  verloren  geht.  Sehe  ich 
z,  B.  die  Wolken  dicht  über  den  Kuppen  lagern,  fo  erfcheinen  mir  diefe 
fehr  hoch.  Sehe  ich  aber  hohe  Wolkenfchichlen  das  Gebirge  bedec  ken, 
aber  über  diefen  U  ulken  noch  Bcrgf{)it/.en  oder  GebirgsmalTen  in  die  blaue 
Luft  ragen,  fo  reicht  der  hochfle  Maafsflab  nicht  mehr  aus  und  Erhaben- 
heit waltet  dort  oben.  Als  ich  das  erlle  Mal  das  Hochgebirge  fah  und 
gewahr  wurde,  dafs  es  nicht  Wolken  feien,  was  über  fchweren  Wolken 
einporzackte,  fondern  der  Grat  des  Wetterfleingebirges,  dort  in  der 
Hinunelsbläue,  da  verging  mir  fall  der  Athem  und  eine  Freude  fchwoll 
zum  Herzen,  als  ob  die  Brüll  zerfp ringen  mülTe. 

Statifche  Gefetze  beherrfchen  die  Erdniaifen.  Was  ihnen  zu  wider- 
fprechen  fcheint,  z.  B.  fchroff  Uberhangende  Felfen,  macht  uns  den  Ein- 
druck, als  wolle  es  ilürzen,  fiUlt  alfo  leicht  ins  Furchtbare.  Auch  das 
Komifche  kann  fich  zeigen.  Wir  brauchen  nur  durch  die  Formationen  an 
ein  Geficht,  an  Nafen  u.  dgL  erinnert  zu  werden,  um  über  den  Wider- 
fpruch  zu  lachen. 

Die  Erde  gilt  uns  als  das  Felle.  Widematürli^  alfo  erfcheint  ihre 
Bewegung.   Daher  haben  Erdbeben  etwas  Furchtbares,  Graufiges. 
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Die  Vegetation. 

allimich  zniammenhängende  Formen  bildeten  das  Erdreich. 
Wir  haben  ein  Aefanliches  in  der  Vegetation  bei  den  Flechten,  Moofen, 
Schwämmen.    Hier  fetzt  kleine  Bildung  fich  an  kleine  BilduQg  an,  jede 
ftibAAndig  fiir  üch  erfcheinend,  wie  bei  einem  Kryftallblock. 

Aber  auf  den  imterften  Stufen  der  Vegetation  fchon  begegnet  uns  ein 
neues,  wichtiges  äflhetifches  Element  —  Leben,  welches  nicht  mehr  ge- 
bunden ifl  durch  llaric  Furni  oder  nur  durch  niagnclifchc  und  andere 
Kräfte  zum  Vorfchein  kommt,  fondern  ein  Leben,  dem  unferen  cntfprechend, 
ein  Wachfen,  Sichnahren,  EntfiiUen,  Blühen,  Abnehmen,  Vergehen.  Die 
Pflanze  ifl  ein  lebendig  individuelles  VVcfen. 

Wahrend  wir  das  Erdreich  als  etwas  Todtes  anzufehcn  gewohnt  find, 
begrufsen  wir  im  Pflanzenreich  ein  uns  Aehnliches.  Daher  ill  es  uns 
fympathifch.  In  der  Wülle,  in  Felien-  und  Schnceöden  ill  fchon  ein  Baum, 
ein  Strauch,  eine  Blume,  oder  nur  ein  Gr;ishalm  Freude  imd  TrofL  Sie 
verkünden  ja,  dais  dort  noch  Leben  herrlichen  kann;  wir  fchöpfen  daraus 
Hoffiitt^g  für  unfer  Leben,  fohlen  uns  nicht  mehr  fo  ganz  allein  im  Reiche 
des  Todes.  Daha  die  wunderbare  Freude  des  WOflenbewohners  an  Blumen, 
GebOfchen,  Bäumen,  davon  uns  alle  Reifenden  erzählen.  Tagelang  Ichwärmt 
der  Perfer,  der  durch  die  Salzwtiilen  sieht,  von  einer  Akazie  am  Wege 
und  preiil  fie  als  ein  Wunder  unter  dem  Himmel,  feiert  fie  mit  Liedern, 
fchwäirat  fttr  fie  wie  für  ein  fchönes  Mädchen.  Der  ihn  begleitende 
Europäer  lächelt  wohl  darüber.  Er  lebt  nicht  in  Salzwttften;  ein  Baum 
ift  ihm  nur  ein  Baum,  ein  Holz  mit  Blättern,  weiter  nichts.  Nur  der 
Mangel  lehrt  würdigen.  iDie  Perfer  zeigten  zu  allen  Zeiten  grofsen  Sinn 
für  Vegelalionsfchonheit  Aufser  an  ihre  Gärten  (Xenophon)  will  ich  nur 
an  die  von  Herodot  berichtete  thätige  Liebe  des  Xerxes  für  fchöne  Baume 
criimeru.    Gegen  Gnecheniaud  ziehend,  kam  er  unweit  Sardes  zu  einem 
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Ahombaum,  »den  er  feiner  Schönheit  wegen  mit  einem  goldenen  Hails- 
und  Armfchmuck  befchenkte  (weihte)  und  Einem  aus  dem  Corps  der  Un- 
fterblichen  zur  Aufficht  übergab.«  Warum  hat  er  nur  fo  wenig  Nach- 
ahmer gefunden!] 

Die  Pflanze  baut  fich  aus  2^11en  auf,  aber  diefe  Vielheiten  ericheinen, 

abgefehen  von  den  erwähnten  Moofen,  äRhetifch  zulammengefafst  durch 
eine  Haut,  Rinde  etc.  Die  FÜanze  ifl  Einheit  in  der  Vielheit,  fchait  ge- 
fonderte  Einheit. 

Sie  ift  bekanntlich  ganz  und  gar  Ernährungsgefchöpf.  Sie  nährt  (ich 
und  athmet  mit  Wurzeln,  Zweigen  und  Blättern.  Ihr  höchflcr  Ausdruck 
zeigt  fich  in  der  lebendigen  Fortpflanzungskraft  In  ihren  Zeugungsorganen 
gewinnt  fie  darum  ihren  prächtigflen  Schmuck.  Sie  bilden  die  Blüthen 
und  Blumen.  Die  Pflanze  fchmückt  fich  in  ihren  Blumen  wie  eine  BrauL 
Sprachlos  ift  fie.  Aber  ihr  fiifser  Duft  muis  ^rache  fein.  Er  ift,  was 
dem  Vogel  der  Gelang  in  den  Frühlingstagen,  was  die  Lyrik  dem  Menfichen- 
leben.  Welche  Liebestrunkenheit  flrOmt  darin  beraufchend,  wenn  waime 
Nacht  auf  fonnigen  entfaltenden  Tag  folgt  und  das  duftende,  praqgende 
Blttihenmeer  durcheinander  fchauert  Es  liegt  tiefe  Symbolik  in  dem  Ge- 
dicht Heine's: 

Im  wundcrfchonen  Monat  Mai, 
Als  alle  Knospen  fprangcn, 
Da  ift  io  ndnem  Henen 
Die  Liebe  anfgegango). 

Im  wundcrfchöncn  Monat  Mai, 
Als  alle  Vögel  fangen. 
Da  hab  ick  ihr  ^ftaaden 
Mcb  Sdmeii  inid  Verlangen. 

Die  Pflanze  hat  Bewegung  in  üch,  aber  noch  keine  Fortbewegung. 
Sie  fteckt  in  der  Erde.  In  den  LOfken  mag  fie  fich  oben  wiegen,  aber 
ihr  Fufe  ift  gefeffdt,  fie  (lirbt,  wenn  fie  dem  Boden  entriflen  wird.  Daher 
hat  fie  immer  etwas  Befchränktes.  Ja  auch  etwas  GeheimnifrvoUes  dnrch 
den  dunklen  Grund,  in  dem  fie  hdtet,  in  welchen  fie  fich  unierer  For- 
fchung  entziehend  hinabfenkt  Ihr  dunkles  Wurzelgeflecht  ift  daher  Ifihe- 
tifch  mit  geheunnifsvollen,  felbft.  fchanerlichen  Eindrücken  verflochten. 

Aber  hier  giebt  Mangel  wieder  Vorzug.  Vom  Platze  bewegen  kann 
fich  die  Pflanze  nicht  und  braucht  fie  auch  nicht  Der  Wind  und  die 
Sonne  forgen  für  fie,  wenn  fic  fonfl  eine  gute  Stelle  hat  Der  Wind 
bringt  ihr  frifghe  Luft,  der  Wind  ihr  die  nöthige  Bewegung,  indem  er 
fie  fchaukclt ;  er  trägt  ihren  Blüthcnflaub  hinüber  zu  anderen ;  er  fuhrt 
den  von  der  Sonne  als  Dunll  emporgezogenen  R^en  herbei,  üe  zu  er- 
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frifchen  und  zu  ernähren.  Die  Sonne  hilft  ihr  in  ihrem  LebensproccfTe 
und  zu  all  ihrem  freudigen  Ausdruck  im  Farbenfchmuck  der  filättcr  und 
Blüthen.  So  flreckt  die  Pflanze  fich  möglichfl  weit  nach  unten  und  oben. 
Bewegung  verlangt  einfeitige  Richtung  als  Ausdruck.  Die  Ruhe  ifl  all- 
feitig.  AUfeitig  durchwurzelt  der  Haum  die  Tiefen,  breitet  er  Ail  und 
Laubwerk  in  die  Lüfte,  um  Lebensodem  einzufaugen. 

In  diefem  Zuftandi  was  braucht  die  Pflanze  weiter?  Wozu  ein  con- 
centrirtes  Innenleben,  wie  das  Thier  hat?  wozu  Sinne  und  Organe,  um  in 
die  Aufsenwelt  nach  Nahrung,  Vereinigung  mit  den  ergänzenden  Individuen 
Reicher  Alt  nur  Fortpflanzung  zu-  fpähen.  Die  Natur  giebt  nur  das  Noth- 
wendige,  oder:  nur  das  Notfawendige  formt  fich  in  der  Natur.  So  vege- 
tirt  die  Pflanze  im  Genufle  des  aUgemeinften,  noch  nicht  zum  Ichiixferen 
Ausdrucik  ieelifch  concentrirten  Lebens,  aber  darin  ein  Bild  der  FttUe, 
der  Freude  des  Dafeins,  der  Sorglofigkeit,  zugleich  als  ein  Bild  der  Rein- 
heit und  Gate;  Sie  thut  keinem  organÜchen  Wefen  aus  eigener  Thätigkeit 
weh,  greift  keins  an,  verzehrt  keins,  nimmt  im  ftillflen  Saugungsprocefe 
nttr  Unorganifches  und  diefes  ohne  Gewaltfamkeit  auf,  auch  ohne  die  Art 
tmd  Weife  der  Zerfetzung  und  der  nach  der  Zerfetzung  gefchehenden  Aus- 
fididdung  der  höheren  Thiere.  Denke  man  einen  gewaltigen  Eichbaum, 
dem  Polypen  gleich  mit  feinen  Aeflen  und  Zweigen  als  Fangarmen  fein 
lebendiges  Opfer  umfchlingend  —  welches  entfetzliche,  furchtbare  (Gebilde! 
Dagegen  den  Waldriefen  der  Wirklichkeit  in  feiner  abfoluten  Friedlichkeit, 
aber  auch  Hülflofigkeit,  gegen  die  lebenden  Gefchöpfe. 

Gegen  die  Kryflalle  gehalten,  fehen  wir  in  den  Pflanzen  eine  unend- 
liche Freiheit  der  Formen.  Wohl  liegen  ihnen  fefte  Gefetze  unter  in  den 
Formen  Überhaupt,  in  den  Windungen  des  Stengels,  der  Stellung  der  Zweige, 
und  Blätter,  in  der  Form  von  Stamm,  Zweig  (Cylinder),  der  Blätter,  der 
Bluoien,  der  Frttchte,  aber  der  Zwai^  ift  ttberdeckt  und  zur  freien  Ord- 
nng  geworden.  Die  mathematUchen  Formen  daran  fpringen  in  ihrer 
ffMok  Genauigkeit  nicht  ins  Auge,  fondem  mttflen  gefucht  werden. 

Während  die  Kiyftalle  noch  in  RegehoQäftigkeit,  Proportion,  Symmetrie 
ihicn  höchften  Ausdruck  fanden,  tritt  bei  den  Pflanzen  nun  das  Gefetz  der 
GHfiderung  in  reichfter  Weife  auf,  am  klarflen  in  den  höchfUlehenden,  den 
Bäumen.  Wurzel,  Stamm,  Krone  find  hier  die  Haupttheile.  Die  Wuriel 
Onter  der  Erde  verfchwindet  unferen  Blicken,  aber  der  Stamm  bildet  die 
feile  Einheit  für  die  Krone,  in  welche  er  fich  zertheilt.  Die  Proportion 
des  Stammes  zu  den  Aeflen,  der  Hauptabfätze  der  Aeile,  dann  die  Blatt- 
formen nach  Länge  und  Breite,  bildet  ein  wichtiges  Moment  (Zeiüng's 
Proportionslehrc.)  Auf  die  Verfchiedenheit  der  Theilung  des  Stammes  in 
fein  Geäfle,  durch  Spaltui^  und  durch  ieitliche  Aftausfendung  und  die 
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cum  Grunde  liegenden  feAen  Maafie  der  Winkel  filr  jede  Bnini-  und 
Pflanzenart  foll  nur  hingewiefen  werden.  Die  Gliederung  des  Baumes 
zeichnet  (ich  auch  durch  ihre  Gefetzmafsigkeit  hinfichtlich  des  Gefetzes 
der  Schwere  aus.  Unten  am  flärkllcn,  nimmt  lie  nach  oben  ab.  Andere 
Formen  erfcheinen  feltfam,  häfslich  oder  komifch.  Unten  feft,  darr  im 
Stamm,  lölT.  fich  nach  oben  der  Baum  in  das  feine  Gitterwerk  der  die  Blätter 
tragenden  Zweige  auf.  Die  Horke,  Rinde  des  Stammes  macht  dabei  die 
Ueberleitung  von  dem  Unorganifchen  der  Erde  zum  leichten  Blätteiichmucky 
in  delTen  fafugem  Glanz  wir  gleichfam  das  Leben  kreifen  fehen. 

Farbe  und  Duft  bildet  nach  Auisen  den  Ausdruck  der  Vegetation.  Mit 
der  Tonwelt  fteht  fie  nur  in  untergeordneter  Beziehung  durch  die  Bewe- 
gungen im  Wind,  der  mit  ihr  wiipert,  flüftert,  koft,  rauicht,  toft. 

AeAhetüch  wichtig  lind  dabei  die  Schwingungen  für  das  Auge,  dies 
Beugen,  Neigen,  Aufrichten,  Hin-  und  Herwiegen. 

Die  Tonkraft  liegt  Übrigens  nur  verdeckt  in  der  Vegetation.  Man 
braucht  nur.  an  die  wunderbaren  Tdne  zu  denken,  die  die  Kunft  des 
Menlchen  dem  Holz  entlockt,  an  Flöte,  Orgel  u.  £  w. 

Die  kleinefen  Pflanzen  erfreuen  uns  meiftens  durch  Formenzierlichkeit, 
Farbe  tmd  Duft  Die  gro&en  aber  können  in  das  Erhabene  (letgen.  Höhe, 
Ausdehnung,  Mächtigkeit  überhaupt,  machen  einen  Baumriefen  zu  einer 
Welt  für  lieh.  Da  find  Taufende  von  Zweigen  und  .\eflcn,  ein  unzahliges 
Blailerwerk  wölbt  ein  Laubdat  li  darüber.  Wenn  darin  kräftige  Gruppen 
durch  die  grof>en  Aflglicderungen  uns  erfreuen,  Alles  durch  eine  fchöne 
Stammeinheit  zufammengehalien  und  geordnet,  fo  haben  wir  ein  herrliches 
allhetifches  Bild,  das  durch  den  fchmetlernden  Gefaiifj  der  Waldfanger, 
Lockruf,  Bienenfummen,  Windesraufchen  u.  L  w.  noch  den  fehlenden  Reiz 
des  Tons  zu  erhalten  fcheint 

Die  Farbe  im  Allgemeinen  ift  von  der  grölsten  Verfchiedenheit ;  die 
der  Blätter  meiftens  die  grUne;  Im  Frühling  herrfcht  im  Grün  ein  heUer, 
freudiger  Ton  vor;  im  Herbfle  bräunt  es  fich,  häufig  in  Gelbbraun  oder 
Roth  fpielend.  Dies  Braun  und  Roth  hat  wohl  erdlarbigen  Ton,  das 
Gelbliche  ift  meiftens  unrein  und  daher  ohne  muntere  Anregung;  Die 
Farbenpracht  vieler  Blumen  ift  bekannt  Sie  b^eifen  alle  Farben  bis 
zum  reinften  WeÜs.  Die  fchönften  Blumen,  die  entfalteten  farbigen  Blüthen 
mit  angenehmen  Duft,  gehören  gröistentheils  —  wie  die  Singvogel  bei  den 
Vögeln  —  den  kleineren  Pflanzenarten  an. 

Der  Ilaum  iil  die  huchlle  IMlanzenbildung  wegen  der  wechfelnden 
Gliederung.  Auch  der  Strauch  gliedert  fich  fchon  in  reicher  Weife,  aber 
die  Einheit  fällt  bei  ihm  noch  auseinander.  Doch  beliebt  er  fchon  adhe- 
lifch  für  üch.    Bei  den  Kräutern  ünkt  die  Gliederung  auf  Blatt  und  vcr- 
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härteten  Blattflengel.   Doch  mOflen  wir  auch  hier  fpecidleren  Studiefi  ein 

näheres  Eingehen  überlaffen. 

Die  Früchte  find  aflhctifch  durch  Form  und  Farbe,  Geruch  und  Ge- 
fchmack  und  ihre  Eigenartigkeit.  Dicfe  letztere  drückt  fich  fchon  durch 
das  Loslüfen  von  der  Pflanze  aus.  Die  Frage,  wie  fie  diefer  gegenüber 
zti  fchätzen  find,  ill  ziemHch  fo  müflig  wie  die,  ob  das  Ei  oder  das  Huhn 
zuerft  komme.  Aeflhetifch  am  wohlgefäUigflen  ift  meiilens  die  Pflanze  in 
der  BUithe.    Noch  wenige  Einaselbemerkungen : 

Die  Moofe  ünd  meiftens  niedlich,  durch  ihr  andauerndes  Grün  er- 
freuend. Gräfer  machen  den  Eindruck  der  monotonen  Vielheit  Dicht- 
ftehend,  auf  grofiien  Räumen  kann  der  Wind  durch  Wehen  und  Wogen 
einen  den  Waflenrdlen  ähnlichen  Eindruck  mit  ihnen  hervorbringen.  Die 
hoch  und  dicht  (lehenden  Ackergiäfer,  unfere  Kompflanzen,  können  durch 
Fruchtbarkeit  erfreuen,  auch  durch  ihre  Gleichmäisigkeit  dem  mathema- 
tiicben  Sinn  genügen,  find  aber  doch  äfthetifch  immer  durch  ihre  Ein- 
tönigkeit unbefriedigend.  Rohr  erzeugt,  in  verftäikter  Weife,  trotz  femer 
Saftigst  ähiSichen  Eindruck.  Es  ift  ein  ewiges  Einerlei,  eine  monotone 
Vielheit  Wenn  wir  es  nicht  überfehen  können,  wird  es,  wie  auch  hohes 
Getreide,  langweilig  lähmend,  ja  beängfligend.  Der  kleine  aber  unzählig 
hauiige  VViderlland  wirkt  ermüdend.  Ich  will  für  das  Getreide  an  die 
Kommuhme  erinnern,  die  darin  wohnt  und  Kinder  ins  Korn  lockt,  um 
fie  zu  tödten.  Dabei  ill.  ein  für  alle  Mal  zu  bemerken,  dafs  jeder  Aber- 
glaube uns  wichtigen,  meidens  fehr  tieffinnigen  Auffchlufs  über  die  Aellhetik 
des  Volkes  giebt  Dies  Korngefpenft,  perfonificirt  aufs  Ergreifendfte  das 
Lähmende,  jede  Richtung  Aufhebende,  Beängfligende  folcher  monotonen 
Vidheiten,  wie  das  Getreide  für  die  kleinen  Kinder  ifl,  die  nicht  darüber 
fchauen  können.  Aus  dem  Aberglauben  lielse  fich  eine  interefiante  Aefthe- 
tik  zufammenflellen. 

Unendlich  viel  wäre  ttber  die  Blumen  und  Bäume  zu  lagen,  doch 
niii&  hier  anf  die  fpecieUen  Werke  (Schleiden,  Humboldt,  Batranek  u.  A.) 
vQwiefen  werden.  Für  die  nähere  Prflfung  fuche  man  immer  die  mathe- 
matÜchen,  zu  Grunde  li^enden  Formen,  um  wichtigen  AufTchluis  zu  er- 
halten. Bei  den  Bäumen  z.  B.,  wie  fchon  oben  bemerkt,  die  Winkel. 
KSngt  der  Zweig,  bildet  er  alfo  gegen  den  Stamm  nach  oben  einen  dumpfen 
Winkel,  fo  ift  der  Eindruck  anders  als  beim  rechten  oder  fpitzen  Winkel. 
L>er  hängende  Afl  erfcheint  fchwächer,  ohne  Kraft  fich  der  ihm  eigentlich 
angcwicfenen  Richtung  zum  Ficht,  zum  Himmel  cinpor  zuzuwen<len.  Der 
dadurch  her\'orgebrachte  Eindruck  ill  leicht  fchwächlich ,  trübe,  melancho- 
Hfch.  Der  Afl  im  rechten  W  inkel  hat  etwas  AngefpamUes.  So  fich  zu 
tragea  ili  am  fchwerllen,  daher  erfcheint  er  llramm,  kräftig.    Wird  der 
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Winkel  zu  fpitz,  ib  iehen  die  Aefte  aus,  als  ob  fie  fich  nicfat  vom  Stamme 
frei  loszulöfen  wagten;  der  Baum  hat  etwas  Rutfacnähnlicfacs,  hat  keine 
fechte  Freiheit  Femer  konmit  die  Stellung  und  Befefligung  des  Blattes 
fehr  in  Betracht  Ift  der  Stengel,  daranf  es  fitzt,  so  kurz,  ib  fehlt  dem 
Blatt,  das  einen  weichen  bew^ticfaen  Eindruck  machen  foll,  leicht  das 
Weiche,  Bewegliche.  Es  fitzt  darr  tmd  lleif  da  und  wird  unbeweglich. 
Ifl  der  Stengel  zu  lang,  fo  wird  es  zu  hangend,  zu  unruhig.  Der  geringlle 
Windhauch  rührt  es  um.  Wenn  nun  Zweige  und  Aefte  unbewegt,  die 
Blätter  aber  in  fortwährender  zitternder  Bewegung  find,  fo  macht  dies 
leicht  den  Eindruck  des  Unmotivirten,  Willkürlichen,  Unruhigen.  So  an- 
genehm die  Blätterbewegungen  und  das  Schwanken  der  Zweige  fein  können, 
fo  langweilig  kann  das  ewige  Zittern,  z.  B.  der  Zitterpappel  werden.  £5 
kann  nervös,  tlbel  machen. 

Der  Raum  gedattet  nicht  einmal  uniere  Waldbäume  näher  zu  charadle- 
rifiren,  geichweige  die  Bildungen  anderer  Zonen  zu  befprechen.  Möge 
Jeder  Uhr  fich  felbft  nach  den  äfthetÜchen  Gefetzen  darin  fitcfaen.  Das 
Lang,  Schmal,  Breit,  Kurz  der  Blätter,  ihre  Form,  ob  glatt,  gesackt  u.  C  w, 
Länge  der  Stile,  Winkel  und  SchraubenfldluQg  zum  Zweig,  des  Zweiget 
zum  All,  des  Alles  zum  Stamm,  die  Proportionen,  dann  die  Farb^ 
Gröfte,  GruppiruQg  u.  £  w.  ift  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Die  trauemde 
Weide,  die  weiche  Birke,  die  fefte  Buche,  die  mächtige  Eiche  find  danach 
leicht  zu  erklären. 

Als  ein  Hauptchara6ter  gilt  für  die  Vegetation  trotz  der  zu  Gnmde 
liegenden  Gefetzmafsigkeit  die  Freiheit  Dürftigkeit,  Zwang  der  Einförmig- 
keit wird  uns  daher  fehr  leicht  bei  ihr  häfslich  erfcheinen,  häfslich  freilich 
auch  das  Ueberwuchem,  die  Willkür,  die  z.  B.  jede  Uauptform  durch 
MaHe  von  Nebenformen  überdeckt  und  erdrückt. 

Das  Stutzen  und  Befchneiden  der  Baume  im  Zopfftil  widerfprichl 
allen  äflhetifchen  richtigen  Anforderungen  und  i(l  komifch  oder  ungereimt, 
je  nach  der  Abficht  Dafs  der  Menfch  durch  richtiges  Wegnehmen  des 
Ueberflüfligen  aber  auch  die  Vegetation  verfchönern  kann,  verildit  fich  von 
ielbft.  Bei  einem  Glattfehneiden  der  Hecken  ift  die  Vegetation  nicht  felbft 
Zweck,  ibndem  dient  nur  architedlonifch  als  Wand. 

Vom  Wald  und  leinen  Reizen  will  ich  hier  nicht  beginnen  zu  Qpfecben. 
Das  Aufhören  möchte  zu  ichwer  fallen.  Dichter  fchildem  ihn  und  leine 
Schönheiten  am  betten  und  fie  möge  man  fragen.  Wir  Dentfche  find 
gleichfian  eine  Waldnation  und  haben  trotz  der  Cultur  noch  niclit  die 
Waldfireude  verloren.  Möchte  man  doch  nur  in  der  Nähe  grofser  Städte 
und  ttberhaupt  an  fchönen  Punkten  einzelne  Forflgebiete  als  wirklichen 
Wald  beUdfen  und  nicht  Alles  nach  der  Nutzung  bewirthfcbaften !  Welche 
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Schönheit  verleiht  ein  alter  Wald!  Jede  Stadt  IbUte  eiiien  Ueben  Wald 

haben,  der  nicht  Forfl,  fondem  Hain  wäre. 

Wenn  uns  auf  zu  lange  die  Ausficht  ins  Weite  durch  den  Wald  ent- 
zogen wird,  fo  wird  auch  er  beengend,  gefängnifsartig.  Nur  dicfclben 
Stamme  in  einerlei  Richtung,  z.  B.  angelegte  Tannenforflc,  machen  ihn 
erfchrecklich  monoton,  wie  kaum  nöthig  zu  bemerken.  Selbfl  der  Urwald 
wird  dies  auf  die  Dauer.  Auch  fein  ewiger  Wechfel  wird  einförmig.  Kein 
fföfsercT  Wald  kann  ohne  Wiefen  und  Lichtungen  gefallen,  während  eine 
Femficht  aus  demfelben  zum  Schönften  zählt  durch  die  Verbindung  des 
Ueünlicheny  Gefchloflfenen  mit  der»  weiten  fernen  Welt.  Nur  Vegetation 
zo  fehen  wird,  fo  fchön  0e  fein  mag,  üchlielslich  unbefriedigend.  Wie 
lange  wir  uns  auch  in  ihr  gefallen,  endlich  wollen  wir  doch  auch  Leben 
fchauen,  was  nicht  mehr,  fo  gebunden  wie  die  Pflanze  Ül,  fondem  freie 
Bevegua^gskralt  hat,  Geichdpfe,  die  nicht  blols  vegetiren,  fondem  handeln. 
Darum  gehOrt  zur  Vegetation  fttr  uns  der  Anblick  des  Thieres.  Auf  die 
Veifchiedenheit  der  Pflanzenwelt  nach  den  Jahreszeiten  kann  hier  nur 
hingewiefen  werden.  Das  Wadisdium,  die  Farbe  oder  der  Mangel  der 
Blätter  kommt  dabei  befonders  zur  Anfchauung.  Wie  wohlthätig  deren 
kräftige  Farbe,  namentlich  Grün  im  Winter,  auf  uns  wirkt,  ifl  bekannt. 
Ks  ifl  mitten  in  Eis  und  Schnee  Hürgfchaft  des  Frühlings,  Ohne  Blätter 
erfcheint  die  Pflanze  komifch,  abnorm  (Ca<5lus),  oder  als  Geripp  und  er- 
innert uns  dadurch  an  den  Tod.  Die  zu  Nadeln  aufgerollten  verhärteten 
Biälter  geben  ihr  einen  llarren  Ausdruck.  Ferner  hemmen  fie,  eng  zu- 
fammenllehend,  das  Auge  mehr  als  gewöhnliche  Blätter.  Sie  machen  da- 
durch leicht  einen  zu  compadl»!  Schweren  Eindruck,  wie  wir  dies  bei  den 
Tannen  fehen,  wo  jeder  Arm  eine  unaufgetölle  Made  bildet  Licht  und 
Schatten  und  Hdldunkel  kann  in  ihnen  nicht  wie  in  dem  Laube  fielen. 
Nadelholz  ift  darum  fleifer,  ftienger,  finfterer.  Die  Textur  des  Holzes 
gid»t  ihm  Zahigkdt  und  Elafticität  Wenn  fpiöde  Feftigkeit  charaaerifliich 
ift  fiir  die  Erdtheile,  fo  wollen  wir  die  zum  Holz  verhärtete  Pflanze  zäh, 
U^gläm,  elaftÜch  fehen.  Bäume,  die  diefen  Eindruck  nicht  machen,  find 
uns  nicht  fo  wohlgefällig,  fei  es  dafi  fie  zu  weich,  wie  die  Pappel,  oder 
XU  rainenltfch-^vöde  erfcheinen. 

Wir  Menfchen  drücken  die  Verticale  aus,  die  Linie  vom  Boden  zum 
Zenitii.  Ein  Gleiches  finden  wir  in  der  Vegetation  als  Grunclzug  vorge- 
zeichnet. Wir  werden  jetzt  fehen,  wie  die  Natur  in  den  nächft  höheren 
Bildungen,  wahrhaft  flufenweife.  wieder  auf  die  Horizontale,  die  Längs- 
richtung zur  Erde  finkt,  um  allmälig  wieder  zur  Senkrechten  aiilzuReigen. 

Es  verfleht  firh,  dafs  diejenigen  Bildungen  der  Natur  von  uns  für 
die  fichönilen  gehalten  werden,  in  denen  ein  in  üch  einig  erfcheinendes 
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Wefen  fernen  voUkommenen  Ausdruck  findet  Nicht  allein  St  BildoogeQ 
alib  werden  wir  für  äfthetifch  hä&licher  halten,  die  vom  Erdreich  zum 
Pflanzenreich,  fondern  auch  die,  welche  vom  Pflamen-  zum  Thieneich 

hinübcrlci'LLU.  Das  Doppelte  ihres  Wefens  wird  uns  häfslich  oder  komifch, 
grotesk,  barock  u.  f.  w.  erfchcinen.  Ebenfo  werden  innerhalb  der  ver- 
fchitdcnen  Arten  oft  zwitterhafte  Bildungen  fuh  zeigen.  Alle  diele 
find  aflhctifch  unvollkommener.  Am  klarilen  wird  man  dies  im  Thier- 
reich erkennen. 
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Bas  ThiAT  im  Allgameinen.  Die  wirbellosen  Thlere.  Amphibien.  VögeL 

Thier  Ul  eine  freigewordene  Kraft  su  nennen.  Thier  ift  jeder 
abgefchloflene  Körper,  der  üdbAändige  Bewegung  hat  Die  Bewegung  wird 
erregt  durch  Empfindungen.  Bewegungsfreiheit  ift  ein  Hauptcharafier. 
Wo  diefe  zu  fehlen  fcheint  oder  fehlt,  fefaen  wir  das  Wefen  des  Thieres 
in  der  Erfcheinung  nicht  ausgedrückt;  das  Thier  finkt  dadurch  zu  den 
niederen  Naturftufen. 

Wir  finden  beim  Thier  Ernährung  und  Fortpflanzung  wie  bei  der 
Pflanze.  Was  bei  diefer  aber  das  Höchfle  war,  die  Erzeugung,  die  darum 
in  der  ßlüthe  durch  Stellung,  Form,  Farbe,  Duft  von  der  Natur  hervor- 
gehoben wurde,  ift  beim  Thier  nur  untergeordnet  in  der  Erfcheinung.  Die 
Fortpflanzungs- Organe  werden  verfteckt  Im  Willen  und  in  freier  Thätig- 
keit  liegt  der  höchfte  Ausdruck  des  Thieres. 

Wenn  im  Reiche  der  unorganifchen  Natur  die  Kraft  fchlummernd  in 
alloi  Theilen  des  Körpers  zerftreut  lag,  wenn  fie  auch  in  der  Vegetation 
fich  noch  nicht  sulammenfaffen  konnte  und  in  dumpfer  allgemeiner  Empfin- 
dung verhante,  fo  fehen  wir  im  Thierreich  die  Empfindungskraft  von 
dunklen,  tranmartigen  Empfindungen  bis  zum  heilen  Selbftbewufttfein,  bis 
zur  fich  und  die  Welt  begreifenden  Vernunft.  Diefe  höchfte  Stufe  im 
Tbienreich  ninmit  bekanntlidi  der  Menich  ein. 

Die  Pflanze  wurzelt  in  der  Erde  und  zieht  die  ihr  zum  Leben  nödiigen 
Slofie  ans  Boden  und  Luft.  Je  mehr  fie  fich  oben  und  unten  durch  Krone 
und  Wurzeln  verbreitet,  defto  befler  vermag  fie  fich  zu  ernähren.  Das 
Thier  ift  darauf  angewiefen,  fich  zu  bewegen  und  feine  Nahrung  nicht  blofs 
einzufaugen ,  fondern  zu  fuchen.  Bei  Thieren,  welche  im  Waffer  leben, 
wo  Wind  und  Strömung,  Ebbe  und  Fluth  u.  dergl.  mit  dem  umftrudelnden 
Walter  neue  Nahrung  an  das  Gefchöpf  führen,  ift  ein  Fclifitzen,  wie  das 
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der  wanebden  PBansen  möglich  und  bduomilich  vielfach  der  FalL  Des- 
gleichen kdnnen  im  Wafler  pflanzenformartige  Entwickelungen  flattfinden» 
ja  find  für  diejenigen  Thiere  oft  nothwendig,  welche  nicht  durch  wiUldlr- 
liche  Verfolgung  ihre  Beute  erreichen  können,  ibndem  mehr  anf  den  Zufiül 
angeiriefen  find,  daHs  etwas  in  ihren  Bereich  komme;  eine  mdir  allfeitige 
pflanzenähnliche  Entwickelung  (Rundformen,  zweigähnliche  Fanganne,  vid- 
fache  Saugröhren  u.  f.  w.)  wird  dann  zweckmäßig.  So  reich  aber  die 
Formen  fein  mögen,  thierifch  liehen  fie  niedrig.  Alle  Thiere,  welche  keine 
Richtung  der  Bewegung  in  ihren  Formen  ausdrucken,  find  untergeordnete 
Thiererfcheinungen. 

Man  kann  Higcn ,  die  Ernährungsorgane  der  Zweige  und  Blätter  für 
die  Luft,  fo  wie  der  Wurzeln  für  die  Waffertheile  werden  beim  Thier  in 
den  Stamm  hineingezogen,  der  Stamm  aber,  behufs  der  Bewegung  losge- 
löft  vom  Boden,  hat  fich  natürlicher  Weife  auf  die  Erde  legen  mülTcn. 
Das  Wurzelende  bildet  jetzt  das  Kopfende;  alle  Nahrungsröhren  find  io 
die  eine  Mundöffiiung  zufammengezogen ;  die  Krone  des  Baumes  ifl  zum 
Schwanzende  geworden.  Der  Stamm  bekommt  die  Fähigkeit  durch  Poren 
zu  athmen;  wir  iidien  jedoch  auch  den  Einathmungsprocels  bald  concentrirt; 
auf  den  niederen  Stufen  bleibt  er  wohl  an  den  hinteren  Theilen  des  Stam- 
mes; auf  den  höheren  wird  er  an  das  Vorderende  geiogen  und  hier  mit 
dem  Kopf  refp.  mit  dem  Mund  in  Verbindung  gebracht 

Das  daraus  entgehende  Gebilde  der  Natur  ift  das  niederfie  Thier. 
SaugwOrmer  ftellen  es  uns  vor.  Bei  vielen  derartigen  GeCchfipfen  ift  die 
Mundöffiiung  wie  mit  wurzelfönnigen  Fäden  umgeben,  durch  deren  B^ 
wegungen  Wirbel  entliehen,  die  Walfer  und  damit  Nahrung  zuführen. 

Diefe  Thiere  der  nicderflen  Art,  oft  nur  aus  einem  Darm  oder  Sack 
beflehend,  der  fich  umflülpen  läfst,  liehen  naturiidi  ailhetifch  den  höheren 
Arten  der  Vegetation  unvergleichlich  nach. 

Ehe  wir  jedoch  einzelner  Gattungen  Erwähnung  thun,  wollen  wir  die 
Hauptgliederungen  betrachten,  welche  die  Natur  mit  diefer  einfachen 
Längsrichtung  des  Stammes  vornimmt,  den  wir  fahen  zum  Thier  werdea 
Zuerfl  zeichnet  fie  das  Nahrung  einnehmende  Ende  aus ;  wir  erkennen  Kopf 
und  Leib.  An  diefen  Kopf  werden  dann  auf  höheren  Stufen  die  Organe 
gefetzt,  die  zum  Behuf  der  Ernährung  oder  des  Lebens  überhaupt  für  das 
Thier  nothwendig  werden.  Die  Wichtigkeit  diefer  Organe  für  die  Aefthetik 
wird  fich  bald  zeigen.  Wo  Sehen,  Hören,  Riechen,  Schmecken,  Fuhlen 
in  der  Erlcheinung  nicht  ihren  Ausdruck  finden,  da  haben  wir  niedere 
Gefehöpfe  vor  uns. 

Aber  wir  bleiben  bei  dem  Erkennen  eines  Kopfes  und  Leibes  ftehen. 
Ein  folches  Thier  kann  durch  Bewegung  des  ganzen  Körpers  fortgefehoben 
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woden;  es  kann  ficfa  aber  auch  der  Bewegungsappaiat  auf  beflinunte 
Stellen  des  Leibes  concentriren,  sunSchil  auf  den  hinteren  Theil  des  Kör- 
pers, den  Schwanz,  den  Vorwärtstreiber,  der  iich  gebogen  gegen  Wafler 
oder  Erde  (lemmt,  während  der  Körper  fich  alsdann  gerade  zu  ftrecken 
focht  Wenn  die  Natur  diefe  Funktion  ausdrückt,  fo  fehen  wir  die  Her- 
vorhebung von  Kopf,  Rumijf  und  Schwanz.  Das  Nächflc  wird  fein,  dafs 
dem  vortreibenden  Schwan/e  an  dem  VordcrkoriJcr  Kinrichtungen  entgegen- 
gefttllt  werden,  welche  ein  Unirollen  der  Wal/e  verhindern.  Am  ein- 
fachllen  gefcliieht  dies  durch  feitwärts  Rehende  Stumpen,  fymmetrifch  an- 
gebracht. Diefe  dienen  dann  wohl  dazu,  den  Körper  fo  lange  fefly.uhalten, 
bis  der  Leib  durch  Biegungen  fich  nachfchiebea  und  fodann  wieder  vor- 
wärts fpannen  kann,  oder  fie  werden  zu  Bewegern,  zu  Floffen  oder  zu 
Füisen,  die  nun,  gleichfam  felbdändig,  die  Arbeit  des  Bewegens  über- 
nehmen. Sind  kräftige  Füfse  vorhanden,  fo  verliert  der  Schwanz  wohl 
feine  unnöthig  gewordene  Treibkraft;  wo  fie  beliehen  bleibt  und  von  Land- 
tfaieren  —  von  Waflertfaieren  ift  abzulehen  —  angewandt  wird,  wie  vom 
Känguruh,  das  mit  Hülfe  feines  Schwanzes  die  weiten  Sprünge  machte 
oder  vom  gefchwänzten  Affen,  der  damit  fich  hält,  Ichwingt,  daran  klettert 
tt.  C  w.,  da  erfcheint  das  Thier  uns  komifch.  Die  Stellung  auf  Fttfsen 
vemodiwendigt  eine  Einrichtung  des  Körpers,  dafii  das  Thier  zur  £rde. 
mit  feinem  Kopfe  kommen  kann,  um  Nahrung  einzunehmen.  So  wird 
fich  der  Kopf  freier  vom  Rumpfe  gliedern  müffen  oder  er  wird  einen 
Hab  vemothwendigen,  der  ebenfalls  beweglich  am  beweglichen  Kopfe  fitzt. 
Die  Walze  ill  nun  in  Kopf,  Hals,  Rumpf,  Beweger,  Schwanz  gegliedert. 
In  dicfer  Weife  fuche  man  fich  die  Erfcheinungen  klar  zu  machen. 

Wir  übergehen  hier  fchnell  die  niederflen  Stufen  der  Thierwelt.  Die 
unrcgelmafsigcn  Infulionsthierchen  gehören  fchon  wegen  ihrer  Unfichtbar- 
kcit  für  das  blofse  Auge  nicht  hierher.  Alle  die  Arten,  welche  in  kalkigen 
Schaalen,  wie  die  Korallen,  leben  oder  auch  fond  nur  Saugbewegungen 
machen,  gehören  für  den  Anblick  kaum  zu  der  Thierwelt,  fondern  fallen 
wie  die  Arten,  welche  Pflanzen  zu  fein  fcheinen,  äflhetifch  mehr  in  die 
Stein-  und  Pflanzenbetrachtung.  Bekanntlich  find  viele  diefer  Gefchöpfe 
in  ihren  harten  oder  weicheren  Hülfen  lange  Zeit  für  Steine  oder  Pflanzen 
gehalten  worden  (Korallen,  Schwämme  etc.). 

Alle  Quallenarten,  die  gallertartigen,  fcheibenförmigen,  halbkugeligen 
Gefchöpfe  mit  den  mannigfachen  Auswüchfen,  liehen  noch  tie£  Die  Fang- 
fiiden  und  Arme,  die  der  direkten  Vorwärtsbewegung  oft  hinderliche  Form, 
machen  diefe  Gefchöpfe  ebenfo  wie  die  kernförmigen  Seefleme,  die  kalkigen, 
eckigen  oder  runden  Seeigel,  die  leclerartigen  mit  vielen  Fttfeen  oder 
Fühlern  verfehenen  Holothurien  u.  f.  w.  als  l'hiere  abfonderlich.   Bei  diefen 
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wie  bd  den  nächften  Arten  find  die  Sinne  unentirickelt  Die  Stimme  fidih 
wie  in  der  Vegetation.  Bei  vielen  finden  wir  pflanzenahnlidie  Formen. 
Bei  den  Schnecken,  Mnicheln  o.  £  w.  tritt  b  der  Form  die  Spirale  auf; 
auch  hier  noch  keine  Symmetrie,  wenig  Gliedenmg;  Kalkfchaalen  fefafitsen 

wohl  den  Körper,  die,  wie  fchön  fie  an  Farbe,  wie  gefällig  fie  durch  ihre 
Form  fein  mögen,  das  Thier  doch  zum  Erdreich  hinabrücken.  Von  Be- 
wegung ift  bei  Vielen  kaum  die  Rede.  Andere  kriechen,  Andere  fchwim- 
men  im  WafTer  umher. 

lieber  die  Klafle  der  Würmer  hinaus  beginnt  mit  den  Kruflenthieren 
die  Vielgliederung.  Eine  Menge  Fufspaare  kommen  in  Thätigkeit;  doch 
ift  das  Thier  gleichfam  mineralifch  umfchloffen.  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz 
ünd  zu  unterfcheiden.  Sinnesorgane,  ein  ausgebildeter  Mund,  ein,  aber 
noch  flarres  Auge  zeigen  ebenfalls  die  höhere  Stufe.  Mancherlei  Aus- 
wttchfe,  Bewegnngsweiüe  u.  f.  w.  machen  das  Thier  komifch,  auch  häß- 
lich. Bei  den  Infiedten  tritt  die  Gliederung,  die  beim  Wurm  in  Riqgdn 
u.  deigL  meÜlens  nur  angedeutet  war,  häufig  flbermifeig  'hervor.  Bei 
manchen  hingt  Kopf  und  Bruft  mit  dem  Rumpf  nur  wie  durch  einen 
Faden  zuiammen;  mdireie  Paar  FtÜse,  dann  audi  bei  viden  Arten  FlQgd 
bilden  die  Beweger.  Die  Bew^gungsßUiigkeit  ift  dadurch  viettach  grofi» 
aber  auch  wohl  unttberfichtlich.  Die  Formen  find  unendlich  verfchieden. 
Bei  den  Spinnenarten  fehen  wir  woM  wieder,  da6  Kopf,  Bruft  und  Hinter- 
leib ftumpf  und  ungegliedert  an  einander  gefügt  find.  Viele  erfcheinen 
häfslich  durch  ihren  plumpen  Sackleib,  aus  dem  unv ermittelt  dünne  Füfec 
herausfchiefsen.  Manche  werden  uns  widerwärtig  durch  Giftigkeit  ihres 
BilTes  oder  Stiches.  Fafl  alle  (liefe  Bildungen  erfcheinen  noch  in  den 
Gegenfätzen  des  Zuviel  oder  Zuwenig,  des  .Armfeligen  oder  Willkürlichen. 

Bei  aller  Gliederung  wiegt  für  die  meillen  Formen  die  flarre  Längs- 
richtung vor;  das  Maul  ifl  gegen  die  Erde  gerichtet  oder  fteht  in  der 
Längsaxe.  Die  FUfse  und  fonfligen  F Uhler  und  Auswüchfe  mit  ihren  viel- 
lachen Gliederungen,  Haken,  Franfen  u.  dergl.  erinnem  in  Fülle  und 
Form  häufig  an  Gezweige  der  Pflanzen;  die  Flügd,  wo  fie  vorkommen, 
httufig  durch  Form,  Farbe,  Geäder  an  Blätter;  die  Bekleidung  mit  hom- 
artigen,  an  das  MineralÜche  erinnemden  Decken  kommt  ebenfiüls  vor. 
Dagegen  findet  fich  auch  wohl  eine  unerfreuliche,  das  Innere  des  Kfiipeis 
durchfchenien  lallende  Durchfichtigkeit,  welche  in  die  Werkftätte  der  me> 
deren  Fun^onen  hincinfchawen  IKst  In  ihren  fchOnflen  Fonnen  und 
Farben,  die  von  gröftter  Mannigfaltigkeit  und  Pracht  in  dem  gansen  Reiche 
fich  finden,  entfprechen  dieie  Thierbildungen,  wie  KöflÜn  treffend  (igt 
»dem  Höchflen  und  Feinften  an  der  Pflanze,  den  dem  Lichte  fich  auf- 
fchlieftendeD  Blättern  und  Blüthen,  um  die  fie  fich  ja  auch  vorzugsweife 
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herunituinmeln,  und  denen  fic  felbfl  zudem  vielfach  Konkurrenz  machen 
durch  ihre  zartfchonen  Farl)engc\vcbe«.  Die  glänzenden  Käfer  und 
SchiiKttcrlinge  fchcinen  wolil  fclber  fliegende  Blüthen  zu  fein,  wie  ander- 
feils  in  manchen  F^liitlicn  ja  wunderbar  Infeclenformen  gleichfam  vorgebil- 
det erfcheincn.  Auch  die  Verwandlungen  von  Verpuppung  und  Entlarvung 
vergleicht  Köftlin  mit  den  Entwickelungen,  wie  wir  fie  vom  Keim  bis  zur 
Bliithe  fehen.  Beim  Schmetterling  haben  wir  noch  ein  befonders  fchönes 
Bild  Aus  der  niedrig  geformten,  gefräfeigen  Raupe  hat  fich  ein  Farben* 
and  Luft-Gefchöpf  eatvrickelt,  das  vom  BlumeDbonig  lebt  Aus  dem 
Kriecher  Ül  der  leichtbeichwingte  Flieger  geworden;  alles  Unieme  vom 
Schmutz  der  Erde  ift  dahinteigeblieben.  So  nehmen  wir  ihn  denn  als 
Symbol  für  unüere  Hoffiiungen,  wenn  die  Erde  unfer  Seelifdies  herabzu- 
drücken  und  niederzuhalten  icheint  —  als  Bild  der  den  Banden  des  Leibes 
imd  dem  Druck  des  Irdifchen  fich  entfchwingenden  Pfyche. 

Des  Fli^ens  der  Infekten  foll  hier  nur  in  einer  Beziehung  Erwähnung 
gefichehen.  Jede  Bewegung,  bei  welcher  wir  nicht  die  Mittel  fehen  können, 
durch  welche  fie  gefchieht,  erfcheint  uns  unnatürlich.  Ob  diefelbe  nun 
durch  ein  Zuviel  oder  ein  Zuwenig  nicht  recht  erkenntlich  ifl.,  bleibt  für 
die  äRhetifche  Empfindung  fich  gleich.  Sie  wird  unnatürlich,  widerlich, 
hafslich  oder  beim  Fehlen  jedes  Maafses  unheimlich,  furchtbar.  Wie 
das  Krabbeln  vieler  Füfsc  oder  das  Kriechen  auf  vielen  Bauchringeln,  fo 
wird  das  Fliegen  der  infecten  auf-  oder  mifsfällig,  wenn  die  Schnelligkeit 
der  FlUgelbewegung  deren  Bewegung  überhaupt  nicht  mehr  deutlich 
erkennen  UUsU  Dem  Flattern  des  Schmetterlings  entfprechen  feine 
Schwingen,  aber  der  Flug  des  dicken  Käfers  oder  der  Hummel  mit  den 
wenig  bemerkbaren,  lall  unbeweglich  durch  die  Schnelligkeit  des  Auf  -  und 
Abfchlagens  eifcheinenden  FlOgeto  erfcheint  unnatttriich.  Dies  Umher- 
fchwirren  der  infeden  macht  daher  in  fehr  vielen  Fällen  einen  unange- 
nehmen Eindruck. 

Die  Kleinheit  eines  grofien  Theils  der  niederen  Thierklaflen  hiüt 
fie  aflhetifch  unbedeutend  erfcheinen.  Anderfeits  find  manche  derielben, 
namentlich  viele  Infeölen,  durch  ihre  ausgebildeten  feelifchen  Eigenfchaften 
(Muth,  Lia,  Unverfchämtheit,  Hartnäckigkeit  etc.)  ausgezeichnet  Man 

denke  z.  B.  nur  an  die  Gefellfchaftsarten,  in  denen  die  Natur  förmlich  die 

Menfchengefellfchaften  vorgezeichnet  hat,  an  Ameifen  und  Dienen.  Hier 
haben  wir  arbeitende,  forgende,  muthige,  mit  dem  fonderbarflen  Thätigkeits- 
infiind  begabte  Thiere,  Arbeiter,  Faulenzer,  Herrfcher.  Der  Inftinei  erfetzt 
«lie  Vernunft  in  einer  Weife,  die  häufig  Ikfi  hainung  erregen  körmte.  Kraft, 
Muth,  Ausdauer  u.  L  w.  vieler  diefer  Thicre  ifl  aufserordentlich,  doch 
liegen  üe  fo  tief  unter  dem  menfchlichen  Maafsftabe,  dais  üe  uns  kein 
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Erhabenes  zur  Anfchauung  bringen  können,  wie  grofs,  ja  ungeheuer  auch 
verhaltnifsmäf^ig  ihre  T.eiflungen  find. 

Bei  den  nachllen  Ordnungen  fehen  wir,  dafs  die  Natur  anfangs,  wie 
gewöhnlich,  RUckfchhtte  macht,  aber  Rückfchritte,  denen  zu  vergleicheo, 
die  man  macht,  um  einen  Anlauf  zum  höheren  Sprunge  zu  nehmen. 

nie  Fifche  intereffiren  uns  vor  aUen  Dingen  fchon  durch  Grö£ie,  in 
welcher  fie  den  Infedlen  weit  vorangehen. 

Doch  find  fie  hinfichtUch  der  Gliederung  fowie  der  feelifchen  Eigen- 
fchaften  niedere  Thiere.  Kopf,  Leib  und  Schwanz  fiiefst  jn  einander.  Die 
Gliederung  des  Lobes  der  höheren  Thiere  in  Hals,  Bmft,  Bauch,  ifl  fo 
gut  wie  gar  nicht  ausgedrückL  Der  treflfliche  Oken  lagt  von  ihnen  in 
feiner  Natuigefchichte,  dals  man  fie  füglich  Schwanz  hinter  Kopf  nennen 
könne;  die  Brüll  fei  beim  Filch  in  den  Kopf  und  der  Bauch  in  die  Bruil 
gefchoben.  Kopf  und.  Körperaxe  liegen  in  einer  Richtung.  Die  Fort- 
bewegung fcheint  dadurch  nur  dem  Nahrungsorgan  in  dire<5^efler  Weife 
zu  dienen.  Von  den  Sinnesorganen  find  nur  die  Augen  befonders  ent- 
wickelt ;  fie  find  gewöhnlich  grufs  und  ohne  fchliefsbare  Lider  zur  Seite 
liegend.  Aber  fie  find  noch  llarr;  das  Innenleben  fpiegelt  fich  kaum  in 
ihnen:  es  fchaut  wenig  heraus.  So  kann  man  auch  wenig  oder  gar  nicht 
hineinfchauen.  Die  nieillen  Fifche  find  l)ehuts  der  Fortbewegung  flreng 
fymmetrifch  gebaut  Der  Schwanz  ill  der  Vorwärtstreiber.  Am  Vorder- 
körper erfcheinen  die  \^^rbilder  der  Vorderfüüse,  die  FlolTen.  Auch  andere 
Floffen  am  Bauche,  auf  dem  Rücken,  pflegen  noch  die  Mafle  des  Fifches 
zu  beleben,  indem  fie  dazu  dienen,  das  Gleichgewicht  in  der  aufgerichteten 
Stellung  feiner  an  den  Seiten  flachgedrückten  EUipfe  zu  erhalten.  Für  die 
Emförmigkeit  des  Körpers  muls  die  Gefchwungenheit  feiner  Linien  einen 
Erfatz  bieten.  Die  Stimme  fehlt  Das  Waflerreich  der  Tiefe  ift  flumm. 
Ein  fchillemdes  Schuppenkleid,  da&  fchon  durch  die  Gleichmälsigkeit 
feiner  Reihen  erfreut,  ziert  wohl  den  Körper.  Oft  fteigert  fich  deflcn 
Farbenpracht  in  wunderbarer  Weife. 

Das  Komifche,  Häßliche,  dann  die  Furchtbaikeit  vieler  Fifcharten  ift 
bekannt  oder  leicht  m  erfehen.  Häfelich  oder  komifch  find  die  unfymmc- 
lrif(  lien  Fifche,  diejenigen  ohne  entfchicdene  Fängsrichlung,  die  un])rü- 
portionirten,  alfo  zu  platten,  dicken  oder  wuriniormigen  (die  platte,  ua- 
fyininetrifche  Scholle,  die  .\eunaugen),  diejenigen,  welche  viel  Geällel  und 
Clefädel  u.  dergl.  an  fich  hal)en,  die  zu  wenig  gegliederten  u.  f.  w.  Für 
die  Ilafslichkeil,  Furchtbarkeit  und  Sprachlofigkeit  mögen  hier  Schiller*s 
Verfe  im  »Taucher«  liehen: 
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Schwarz  wimmelten  ila,  im  graufen  Gemifch, 

Zu  fcheufülichen  Klumpen  geballt, 

Der  fbcUichte  Roche,  der  Klippenfirch, 

Des  Humners  gräulidie  Ungeftalt, 

Und  drAoend  wies  mir  die  grimmigeo  Zähne 

Der  entfetslidie  Haj,  des  Meeres  HyXne. 

Und  da  hing  ich  und  war's  mir  mit  GrMen  bewufst, 

Von  der  mcnfchlichcii  lliiltc  (o  weit, 

Unter  Larven  die  einzige  fuhlemic  lirufl., 

Allein  in  der  gräfslichen  Einfamkeit, 

Tief  unter  dem  Schall  der  meufdiUchen  Rede 

Bei  den  Ungeheuen  der  trsnrigen  Oede. 

Von  den  WafTer-  zu  den  höheren  Landthieren  hinüber  kommen  wir 
zu  den  Amphibien  (Amphibien  imd  Reptilien  hier  zufammen  genommen). 
Auch  hier  liegt  der  ganze  Körper,  Kopf,  Leib,  Schwanz  in  der  Horizon- 
talen und  zwar  dicht  an  der  Erde.  Ein  Hals  fchiebt  fich  zwifchen  Kopf 
und  Leib,  aber  ohne  Verengerung;  der  Rauch  lauft  gleichfam  noch  bis 
zum  Kopf  und  verläuft  ohne  Abfatz  in  den  Schwanz,  der  nur  bei  dem 
komifchen  Frofch  fehlt.  Die  Augen  liegen  zur  Seite.  Die  Ühröffnungen 
find  wie  bei  den  Fifchen  noch  bedeckt,  ohne  Mufcheln.  Der  Kopf  wird 
durch  das  weitfchlitzende  Maul  und  die  Augen  befonders  hervorgehoben. 
Der  Schwanz  hat  für  das  Waifer  noch  bei  einigen  Amphibien  den  Dienft 
als  Forttrdber  zu  verrichten.  Sooft  finden  wir  die  Bewegung  durch  die 
Banchringe  bewirkt  oder  durch  wirkliche  Beine,  die  bei  einigen  Alten  nur 
einpaarig,  bei  vielen  aber  fchon  zweipaarig  find.  Die  Fortbewegung  auf 
der  Erde  ohne  fichtbare  Füfee  ericheint  uns  unnatürlich.  Auch  das  Krie- 
dien  diefes  langen  Bauchköipeis  auf  kurzen  Extremitäten  entfpricht  mcht ' 
onferen  gewöhnlichen  Anforderungen.  Die  Amphibien  haben  daher  durch 
ihre  ungegliederte  Form  wie  durch  ihre  Bewegungen  fUr  uns  etwas  unheim- 
liches. Dazu  kommt,  dafs  viele  Arten  mit  harten,  an  die  unorganifche 
Erde  erinnernden  Decken,  Schuppen  und  Schalen  bekleidet  fmd.  Die 
Empfindung  des  Körpers  wird  dadurch  mehr  oder  minder  aufgehoben. 
Das  Reich  der  Tone  fängt  an,  fich  diefen  mehr  mit  Luft  und  feRer  Erde 
in  Berührung  kommenden  Thieren  zu  öffnen.  Vom  leifen  Zifclien  fleigert 
fich  ihre  Sprache  bis  zum  Brüllen,  in  dem  der  Ochfenfrofch  excellirt 
Doch  felbft  von  dem  viel  muficirenden  Frofch,  diefem  Nachäffer  oder  Vor- 
äffer  des  Menfchen  in  feinem  Reiche  durch  mancherlei  Formen,  ift  wenig 
Gutes  über  die  Stimme  zu  fagen,  fo  laut  und  tadvoll  tie  ifl;  fie  ifl 
komifch,  wie  der  ganze  Frofch.  Freudig  pflegen  wir  freiließ  auch  diefen 
Waflerkuckuk  des  Frühlings  zu  begrü&en.    Die  Farbe  der  Amphibien  ift 
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fehr  häufig  wohlgefällig,  auch  die  fchlängelnden  Beiregungen  der  geftreckten 
Formen  können  gefallen;  fo  z.  B.  Schlangen  in  ihren  Windungen  an 
Zweigen,  graciofe  Eidechfen.  Das  Auge  vieler  Amphibien  zeichnet  fich 
durch  besonderen  Ausdruck  aus.  Bei  einigen  Kröten  glänzt  es  hell  wie 
ein  Diamant;  bekannt  ill  der,  die  Beute  nach  manchen  Ausfagen  gleich- 
fam  bezaubernde  Blick  der  Schlangen.  Von  einem  wechfelnden  Seelen- 
leben giebt  aber  das  Auge  der  Amphibien  und  Reptilien  wenig  oder  keine 
Kunde.  Wie  fchon  früher  ausgefprochen ,  gilt  trotz  einzelner  AnsDahiiMn 
bei  den  Amphibien  der  Satz,  dais  alle  Milch-  und  Uebefgangsfoimen  ans 
nicht  angenehm  find.  An  die  vielen  Häuslichkeiten,  die  wir  unter  ihnen 
finden,  brauche  ich  kaum  zu  erinnern.  AU  Bewegnngisthiere  auf  dem 
I.ande  (Ummt  mit  wenigen  Ausnahmen  fchon  die  Länge  nicht  zu  ihrer 
Höhe;  die  Füise,  wenn  überhaupt  vorhanden,  find  gewöhnlich  Ichwach 
und  heben  den  Leib  nicht  oder  nur  zeitweife  oder  tiieilweife,  von  der 
Erde,  das  ganze  Gefchöpf  erfcheint  uns  auf  der  unterflen  Stufe.  Die 
Meiflen  fmd  träge  von  Bewegung,  gar  nicht  oder  nur  auf  kurze  Zeit  zur 
Schnelligkeit  befähigt,  wo  ihr  Schiefsen  dann  etwas  Unheimliches  hat.  Sie 
fmd  dumpfen,  dumpfen  Geilles.  An  die  Furchtbarkeit  einiger  Arten, 
wie  der  Krokodile  oder  der  Gift-  und  Erdrückungsfchlangen  will  ich  nur 
erinnern. 

Für  diefe  ganze  Klaffe  können  hier  die  Worte  des  »Tauchers«  (leben. 

Das  Auge  mit  Schauriem  hinunterfah , 

Wie's  voD  Salamandern  und  Molchen  und  Drachen 

Sidi  regt  in  dem  furchtbaren  Hgllenrachen. 

Ein  erfreulicheres  Reich  ift  das  der  Vögel.  Der  Körper  ift  frei  von 
der  Erde  aufgeftemmt,  und  zwar  fo  auf  die  HinterftUsc  geftellt,  6a&  diefe 

den  Körper  im  Gleichgewicht  tragen  können.  Dazu  ift  der  Körper  fchräg 
aufrecht  erhoben.  Die  Vorilerfafse  find  an  ihren  Enden  verwachfen  und 
meiflens  mit  langen,  breiten  Schwungfedern  befetzt,  wodurch  fie  Flügel 
bilden,  die  geeignet  fmd,  fo  bedeutenden  Druck  auf  die  Luft  hervorzu- 
bringen, dafs  diefe  den  leichten  Körper  tragen  und  der  Vogel  fliegen 
kann.  Die  fchräg  aufrechte  Stellung  giebt  die  befte  Form  für  die  Ver- 
bindung der  Flügel  -  und  Beinbew^gung.  Der  verkürzte  Schwanz  ift  eben- 
£sUs  mit  Federn  befetzt,  oft  geeignet  zum  Steuern  in  der  Luft,  towis  dazu 
dienend,  ein  äfthetUches  Gegengewicht  gegen  den  ttbermä&ig  grö&eren 
Vorderkörper  zu  geben.  Die  Beine  find  meiAens  mager,  durch  eine  hom- 
artige  Haut  an  die  unorganÜche  Erde  erinnernd.  Die  Magerkeit  fcheint 
dabei  den  Körper  von  der  Erde  wq;zuheben.  Am  aufGUHgften  wird  dies 
beim  Ruhen  der  dünnbeinigen  Stelzf&ftler  auf  einem  Beia    Die  aufge- 
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richtete  Stellung  des  Vogels,  der  iloch  feine  Nahrung  meiflcns  auf  der 
Erde  fuchen  foU,  vernotliwendigt  eine  Einrichtung,  dafs  der  Kopf  zur 
Erde  kann,  ohne  dafs  der  Körper  foweit  vorübergelegt  wird,  dafs  es  den 
weit  zurückfitzenden  Beinen  zu  fchwer  wird,  das  Gleichgewicht  zu  halten 
und  fie  jenen  auf  die  Brud  fallen  lalTen.  Daher  fehen  wir  einen  langen 
difamen  Hals  zwifchen  Kopf  und  Bnill  gefchoben.  Da  dfr  Kopf  behufs 
des  Fli^gens  nicht  zu  fehr  beladet  werden  darf,  um  den  Schweipunkt 
gehörig  an  den  Flügeln  zu  haben,  Ib  find  die  Nahrui^gsoigane  darauf 
eiqgerichtet,  den  Frafo  nur  zu  fchlucken,  nicht  zu  kauen,  was  iUrkere 
Mnskehi  an  Kopf  und  Hals  vemothwendigen  wihxle.  Der  ganze  Körper 
ift  übrigens  bis  auf  wenige  Parthien,  wie  Schnabel  und  Fülse,  mit  einem 
Federbalg  bedeckt. 

Wir  haben  alfo  beim  Vogel  eine  Gliederung  in  Kopf,  Hals,  Leib, 
Schwanz  und  Bewegungsorgane.  Der  Kopf  bekommt  in  der  Hirnfchaale 
fchon  Wölbung,  doch  erniedrigt  ihn  noch  der  unorganifche  Schnabel. 
Schnabel,  Stirn  und  Scheitel  liegen  noch  in  einer  Flucht;  dagegen  fetzt 
fich  der  Kopf  im  Winkel  vom  Hals,  diefer  vom  Körper  ab.  .  Am  Kopf 
liegen  die  verhältniismälsig  grofsen  Augen  mit  wenigen  Ausnahmen  ganz 
ar  Seite,  weswegen  fich  der  Vogel  durch  ein  Drehen  des  Kopfes  beim 
Umlchaiien  helfen  mu&,  was  leicht  eben  komilchen  Eindruck  macht  Sie 
find  Ausdruck  eines  regen,  höheren  Seelenlebens.  Die  Riechorgane  öffiien 
fich  in  den  hornigen  Schnabel,  der  das  Gebiß  erletzt  Die  Ohren  haben 
keinen  fichtbaren  Ausdruck,  ausgenommen  wenige  Vögel,  bei  denen  fie 
durch  Federbüfchel  markirt  werden.  Der  Leib  oder  Rumpf  ifl  durch- 
fchnittliih  ungegliedert.  Alles  an  ihm  fcheint  vorne  IJriift  zu  fein.  Das 
flockige,  weiche  Federkleid,  fowie  die  Schwung-  und  S(  luvan/.federn  zeigen 
grofsen  Farbenreichthum.  Neben  ilen  erdigen  Farben  auch  die  hellen, 
feurigen  Farben  der  Bliithen  und  Blätter,  alfo  auch  Roth,  Gelb,  Blau, 
Gnin  u.  f.  w.  Ein  für  alle  Mal  foU  hier  auf  den  ZuDunmenhang  der 
Farben  mit  dem  Aufenthaltsorte  hingewiefcn  werden,  den  wir  häufig  zum 
Schutz  gewahren.  Der  grüne  oder  graue  Papagei  hat  die  Farbe  der  Blätter 
oder  der  Rinde  des  Baumes,  der  Adler  hat  Felfenfarbe,  der  Colibrt  ift 
bUtthenfiairbig,  das  Schneehuhn  weüs  u.  £  w.  Die  Stimme  ift  frei  ge- 
wonkn.  Wo  Luft  und  WaiTer  fich  im  Waflervogel  verbuiden,  hören  wir 
mehr  Gekreifcfa,  Gefchnatter  u.  dergl.,  als  uns  zufiigende  Töne.  Auch  die 
bk>fien  Liiftvögel,  wie  z.  B.  die  Schwalben  haben  eine  wenig  melodiöfc 
Stimme.  Der  fchnelle  Flug  würde  den  (icfang  zerreifsen.  Die  Erd-  oder 
I^ufvögel  ähneln  an  Stimme  mehr  den  Landthieren.  Aber  wo  Luft  und 
Krde  das  Reich  des  Vogels  bilden,  da  erfchcinen  die  lieblichen  uns  all- 
bekamiten  Sänger,  die  mit  ihrem  fchmetternden,  freudigen  Gefange  Himmel 
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und  Erde  beleben ;  da  hängt  fingend  die  Lerche  in  blauer  Luft,  flötet  die 
Nachtigall  in  den  Lauben,  pfeift  die  OrolTcI  im  grünen  Wald. 

Nach  den  Fifchen  und  Ami»hibicii  rnidcn  wir  erfl  im  Vogel  wieder 
ein  bewegtes,  regfames  Leben,  wie  es  die  Infecten  der  höheren  Stufen 
zeigen.  Nichts  mehr  von  der  Regungslofigkeit  des  kaltblütigen  Fifchreichs, 
die  nur  (lolsweife  in  Bewegung  übergeht,  in  welchem  der  ganze  Köiper 
bis  auf  Schwanz  und  Flolfen  unbeweglich  erfcheint,  nichts  mehr  von  der 
gleichen  Trägheit  der  Amphibien,  die  (lundenlang  in  Ruhe  verharren,  bis 
fie  plötsUch  nach  ebem  Ziele  fchie&en;  bei  den  Vagdn  Ül  alles  Lebeo^ 
Anfroerklanikeit,  Umfchau,  Beobachtung.  Wo  dies  nicht  der  Fall,  erfcheint 
uns  der  Vogel  unnatürlich,  gegen  den  Vogeichaia^ter  veiflotoul,  ebenfii^ 
wenn  nicht  die  beseichnete  Gliederung  zu  fehen  ift.  Der  Vogd  wird  dann 
häislich  oder  komifch  u.  C  w. 

Der  Vogel  gehört  dem  Luftreich  an.  Er  foll  fliegen.  Vögel ,  die  dies 
nicht  können,  mögen  an  fich,  wie  die  grofsen  Krdvugel,  zuhöchft  liehen, 
aber  fie  erfüllen  nicht  die  Anforderungen,  die  an  ihr  eigentliches  Wefen 
gemacht  werden.  Sie  erfcheinen  nicht  fchön,  fondern  abfonderlich,  häfelich 
oder  komifch,  grotesk  u.  f.  w.  Man  denke  an  den  Pinguin  und  an  den 
Strauls,  diefen  Känguruhvogel,  der  kein  rechter  Vogel  mehr  i(l,  ibndem 
fchon  als  halbes  Saugethier  erfcheint,  während  jener,  der  Pingmn,  ein 
Floifen-,  ein  Fifchvogel  ift. 

Bei  den  vielen  Verfchiedenheiten  kommt  es  darauf  an,  den  Vogd, 
der  in  mehreren  Elementen  zu  Haufe  ill,  in  feinem  Hanptelemente  zu  fehen. 
Dem  Luftvogd,  der  Schwalbe,  fcheinen  die  Fttfee  zu  fehlen;  fie  fidit  ver- 
krüppelt aus  auf  der  lEide,  fchön  iil  fie  in  ihrem  fiuifenden  Flug.  Die 
Hühnervögel  find  vorzugsweife  zum  Laufen  gefchlckt,  fchwerfiülig  aber  im 
Flug  wegen  ihrer  kurzen  Flügel  und  llarken  unteren  Extremitäten.  Man 
mufs  fie  darum  auf  dem  Erdboden  fehen  —  Hühner,  Faf:inen,  Pfauen 
u.  f.  w.  Die  Waffervogel,  die  echten  Schwimmer  hingegen  leiden  mciflens 
bei  ihren  Hewegungen  auf  dem  Lande  durch  den  Bau  ihrer  Füfse,  die 
zum  Rudern  und  Steuern  gefchickt  mehr  nach  Analogie  der  Fifche  am 
Hinterkörper  fitzen,  dadurch  aber  den  Gang  erfcbweren  und  unbehülflich 
machen.  Auch  ihr  Flug  Ül  meiftens  gewaltfam,  wenngleich  wohl  fchnelL 
Die  Sumpfvögel  find  vielfech  komifch,  weil  ihre  Beine,  auf  das  Waten  im 
Waifer  berechnet,  ttbermäisig  lang  find,  was  dann  wieder  langen  Hab 
oder  ziemlich  langen  Hals  und  fehr  langen  Schnabel  vemothwendigt,  um 
von  der  Höhe  auf  den  Boden  zu  kommen,  und  da  die  Nahrung  zu  nehmen 
oder  zu  fchnappen.  Ein  Gleiches  war  fchon  von  den  Schwimmvögeln  zu 
fagen,  die  ihre  Nahrung  am  WafTergrund  fuchen  und  dazu  mit  dem  Kopf 
hinabuuchen.    Nur  fchOne,  mciUens  S- förmige  Biegung  .  kann  bei  über- 
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gro6er  Länge  des  HaUes  deffen  Mifsverhältniffe  verftecken,  ja  ihnen  Reiz 
verleihen.  Alle  die  Vdgel  ferner,  deren  Körper  wagerecht  auf  den  Beinen 
ruht,  wie  z.  B.  viele  Möven,  entfprechen  nicht  unferen  äfthetifchen  An- 
forderungen der  Vogelhaltung,  die  wir  im  Gegeniatz  zu  den  niederen 
Thieren,  wie  zu  den  nächft  höheren,  den  Säugethieren,  fchräg  aufrecht 
getragen  fehcn  wollen.  Wird  der  Körper  fenkrecht  getragen,  der  Menfchen- 
haltung  ciufprcchcnd,  wie  vom  Pinguin  und  von  Eulen,  fo  wird  diefe  Hal- 
tung durch  den  hervorgerufenen  Vergleich  ebenfalls  komifch. 

VoB  den  Taufenden  von  Vogelarten  wollen  wir  hier  einige  heraus- 
greifen. Zueril  mag  hier  das  kleine  Infedtenvögelchen,  der  Colibri  ge- 
nannt werden.  Es  ift  ein  echtes  Sonnen-  und  Blttthenkind  von  Farbe, 
an  die  Infekten  durch  Kleinheit  und  ichwirrenden  Flug  erinnernd,  nied- 
lich, reizend,  poflirlich  —  fliegender  Sonnenfchimmer,  fliegende  Blttthe. 
Die  glänzendllen  Farben  —  Golden,  Smaragden,  Rubinroth,  Ebenholz, 
Himmelblau  und  wohl  Demantenhelle  in  den  Aeuglein  —  lind  die  von 
ihm  erlefenen. 

Ein  Schülervogel,  grün  wie  die  Blätter  oder  grau  wie  die  Baum- 
Aänme,  zwifchen  und  an  denen  er  lebt,  ift  der  Papagei,  ein  drolliger 
Borfch,  rundköpfig,  rundfchnabelig,  von  runden  Bewegungen,  an  Kletterer 
md  fomit  ein  halber  Zwittervogel  und  an  und  für  fich  komifch,  nament- 
lich dadurch,  dals  er  leinen  Schnabel  zur  Bewegimg  zu  Hülfe  nimmt,  und 
aUb  den  Widerfpruch  vollführt,  dafs  er  das  Frefsorgan  zum  Kletterorgan 
macht.  Er  ill  ein  Schwätzer;  die  Zunge  kann  ihm  gcluft  werden  und  dann 
kann  er  pfeifen  und  Thier-  und  Menfchenflimmen  nachahmen.  Er  ifl.  ein 
vortret^'liches  SaK^ngcfc  hüj)f ;  gelernte  Phrafen  weifs  er  herzufagen,  läfst 
fleh  auch  gern  flreichcln  und  krauen.  Sehr  gefcheit  fchaut  er  oft  drein; 
nach  Brehm  ifl  er  es  auch.  Verwandte  von  ihm  tragen  buntere  Kleider, 
Ib  z.  B.  der  Arras,  fmd  aber  weiter  nicht  zu  brauchen ;  nur  die  Livree  ift 
Ichön,  Benehmen  und  Sprache  dahinter  ift  unerträglich. 

Quere  Vögel  find  die  mit  übergrolsera  Schnabel.  Man  traut  ihnen 
nicht;  fie  können  niclit  edel  fein;  ill  doch  das  Frefsorgan  /u  fehr  ent- 
wickelt Wir  wollen  einfach  auf  unfere  Raben  und  Krähen  weifen,  ziem- 
lich plump  fcheinende  Strolche  mit  fchwerem  Schnal)el  und  mit  fchwerem 
Kopf  und  Hals,  um  den  Hacker  tragen  und  hamlhaben  zu  können.  Sie 
find  fchwarz  wie  Todtenbeftatter.  Ihr  Auge  ift  hell,  ausdrucksvoll,  aber 
fcheu,  diebifch.  Ihre  Stimme  ifl  krächzend,  gemein.  Doch  ift  auch  dem 
Raben,  der  edler  ift  als  die  Krähe,  namentlich  edel  im  Flug  wegen  feiner 
längeren  FlQgel,  die  Zunge  zu  löfen;  er  kann  articulirte  Laute  hervor- 
bringen knien.  Es  liegt  meiflens  etwas  unendlich  Böfewichtroälsiges  in 
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den  Blicken,  die  aus  dem  fchwarzen  Kopf  hervorflechen,  fo  dafs  diefe 
Thiere  wohl  drollig,  aber  auch  danionifch,  furchterregend  erfcheinen. 

Die  Elfter  ifl.  poflirlich  tlurch  den  überlangen  Schwanz,  den  fie  glcich- 
fam  aufwärts  tragen  mufs,  um  kein  Uebergewicht  zu  bekommeD.  Sie  ift 
unausflehlich  durch  ihre  häfsUch  klingende  Gefchwätzigkeit 

Die  Taubenvögel  gehören  zu  deo  üchönAen  Vögeln.  Sie  find  raeifleas 
gut  gewachfen,  wohl  propordonirt,  von  fchdner  Haltung.  Ihr  Federkleid 
ift  feiten  prächtig,  aber  doch  rndficDs  von  erfrenenden  Farben.  In  einer 
Hinficht  find  auch  die  Tauben  in  der  Form  beeinträchtigt;  die  Fülse  er- 
fcheinen wohl  zu  fchwächlich.  Ihre  weiten  Flüge  ftimmen  nkht  zum  Ge- 
lang. Ihr  Flug  ift  herrlich  wegen  der  Angemeffenheit  der  nicht  zu  kurzen, 
nicht  zu  langen,  nicht  zu  fchmalen  Flügel. 

Zu  kurze  Flügel  machen  den  Flug  fchwer,  zu  lange  und  zu  fchmale 
machen  ihn  fchicfscnd.  Man  denke  an  die  fchwerfällige  Krähe,  an  das 
ungeheuere  Anflrengung  verrathende  Flügelfchlagen  der  Ente,  oder  an  die 
fchiefsendc,  fchwankende  Move.  Das  leichte  Element  der  Luft  verlangt 
für  die  Bewegung  darin  den  Anfchein  der  Leichtigkeit.  Somit  befreunden 
wir  uns  noch  am  beften  mit  den  fehr  breiten,  langen  Flügeln,  aufweichen 
Adler,  Falken,  Geier,  Störche  u.  A.  in  der  Luft  fchwimmen. 

Die  Hühner  find  Scharrer,  Läufer.  Die  Beine  find  darum  häufig  für 
einen  Vogel  zu  flark  entwickelt  Das  Cochinchinahuhn  wird  dadurch  wohl 
häislich.  Unfere  gewöhnliche  Henne  fteht  zu  wagerecht  anf  den  Beinen. 
Der  ftarke,  fich  erhebende  Schwanz  —  beim  Hahn  durch  Form,  Farbe 
und  Gröise  befonders  ausgezeichnet  —  vercjSgert  gleichlam  das  Thier. 
Das  Gegacker  und  Gefchrei  der  Hühner  ift  lauter  und  eindringlicher  als 
fchön.  Das  Huhn  ift  ein  dummdreiftes,  vorlautes,  neugieriges  Gefchöpf, 
thatig,  aber  ohne  NoblelTe  dabei  zu  zeigen;  es  gleicht  einem  arbeitfamen, 
aber  wenig  umfichtigcn,  fchwätzcndcn,  furchtfamcn  Weibe,  gleicht  aber 
auch  diefem  in  der  Furchtlofigkcit,  wenn  es  gilt,  die  Kinder,  die  Küchlein 
zu  fchützen.  Der  Hahn  ift  durch  Haltung,  Form  und  Farbe  ftattlich,  am 
intereffanteften  aber  durch  fein  Souveränitätsgefühl  und  durch  feinen  Mutb. 
Er  ift  ein  ritterlicher  Held,  wie  fchon  feine  Sporen  zeigen. 

Im  Fafim,  vorzüglich  aber  im  Plau,  fehen  wir  das  Hühnergelchlecht 
mit  »allen  Farben  Indiens«  ttberfchüttet 

Unfere  Ente  ift  ein  drolliger  Vogel  Sie  zeigt  wenig  Brufthaltung, 
dagegen  viel  Bauch;  fie  ift  Freisthier.  Ihr  Gang  watfchelt  imggfchirkt, 
dabei  ihr  fehr  würdevoUes,  dann  wieder  drolliges  Benehmen  lä&t  fie 
komifch  erfcheinen.  Obwohl  fie  nicht  befonders  klug  ausfieht,  ift  fie  fehr 
dummpfiftig.  Die  Gans  hat  belTeren  Gang,  zeigt  ebenfalls  ein  gewiffes 
l)lumpes  Vomthmthun.     Enten  wie  Gänfe  haben  abgefchlolTenen,  üch 
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felhfl  genügenden  Charadler.  Farbe,  Gröfse,  Schwung  der  Formen  zeichnen 
den  Schwan  aus.  Mit  gerade  getragenem  Hals  wird  er  fteif,  unfchön ;  mit 
gebogenem  Hals  und  fegclartig  gehobenen  Flügeln  giebt  er  auf  dem  Wafler 
ein  herrliches  Bild.  Würde,  Majelliit  liegt  in  feinen  Bewegungen.  Am 
U  alTergrunde  feine  Nahrung  fuchend,  ill  er  fail  fo  lautlos  wie  der  Fifch 
geworden. 

Auf  das  Komiiche  der  StelzfUisler,  wie  z.  B.  des  Storches,  iil  fchon 
hiqgedeutet 

Die,  durchfchnitüich  kleinen,  Singvögel  bilden  eine  erfreuliche  Oid- 
mmg.  Sie  find  fafl  alle  durch  zierlichen  Bau  und  echt  vogehnS&ige  Hal- 
tung, weniger  durch  glänzendes  Federkleid  ausgezeichnet  Der  Körper  i(l 
wohl  gegliedert,  proportionut,  nicht  durch  ttberlange  oder  ttberkurze  ein- 
xelne  Theile,  wie  Schnabel,  Hals,  Beine  u.  f.  w.,  feltfam  und  komifch.  Die 
Vogelbeweglichkeit,  die  in  den  gröfseren  Vogelarten  mehr  verfchwindet 
und  nach  der  GemefTenheit  der  gröfseren  Landthiere  hinüberweift,  findet 
fich  bei  ihnen  voUftändig  ausgednu  kl.  Luft  und  Erde  haben  fich,  wie 
Herder  fagt,  in  ihnen  verbunden,  und  den  Gefang  erzeugt,  üeber  diefen 
und  feinen  äfthetifchen  Eindruck  ein  Wort  zu  fagen  ift  unnöthig.  Man 
braucht  nur  die  äfthetifchen  Interpreten  der  Natur,  die  Dichter,  darüber 
zu  hören,  deren  Lyrik  zuweilen  aus  nichts  Anderem  als  aus  Blumen-  und 
Vogelge&ngverklärung  mit  dem  dazu  gehörigen  Sonnenlchein  oder  Stern- 
gefnnkel  befteht 

Ich  iagte  früher  fchon,  dafi  namentlich  die  Vögel  die'flumme  V^^e- 
tation  zu  beleben  hatten.  Zu  ihrem  lauten  Gefange  wttrde  ein  buntes 
Kleid  in  fowelt  nicht  palTen,  als  aulser  dem  Gehör  auch  noch  das  Geficht 
alsdann  die  Sänger  leicht  entdecken  wttrde.    Durch  die  Unfdieinbaikcft 

des  Gefieders  fowie  durch  ihre  Kleinheit  find  fie  geficherter.  Dadurch  ent- 
lieht nun  aber  eine  intereffante  Befonderheit.  Man  denke  an  die  Nachtigall. 
Im  Flieder])ufch  oder  über  den  Blumen  in  den  Lauben  fitzt  fie  und  fingt 
verborgen  die  zum  Herzen  dringenden,  melodifihen,  bald  janchzenden, 
bald  fehnfUchtig  klagenden ,  hinfchmelzenden  Töne.  Nicht  das  kleine,  grau- 
braune VOgelchen,  fondem  blühender  Flieder  und  glühende  Rofen  felber 
•  fcheinen  zu  fingen.  Die  Frühlingsmacht  des  GrUnens  und  Duftens  klingt 
und  klagt  und  jauchzt  Ebenfo  bei  der  Lerche;  Wer  fieht  im  Sonnen- 
fcbem  den  Punkt  in  der  Luft!  Sonne  und  Himmelsbläue,  Luft  und  Strahlen 
fcheinen  tönende  Geftalt  gewonnen  zu  haben.  Aehnlich  beim  Fink,  ähn- 
lich bei  der  Droflel,  die  in  den  Waldbäumen  pfeift. 

Sind  die  Singvögel  niedlich,  fo  (md  die  meiften  Raubvögel  herrlich. 
In  vogelmäfsiger  Haltung,  aufs  fchönfte  gewachfen,  flehen  fie  da.  Kraft 
md  Muth  iuiponirt  uns,  denn  welche  Kraft,  welche  Kühnheit  glänzt  aus 
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ihren  Blicken!  Falken,  Adler,  welche  (lolzen  Gefchöpfel  Dturch  fie  er- 
hebt lieh  die  Vogelwelt  id's  Erhabene,  ja  Furchtbare.  Die  änlseie  Ruhe 
mit  dem  hellen,  Alles  behenIcheDden  Blick,  gegen  deflen  Macht  wir  uns 
förmlich  wappnen  mülTen,  um  nicht  die  Augen  niedenufchlagen  —  wir 
verm^^gen  fie  nicht  mehr  zu  reimen  mit  der  laufenden  Wutfa,  in  weldie 
fie  fich  verwandeln  kann.  Ueberwältigend  wirkt  wohl  der  Eindruck,  wenn 
die  gefchloflene  Geftalt  plötzlich  die  mächtigen  Fittige  öflfhet  unti  glcich- 
fam  riefig  fich  erhebt.  Luftkönige,  ihr  Symbole  eines  funhibaren,  nur 
auf  fich  felbfl  vertrauenden  Egoismus,  Vorbilder  all  der  kühnen  Räuber, 
deren  Hand  wider  Jedermann  ifl  wie  Jedermanns  Hand  gegen  fiel  Ihr 
AetherfchwimnicT  mit  den  fcharfen  Blicken,  die  aus  den  hochflen  Wolken- 
höhen die  Erde  beherrfchen,  felbd  in  der  Gefangenfchaft  noch  mit  den 
unerbittlichen  Seelen  und  den  wohl  wie  in  WeiDsgluth  ftrahlenden  Augen  I 
Wenn  ihr  auf  den  mächtigen  Fittigen  fchwebt,  weite  Kreife  befchreibend, 
nun  Uber  ungeheure  Strecken  hinlauiend,  nun  emporfehwebend  in  den 
Aether,  wer  erblickt  in  euch  nicht  die  Symbole  der  Kraft,  MajeAät, 
Freiheit! 

Alle  Vögel  mit  federlofen  Hautparthien  fallen  in's  Häßliche,  weil  fie 
die  Idee  des  Vogels,  mit  der  das  hüllende  Federkleid  verbunden  ift,  ver- 
letzen.   Dadurch  werden  die  meiflen  eigentlichen  Geierarten  —  Aasfreflcr 

—  unfchöner.  Aus  demfelben  Grunde  erfcheinen  auch  die  V(>gel  barock, 
unnatürlich,  deren  Federn  ftch  in  Haare  oder  Borüen  verwandeln,  wie 
z.  B.  die  Kafuare. 

Auf  jeder  grofsen  Entwickelungsflufe  der  Thierwelt  fcheint  fich  die 
Natur  den  Spafs  gemacht  zu  haben,  ein  Vorbild  für  den  Abfchlufs  des 
Ganzen,  den  Menfchen,  2U  verfuchen.  So  in  dem  Vogelreich  durch  die 
Eulen.  So  fchuf  fie  etwas  Komifches  für  uns,  die  Vergleicher;  bezidiungs^ 
weife  auch  etwas  Hä&liches,  ja  Furchteinflöfiendes. 

Aufrechte  Haltung  und  das  Ibnderbaie  nach  vom  fchauende  Gefidit 
mit  den  grolsen  Augen,  ibdann  die  das  Ohr  bezeichnenden  FederbOichel 
fetzen  die  Eule  in  Wider^ruch  mit  der  Vogelnatnr.  Ihr  dicker  Kopf  und 
Hals,  der  den  Körper  am  Kopf  am  dickden  erfcheinen  läfst,  vermehrt 
die  Abfonderlichkeiten ,  die  dann  aucli  in  den  Bewegungen  des  Nickens, 
Bückens  u.  f.  w.  ihren  Ausdruck  finden.  Eine  weitere  Unnaluriiclikcil 
dünkt  uns  in  dem  Nachtleben  der  Eulen  zu  liegen,  da  doch  die  Vogel  fo 
reclu  Lichtfreunde  find.  Den  anderen  Vögeln  crfcheint  dies  an  den  Eulen 
ebenfalls  unnatürlich  und  llrafwiirdig.  Das  lichtfcheue  Federgeichöpf ,  wel- 
ches fo  vielfach  feine  Vogelnatur  verleugnet,  wird  von  ihnen  gehaist  und 
verfolgt  Zeternd  und  fchreiend  thun  dies  die  kleineren  Vögel,  metzger^ 
hundmäisig  die  Krähen,  grimmig  die  Habichte  und  fonAigen  Tagräuber. 
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Gefpenfterhaft  wird  die  Eule  durch  ihren  leifen,  unhörbaren  Flug,  dann 

erfchrc(  kt  fic  durch  ihre  fondcrbaren  Töne,  ihr  Schnarchen  und  ihr  bei 
Nacht  fo  unheimhch  klingendes  Gefchrei. 

Die  SSttgetlilere. 

Der  aufgerichtete  Baum  war  zur  Erde  geworfen  und  zum  Wurm ,  zum 
flieh,  zum  Amphibium  geworden.  Dann  hatte  üch  die  Natur  fchräg  auf- 
recht im  Vogel  wieder  erhoben.  Jetzt  fiUlt  fie  im  Säugethiere  noch  einmal 
wieder  nieder.  Die  Vogelflflgel  imd  zur  Erde  herabgefmiken  mid  Vorder- 
filfie  geworden.  Der  Leib  Hegt  parallel  mit  der  Erde,  wie  beim  Amf^- 
bimn,  aber  kraftiger  durch  die  Bdne  von  ihr  fortgeftemmt  Dann  Ül  die 
entwickeltere  Vogelgliederung  bewahrt  und  erhöht;  Kopf,  Hals,  Schwanz 
fetzen  üch  vom  Rumpfe  ab;  diefcr  aber,  der  beim  Vogel  im  Federkleid 
einer  eiförmigen  Malte  glich,  bekommt  jetzt  reichere  Gliederung.  Brufl, 
Bauch,  Flanken  u.  f.  w,  beleben  ihn. 

Die  Sinnesorgane  find  auch  äufserlich  entwickelt.  Auge,  Ohr,  Nafe, 
Lippen  chara<Sterifiren  den  Kopf,  und  geben  befonderen  Ausdruck  des 
Seelenlebens.  Jedes  Uebermaafs  wird  auch  dabei  natürlich  mifsfallig  oder 
komifch.  So  z.  B.  allzugroise  Augen  (Nachtaffen),  Ohren  (Hafe),  Nafe  (als 
Rflffel:  Elephant),  Lippen  (Hängemaul  des  Kameeis)  u.  £  w.  Verkümmerung, 
Mangel  ift  ebenfo  mifsflülig. 

Das  Sftngethier  (wir  fchliefien  hier  den  Menlchen  ans)  muls  im  All- 
gemeinen eben  horizontalen  Rumpf  haben;  diefer  muti  von  der  Erde 
durch  vier  Fülse  weggehoben  fein.  Sind  die  Füfse  zu  kurz,  fo  ift  der 
Eindruck  ein  wurm-,  fifch-  oder  amphibienähnlicher;  zu  lang  werden 
f»e  leicht  fchwächlich  erfchcinen.  Der  Hals  darf  nicht  mit  dem  Kopfe 
die  Horizontale  des  Rumpfes  fortfetzen,  fondern  mufs  fich  in  einen  Winkel 
gegen  ihn  flellen,  der  Kopf  wieder  gegen  den  Hals.  Der  Winkel  des 
Halfes  darf  jedoch  nicht  gegen  die  Erde  hängen;  der  Frafstrieb  würde 
dadurch  zu  ftark  markirt  fein.  Der  Schwanz  mufs  ebenfalls  vom  Körper 
fich  abfetzen;  ein  ähnlich  wie  bei  den  Amphibien  verlaufender  Schwanz 
(Känguruh)  weift  auf  eine  unteigeordnete  Stufe.  Der  Rumpf  mufs  alfo 
panlld  mit  dem  Boden,  der  Kopf  mu&  mit  dem  Hälfe  von  ihm  weg- 
gehoben lein. 

Das  Sängethier  mniii  in  feinem  Rumpfe  Raum  haben  fttr  die  ver- 
fehiedenen  Fun^onen.  Ein  zu  fpindeUÖrmiger  Leib,  wie  wir  ihn  bei 
viden  Aflfen  finden,  erfcheint  häislich.  Plumper,  an  Sackforro,  dann  an 
RfiJ»  erinnernder  Körper  gleichfalls,  wie  bei  der  Robbe,  dem  Nilpferd, 
bei  Schweinen  u.  a. 
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Die  Schuppen  des  Fifcfaes,  die  harten  Ded^ebüde  vieler  Amplubien, 
die  Federn  der  Vögel  haben  fich  beim  Sängethier  in  eine  mit  Haaren 
bewachfene  Haut  verwandelt  Wo  diefe  Haut  panzerähnÜch  ift  oder  haar- 
los,  erinnert  fie  an  niedere  Thierftufen  oder  wdft  noch  unvennittdt  auf 

höhere.  Beides  erichdnt  uns  für  das  Thier  ungefetzmäfsig,  alfo  ab(lo(send 
oder  koniifch.  Die  Farbe  <Lt  F.cklciilung  ifl,  wie  (Toethc  fagt,  eine  durch- 
kochte, i,'cmil"chte.  Die  Elcmentarfarben  Roth,  Gelb,  Blau  find  verfchwun- 
den.  W  o  fic  erfcheiuen,  machen  üe  einen  widerfprechenden,  uDangenebmen 
Eindruck. 

Auch  in  diefem  Thierreich  werden  wir  natürlich  auf  die  verfchiedenftea 
andeisartigen  Gebilde  hinübergewiefen.  Da  weifen  diefe  Thiere  auf  Fiicfae^ 
jene  auf  Schlangen,  jene  auf  Vögel,  einige  auf  den  Menilchen  o.  £  w. 
Auch  die  verlchiedenen  Gefichlediter  haben  Uebeigangsftnfen.  Das  Doppd- 
artige  des  Wefens  zerreÜst  in  dem  Fall  die  Bildung  und  macht  das  Ge- 
fchöpf  für  uns  unharmoniich,  komifch  oder  häßlich. 

Betrachten  wir  zueril  die  Säugethiere  des  Meeies.  Die  Wale  find  Ifir 
den  Anblick  nicht  von  den  Fifchen  zu  unterfcheiden.  Ungeheure  Gröfee 
zeichnet  fie  aus.  Ihre  Unförmlichkcit  hat  oft  ihren  Hauptgrund  in  dem 
cololValcn  Kopfe,  mit  dem  bis  auf  den  Rumpf  gcfchlitzten  Rachen.  Zier- 
licher fmd  die  Delphine,  berühmt  durch  ihre  Schnelligkeit  und  die  fchonen 
Bewegungslinien,  in  der  Wirklichkeit  freilich  wenig  den  Gefchopfen  ent- 
fprechend,  wie  man  fie  gewohnlich  als  die  mufikliebenden  Meerroffe  des 
Arien  abgebildet  fieht  Von  den  Walen  zu  den  Robben  hinüber  weifen 
einige  Gefchöpfe,  die  namentlich  durch  entwickelteren  Kopf  —  Srhnamie 
und  Lippen  —  das  Thiergepräge  bekommen.  In  den  Robben  fetst  fich 
ein  Hals  an  den  fifchähnlichen  Leib,  de0en  Ftt(se  noch  floflcnartig,  aber 
doch  deutlich  als  folche  erkennbar  find.  Das  Ohr  ift  an  dem  fich  vom 
Hals  wieder  abgtiedemden  Kopfe  nur  angedeutet,  aber  Augen,  s^h«""«», 
Maul  find  entwickelt,  die  Augen  fogar  oft  vom  fchöoften,  mildeften,  ver- 
ftändigden  Ausdrucke.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  alle 
diefe  Formen  plump,  häfslich  oder  komifch  find,  fübald  man  den  Maais- 
flab  des  ausgebildeten  Land-Säugethieres  an  fie  legt 

Die  Arten  aller  ( liefer  Land -Säugethiere  auch  nur  flüchtig  durchzu- 
nehmen, ifl  unmöglich.  Jeder  wird  librigens  nach  den  gegebenen  Be- 
ftimmungen  im  Stande  fein,  für  die  Sympathie  oder  Antipathie  die  Gründe 
zu  finden.  Man  nehme  z.  B.  die  Maus.  Das  ganze  Thier  ift  an  die  Erde 
gedrückt  Kopf  und  Hals  liegen  in  einer  Hucht  Die  Fttlse  find  kurs, 
gewöhnlich  verfteckt  Entweder  fitzt  das  Thier  mit  krunuqgeiogeneoi 
Rücken  oder  es  fchieist  langgeßreckt  mit  hinten'nausflehendem  Schwänze 
wie  ein  fchwarzes  Eidechschen  dahin,  mit  einer  Gefchwindigkeit,  die  die 
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Bdnbewi^gaiig  za  erkennen  (chwierig  oder  nnmdglich  macht  Während  es 
im  Sitzen  bei  näherer  Betrachtung  noch  zierlich  ericheinen  kann,  wird 
es  daher  ^eim  Laufen  miheimtich.  Em  dunkler,  wegen  Kleinheit  und 
Gefchwindigkeit  nicht  aulzulöiender  Flecken  fcheint  über  den  Boden  zu 
fchiefsen. 

Aufenthalt,  Mifsfarbe  und  Wutli  der  Ratte  kann  unfere  Antipathie  gegen 
diefe  gröfsere  Maus  nur  verfUirken,  wenngleich  fie  wegen  ihrer  Gröfse 
erkennbarer  ifL  Die  Furcht  vor  Ratten  hat  darum  etwas  Handgreifliches, 
während  üe  bei  den  Menfchen,  die  Mäule  fürchten,  etwas  Gefpenfter* 
artiges  hat 

Ueber  die  Abfonderlichkeit,  refp.  Häfslichkeit  der  flatternden  Mäufe 
brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  Die  Fkitterhaut»  welche  durch  die 
fpinnenbeinartigen  Finger  gefpannt  ift,  Ohrenbildung»  Schnauze  u.  C  w. 
ift  gar(Ug  oder  unter  UmfUnden  unendlich  komifch. 

Bleiben  wir  bei  den  niedrig  gebauten  Thieren.  Da  ift  das  Maulwurfis- 
gefchlecht,  Walzen  an  einem  Ende  fpitz  auslaufend,  mit  faft  unfichtbaren 
Augen  und  Ohren  und  vier  kurzen  Schaufeln,  welche  die  Füfse  darfteilen. 
Da  Iii  das  Igelgefchlecht,  kugelige  Gefchüpfe  mit  Stacheln  ft^tt  der  Haare; 
Leib,  fteifer  Hals  und  Kopf  in  einer  Flucht;  die  Beine  niedrig. 

Nehmen  wir  dann  gleich  das  blutdürflige  Wiefelgefchlecht,  um  die 
ünterfchiede  hervorzuheben.  Gegen  die  Maus  ift  der  Körper  beffer  gegliedert 
Der  Hals  und  der  Kopf  fetzen  fich  ab.  Die  Beine  find  kräftiger.  Der  Kopf 
ift  nicht  mehr  fo  einförmigi  rUflelig  auslaufend,  wie  bei  all  den  vorher- 
genannten Thieren.  Die  Bewegungen  find  zierlich,  wechfehid  in  Lauf  und 
Sprang.  So  find  die  Wieielarten,  ganz  abgefehen  von  ihren  fonftigen  Eigen- 
fchaften,  äflhetifch  bedeutender  als  die  Mäufe;  immer  aber  behalten  fie 
etwas  Unheimliches  durch  überlangen,  dünnen  Rumpf  und  kurze  Beine. 
Sie  erinnern  in  ihrer  Form  und  in  ihren  Bewegungen  an  Schlangen,  die  auf 
kurze  Füfse  geftellt  fmd. 

Ein  Nager,  den  Wiefein  älmlich  an  l'unn,  ift  das  Eichhörnchen.  An 
ihm  jedoch  ift  der  Untcrfchied  zu  fehen,  den  die  Kürze  feines  Leibes  be- 
wirkt Das  Schlangenmäfsige  ift  dadurch  aufgehoben.  Poffirlich  wird  es 
durch  feinen  grofsen  Schw^anz.  Diefer  erfcheint  beim  Laufen  des  Thierchens 
fehl  barock,  wird  aber  hUbfch,  wenn  es  fitzt.  Das  Eichhörnchen  fitzt 
nämlich  fchräg  aufgerichtet  wie  ein  Vogel.  Hier  giebt  ihm  daim  der  wie 
bdm  HQhnervogel  aufgerichtete  bufchige  Schwanz  ein  äfthetifches  Gegen- 
geiricht,  ja  feitwärts  angefehen  auch  den  Anfchein  einer  gewÜfen  Symmetrie 
oner  Lyraform. 

Das  Hafengefchlecht  ift  in  feinen  Beinen  Übel  weggekommen.  Die 
Natnr  wollte  den  Nager  zum  Läufer  machen;  mit  vier  langen  Beinen 
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Wäre  aber  ihm  das  Bücken  faner  geworden.  Die  vorderen  blieben  fanx; 

fo  müflen  fich  die  Hafen  auf  die  grofsen  Hinterfülse  fetzen,  wenn  fie  vorn 
flehen  wollen.  Nur  wenn  es  Laufen  gilt,  kommen  die  Hacken  in  die 
Höhe,  und  dann  haben  wir  mit  einem  Male  den  Langbein  vor  uns,  den 
wir  vorher  nicht  vermutheten.  Seine  langen  Ohren  und  fein  kurzer  Schwanz 
machen  ihn  noch  überdies  drollig;  die  Furchtfanikeit  feiner  groisen  Augen 
und  die  ewig  fchnuppemde  Nafe  können  daran  nichts  ändern. 

In  den  Känguruh -Arten  haben  wir  ein  noch  gröfseres  Uebennaaft 
der  HinterfUfse,  überhaupt  des  Hinterkörpers.  Das  Thier  hüpft  nur  anf 
den  UinterfUfien,  die  es  durch  den  krIÜftigen  Schwanz  tmterilfitzt  Der 
Vorderthefl  hängt  fchräg  aufrecht  in  der  Luft  wie  beim  Voget  Die  Form 
ift  der  Anforderung  eines  horizontalen  Rumpfes,  auf  vier  Ffl&cn  fich  voo 
der  Erde  firei  abhebend,  durchaus  widerfprechend. 

Doch  wir  können  hier  nicht  näher  auf  alle  Formen  der  verfchiedenen 
Arten  eingehen ;  nur  einige  der  bekannteren  Thiere  mögen  noch  näher  be- 
flimmt  werden.  Die  grofsen  Dickhäuter  find  ohne  Ausnahme  plump,  un- 
förmlich; doch  fmd  fie  durch  die  Maffe,  dann  auch  durch  Furchtbarkeit 
und  Kraft  äflhetifch  wirkfam.  Man  lefe  die  Schilderung  des  Behemoth  im 
Hiob.  Der  feltiame  Elephant,  feitiam  durch  RüÜ'el,  menfchenartig  er- 
ichemende  Bewegung  der  Hinterbeine  u.  £  w. ,  zeichnet  fich  darunter  durch 
feine  Klugheit,  Gelehrfanikeit  und  Sanftmuth  aus.  Das  icheu&liche  Flufs- 
pferd  ift  gleich  einem  hinten  geflntzten  Wal  auf  kurzen  Sftulen.  Beim  Nas- 
horn ähnliche  UnförmÜchkeit,  Kopf  und  Hab  niedriger  als  der  Rmnpf 
getragen.  Jenes  wie  diefes  flehen  feelifch  niedrig. 

Schlecht  gegliedert,  fiichähnlich  durch  grofsen  Kopf,  fleifeo  Nacken, 
die  in  gerader  oder  fich  abwärts  neigender  Flucht  liegen,  ift  auch  das 
Schwein.  Diefe  zur  Erde  gedrückte  Haltung  des  Kopfes,  fowie  die  ent- 
wickelten Frefsorgane  des  Mauls  und  delTen  grober  Schnitt  raachen  es  zu 
einem  niederen  Thiere.  Durch  den  im  Boden  wühlenden  Kopf  wird 
meiflens  fein  Rücken  krumm  gezogen,  was  den  Anforderungen  widerfpricht 
Die  Augen  find  klein,  meiflens  trüb,  ohne  bedeutenden  Ausdruck.  Das 
ganze  Thier  ifl  zum  Furchenfeh ieben  in  der  Erde,  zum  Umwühlen  der- 
felben  gebaut.  Schnauze,  Kopf,  Hals  find  oft  wie  ein  Pflug  gefchwungen. 
Das  Gefchrei  ift  widerwärtig  häislich.  Doch  fleht  der  Rumpf  f eft  auf  den 
nicht  zu  kurzen  Beinen.  Kopf,  Hals  und  Bruft  find  zuweilen  fo  bedeutend 
wie  die  übrigen  Theile;  bei  einem  wilden  Eber  überwiegen  fie  fogar  die 
letzteren,  wodurch  das  Thier  weniger  Bauchthier  und  gehobener  ericheint 
Der  Eber  wird  dadurch,  fowie  durch  feine  Kraft,  Maffe,  feinen  Mutiv 
feinen  lautlofen  Kampf  imponirend,  ja  fleigt  in*s  Erhabene: 
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Wie  ein  Eber  des  Bergs,  voll  trotzender  Kühnheit, 
Wddier  feft  d«s  Gehetz  aawandehider  IklSimer  erwartet, 
Dort  in  einfamer  Oed'  und  den  borftigen  Rttdien  emporftrttabt: 
Beid'  mch  funkdn  von  Feuer  die  Augen  ihtt,  aber  die  Haner 
Weiset  er,  abzuwdiren  gefafrt,  wie  die  Hund',  audi  die  Jiger. 

Wie  er  dann  anftürzt,  in  der  Wuth  die  Waldung  vom  Stamme  mäht 
QDd  wild  mit  klappenden  Hauern  wOtfaet,  das  mag  ausfuhrlich  in  den 
Qeicbniflen  Homer's  lefen,  wer  ihn  nicht  in  Wirklicihkeit  erfchauen  kann. 

In  der  Form  normale,  zum  Thefl  zu  den  Ichönilen  gehörende  Thiere 
find  Schafe,  Ziegen,  die  Antilopen*  und  Hirfcharten.  Der  meiflens  nach 
miten  gefchwungene  Hals  (hirfchhalfig)  fetzt  aufgerichtet  vom  Rumpf  ab, 
deflen  Linien  die  Horizontale  in  leichten  Schwingungen  einhalten.  Der 
Kopf  gliedert  fich  durch  Stellung  wieder  vom  Hälfe,  an  fich  freilich  ifl  er 
noch  etwas  blockig  zugcfc  hnitzt.  Die  Augen  find  grofs,  klar,  ausdrucks- 
voll. Das  feine  Maul  hat  keinen  Zug  von  niederer  Gcfräfsigkeit,  Der 
Korper  ifl  durch  gleichmäfsige  Beine  hoch  genug  gehoben,  zuweilen  frei- 
lich auch  übermäfsig,  fo  dais  die  Beine  gegen  den  Rumpf  wohl  zu  dünn 
und  fteckenartig  erfcheinen.  Bei  vielen  der  genannten  Thiere  finden  wir 
beide  Gefchlechter  oder  doch  das  männliche  Thier  mit  Hörnern  geichmückt 

Das  Schaf  wird  vielfach  komifch  durch  fein,  alle  Formen  verdeckendes 
Wollkleid,  aus  deffen  Maife  die  Fttfte  wie  kleine  Pflöcke  Aehen,  komüch 
femer  durch  manche  ibnflige  bekannte  Eigenthflmlichkeiten,  unangenehm 
durch  fein  eintöniges,  klagendes  Geblöck,  durch  Eigenfinn,  ftöckifches 
Weien.  Impolant  fleht  der  Widder  mit  feinen  gewundenen  Hörnern  aus, 
irenn  er  trotzig,  aufgeregt  dafteht 

Die  Ziege  hat  trocknere,  hagere  Formen.  Die  Antilopen  find  zum 
Theil  fehr  zierlich,  zum  Theil  aber  fchon  nach  dem  fchwerfälligeren 
Rindvieh  hinü1)erweifend,  wo  dann  auch  plumpe  Formen,  fchräger  ofler 
buckelähnlicher  Rücken  u.  fi  w.  fich  finden.  Die  guten  wie  fchlimmen 
Seiten  der  Ziegen,  dann  die  Schönheit  vieler  Antilopen  brauch  ich  hier 
ucht  auszuführen* 

Die  Bedeutung  der  Hals-  und  Kopfrichtung  kann  man  fich  hier  recht 
klar  machen.  Üian  vergleiche  z.  B.  Renndiier  und  Elenthier  mit  Reh  und 
Hirfcfa.  Dort  Alles  in  einer  Linie,  hier  FormenwechfeL  Das  Elenthier 
ifl  außerdem  ungeftaltet  durch  feine  hohen,  zum  Waten  geschickten  Beine, 
die  Rumpf  und  Hals  zu  kurz  erfcheinen  laflen. 

Die  gradhalfigen  Arten  weifen  auf  das  GefcMecht  der  Rinder  mit 

mafligem,   langgeflrecktem  Rumpf  auf  flarken,  ziemlich  kurzen  Beinen, 

durch  den  gerade  angefetzten  Hals  vielen  vorhergehenden  Arten  nach- 

Aehend  an  Formfchönheit,  aber  bedeutfamer  durch  den  Ausdruck  von 
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Kraft  und  der  trotzigen  Energie.  Der  Stier  ifl  eine  mächtige  Erf»:heinung. 
Namentlich  durch  die  EntwickcUing  an  ilem  etwas  nach  oben  gefchwunge- 
nen  Hals  (Stierhals)  und  an  Brüll  wird  er  fo  imponirend,  behält  aber  durch 
die  niedere  Haltung  von  Hals  und  Kopf  etwas  Dumpfes.  [Der  eiile  Stier 
mufs  den  Kopf  über  die  Rückenlinie  heben.''  Zornig,  mit  unheimlich 
finfterem  Blick,  dumpf  grollend  oder  heifer  brüllend  wird  er  furchtbar. 

Befondeis  auflalle&d  wird  die  Gdlrecktheit  von  Hals  und  Kopf  bei 
dem  «nheunlichen  Büffd,  der  aufeerdem  durch  die  nrnzlige,  ijfiarlicli  mii 
Haaren  befetzte  Haat  an  die  groisen  Diddiänter  wie  Nashorn,  TlvbfigsA 
erinnert  Die  Entwicklung  des  Vorderkdrpers  an  Bmft  und  Schulter  gebt 
durch  den  finfteren  Auerochs,  einft  den  Größten  unferer  Wälder,  im  ame- 
rikanifchen  Bifon  zu  dem  monllrdfen  Buckel  Aber,  von  deflen  zoCtigcni 
Hälfe  fich  dann  der  Kopf  ziemlich  rechtwinklig  abfetzt 

Sehr  häfslich  ifl  das  Kaniccl.  Der  Rumpf  weicht  gänzlich  durch  den 
oder  die  Buckel  von  der  Horizontalen  ab,  Diefe  Erhöhungen  machen  den 
Rücken  zu  einem  Bogen,  geeignet  Italien  zu  tragen,  indem  er  die  Laft 
von  der  Mitte  des  bei  den  meiilen  Thieren  gleicli  einem  Architrav  geflal- 
teten  Körpers  hinüberleitet  auf  die  vier  Traglliulen  der  Beine,  aber  auch 
den  Rumpf  fo  vollkommen  für  fich  hinAellend,  dais  Hals  und  Kopf  nur 
vorzupendeln  icheinen,  als  ob  fie  gar  nicht  befondeis  noihwendig  wizen. 
Dies  ift  natOilich  mit  der  Bedeudamkeit,  die  Kopf  und  Hals  für  das 
Säugethier  haben,  unvereinbar.  Auf  die  fonftigen  DÜTormitäten  der  MÜch* 
bildungen,  die  wir  im  Kameel  fehen,  brauche  ich  nicht  weiter  einzugehen. 
Das  hängende  Iiifaul,  die  plumpen  Beine  und  Füfie,  die  Schwielen  find 
bekannt  Am  diffonnden  ifl  das  Trampelthier,  am  fchönilen  in  feiner  Art 
das  Renn-Droraedar.  Natürlich  wird  das  Kameel  durch  feine  Abfonderlich- 
keiten  auffällig;  dadurch,  fowie  durch  feine  Gröfse  und  Kraft,  die  es 
dem  Menfchen,  leicht  zähmbar,  zur  Verfügung  (lellt,  wird  es  äflheüldi 
bedcutfam. 

Eine  andere  Difformität  des  Thierkörpers  fehen  wir  in  der  Girafte. 
Ihr  Rumpf  bildet  ein  Dreieck,  anflatt  eines  Vierecks.  Da&  die  hoben 
Berne  und  der  lange  Hals  dieie  Geftalt  nicht  verfchönem,  verlieht  fich. 
Das  ganze  Thier  iA  vom  in  die  Höhe  gezogen,  damit  es  die  Banmzweige 
und  das  Laub,  das  feine  Nahrung  bildet,  erreichen  kann. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einem  Gefehlecht,  das  nicht  mit  Unrecht  von 
Vielen  für  das  fehönfte  unter  den  Thieren  erklärt  wird.  Das  Pferd  erfüllt 
alle  Anforderungen.  Alle  Glieder  lind  wohl  proportionirt;  nichts  ift  «n 
ihm  verfchwommen  oder  fkelettmäfsig.  Sein  Rumpf  ift  wohl  gellreckt 
Die  Beine  fmd  kräftig,  dabei  doch  fchlank.  Der  kräftig  convex  ge- 
fchwungene  Hals  fetzt  in  fchoner  Weife  fchräg  aufrecht  vom  Körper  ab, 
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von  ihm  wieder  der  ausdrucksvolle  Kopf,  den  feurige  Augen  und  die  be- 
weglichen, fcharf  gefchnittenen,  weder  zu  langen  noch  zu  kurzen  Ohren 
beleben.  Die  Nafe  id  durch  die  fchnaubenden,  gerdtheten  NUAem  aus- 
gedzttckL  Die  Lippen  find  ausgeprägt,  weich.  So  hat  der  Kopf  durch 
aOe  Organe  treffliche  Auszetcbnung,  was  durch  die  fcharfen  Fronten  der 
Gaoalchen  noch  verftärkt  wird.  Das  Haar  ift  kurz  und  glänzend  und  UUst 
das  Muskdfpld  dumhfchimmem.  Ohne  die  Knochen  durch  Spitzen  und 
Ecken  hervortreten  zu  lafleui  wie  wir  es  oft  beim  Rindvieh  fehen,  ift  die 
Kärperform  doch  bellimmt,  der  Rumpf  belebt;  Brufl,  Rippeu,  Bauch, 
Rücken,  Flanken  gehen  wohl  vermittelt,  ohne  löcherähnliche  Senkungen 
oder  fcharf  kantige  Riffe  in  einander  über;  die  Horizontale  des  Rückens 
und  Bauches  iR  durch  fchönen  Schwung  aus  der  Starrheit  der  Geraden 
befreit.  Ein  Pferd,  welches  tlicfc  Anforderungen  nicht  erfüllt,  ift  häfslich. 
Hälslich  alfo  das  Thier,  deffen  Hals  mit  dem  Leibe  in  einer  Flucht  liegt 
oder  gar  üch  fenkt,  häfslich,  deffen  Kopf  in  zu  ftumpfem  Winkel  am  Hälfe 
fitzt,  vom  eingedrückten  oder  vom  Fiede^bogenrücken  zu  gefchweigen.  Der 
Efel  ift  häislicher  als  das  Pferd,  ichon  weil  Kopf  und  Hals  fich  wenig 
Ober  die  Horizontale  heben.  Ich  will  beim  Pferde  auf  die  Ueberleitung 
und  dadurch  Verbindung  hinweifen,  die  uns  die  Natur  zwilchen  Erdboden 
und  Thier  zeigt  Der  fefte  Boden  wird  mit  dem  Gefchöpf,  das  er  trägt, 
durch  den  Huf  vermittelt  Auf  die  unorganifche  Erde  wird  ein  Fundament 
von  unorganifcher  Maffe  geftellt,  darauf  der  Organismus  fich  erhebt.  Das 
Horn  der  Hufe  macht  bei  allen  Thiercn  den  Eindruck  des  ElafLifchen, 

Die  wellenden  Mähnen  und  der  Schwanz  des  Pferdes  machen  das 
rennende  Thier  lebendiger,  fliegender.  Dann  bekommt  auch  der  weitvor- 
geftreckte  Hals  und  Kopf  beim  Lauf  ein  äflhetifches  Gegengewicht  durch 
den  gehobenen,  ffattemden,  nachfchwimmenden  Schwanz,  deffen  Mangel 
Hiiüchen,  Rehen  u.  f.  w.  immer  etwas  Geftutztes,  freilich  auch  etwas  Be- 
fchleunigtes  giebt,  indem  die  ganze  Körperwucht  dadurch  nach  vom,  allb 
in  die  Richtung  des  Laufes,  geworfen  wird. 

Auf  die  herrlichen  Bew^^ungen  des  Pferdes,  namentlich  im  Galopp, 
ift  Icbon  verwiefen.  Von  den  unzähligen  Verherrlichungen  des  Pferdes  will 
ich  nur  die  aus  dem  Hiob  herausgreifen:  Es  ftrampfet  auf  den  Boden  und 
ift  freudig  mit  Kraft  und  zeucht  Gehamifchten  entgegen.  Es  fpottet  der 
Furcht  und  erfchricket  nicht,  und  fleucht  vor  dem  Schwerd  nicht  Wenn 
gleich  wider  es  klinget  der  Köcher  und  glänzet  beide  Spiefs  und  Lanze. 
Es  zittert  und  tobet  und  fcharrt  in  die  Erde,  und  achtet  nicht  der  Drom- 
meten Hall.  Wenn  die  Drommete  fall  klinget,  fpricht  es  hui!  und  reucht 
den  Streit  von  ferne,  das  Schreien  der  Eürften  und  Jauchzen.  —  Eine 
groisartige  Schildenmg  des  Dichteis  eines  fonft  pferdefcheuen  Stammes. 
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Nur  den  Hund  fehen  wir  nocli  verfchiedcnartiger  als  unfer  Culturpferd. 
Welch  ein  Unterfchied  zwifchen  einem  f hctländifchen  oder  fchwedifchen 
Zwergpony  und  einem  Pinzgauer,  Brabanter  oder  Percheron-Hengfl,  zwi- 
fchen dem  hinten  wie  vorn  geradbeinigen,  geftauchten  Packgaul  und  dem 
gellreckten  Renner!  Jede  Race  kann  mehr  oder  weniger  fchön  fein.  Soll 
man  aber  ein  Normalpferd  annehmen,  fo  gilt  dafür  die  Forderung,  dsk 
es  mit  Leichtigkeit  einen  kräftigen  Mann  gefchwtnd  und  ausdanemd,  und 
nicht  blois  auf  ebenem  Boden,  in  allen  Gangarten  mttffe  tragen  kOnnen. 
Kraft  und  Schnelligkeit,  nicht  das  Eine  ohne  das  Andere,  werden  am 
Pferde  gefchätzt  Die  Kraft  find  wir  beim  Pferd  gewohnt  durch  das  Ge^ 
wicht  des  Menfchen  zu  meflen.  Diefes  Maa&  ift  freilich  kein  Sfthetüches^ 
fondem  ein  nützliches.  Es  wird  auch  nur  zum  Grunde  gelegt,  denn  das 
kräftige  Pferd  füll  fich  alsdann  fchön  zeigen.  Bekanntlich  liefern  die  edlen 
orientalifchen  Racen,  dann  aber  auch  die  gezüchtete  Jagdpferdrace  Thiere, 
die  allen  nützlichen  wie  äflhetifchen  Anforderungen  entfprechcn.  Der  träge 
Efel  hat  die  fchon  genannten  Schönheitsfehler.  Dann  find  die  Proportionen 
von  Kopf,  Hals  und  Körper  auch  weniger  anfprechend.  Sein  Kopf  ifl  zu 
grols  und  fchwer;  aulserdem  durch  die  übermäfsige  Ausbildung  der  ihn 
Langohr  taufenden  Ohren  verunziert  Die  gefchtolfene  Einhdt  des  Kopfes 
wird  durch  eine  folche  allzugrolse  Entwickelung  aufgehoben  oder  von 
feinem  Gelammtausdnick  auf  eine  Einzelheit  abgezogen.  Dais  jede  Kopf- 
form wieder  anders  zu  benrtheilen  ift,  verfteht  fich  von  (elbft. 

Ich  will  hiebei  bemerken,  dafs  Zeifing  die  Proportion  des  goldenen 
Schnitts  am  voUkommenflen  unter  den  Säugethieren  beim  Pferd  findet.  Ein 
Schönheitümaafs  der  Araber:  gleiche  Länge  von  der  Schnauze  über  Kopf 
und  Nacken  bis  zum  Widenid  mit  der  Länge  vom  Widerrifl  über  den 
Rücken  bis  zum  Schwanzwurzelende,  wodurch  der  Körper  feitwärts  ange- 
fchaut  Gleichmaais  erhält,  fei  hier  kurz  angefUhrt 

Die  Raubthiere  zeidmen  fi^  durch  Kraft,  oft  auch  durch  Muth  und 
Gefchwindigkeit  aus.  Man  kann  lagen,  fie  exiftiren  durch  diefe  Eigen- 
fchaften;  die  Idee  des  Raubthiers  ifl  dadurch  alfo  beflimmt. 

Wir  verlachen  das  Schwache,  das  angreift,  das  Langlame  und  Plumpe, 
das  gefchwind  und  gewandt  fein  foU,  wir  verabücheuen  das  Felge,  das 
hinterrücks  auf  feine  Beute  ftttrzt 

Komifch,  aber  auch  durch  Stärke  und,  gereizt,  durch  Wuth  furcht- 
bar ift  der  Bär.  Er  ift  ein  Sohlengänger,  wie  der  Menfch,  kann  wie  diefer 

auf  den  Hinterfüfsen  flehen  und  gehen,  ill  trotz  Icukt  plumpen  Gellalt  ein 
Kletterer,  trotz  feiner  Gröfse  und  Starke  ein  Leckermaul,  ein  Honigfchlecker 
und  ObflfreÜ'er,  kurz  er  hat  manche  anfcheinende  Widerfprüche  in  Form 
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wie  in  Benehmen.  Sein  Kopf  ifl  meiflens  plump,  die  Schnauze  rüfTelmäisig 
und  fehr  beweglich,  die  Augen  find  klein,  der  dicke  Pelz  macht  die  ganze 
Figur  fonnlos.  Doch  iü  nicht  blols  der  Eisbär,  fondem  auch  fein  Bruder, 
der  braune  Bär,,  ein  fiirchdiarer  ICämpfer.  Einftmals  herrichte  er  in  den 
dentfchen  Wäldern  ab  König  der  Thiere;  feitdem  geht  es  ihm  freilich  bei 
ODS  ichlecfat  Seiner  Würde  durch  den  Löwen  beraubt,  muis  Meifler  Petz 
woU,  ähnlich  wie  Dionys,  der  Jugend  zum  Gelächter  dienen  und  den 
Tanzroeifter  machen.  Nur  der  nordifche,  weÜse  Herrfcher  iil  noch  unge- 
zähmt  und  immer  furchtbar. 

Schöne  Thiere  weifl  das  Hundegefchlecht  auf,  die  fchönflen,  wo  wir 
die  Eigenfchaften,  auf  die  es  bafirt  iR  ~  Gefchwindigkeit  im  Lauf,  Stärke 
des  GebilTes  und  Muth  —  mit  anfprechenden  Formen  verbunden  fehen. 
Im  Fuchs  zeigt  es  fich  zierlich  und  komifch  durch  niederen  Bau  und  den 
langen  bufchigen  Schwanz.  Aber  der  Fuchs  ifl  ein  Schleicher,  fo  gut  er 
auch  laufen  kann;  durch  das  Niederdrücken  bekommt  er  wohl  etwas 
Marderartiges.  Häfelich  iA  es  in  der  ftarken  aber  feigen  Hyäne,  die  wir 
htoher  rechnen  wollen,  die  im  Kreuze  hängt,  wodurch  der  Körper  drei- 
eckig wird  oder  die  auch  den  Hals  mit  dem  kurzen  fchweren  Kopfe 
niedcrfenkt,  wodurch  ebenfalls  eine  häialiche  Thierform  entlieht,  ein  Drei- 
eck mit  der  Spitze  am  Nacken;  Hals,  Rücken  und  Bauch  als  Schenkel 
III  beim  Fuchs  der  Blick  der  fchiefen  Augen  liftig,  fo  wird  er  bei  der 
Hyäne  unheimlich,  fcheu,  falfch.  Auch  der  Wolf  il\  noch  ein  häfslicher 
Hund.  Sein  Nacken  ifl  fleif  angefetzt,  ebenfo  der  Kopf;  dann  geht  auch 
er  gewöhnlich  wie  kreuzlahm  mit  abfcliüffigem  Rücken.  Das  Auge  ill 
funkelnd,  aber  fchief,  falfch.  Das  Maul  mit  den  langen  Fangzähnen  ifl 
meiftens  gierig  geöfihet,  fo  die  Freisluil  betonend.  Das  Geheul  aller  die- 
fer  Arten  ifl  fehr  unangenehm,  monoton,  traurig.  Schaurig  ift  das  wie 
Gelächter  klingende  Geheul  der  Hyäne. 

Schön  ift  der  echte  Hund;  doch  brauche  ich  die- allgemeinen  Merk- 
male hier  nicht  zu  wiederholen.  Ein  edler  Jagdhund,  z.  B.  ein  Hirlch- 
knnd,  »gewaltig,  fchnell,  von  flinken  Läufen«  könnte  als  Ideal  dienen. 
Mächtig  wird  der  Bullenbeüser;  furchtbar,  ins  Häisliche  gehend  die  Dogge 
mit  dem  vorgefchobenen  Unterkiefer;  llattlich  Ül  der  Neufundländer,  zier- 
lich das  Windfpiel,  komifch -häfslich  der  Mops,  komifch  der  Pudel  durch 
feine,  die  Form  verfleckende  Wolle,  auch  der  krummbeinige  Dachshund, 
deffen  Muth  und  Starke  freilich  dem  Spafse  Schranken  fetzt,  ferner  der 
Affenpinfcher.  Der  Schäferhund  hat  viel  Wolfsiirtiges,  aber  fein  Nacken 
ill  nicht  fo  Reif,  fein  Rucken  ifl.  gerade,  fein  Gangwerk  dadurch  belTer. 
Uebermäfsig  trocken,  vogelartig  durch  die  Kopfbüdung  und  den  langen 
Hals  ericheint  der  Windhund.   Der  Spitz  bekommt  etwas  Drolliges  durch 
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feinea  mufiartigen  Pelz  und  den  aufgerollten,  anf  dem  Rucken  getragenen 
Schwanz. 

Des  Hundes  fedifche  Eigenfchaften  ma&  kh  hier  übergeben.  Würden 
fie  doch  nicht  leicht  aufzuzähka  fein.  Jede  Art  hat  ilueo  befimderen 
.  Cban&ct,  vom  Bullenbeißer,  der  ftumm  jeden  Feind  packt,  anf  den  er 
gehetzt  wird,  während  er  fonft  em  wfirdiges  Phl^ma  bewahrt,  bis  za 
dem  verzogenen,  klaffenden  Hündchen,  das  eine  Dame  in  ihrem  Arbeits- 
korb trägt.  Das  Gdbenl  des  Höndes  ift  hSfsHdi  wie  das  feiner  Ver- 
wandten. .\ngenehm  aber  Ül  das  Gebell  der  größeren  Ra^en  j  es  ill  klang- 
voll, miithig,  markig. 

Für  flcn  Ausdnu  k  des  Seelenlebens  braucht  nur  auf  das  Auge  des 
Hundes  venviefen  zu  werden,  das  oft  von  wahrhaft  menfchlicheni  Ausdruck 
ift;  freundlich,  zornig,  heiter,  traurig,  forfchend,  liebevoll,  wie  verfländni^ 
innig  u.  C  w.  Wie  befonders  auch  Ohren  und  Schwanz,  ganz  von  der 
Stimme  abgefehen,  beim  Hund  fprechen,  Ül  bekannt 

Wer  über  das  SeelÜche  der  Thierwelt  näheren  AnfTchlufi  haben  mOdit^ 
den  verweife  ich  anf  den  enthuiiaftÜchen  Scheitlin:  die  Thierfeele,  dann 
überhaupt  anf  das  intereffante  Werk  von  Brdun« 

Das  mächtige,  durch  Kraft  die  höchfle  fhierifdie  Erhabenheit  auf- 
weifende Gefchlecht  der  Katzen  möge,  mit  der  Burleske,  dem  Affisn,  diefen 
Abfchnitt  befchliefeen. 

Die  Katze  jagt  nicht  wie  der  Hund  im  Lauf,  fondern  heranfchleichend 
bemächtigt  fie  fich  ihrer  Beute  durch  einen  oder  mehrere  gewaltige  Satze. 
Das  Thier,  das  fie  crhafcht.  ill  nicht  lahmgehetzt  wie  das  vom  Hund  ge- 
jagte. Folglich  bedarf  die  Katze  der  Mittel,  die  in  frifcher  Kraft  zu  ent- 
fliehen fuchende  Beute  feilzuhalten.  Dazu  hat  fie  die  flarkcn  Pranken,  die 
mit  ücbarfen  Krallen  bewafl&ieten  Tatzen.  Der  Hund  ifl  alfo  fchlanker  von 
Beinen,  ein  Laufer,  die  Katze  ftärker,  ein  Springer.  Gleichiam  als  Steuer 
bei  ihren  weiten  Sprüngen  dient  der  lange  Schwanz. 

Die  meiilen  Katzenarten  tragen  Hals  und  Leib  in  gleicher  Flucht  und 
drücken  den  Körper  beim  Gehen,  fchleichend,  gegen  den  Boden.  Der 
Rumpf  Ül  meiftens  fehr  lang  und  hoch  gegen  Kopf  und  Hals.  Der  runden 
kurze  Kopf  leiftet  fehr  wenig  Gegengewicht  mit  den  zu  ihm  gehörenden 
Vorderparthien  gegen  die  eigentliche  Leibesmaffe.  So  ftehen  die  meÜlen 
Katzenarten  den  Hunden,  Pferden,  Antilopen  etc.  in  diefen  Beziehungen 
nach.  Sie  find  vorwiegend  Bauchthiere.  Ihre  feelifchen  Eigenfchaften  find 
auch,  wie  bekannt,  durch  Hhitdurfl  und  Wildheit  herabgedrückt.  Wenn 
fatt,  faul,  wenn  hungrig,  wüthcnd,  haben  fie  für  nichts  Sinn  als  für  Schlafen 
und  Jaird  und  Mord.  Zur  Anhänglichkeit  an  den  Menfchen  find  fie  darum 
nicht  geüchaffen.    Echte  Räuber  erfcheinen  üe  egoilUfch  abgeldüoÜen. 
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Wahrend  cic  r  IM  ick  des  Hundes  Verftändnifs  ausdrückt  für  den  Blick 
des  Menfchen,  leuchtet  das  Katzenauge  durchaus  kalt,  ein  Wefen  ver- 
nUhend,  das  in  fich  fertig,  unbildfam  i(L  Auge,  Ohr,  Nafe  fuid  am  Kopf 
vollkommen  ausgedruckt  Das  Maul  hat  dadurch  etwas  Falfches,  dais  es, 
fefigdchloffen,  feii|  erfcbdnt;  um  fo  ttbemfichender  weitet  es  (ich  plötzlich 
zum  fnrchtbareii  Rachen,  wenn  das  Thier  gähnend  oder  wttdiend  fich 
gteiGhiäm  vergi&t 

Die  Uebergänge  zwUchen  Hund  und  Katze,  c  B.  der  Gepard,  find, 
wie  gewöhnlich  die  Uebergänge  nicht  fo  fchön  wie  die  echten  Ra^en. 

Der  fchönen  Katzen  giebt  es  viele,  faft  alle  jedoch  mit  den  ge- 
nannten Fehlern,  die  fie  nur  zu  Zeiten  überwinden,  wenn  das  Thier  fich 
aufmerkfam  vorne  emporrichtet  und  fefl  auf  den  Füfsen  flehend  den  ge- 
wöhnlich krumm  gezogenen  Rücken  Rreckt.  Es  giebt  eigentlich  nur  eine 
Ausnahme  davon :  der  Löwe  trägt  das  Haupt  erhoben.  Sein  Nacken  ift 
umwallt  von  der  Mähne.  Der  Kopf  Ül  grofs,  alle  l'heile  daran  wohl 
geformt  und  ausdrucksvoll  ,  das  Auge  von  unbefchreiblicher  Kühnheit  und 
emfler  Würde.  So  bekommt  die  Vorderparthie  des  Thieres  das  äfthetüche 
Udxigewichi  über  den  Rumpt  Der  Löwe  erfcheint  am  wenigften  Bauch- 
diier  unter  den  Katzen.  Au&erdem  Ül  fein  Gang  frei;  fchon  weQ  er  den 
Kopf  hoch  trägt,  geht  der  Eindruck  des  Schleichens  verloren,  der  noch 
betm  Tiger  fo  unheimlich  wird.  Obwohl  der  eigentliche  Rumpf  und 
namentlich  das  Kreuz  des  Tigers  meiflens  fchöner  ül  als  beim  Löwen, 
deffen  Hinterkörper  nicht  feiten  gegen  den  Vorderkörper  fchwächHch 
erfcheint,  fo  ifl  aus  jenen  Gründen  der  Löwe  doch  dxs  edlere,  fchöncre 
Thier.  Er  ifl  mit  Recht  König  der  Thiere  genannt  worden.  Die  Kraft 
diefer  grofecn  Katzen  ifl  bekanntlich  ungeheuer.  Die  ganze  Erfcheinung 
ift  Ausdruck  dafür.  Manche  find  dabei  feige,  fall  alle  mehr  oder  weniger 
hinterliftig.  Nichts  gleicht  aber  auch  ihrer  Wuth.  Auf  den  leifen  Gang 
habe  ich  früher  fchon  verwiefen,  der  bei  der  Gröfse  und  Kraft  des  Körpers 
imheimlich  erfcheinL  Dadurch  bekommen  die  Katzen  für  ims  etwas  Anti- 
patlulches.  Unfere  Bewunderung  Ül  mit  Widerilreben  verknüpft. 

Aniser  durch  die  Form  imponirt  der  Löwe  durch  den  offenen  Mufh, 
wenn  er  auch  die  Katzennatur  nicht  fo  fehr  veigÜst,  wie  man  gewöhnlich 
lobpreiiend  annimmt  Auch  der  König  der  Thieie  liebt  dunkle  Wege  und 
fcUeichende  Lift,  aber  wenn  es  denn  fein  muls,  dann  ift  er  ganz  Wuth 
und  Kühnheit  — 

•  Wie  dn  Löwe 

Griaunvoll  naht,  den  zn  tddten  entbrannt,  die  verfiunmdten  Minncr 

Kommen,  ein  ganzes  Volk;  im  Anfang  llolz  und  verachtend 
Wandell  er,  aber  fobald  mit  dem  Speer  ein  mathiger  Jttngling 
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Txaf,  dum  kritanmt  er  gUmcnd  svm  Spmnge  fidi,  uad  tob  dm  ZMbam 
Rinnt  ihn  Schaum  und  et  tbSbat  fein  edles  Hen  in  dem  Bufen. 

Dann  mit  dem  Schweif  die  Hüften  und  mächtigen  Seiten  des  Baodies 
Getfselt  er  rechts  and  links,  lieh  felbfl  anfpomend  zum  Kampfe; 
Grafs  nun  die  Augen  verdreht  er,  an  wüthet  er,  ob  er  ermorde 
Einen  Mann,  ob  er  felbil  hinilttrz'  im  VordergetümmcL 

Mag  Homer  ihn  noch  weiter  fchildem: 

Jelst  wie  ein  LOw,  im  Gcbiis  gcnflut,  ▼oU  trodcnder  Kflhnheit, 

Hafcht  aus  weidender  Heerde  die  Kidi,  die  am  fchönAen  hervorfdiien; 
Ihr  den  Nadcen  serlaiirfdit  er,  nut  michtigen  Zilmen  lie  iafldid  .  .  . 

Oder: 

Wie  ein  Löwe  vor  feine  Jungen  fidi  hinAellt, 

Väterlich  führt  er  die  Schwachen  einher,  da  begegnen  ihm  plötzlich 
Jagende  Männer  im  Forfl ;  und  er  zürnt,  wuthfunkelnden  Blickes, 
Zieht  die  gerunzelten  Brauen  herab  und  decict  üch  die  Augen,  — 

Der  feuerfarbige,  geflreifte,  blutdürflige  Tiger  zeichnet  (ich  durch 
feinen  fchönen  Rumpf  aus.  Kürzer,  klotziger  i(i  der  Jaguar.  Gewandt, 
von  herrlichen  leichten  Bewegungen  find  Panther  und  Leopard,  aber 
üe  ünd  echte  Kriecher  und  Schleicher,  lautlos  aus  dem  Hinterhalte  an- 
greifend. 

Weniger  bedeutend,  obwohl  in  ihrer  Art  oft  fehr  iichön  find  die 
Udneren,  eigentlich  ibgenannten  Katzenaiten,  zu  denen  nnlieie  reinlichen^ 
Pfoten  leckenden,  weicfafelligen  Hauskatzen  gehören. 

Was  die  Stinune  anbelaogt,  (b  Aeigert  fie  fich  vom  kifen  Miines 
und  dem  abfcheulicben  Liebegfländchen  von  »Hinz,  des  Mumers  Schwicg^- 
vater«  und  Conforten  zu  dem  furchterregenden,  dumpfen,  doimeraitigen 
Gebrtill  des  Löwen. 

Die  Farben  find  fehr  vcrfchieden.  Ich  habe  derfclben  bei  den  incillen 
Thieren  nicht  Erwähnung  gelhan,  fo  bedeutend  fie  auch  für  die  ällhetifche 
Betrachtung  find,  weil  fich  grofse  Verfchicdenheitcn  darin  zeigen.  Die  an 
der  Erde  lebenden  Thiere  zeigen  meÜlens  Erdtöne  in  der  Farbe,  alfo 
braun,  fchwärzlich,  grau,  gelb.  Die  in  Röhricht  lebenden  haben  dabei 
wohl  Streifen,  die  an  dies  bunte  Röhricht  erinnern,  fo  z.  B.  hat  der  Tiger, 
der  Dfichungelnherricher  einen  Pelz,  deffen  Farben  durch  die  Buntheit 
fchwer  vom  trocknen,  £ubigen  Rohr  zu  untericheiden  find;  der  Lowe  ift 
Felfen-  und  WOftenbewohner,  er  ift  gdb  und  fchwärzlichgelb  wie  der 
Boden,  den  er  beherrfcht  Es  gilt  hier  ein  für  alle  Mal  das  oben  von 
den  Farben  Gefagte,  dals  die  in  Roth  und  Gelb  lebendigeren,  feurigeren 
Emdruck  machen  ab  die  dOfteren. 
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An  der  Schwelle  der  Menfchheit  liehen,  wie  Herder  gefagt  hat,  die 
Affen,  ein  häfsliches  oder  komifches  Gefchlecht.  Üie  Vorder-  und  Hinter- 
fülse  find  bei  ihnen  fo  frei  geworden  wie  beim  Menfchen.  Ihre  oberen 
Arme  find  nicht  mdir  wie  bei  den  anderen  Säugethieren  —  die  fliegenden 
Fledennäufe  ausgenommen  —  in  den  Körper  hineingezogen,  fondem  glie- 
dern fich  frei  vom  Rumpf  ab.  Sie  bewegen  fich  alfo  wie  ein  kriechender 
oder  gehender  Menlch,  nur  ift  das  Kniebeugen  der  HinterflÜse,  das  dem 
Menichen  beim  Kriechen  fo  befchwerUch  filUt,  dadurch  vermieden,  da& 
der  Afie  meiftens  aberroälsig  lange  Vorderfilfie  —  Arme  —  oder  fehr 
kurze  HinterfÜfse  hat  Schon  hierdurch  ift  er  nadi  menfchlichen  Begriffen 
lehr  fchlecht  proportionirt.  Der  Affe  hat  bekanntlich  fehr  viele  Aehn- 
lichkeiten  mit  dem  Menfchen.  So  hat  er  auch  fchon  ein  ziemlich  ausge- 
bildetes Geficht,  das  aber  durch  das  leidig  grofse  vorflehende  Maul  die 
Hauptintentionen  feines  Inhabers  verräth.  Von  der  \atur  zum  Klettern 
beflimmt,  zeichnet  er  fich  aus  durch  die  Einrichtung  feiner  Halt-  und 
Greifapparate:  er  hat  an  allen  Füfsen  Zangen  d.  h.  vier  Hände.  Die 
Affen  der  neuen  Welt  nehmen  auch  ihren  langen  kräftigen  Schwanz  zur 
Hülfe,  um  fich  feil  zu  halten  oder  durch  Schwingen  daran  fich  zu,  be> 
wegen.  Alle  Affen  faft  ericheinen  wie  Thier-  oder  Menichenfratzen,  wobei 
man  nicht  weÜs,  welche  hSislicher  zu  erachten  find,  ein  Hundspavian  und 
MandiiU  mit  den  widerlichen  Affenfleilscouleuren  oder  die  hälslichen  Meer- 
btzen;  die  hOblcheren  find  unendlich  komilch. 

Vom  Affen  verlangen  wir  Gewandtiieit,  Kletterbeweglichkeit  Ein 
buler  langfamer  Affe  erfcheint  uns  darum  befonders  unnatürlich  oder  auch 
komifch. 

Der  Menfch  ifl  von  jeher  dazu  geneigt  gewefen,  fich  über  diefe  Vor- 
äffer  der  Menfchlichkeit  luAig  zu  machen  oder  aber  fich  wegen  der  an- 
scheinenden Verwandtfchaft  zu  ärgern.  Er  hat  dies  den  Affen  dadurch 
wohl  entgelten  laffen,  dafs  er  deffen  Grewohnheiten  nach  menfchlichem 
Maafs  der  Tugend  und  des  Laders  milst,  wobei  der  liifieme,  nafchige 
Thiervetter  dann  (ehr  ichlimm  wegkommt  und  als  das  unmoralüchfle 
Gefchflpf  unter  der  Sonne  erfcheint,  ein  wahrer  Sündenbalg.  Glflcklicher 
Weife  hat  der  Affe  keine  Spur  von  Gewiflin  und  ift  und  bleibt  der  fündige 
Hans  Wuift  und  Komiker,  ohne  fich  darttber  zu  betrüben.  Sind  die  Be- 
fchreibongen  des  Gorilla  auch  nur  halb  wahr,  fo  ift  diefer  bis  fechs  Fuis 
hohe  Affe  in  dem  borftigen  Pelz  mit  den  ungeheuer  ftarken  Gliedern  und  dem 
kiwenmäisigen  Gebifs  das  furchtbar -häfslichfte  Gefchöpf,  welches  exiHirt. 
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W  ir  fahen  in  den  Gefchopfcn  der  Natur  ein  »Auf  und  Ab«.  Die 
Pflanze  ftrebte  in  ihren  fchönflen  Erfcheinungen  aufrecht  zum  Uimmd 
empor,  noch  fefl  in  der  Erde  wurzeUid.  Im  Thier  fiel  der  Stamm  mn; 
wir  iahen  es  etil  auf  dem  Bauche  fich  fortbeiregen;  dann  hob  es  fich  m 
den  Amphibien  auf  Beinen  zeitweÜe  empor,  aber  noch  den  Leib  gern  anf 
den  Boden  ftfltzend.  Im  Vogd  kam  das  Thier  dann  zu  fchiSg  anfredrter 
Haltung  des  ganzen  Kdrpers,  im  Säugelhier  fiel  es  wieder  in  die  HoriioD- 
tale,  aber  von  der  &de  durch  kräftige  Stützen  weggehoben,  dann  auch 
mit  mehr  oder  minder  frei  angefetztem,  gehobenem  Hab  und  umfchsnoi- 
dem  Kopf.  Im  Menfchen  endlich  fleht  das  Gefchöpf  vollkoimnen  lenk- 
recht —  das  Ziel  irt.  erreicht 

Für  das  Verftändnifs  der  menfchlichen  Küri)erformen  im  Verhältnis 
zum  Thier  ift  nichts  belehrender  als  fich  den  Menfchen  kriechend  auf 
allen  Vieren  zu  zeichnen.  Die  herabgedrückten  Kniee  find  beim  kriechen- 
den Bewegen  fehr  hinderlich;  das  Bein  iR  gegen  den  Arm  zu  lang.  Man 
verkürze  aUo  bedeutend  den  Schenkel,  auch  den  Oberarm,  ziehe  vom 
Ellenbogen  eine  Linie  an  das  Knie.  Der  kurze  Hals  würde  es  unmöglich 
machen  aus  der  Armhöhe  den  Boden  zu  erreichen.  Man  verlängere  üm. 
Der  Mund  muis  maulartig  voigeichoben  werden,  um  die  Nahrung  ohne 
Beihülfe  der  zum  Stehen  nothwendigen  Hibide  vom  Boden  zu  nehmen. 
Dann  würden  auch  die  Augen  beim  kriechenden  Menfchen  nur  anf  dm 
Boden  unter  fidi  fchanen;  man  fetze  fie  aUb  feitwärts,  um  auch  in  die 
Feme  fchen  zu  könneiL  Hüllt  man  diefe  Figur  in  einen  Pelz,  fo  wird 
man  etwa  die  Geflalt  eines  Baren  erkennen,  auch  durch  Verfchicbungeo 
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der  Proportionen  der  einzelnen  Theile  die  Vergleichimg  mit  andern  Thier- 
arten leicht  gewinnen  kunncn.    Es  ift  die  Thiergeflalt 

Gegen  diefe  (lelle  man  nun  den  Menfchen  in  feiner  ihm  natürlichen 
Haltung  und  Schönheit 

Aufrecht  ifl  der  ganze  Köiper.  Der  Fuüs  ruht  in  bedeutender  Aus- 
dehnung auf  dem  Boden,  eine  trefifliche  Stütze,  um  eine  gewichtige  Lafl 
zn  tragen.  Aber  er  ift  auf  die  Bewegung,  nicht  fOr  die  bloise  Tragkraft 
dngenchtet.  So  ift  er  nach  vorn,  wohin  der  Gang  fich  richtet,  hinans- 
gengOL  Er  ift  länglich,  nicht  ein  rundlicher  Klmnpfuis  wie  a.  B.  bei 
dem  Elephanten.  Gerade  ilehen  die  fitolengleichen  Beine. 

Vom  aufrecht  fich  darüber  erhebenden,  mehr  breiten  als  tiefen  Rumpf, 
der  vobältnÜsmSlsig  wenig  Bauch  seigt,  Ulfen  fich  frei  an  beiden  Seiten 
die  Anne  ab.  Der  Unterfuft  der  Thiere  ift  hier  zur  Hand  geworden,  welche 
in  die  feinfühligen  Finger  endet,  von  denen  der  Daumen  zangenförmig 
den  andern  entgegen  licht  Senkrecht  erhebt  fich  wieder  über  den  Rumpf 
der  Hals  und  auf  diefcm,  nicht  an  diefem,  wie  bei  den  meiflen  Thieren, 
fitzt  der  fenkrechte  Kopf.  Diefer  zeigt  das  Geficht  mit  den  nach  vom, 
nicht  nach  den  Seiten  fchauenden  ausdrucksvollen  Augen.  Das  Organ  der 
Nafe,  fowie  die  Ohren  treten  frei  hervor;  der  Mund  unter  der  Naiis  zurück- 
tretend, der  Längsaxe  entgegengefetzt,  zeigt  fich  in  den  fo  feinen,  ge- 
fcbmmgeiien  Lippen.  Das  Fühlen  findet  in  der  weichen  Haut  des  ganzen 
Körpers  fernen  Ausdruck. 

Von  vorne  betrachtet  ift  der  Menich  fjrmmetrifeh,  der  Höhe  nach  Ift 
er  nach  dem  Prinzip  der  fehönen,  ficden  FtoportionalitSt  gebaut,  fotwärts 
tqgt  er  das  freiefte,  aber  trefflichfle  Glcichmaafc 

Die  Symmetrie  des  Menfehen  ift  bekannt  Se  zeigt  fich  im  Geficht 
an  Augen,  Nafe,  Lippen  u.  f.  w.,  daim  am  Rumpf  überhaupt,  an  Armen 
und  Beinen.    Doch  es  ifl  nicht  nöthig,  hier  das  Einzelne  anzuführen. 

Was  die  Proportionalitat  anbelangt,  fo  ward  nach  Zeifing  fchon  ange- 
führt, dafe  die  Theilungslinie  nach  dem  goldenen  Sclmilte  tiurch  den  Nabel 
geht  Die  weitere  Theiiung  des  Oberkörpers  ergiebt  die  Trennungslinie 
zwiiicben  Kopf  und  Rumpf  durch  den  Kehlkopf,  die  Theiiung  des  Unter- 
torpers  trifft  die  Kniebucht  * 

Hier  nur  noch  einige  weitere  Theüoqgen^):  Am  Kopf  fiilU  die  HaupC- 
tfaeifaiqgslinie  in  den  Angenbranenrand.  An  dem  Oberkopf  beflimmt  die 
Theihiqg  nach  dem  goldenen  Schnitt  die  Höhe  des  Haarwuchfes  als  die 
Uemeie  Proportion  zur  grOteen  der  Stime.    Im  Untogefichte  von  dem 


')  Die  Anatomen  erklären  fich,  wie  ich  bemerken  mufs,  vielfach  gegen  Zeifing,  weil 
^cto  Amuhmen  der  Tbeilpunkte  (Kehlkopf,  Kniegelenk  u.  f.  w.)  willkürlich  feien. 
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AugenbnuienraDd  bis  zum  Adamsapfd  fiUlt  die  Thcüangsltiiie  mit  der  Bafii 
der  Nafe  zufiunmen.  Von  da  würde  wieder  eine  Theilung,  und  zwar  die 
gröisere,  den  Vorfpning  des  Kinns  treffen.  Dadurch  äieflt  fieh  der  Kopf 

in  fünf  Theile,  von  denen  die  drei  mittleren  gleich  find,  nämlich  Stira- 
höhe,  Nafenlänge  und  Oberlippe  mit  Mund  und  KinrL  Gleich  unter  ein- 
ander fmd  denn  auch  Scheitelhuht.*  und  der  Halstheil.  (Zeifmg  giebt,  den 
ganzen  Körper  in  looo  Einheiten  getheilt,  die  Maafse  für  jene  auf  34,441 
für  diele  auf  21,286  Einheiten  an.  Den  Rumpf  theilt  Zeiüng  in  den 
Obemimpf,  vom  Kehlkopf  bis  zur  Linie,  die  in  Achfelhöhlenhöhe  über 
die  Bruft  gebt  und  die  gröfste  Breite  des  Rumpfes  ausdrückt,  und  da 
Unterrumpf  von  der  Bntftmitte  bis  zum  NabeL  Der  Obenrumpf  zerfiOk 
dann  in  kleinere  TheÜuQg,  die  Nackenpartiiie,  der  UntermmpC  in  die 
Partfaie  von  der  Bruflmitte  bis  zur  Magengrube.  (Hier  find  die  Maafa^ 
Höhe  der  Nackengegend  34,441,  der  oberen  Bmflparthie  55,728,  ebenfo 
der  unteren  Bruflparthie  und  der  Herzgegend,  Höhe  der  Nabelgegeod 
wieder  34,441.)  Der  ganze  Arm  tiieflt  fich  danach  in  Oberann  (167,184' 
und  Unterarm  mit  Hand  (270,509),  der  Unterarm  mit  Hand  m  Interarra 
(167,184)  und  Hand  (103,325).  Zeifmg  zeigt  dann  das  Gefetz  weiter  fiir 
die  Hand.  Die  Theilung  des  Beins  habe  ich  fchon  angegeben  —  f^Mnzer 
Oberfchenkel  381,966,  ganzer  Unterfchenkel  236,067),  die  Einzdtheüuogea 
will  ich  hier  übergehen. 

Die  Breitenmeffung  beAinimt  ZeiAng  folgendermaalsen :  «Die  Aus- 
dehnung in  der  Breite  mufs  zur  Ausdehnung  in  der  Höhe  in  dem  Ver- 
hflltnÜs  flehen,  da&  die  durch  fymmetriiche  Thefluqg  gewonnene  Hälfte 
der  Breite  dem  kürzeren  Obertheil  der  Totalhöhe  gleich  ift,  mithin  zum 
längeren  UntertheQ  fich  ebenlb  verhält,  wie  diefier  Untertfieil  zur  Total- 
höhe oder  zur  Summe  der  UnteitheilsUlnge  und  BreitefaäUte  zufammeng^ 
nommen.«  Er  nimmt  dabei  die  Stellung  an,  worin  der  Menlch,  leidit 
den  Oberarm  hangen  laflend,  den  Unterarm  nebft  der  Hand  in  gleiche 
Höhe  mit  dem  Nabel  oder  der  Taille  legt  Auch  die  TiefenmefTung  — 
Seitenanficht  —  behandelt  Zeifmg  ebenfo. 

Ich  will  hier  die  gewöhnlichen  Maafsbeflimmungen  für  den  menfch- 
lichen  Körper  nicht  ganz  ül)ergehen.  Die  gewöhnlichfle  ift:  Kopf,  Hals 
und  Bruft  '  4  der  ganzen  Körperlänge,  von  der  Bruft  bis  zu  den  Scham- 
theilen  wieder  '  /i ,  ebenfo  bis  zum  Knie  und  bis  zur  Sohle.  Die  Schulter- 
bteite  ifl  gleich  diefer  Viertel -Länge.  Der  Kopf  hat  die  Hälfte  des  Viertels, 
alfo  ein  Achtel  der  Höhe.   Viele  rechnen  ihn  zu  vVt  der  Höhe. 

Michel  Angelo  theüte  den  ganzen  Körper  in  57  Theile:  Haar  i, 
Geficht  6,  Hals  bis  Bruftbein  4,  Bruft  bis  Hengrube  6,  hb  zum  Nabd  6, 
Bauch  (6)  mit  Scham  8,  Oberlcfaenkei  12,  Unterlchenkd  bis  Fulsgdenk 


Digitized  by  Google 


AllgemeiDcs. 


191 


12,  Fvls  9.  Von  der  Mitte  der  Bnifl  bis  Schaltergelenk  4,  Oberarm  10, 
Unterann  8,  Hand  6. 

Geheimrath  Arnold  hat  für  den  Rumpf  3  Kopflängen  gefunden;  das 
Bein  vom  Knöchel  bis  Gelenk  hat  3  Fußlängen ;  der  Arm  vom  Gelenk 
bis  zur  Handwurzel  hat  3  Handlängen. 

Das  Gleichmaafs  des  Körpers  brauche  ich  nicht  auseinander  zu 
üelieii;  es  ward  fchon  auf  die  einander  entgegen  laufenden  Linien  hin- 
gewiefen. 

Die  Eurhythmie  der  Körperlinien  ift  am  Menfchen  bewimderui^gs- 
«flrdig;  obirohl  vielfach  das  Gefetz  der  geraden  Linien  snm  Grunde  liegt, 
ib  ift  doch  der  Zwang  der  völlig  Geraden  volUUndig  aufgehoben.  Alles  ift 
in  freier  Schwinguiig,  Nichts  nach  emer  leicht  erkennbaren  maihematifchen 
Formel  an  ihm  gebaut,  wie  fehr  auch  Alles  den  Eindruck  voUfler  Gefetz» 
mäfsigkeit  macht  und  mit  einander  vermittelt  ift.  Beginnen  wir  am  Fuis, 
fo  ift  felbfl  die  Sohle,  darauf  der  Körper  fteht,  gefchwungen;  durch  die 
Bogenlinie  des  Hackens,  der  hafslich  wird,  fobald  die  Linie  des  Beines 
derartig  in  die  Ferfe  fällt,  dafs  diefe  halbkugelförmig  vortritt,  fleigt  mit 
fanfter  Schwingimg  das  Bein  empor,  bald  in  die  kräftige  Wade  ausfchwellend, 
dann  wellenförmig  in  das  'Knie  zurückfliefsend,  fodann  mit  dem  langen 
Schafs  im  hintern  Schenkel  aufdrehend  und  hier  mächtig  in  den  Sitztheilen 
ausladend,  deren  gefchwungene  Formen  Vifcher  fchön  mit  dem  Pfirfich  ver- 
gleicht, in  belebten  Wellen  dann  den  Rttcken  bildend.  In  dem  Haupte 
findet  diefe  Bewegung  ihren  fchönen  Abfchluls,  in  deffen  Wölbung,  wie 
man  lagen  könnte,  mit  der  Himmelsdecke  coirefpondirend.  Im  fteten 
Wechfid  flielsen  dann  die  Unien,  ansdrucksvoH  im  Geficht»  in  längeren 
Wellen  über  Bruft,  Bauch  und  Schenkel,  wieder  hinab,  im  Rift  des  Fufses 
md  den  rundlichen  Zehen  in  fich  lelfaA  surflckkehrend.  Aehnlich  bei 
anderer  Anficht  des  Körpers. 

Der  Menfch  hat  inmier  als  die  Krone  der  Schöpfung  gegolten.  In 
ihm  hat  die  Natur  gleichfam  eine  Concentration  ihrer  felbfl  von  fich  los- 
gelöft.  Er  fleht  auf  der  Erde,  aber  geiflig  wenig  an  fie  gebunden,  aus- 
gerüftet  mit  Vernvmft,  die  fich  und  die  Welt  begreift  und  gegenfländlich 
macht,  mit  Schöpfergeifl  und  mit  Willen,  der  den  Zwang  des  Inftin€ts 
aufhebt,  oder  ihn  doch  in  fo  feiner,  erhöhter  Weife  zeigt,  dafi  wir  kein^ 
Maafsflab  mehr  in  anderen  Gefchöpfen  dafilr  finden.  Der  Menfch  ift  der 
Tluenrelt  gegenüber  erhaben.  Wohl  gehört  er  dem  fogenannten  Natur- 
leben an,  aber  nur  zur  Hälfte.  Eine  andersartige  Welt  ift  ihm  au^iegangen, 
die  Gedankenwelt 

Der  Menfch  ift  ein  aufrechtes,  fich  bewegendes  Gefchöpf,  in  welchem 
die  Vernunft,  die  Selbftbeftimmung  alles  Thierifche  fortgearbeitet  oder  aufs 
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Höchile  vereddt  bat  Auf  Ernähmng  und  Sicherheit  tft  der  thifrifrfac 
Körper  angd^  Der  Meufch  ericheint  darin  itiefinätterlidi  bedacht  Er 
ift  kein  flflcfatiger  Läufer,  kann  (ich  nicht  fchndl  in  die  Erde  hmcimrflhlei^ 
nicht  in  die  Lttfte  Ichwingen,  nicht  auf  die  Bäume  und  dort  von  Aft  a 
Aft  retten;  kein  hartes  Fell,  kein  Panzer  ichfltzt  ihn,  keine  Krallen,  Rei6- 
Zähne,  Sto6zähne,  Hömer  befthigen  ihn  zu  tödfichem  Angriff  oder  Ab- 
wehr; nur  die  geballte  Faufl  oder  der  Griff  feiner  Hand  kann  keulen- 
ähnlich  oder  erdrückend  wirken.  Auch  in  Bezug  auf  die  Ernährung  ill 
er,  thierifch  betrachtet,  im  Nachtheil.  Um  an  die  Erde  hinabzureichen, 
mufs  er  fich  bücken,  eine  Bewegung,  die  dem  Bau  des  Rückens  wider- 
fpricht  und  auf  die  Dauer  furchtbar  ermüdend  wird;  den  Thieren  geüattet 
ihr  niederer  Bau  und  der  verlängerte  Hals  und  Kopf  ohne  Schwierigkeit 
die  Nahrung  vom  Boden  aufzunehmen.  Oder  andere  1  hiere  find  durch 
Klettern  oder  den  verlängerten  Hals  beßlhigt,  ihre  Nahrung  von  den 
Bäumen  zu  pflücken.  Der  Ann  reicht  aber  nicht  hoch  und  Kktten 
wird  dem  Mcnfchen  nicht  leicht  wegen  der  handlofen  und  krallentofen 
Fflfse,  des  geraden  Rückens  und  der  breiten  Bruft.  Vom  Fliegen  und 
Schwimmen,  in  der  Abficht  Beute  zu  erhafchen,  i(l  ganz  abzufdien.  So 
wäre  der  Menfch  eigentlich  nur  auf  Früchte  angewiefen,  die  leicht  zu  er- 
reichen  fmd. 

Ward  er  aber  unmittelbar  von  der  Natur  fliefmüttcrlich  bchanilclu 
fo  hat  fie  mittelbar  ihn  zu  ihrem  lieben  Sohn  gemacht,  für  den  fie  alles 
Andere  hergerichtet  zu  haben  fcheint.  Zuerfl  hat  fie  ihm  die  Fähigkeil 
gegeben,  alle  Bewegungen  auszuführen.  Er  kann  kriechen,  laufen,  fpringen, 
klettern,  fchwiromen,  auch  das  Reich  der  Lüfte  wird  er  noch  mehr  erobern, 
als  er  bis  jetzt  im  Stande  gewefen.  Dann  aber  gab  üe  ihm  das  Vermögen, 
Uriache  und  Wirkung  zu  erkennen,  die  Gefetze  der  Natur  zu  b^greüeD 
und  ihnen  gemäft  handeln  zu  können.  Wunderbar  Ichte  hat  dies  die 
mofailche  Schöpfuqgsgefchichte  abgedrückt:  Und  Gott  fprach:  Laifet  uns 
Blenfchen  machen,  ein  Bild,  das  uns  gleich  fei,  die  da  heirichen  über 
die  Füche  im  Meer  und  über  die  Vögel  unter  dem  Himmd,  und  Über 
das  Vieh  und  Über  die  ganze  Erde,  und  über  alles  Gewürm,  das  auf 
Erden  kreucht.  Und  Gott  fchuf  den  Menfchen  ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde 
Gottes  fchuf  er  ihn. 

Wie  der  Menfch  die  Kauft  mit  der  Keule  und  dem  fj)itzen  Speere 
oder  dem  fpaltenden  Beil  waffncte,  den  empfindlichen  Korper  fchützte, 
wie  er  den  gehederten  Pfeil  in  die  Lüfte  fandte,  die  krumme  Angel  auf 
den  Walfergrund,  wie  er  die  Thiere  der  Waldwiefen  und  der  Berge  um 
fich  fammelte  und  dienftbar  machte,  auf  dem  Rücken  des  Rofles  fich  be- 
flügelte, den  Hund  zum  Diener  und  Freund  gewann,  wie  er  dann  die 
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Pflanzen  zuiammenpflanzte,  die  ihm  Nahrung  geben,  um  nicht  beim  Sam- 
mdn  derfdben  (ich  zu  fehr  mühen  zu  mflffen,  wie  er  dann  das  himmVfche 
Fener  entzünden  leinte,  das  Alles  fagt  uns  der  Prometheus  des  Aefchylus. 
Den  erftarkten  Herrn  der  Schöpfung  möge  uns  hier  Sophokles  fchildem. 
Der  Chor  io  der  Antigone  fingt: 

Vieles  Gewaltige  lebt,  doch  nichts 

Ift  gewaltiger  als  der  Mcnfch. 

Er  durchfchnf idet  in  Südens  Stunn 

Auch  die  ilunkelc  Flut  des  Meers, 

Hinfchwebc  n  l  /wifchcn  den  Wogen 

Aaf  ringsunibrauder  Bahn. 

Er  m&det  ab  der  Götter  Höchfte, 

Erde  die  ewige  nimmer  ermattende, 

wahrend  die  PflOge  fich  wenden  yixa  Jahre  m  Jahr,  fie 

Fnrdiend  mit  den  Roflen. 

Mächtig  gclinnter  X'ogcl  Sch\\;irm 
Fängt  er  fchlaii  fic  iimj^.ii lu mi  ein, 
Und  wildfchwcil'cndc  Tliicr'  im  Wald, 
Uqd  die  wimmelnde  Brut  des  Meers 
Mit  netsgeflochtenen  Schleifen 
Der  witsbcgabte  Mann. 
Mit  Uft  becwingt  er  auch  das  freie 
Höhen  erklimmende  Thier  und  dem  mähnigen 
Nacken  des  RofTes  umfchirrt  er  das  Joch  und  dem 
nnaufreiblich  Harken  BergfUer. 

Die  Rede,  den  lafiigen  Fing  des  Denkens  erfann  er,  erfand 
Staatlenlnnde  Sitte;  des  Regenftromes, 
Der  rauhen  Nacht  Pfellgerchofs, 

Den  fcharfen  Frort  wehrt  er  ab. 

Käthes  erfüllt,  ifl  rathlos  nie  er  für  die  Zukunft; 

Dem  Tod  allein  weifs  er  nimmer  zu  cntilichn, 

Doch  gegen  fchwerer  Seuchen  Noth  fand  er  Heilung. 

Der  alte  Dichterftlrft  müßte  heutigen  Tages  bekanntlich  noch  Manches 

Wnzufetzen,  um  die  Ciewalt  des  Menfchen  zu  fchildem.  Mit  Windeseile 
faufl  er  auf  Eifcnfchicncn  dahin,  gegen  Sturm  und  WoL^en  fchnaubt  das 
Schiff,  das  er  fich  jetzt  erbaut;  mit  Gcdankcnfchnclle  lafst  er  die  \V()rtc 
von  Erdtheil  zu  Erdtheil  fliegen,  auf  eine  Stunde  weit  fchleudcrt  er  den 
Tod  —  Schade  nur,  dafs  er  nicht  auch  an  Schönheit  (lets  in  gleicher 
Weife  mit  feinem  fonftigen  Vermögen  vorgefchritten  ifl.  Einige  Natur- 
forfcher  behaupten  dies  freilich  gewiflermalsen,  indem  fie  auf  einen  flach- 
fchädeligeo,  dem  neu-hoUändilchen  Wilden  ähnlichen  Urbewohner  Europas 
iÜDweifen. 

■••»«k«,  iUstlMlIk.  4.  Aofl.  13 
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Der  Unterfchied  der  Gefchlechter  ward  bisher  nicht  berührt  Bei  den 
meiflen  l"Tiieren  (Raubvögel,  Spinnen  und  mancherlei  niedere  Arten  aus- 
genommen) ifl  das  Männchen  gröfser,  kräftiger  als  das  Weibchen,  meillens 
breiter  entwickelt  am  Vorderkörper,  und  wohl  durch  befondere  Zierden 
(Farbenglanz,  Federn,  Mähne  u.  f.  w.)  oder  Waffen  (Hauer,  Stoiszähne, 
Höroer)  aosgezeichnet  Auch  beim  Menfcheo  ragt  der  mit  eioem  Bart 
gefchmückte  Mami  durch  Grdlse  und  Kraft  vor  der  Frau  hervor. 

Der  Mann  ift,  verglichen  mit  der  Frau,  mächtiger,  kräftiger  an  Bntft 
und  Schultern,  fchmäler  um  die  Hüften,  wo  das  Weib  am  breiteflen  er« 
fcheint  (Zeiüng  vergleicht  darum  die  Form  der  Frau  mit  einer  Elltpfe^ 
die  des  Mannes  mit  einem  Oval.)  Er  iil  von  Beinen  höher,  fchlanker, 
flracker ;  die  Beine  flehen  gerade,  nüilcngleich.  Ein  breiterer  und  längerer 
Fufs  trägt  die  gröfsere,  überhaupt  von  llärkcren  Knochen  geflützte  Laii 
Die  breiten,  geraden  Schultern  tragen  den  kürzeren  Hals,  der  im  Unter- 
fchied von  dem  eher  hirfchhalfig  erfcheinenden  Hals  der  brau  oft  in  leicht 
convexem  Schwung  an  den  Stiemacken  erinnert.  Aufrecht  trägt  derfelbe 
den  größeren  Kopf,  defTen  Blick  durch  die  gerade  Haltung  mehr  in  die 
Feme  gerichtet  erfcheint  Das  Geficht  umrahmt  ein  Bart  Sämmtliche 
Formen  lind  bei  dem  Manne  fchärfer  herausgearbeitet,  Ichwanglofer, 
trockener.  Sie  erfcheinen-  durch  die  hervortretenden,  feilen  Muskdn 
härter  aiich  von  Anfehn.  Die  Belebung  der  einzeben  KörpertheÜe  durch 
den  Wechfel  der  fchwdlenden  Muskeln  fteigert  fich  bei  herausgearbeiteta 
Körpern  wohl  bis  zur  unruhigen  GliederuQg  durch  die  überall  vorftarren- 
den,  neben  einander  gelagerten  Muskeln,  befonders  an  Bnift,  Rflcken, 
Armen  und  Beinen.  Alles  am  Mann  verkündet  Kraft  und  Energie;  be- 
fonders drückt  fich  das  auch  im  muthigeren  Blick  aus,  der  dort  drohend 
wird,  wo  der  Blick  der  Krau  Aengfllichkeit  verrath.  Der  Mann  ifl  dafür 
eingerichtet,  dafs  er  »hinauf?  mufs  in's  feindliche  Leben,  muis  wirken  und 
Hieben,  mufs  wetten  und  wagen,  das  Glück  zu  erjagen.« 

Die  Frau  ift  kleiner,  zarter;  fie  ift  weicher,  fchwungvoller,  ausladen- 
der in  den  Formen,  an  Brüden,  Hüften,  den  Sitztheilen,  Schenkeln  und 
Waden.  Keine  Linie  verläuft  bei  ihr  kurz,  icharf,  eckig;  alle  fchwdlen 
oder  wölben  in  weichen,  fchönen  Bogen.  Am  längeren,  (cUankeren  Hälfe 
lenkt  fich  das  zierliche  Köpfchen  ein  wenig  vor.  Der  Hals  und  die  ge- 
rundeten Schultern  find  in  gefchwungenen  Linien  mit  einander  verbunden, 
während  beim  Mann  der  Hals  mehr  rechtwinklig  auf  den  viereckigeren 
Schultern  fitzt  Der  fchlankere,  fchmälere  Oberkörper  erfcheint  durch  die 
ernährenden  IJrüfle  reich  und  weich.  Die  Mitte  des  Körpers,  das  Recken 
ill  breit  entwickelt;  die  Harken  Sitztheile  könnte  man  als  zum  Gegen- 
gewicht gegvU  den  befruchteten  Leib  bcdiromt  erklaren.   Der  Schwerpunkt 
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wild  dadurch  mehr  nach  unten  geworfen.  Wäre  auch  noch  der  Ober- 
körper wie  beim  Mann  beladet,  fo  würde  beim  Gehen  das  Gleichgewicht 
fchwieriger  zu  halten  und  würden  die  Beine  leicht  überladet  fein.  Dicfe 
lind  kürzer  als  beim  Mann,  namentlich  vom  Knie  abwärts;  durch  die 
Schwellung  der  vollen  Schenkel  zu  den  breiten  Hüften  erfcheinen  fic  an 
den  Knien  vielfach  eingebogen  und  machen  nicht  einen  fo  (Iracken  Ein- 
druck. Das  Haar  ifl  weicher,  die  Haut  zarter,  durchfcheinender.  Alle 
Formen  find  mehr  durch  Fettbildung  überkleidet  und  zu  einander  ver- 
mittelt, wodurch  der  weiche  Schwung  der  Linien  entfteht;  während  Alles 
—  Muskeln,  Sehnen,  Adern,  Knochen  beim  Mann  unverhüUter  zu  Tage 
tritt  Die  Frau,  hat  man  richtig  gelagt,  erfcheint  pflanzenhafter,  der 
Mann  ihierifcher.  Bei  diefem  weifen  alle  Formen  auf  Vorwärtsdringen, 
Eigreifen,  Bezwingen ;  bei  ihr  mehr  auf  Ernährung  und  Wurzeln  an  einem 
Orte.  Mit  der  Frau  verglichen,  rttckt  der  Mann  mehr  in's  Erhabene 
und  Gewaltige;  mit  dem  Mann  verglichen  erfcheint  die  Frau  mehr  reizend 
und  lieblich. 

Von  den  fonftigen  Eigenfchaften  will  ich  nur  die  anführen,  die  aus 
der  Kraft,  refp.  Schwäche  üch  herleiten.  Der  kräftige  Mann  hat  die  Vor- 
züge und  Fehler,  die  wohl  die  Kraft  begleiten.  Er  ill  muthig,  oflfen,  rück- 
fichtslos,  flrenge,  flolz,  hart,  gewaltfam,  brutal.  Das  fchwächere  Weib 
muls  fich  mehr  durch  LiU  und  Gewandtheit  fchützen.  £s  ifl  fchmieglamer, 
milder,  nachgiebiger,  furchtfiuner,  erbarmender,  aber  auch  verfleckter,  ver- 
ichlagener,  zur  Lift,  auch  zum  Quälen  geneigter.  Doch  wie  könnte  man 
hier  mehr  als  Einzelheiten  geben! 

Die  Gefchlechter  vereinigen  fich  in  der  Ehe.  Erft  Biann  und  Frau 
m  ihrer  Vereinigung  zeigen  die  wahre  menfchliche  Harmonie.  Die  ttber- 
irdifchc  Macht  der  Liebe  —  in  der  Sinnenwelt  wurzelnd,  aber  in  eine 
höhere  Welt  hineinragend  —  verbindet  die  (iefchlechter  zu  dem  An- 
fchliefscn  und  Ergänzen,  delTen  Dreiklang  das  Kind  bildet.  Der  Mann 
ift  fchön  in  feiner  An,  die  Frau  in  der  ihrigen,  aber  die  abfolute  S(:h(3n- 
licit  des  Menfchen  ifl  eine  geiflig,  aus  der  Vereinigung  der  Gefchlechter 
gewonnene.  Abgefchmacktheit  oder  Schlimmeres  ift  herausgekommen,  wo 
man  in  der  Zwitterbildung  des  Hermaphroditen  eine  körperliche  Vereinigung 
Yerfucht  hat  Die  Ehe  ift  eine  freie  Harmonie.  Der  eine  oder  andere 
TheÜ  ift  nicht  derartig  zu  denken,  als  ob  er  nur,  etwa  in  der  Terz,  be-  * 
gldten  folle.  Jeder  Zwang,  jeder  fclavifche  Zuftand  ift  unfchön. 

Wenn  Mann  und  Frau  neben  einander  geftellt  werden,  fo  bilden,  kttnft- 
lerifcfa  betrachtet,  zwei  junge  Liebende  ein  harmonifches  Bild  (Capitolinifche 
Gruppe  von  Amor  und  Pfyche).  Der  ausgewachfene  Mann  überwiegt  die 
Flau  (Mars  und  Venus  von  Canova).    Hier  mufs  fic  ihm  gegenüber  verflärkt 
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werden.  Dies  ircfibiehl  durch  das  Kind.  Erll  die  Frau  und  das  Kind 
wiegen  den  flarkcrcn,  mächtigen  Mann  auf;  in  diefer  Drciheit  ruht  die 
Harmonie  (Heih'i^'c  FaniiHe  u.  A.). 

Das  Kind  ifl  rundHch,  fchwellend;  die  Proportionen  find  bei  ihm 
umgekehrt,  der  Oberkörper  ift  länger  als  der  Unterkörper.  Der  Reiz  der 
Kindheit  liegt  in  den  weichen  Formen,  dann  in  der  noch  ungebrocbeneo 
Harmonie  des  Wefens.  Der  Knabe,  das  Mädchen  werden  herber,  trockener. 
Die  Längenrichtung  föngt  an  vorzuherrfchen.  Das  erfle  Anlchwellen  des 
jugendlichen  Wefens  zum  Jüngling  und  zur  Jungfrau  hat  fernen  groto 
Reiz,  doch  wird  jener  m  den  Fl^djahren,  diefe  als  fogenamiter  Backfifch 
leicht  latfchig  und  eckig.  Die  Gliedmaalsen  entwickeUi  fich  meiAens 
fchneller  als  der  Rumpf,  der  namentlich  in  der  Breite  fich  langfamer  aus- 
bildet, der  Körper  fchiefst  in  die  Höhe,  wächll  aber  dadurch  aus  der 
Kraft  und  kann  fich  nicht  gut  trafen,  hängt  alfo  leicht  vornuLcr.  Mancherlei 
kommt  hinzu,  um  diefen  Entwickclungen  einen  koniifchcn  Anflrich  zu 
geben.  So  den  Uebergang  der  Stimme  beim  Jüngling  aus  Discant  und 
Alt  in  Tenor  und  Bafs.  Es  entlieht  durch  den  unfreiwilligen  Wechfel  oft 
das  abfonderlichde  Gequäck,  fo  dals  man  zwei  Perfonen  zu  hören  glaubt 
Das  völlig  entwickelte  Jünglings-  und  Jungfrauenalter  ifl  die  blühendile 
Periode.  Die  Knospe  i(l  leife  geöffiiet  Tauüend  Hofihungen,  taufend 
Träume  fchweben  um  ihren  Kelch.  Alles  drängt  nach  vorwärts,  verfpricbt 
noch,  lälst  uns  Erfüllungen  ahnen.  Der  Körper  ift  kräftig  geworden,  aber 
in  noch  leicht,  graziös.  Arbeit  und  Sorgen  haben  noch  nicht  die  Stim 
gefurcht,  den  Blick  getrübt,  die  Gellalt  gehärtet  Der  Geift  ift  flUIBg, 
phantaftifch.  Alles  vom  Streben  befeeft.  Dazu  kommt  dann  die  wunder- 
bare Erregung  der  Liebe,  die  den  Körper  wie  das  Seelenleben  verklärt, 
wenn  fie  fich  rein  entwickelt 

Beim  Mann  und  der  Frau  haben  fich  die  Formen  gefetzt  Die  An- 
muth,  die  Leichtigkeit  weichen  der  entwickelten  Kraft  und  der  Fülle.  Der 
Höhepunkt  ift  erreicht,  au<  h  körperlich.  Die  Entwickelung  geht  in  die 
Breite.  So  fchön  diefe  Zeit  ifl  —  eigentlich  die  fchönfte  —  fo  verliert 
fie  leicht  gegen  die  vorige,  weil  unfer  Blick  nicht  mehr  durch  die  farbigen 
Gläfer  der  Hoffiiung  auf  fie  fchaut  Dort  konnten  wir  eine  noch  immer 
höhere  Entfaltung  hoffen,  hier  haben  wir  fie  vor  uns,  mttifen  uns  an  der 
Wirklichkeit  genügen  laifen.  Reifes  Alter  ift  infoweit  dafiiiche,  Jugend 
romantifche  Erfcheinung. 

Auch  der  Greis  und  die  Matrone  können  fchön  fein,  fallen  aber  doch 
leicht  in's  Deforme.  Die  Hülle  fchwindet,  das  Skelett  darunter  kommt 
zum  \'c)rf(:hein.  Der  Kör[)cr  wird  wieder  fchwach,  zur  P>de  aus  feiner 
aufrechten  Stellung  niederünkend.    Zähne  und  Haare  fallen  aus.    Wie  ciir- 
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würdig  übrigens  Greife  und  Greifiimen  fein  könneQ,  iil  bekannt;  haupt- 
fichlich  aber  ill  es  das  innere  Leben,  was  die  veigehende  Form  beleben 
und  anäefaend  machen  muß. 

Die  Stimme  des  Menfchen  gebört  fowohl  als  Sprache  wie  als  ge- 
fleigerte  kOnftliche  Sprache,  als  Gelang,  zum  Schönilen,  was  wir  kennen. 
Die  Stimme  des  Mannes  und  die  der  Frau  und  des  Kindes  tönt  ungleich. 
Jene  ift  tiefer,  dumpfer,  diefe  heller,  klingender. 

Die  Frage,  wie  der  fogenannte  Schmuck  des  männlichen  Gefchlechts 
iHömer,  Stöfs-,  Hauzähne,  Mähne,  Bart  u.  f  w.)  aufzufaffcn  fei,  ifl  weder 
leicht  zu  löfcn,  noch  unwichtig.  Glänzender  Fedcrfchmuck  u.  dergl.  ifl 
an  fich  äflhetifch  bedeutfam  und  bedarf  keiner  Erklärung.  Von  den  Waffen 
der  Thiere  kann  man  einfach  fagen,  dafs  fie  das  Thier  äHhetifch  heben, 
weil  Kraft  zur  Vertheidigung  oder  Angriff  von  uns  gefchätzt  und  geachtet, 
Unfähigkeit  zu  fchaden  oder  üch  zu  wehren  nur  bemitleidet  wird.  Viel- 
foch  Tergröisem  folche  Waffen  (2.  B.  Geweihe)  nicht  blofs  den  Eindruck 
der  Kraft  bedeutend,  fondem  vergrü&em  das  Thier  im  eigentlichen  Sinne 
nir  die  Erlcheinung.  Daß  ein  Thier  mit  Waffen,  feiner  durch  diefelben 
verliehenen  grOiseren  Sicherheit  bewuist,  meiflens  einen  ganz  anderen, 
nuthigeren,  ftattlicheren  Ausdruck  zeigt,  als  das  waffienloie  oder  waffen- 
lokie  Thi^  derfelben  Art,  dafür  bedarf  es  nur  der  Hinweifung.  Manche 
Auszeichnungen  (Troddeln,  Büfchel,  Kamm  u.  f.  w.)  heben  hervor,  werden 
durch  die  Auffälligkeit  für  die  Betrat  hlung  älllictifch  bedeutend.  Die 
.Mahne  verdeckt  Theile  des  Korpers,  läfst  ihn  aber  dagegen  gröfser,  mäch- 
tiger erfcheinen;  wenn  fie  den  Vorderkörper  ziert,  z.  B.  beim  Löwen,  wird 
das  Hauptgewicht  auf  die  edleren  Theile  geworfen,  auf  Kopf,  Hals  und 
Schulter,  während  die  Löwin  mehr  Rurapfthier  bleibt. 

Wie  aber  ifl  der  Bart  beim  Manne  aufzufallen,  bei  welchem  er 
dnen  Theil  der  edelflen  Körperbüdung,  des  Geüchts  verdeckt?  Weift 
nicht  äberbanpt  die  Aärkere,  an  einen  Ueberreft  von  Pelz  erinnernde 
Behaarung  darauf  hin,  da&  der  Mann  tiefer  liehe  als  das  Weib,  da& 
er  die  eille,  noch  mehr  thierifche,  die  Frau  die  verbefferte  Auflage  fei? 
Ut  das  bartlofe  Antlitz  fchöner,  dem  Menfchlichen  entfprechender  als 
das  bärtige?  ^ 

Einerfeits  fchadet  der  das  untere  Geficht  verhüllende  Bart  dem  Aus- 
drui  k,  dem  Sprechenden  der  Züge.  Die  feinen  Regungen  auf  den  Wangen 
und  um  den  Mund  gehen  durch  ihn  verloren;  das  für  den  Ausdruck  fo 
wichtige  Kinn  wird  ganz  verfleckt.  Andcrerfeits  flimmt  der  Bart  zum 
männlichen  Wefen,  indem  er  die  Krfcheinung  bedeutender,  fowie  furcht- 
barer macht  Femer  ift  ein  fehöner  Bart  für  fie  wohlgefällig  durch  feine 
gdchwungenen  Formen,  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Lockenbildung 
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(der  Bart  des  Olympifchen  Zeus^;  fodann  kann  man  ihn,  wie  das  zu  den 
Schultern  flieisende  oder  doch  das  Geficht  umrahmende  Haupthaar  nadi 
der  Wichtigkeit  des  Umrahmongsprincipes  betrachten.  Das  richtig  Um- 
rahmende hebt  hervor.  Wie  das  durch  Farbe,  FQlIe,  Bildimg  (Lockea 
oder  fchäner  Fall),  Vermittlung  zur  Luft  durch  leichte  Beweglichkeit  a^Ul^ 
tiich  wirkiame  Haupthaar  das  Antlitz  hervorhebt,  fo  umrahmt  wieder  der 
Bart  mit  dem  Haar  das  Obergeficht,  und  wirft,  die  Partiiien  des  Mundes, 
der  Nahrungswerkzeuge  zum  Kauen,  die  beim  Manne  ftärker  hervortreten 
als  bei  der  Frau,  verdeckend,  den  ganzen  Nachdruck  auf  das  obere  Ge- 
ficht, wo  zuhöchfl  das  Denken  in  der  Stirn,  das  allgemeine  Seelenleben 
zumeifl  im  Auge  feinen  Ausdruck  findet.  Er  hebt  ferner  den  Kopf  felbR- 
llandiger  vom  Körper  ab,  der  bei  dem  kürzeren  Hälfe  des  Mannes  leicht 
in  die  Bruft  hineingezogen  erfchcint.  Wo  der  Bart  fehlt  und  fomit  dieüm 
Diend  nicht  erfüllt,  liebt  die  Mode  durch  farbenauffallende  Halsumkleidung 
—  weiisen  Kragen,  farbige  Tücher,  farbigen  Rockkragen  beim  Militär 
u.  C  w.  —  diefen  Mangel  zu  erfetzen.) 

Der  einfachfte  Grundfatz  lautet:  die  Natur  nicht  zu  unterdrOi^cB^ 
fondem  fie  zu  verfchönem.  In  Bezug  auf  den  Bart  heilst  diefes:  den 
Bart  wachien  laflen,  aber  pflegen.  Die  Forderung,  dafs  der  Menfich  Alles 
feile  wachfen  laflen,  wie  es  die  Natur  wachfen  läist,  ift  abgefchmackt 
So  lange  der  Bart  nicht  recht  entwickelt  und  alfo  unfchöner  ifl,  wird  er 
füglich  entfernt;  der  entwickelte  Bart  foll  wachfen.  Danach  fehen  wir 
auch  i)ei  den  Hellenen  den  Jüngling  und  jüngeren  Mann  bartlos,  den 
reiferen  Mann  bärtig.  Der  gewöhnlich  zueril  fich  entsvickelnde  Schnurr- 
bart möchte  noch  am  meiAen  dem  Jüngling  flehen.  Auf  die  Bartmoden 
ifl  hier  nicht  einzugehen. 

Verweilen  wir  noch  bei  der  menfchlichen  Schönheit,  wie  fie  fich 
im  fteten  Wechfel  des  Lebens  offenbart  Die  herrlichflen  Idealgeilalten 
hat  daftbr  die  hellenifche  Kunft  gefchaffen.  Einige  Namen  mögen  ge- 
nügen, um  folche  Ideale  von  Lebenserfcheintmgen  vor  den  geiftigen  Bück 
zu  rufen:  Das  Kind  und  den  Anfang  der  Jünglingsjahre  zeigen  die  Eros- 
(Amor>)Ge(lalten.  Mannesjugend:  Bacchus,  weich,  finnig,  finnlich,  zur 
weiblichen  Fülle  und  Weichheil  fich  neigend;  Hermes  (Mercur),  fchlank- 
kräftige,  g\'mnaf\ifche  liildung,  gewandt,  elailifch,  die  Formen  wie  »ge- 
dreht vom  Drcchslera  in  Fertigkeit  und  Härte  erfcheinend;  Ares  (Mars), 
machtvollere,  athlctifche  Entwickelung,  breiter,  flark-fchnell ;  Apollo, 
fchönfle  Krfcheinung  nach  Harmonie  des  edlen  Seelifchen  und  Körper- 
lichen, Kraft  ohne  Auffälligkeit  von  GyTnnaflen-  und  Athletenthum,  edeUlcr 
Schwung  der  Linien.  Der  reife  Mann:  Z^us  (Jupiter),  höchfle  hanno- 
nifche  Manneserfcheinung,  Kraft,  Schönheit,  Würde.    In  ihrer  VorÜebe 
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für  Athletik  bildete  die  fpätere  griecliifclie  Zeit  das  Ideal  des  körper- 
lich kräftigen  Mannes  noch  befonders  aus  in  der  Geftalt  des  Herakles 
(Herkules),  bei  welchem  die  phyüfche  Kraftentwickelimg  über  die  geilligc 
vorwiegt 

Die  weibliche  Schönheit  erfcheint  in  der  fchlanken,  in  den  Fonnen 
wohl  jugendlich  herben  Artemis  (Diana) ;  Pallas  Athene  (Minerva),  ruhigere 
Formen,  weniger  weiblich -gymnaftÜcb  als  Artemis,  aber  doch  ftraff,  hoch, 
fchlank,  nervig;  Aphrodite  (Venus),  fchönfte  weibliche  weiche  Fttlle  der 
Form,  gleich  weit  vom  Herben,  Straffen,  wie  vom  Zu -Schwellenden,  Weich- 
lichen. Schönheit  der  reifften  weiblichen  Entwickelung ;  Here  (Juno),  hoch, 
voll,  feil,  ftattlich,  würdig. 

Hoheit  der  Geftalt,  hoher  Wuchs  ift  überhaupt,  wie  hier  hervor- 
gehoben werden  foll,  griechÜche  Forderung  für  Frauenfchönheit,  während 
die  moderne  Zeit  fich  nur  zu  oft  mit  dem  Niedlichen  begnügt  (Befonders 
Dichter  pflegen  hier  häufiger  zu  fehlen.  Sogenannter  clalfifcher  Sinn 
ftrebt  auch  in  diefer  Beziehung  zur  gröiseren  Formerfcheinung;  die  Frauen- 
geAalten  Goethe's  in  (einer  dalüfchen  Zeit  möge  man  in  Rückficht  darauf 
aniehen). 

Die  Farbe  der  Menfchen  ifl.  verfchicden.  Sie  ifl.  moorfarbig,  erd- 
farbig und  weifs  mit  verfchiedcnen  Abflufungen.  Weifs,  fagte  ich,  ob- 
wohl die  Farbe  der  Kaukafier  ein  Gemifch  von  Roth,  Blau,  Gelb  und 
anderen  Farben  die  innig  »verkocht«  mit  einander  find,  wie  Goethe 
es  nennt  Den  fchwarzen  Menfchen  könnte  man  fcherzhaft  für  ein  Sumpf- 
gelchöpf  erklären,  den  erdfarbenen  Mongolen  lUr  ein  echtes  Steppengefchöpf, 
den  Weißen  hingegen  fttr  ein  Gemifch  der  Farben  von  Schnee,  Wafler, 
FeUen,  Erde,  Bhimen  und  Wald,  mit  Sonnenfchein  gefimifst,  wodurch  er 
fiir  alle  Gegenden  mit  Ausnahme  des  Sumpfes  und  der  WttAe  indicirt' 
ifl.  Dais  der  Kaukafier  die  weifee  Hautfarbe  fOr  die  fchönfte  erklärt, 
verficht  fich  von  felbft;  dafs  anders  geßlrbte  Völker  damit  nicht  über- 
einftimmen  und  ihr  dauerhaftes  Gelb,  oder  ihr  reinlicheres  Schwarz,  rein- 
licher, weil  man  den  Schmi;tz  nicht  fo  leicht  darauf  fieht,  für  fchöner 
halten,  ebenfo. 

kh  habe  hier  (nach  Cuvier)  3  Ragen  angeführt  Gewöhnlich  rechnet 
man  ihrer  fUnf,  Andere  zählen  mehr. 

Die  Ragen  unterfchdden  fich  nicht  blois  durch  Farbe  der  Haut, 
fondem  auch  im  Körperbau.  Zuvörderft  zeigt  fich  eine  greise  Ver- 
fchiedenheit  im  Bau  des  Kopfes.  Die  Gefichtswinkel  (der  Winkel  einer 
Linie  von  der  Stirn  bis  zu  den  Vorderzähnen  und  einer  durch  den 
Gehörgang  gezogenen  Geraden)  wechfelt  beträchtlich.   Nach  Camper  haben 
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Neger  und  Kalmuck  nur  einen  Gelichtswinkel  von  70**  (der  Orang-Utang 
58^),  während  die  Hellenen  ihren  Idealköpfen  nicht  (Selten  loo^  ge- 
geben haben. 

Der  Neger  iil  von  kräftiger  Statur.  Kraufes  WoUhaar  bedeckt  den 
niedrig  gewölbten  Schädel.  Das  Geficht  fchielst  im  weiten,  von  wulftigen 
Lippen  umrandeten  Munde  thierifch  vor,  die  Nafe  i(l  kaxz,  aufgeworfen. 
Die  Zähne  find  glänzend;  bei  vielen  Stämmen  herrfcht  die  Gewohnheit, 
fie  fpitz  zu  feilen,  wodurch  fie  den  Eindruck  eines  thierifchen  Gebifles 
machen.  Der  Rumpf  ift  beim  Neger  gut  und  ftark  entwickelt,  die  Arme 
find  häufig  übcrmäfsig  lang.  Die  Beine  des  Negers  follen  vielfach  gegen 
den  Oberkörper  fchwachlich  erfchcinen;  fic  find  nicht  llark,  fäulengleich, 
fonclern  etwas  im  Knie  hangend  und  fchlecht  gewadet  Die  Wade  des 
Negers  foU  gewöhnlich  überall  anderswo  als  an  der  richtigen  Stelle  fitzen. 
Die  Ferfe  lieht  häufig  vor,  was  auch  in  Deutfchland  wohl  als  Sclaven- 
fufs  bezeichnet  wird.  Es  wird  behau{)tet,  dais  der  Neger  eine  Harke, 
dem  Europäer  widerliche  Ausdiindung  befitze.  (Von  Anderen  wird  dies 
t)eftritten.  Die  Anfichten  ttber  den  Neger  gehen  jetzt  überhaupt,  beein- 
flulst  durch  die  Sclavereifrage,  in's  Extreme).  Durch  den  eingedrflckten 
Schädel,  den  vorllehenden  Mund,  lange  Arme  und  IchwächUche  Beine 
erinnert  der  Neger  an  den  Affen.  Seine  Culturfthigkeit  Ül  nirgends  be- 
deutend gewefen.  Er  ift  ein  thierifch -kindifches  Gefchöpf,  träge  zur 
Arbeit,  leidenfchaftlich  in  der  Befriedigung  feiner  Begierden,  finnlich, 
vergnügungsfiichtig,  roh,  ohne  viel  Vorbedacht  in  den  Tag  hineinlebend. 
Die  dunkle  Farbe  giebt  dein  Sohn  des  Aequators  etwas  Lichifcheues, 
Nächtiges,  als  ob  er  bellimmt  wäre,  den  Tag  zu  fchlafen  und  erll  mit 
Abnahme  des  hellen  Sonnenlichts  fi.*in  Leben  und  Treiben  zu  beginnen. 
So  hält  er  es  auch  am  liebden.  Die  barbarifche  Peitfche  des  Cultur- 
menfchen  treibt  freilich  den  fchwarzen  Dämmerer  zur  Arbeit,  auch  fein 
Theü  Mühe  und  mehr  als  fein  Theil  zu  tragen.  Bekannt  ift,  dais  der 
Neger  überall  als  Diener,  als  Sclave  von  den  anderen  Stämmen  betrachtet 
wird.  Man  ha&t  ihn  nicht,  man  verachtet  und  knechtet  ihn.  Die  echten 
Neger  find  in  jeder  Beziehung  Barbaren,  Barbaren  in  der  Religion,  Fe- 
dfch- Anbeter,  Barbaren  in  den  KOnflen.  Negermufik  ift  Speäakd; 
die  Lieder  find  ftir  uns  burlesk;  ihr  Tanz  grotesk.  In  den  bildenden 
Künften  bleibt  der  Neger  gleichfalls  auf  den  niederllen  Stufen,  In  den 
Darflellungen  des  Guttiicheu  konnnt  er  nicht  aber  Fratzen.  Im  Ganzen 
ill  in  äflhetifcher  Beziehung  nicht  viel  Gutes  vom  Neger  zu  fagen.  Durch 
Har>lichkeit  kann  er  übrigens  für  den  Europäer  leicht  in's  Koinifche, 
durch  feine  wilde  Leidcnfchaftlichkeit  in's  Furchtbare  und  in's  Furchtbar- 
Häfslicbe  fallen. 
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Der  Neger  ift  Diener  des  Weilsen,  der  Mongole  Feind.  Kaukafier 
und  Mongolen  haflen  (ich  feit  unvordenklichen  Zeiten.  Ueber  den  Neger 
lacht  wohl  der  Weifse;  vor  dem  Mongolen  fchaudert  er  oder  er  haist 

ihn.  Er  ifl  geneigt,  ihm  etwas  Furchtbares ,  Dämonifches  beizulegen.  Der 
Iranier  macht  den  Turanicr  zu  einem  Uainon  der  Wüfle;  der  Germane 
nennt  die  Hunnen  Abkönunlingc  büfer  Geifter,  mit  ausgeftofsenen  Hexen 
in  der  Wüile  erzeugt 

Der  Mongole  ift  von  Stattir  unterfetzt,  fchlecht  proportionirt;  der 
Kopf  ift  grois,  mit  dunklem,  ftraffem  Haupthaar ;  kleine  tiefliegende,  fchiefe 
Augen  ftmkehi  darin;  die  Nafe  ift  klein,  der  Bartwuchs  fpärlich.  Die 
Farbe  ift  ein  Ichwärzliches  Gelb.  [Anunianus  Marcellinus  ichildert  die 
Hannen:  Ihr  unteHetzter  Körper  mit  aufierordaitlich  ftarken  Gliedern  und 
einem  unverhältnifsmäfsig  grofsen  Kopfe  giebt  ihnen  ein  monftröfes  An- 
fchen ;  man  könnte  fie  Thiere  auf  zwei  Beinen  oder  Abbilder  jener  fchlecht 
zugehauenen  Holzfiguren  nennen,  mit  denen  man  die  Brückengeländer 
fchmückt.]  Der  Neger  ifl  ein  Barbar;  der  echte  Mongole  ein  Halbbarbar; 
feine  höckfle  Kultur  hat  dem  Kaukafier  immer  noch  etwas  Abfonderliches. 
Doch  ifl  hier  vom  Kalmücken  mit  einer  Schädel bildung,  die  ihn  faft 
tiefer  Hellt  als  den  Neger,  bis  zum  Chinefen  und  Japanefen  eine  fehr 
gro&e  Stufenfolge.  Im  Allgemeinen  ift  der  Mongole  in  Willkür  und 
Zwang  maaislofer  als  der  Kaukafier;  Schlauheit,  Lift  find  Grundzüge 
feines  Charadters. 

Den  Cultiirbeflrebungen  der  zu  dem  mongoHfchen  Stamme  gerecli- 
neten  Ra(,en  klel)t  für  unferen  Gefchmat  k  meiflens  etwas  Barockes  an. 
Die  grofsen  ReiterfUimme  der  Wülle  zeigen,  um  noch  einen  Blick  auf 
ihren  fonlligen  Character  zu  werfen,  neben  thierifcher  Schlauheit  einen 
wilden  graufamen  Muth.  Ohne  Entwickelung  des  Individuums,  ftets  unter 
dem  Zwang  des  Familien-,  des  Horden-,  des  Stamm -Despotismus,  fmd  fie 
in  aufgeregten  Zeiten  und  unter  einem  kräftigen  Führer  ganz  geeignet,  zu 
den  ungeheueren  Sturrofluthen  anzufchwellen,  wie  fie  unter  Attila  und 
Dfchingis-Chan  die  halbe  Welt  in  einem  Menfchenalter  verwüftet  haben. 
Die  groisen  Geftalten,  die  fich  über  diefem  Völkergewirr  als  Herrfi:her 
erfad>en,  erfcheinen  uns  meiftens  furchtbar. 

Bei  den  Chinefen  und  Japanefen  reicht  übrigens  die  angeführte  Ra^,en- 
einthcilung  nur  dürftig  aus.  Oder  hätte  fich  der  WiUlenftanam  in  den 
Fluislandem  Cbina's  fo  verändert? 

Die  Amerikaner  nennt  Cuvier  eine  Zwifchenrage,  wie  die  Malayen. 
Jene  haben  kaukafifche  Gefichtsbildung  bei  einem  Wefen,  welches  auf  den 
mongolifchen  Stamm  hinweift.  Die  Malayen  ftehen  zwifchen  den  indifchen 
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Kaukafiem  und  den  Mongolen.  Beide  Stämme  zeigen  Bildungen,  die  nnr 
dem  Kaukafier  an  Schönheit  weichen. 

Die  echten  Kaukafier  zerfallen  wieder  in  mehreie  gro&t  Stämme. 

So  bilden  Indo-Cjcmianen  und  die  Aramäer  darin  Sprachfamilien.  Zu 
jenen  gehören  Inder,  Perfer,  Slavcn,  Kelten,  die  gräko-italifchen  Stämme, 
die  Germanen;  zu  diefen  Phöniker,  Juden,  AfTyrer,  Aral^er  u.  A. 

Wir  werden,  des  befchränkten  Raumes  halber,  nur  einige  \'ölker  heraus- 
greifen, nachdem  wir  die  Einwirkung  des  Bodens  und  der  Befcbäftigungen 
auf  den  Menfchen  hervorgehoben  haben. 

Verkümmerte  Natur  erzeugt  verkümmerte  Menfchen.  Wohl  vermag 
der  Menfch  mit  allen  feinen  Httl£unitteln  üch  auch  in  ihr  noch  zu 
erhalten,  aber  eigentlich  ift  da  ittr  ihn  die  Gränze,  wo  der  kräftige 
Pflanzenwuchs  aufhört,  auf  den  er  in  feiner  Nahrung  hauptfitehlich  hin- 
gewiefen  ÜL  Der  eifige  Norden,  wie  der  kalte  Süden  des  Feuerlandes 
erzeugt  nur  kiüppelhafte  Geftalten  — -  Samojeden,  Eskimos,  Lappländer, 
Feuerlättder. 

Ueberreichthum  der  Natur  erftickt  die  geilligen  Eigtnfchaften  der 
Menfchen.  Sie  brauchen  für  nichts  vorzuforgen,  ftrengen  fich  nicht  an, 
entwickeln  weder  die  leiblichen  noch  geifligen  Kräfte.  Sie  werden  fchlaff, 
indolent,  üppig,  energielos,  wenn  es  Ausdauer  gilt;  üe  fmd  träumerifch, 
apathifch,  dann  wieder  gereizt,  auffahrend;  im  Allgemeinen  zum  Nichts- 
thun oder  zum  Spiel  geneigt  Die  Tropoiländer  zeigen  uns  diefe  kindifchen, 
weibifchen  Vegetationsmenfchen  am  ausgeprägteilen,  jvindllille  und  wieder 
plötzlich  ausbrechende  Gewitter-Geichöpfe.  Schwäche  und  Kleinheit  der 
Hände,  die  nicht  aufgearbeitet  weiden,  deuten  auf  die  Kraftlofigkeit  ibkher 
Völker.  Ihre  Körperformen  find  häu^  fehön,  aber  nnr  für  kurze  Zeit; 
die  Ichöne  Mitte  zwifchen  Trockenheit  und  Aufgefchwemmtheit  der  Glieder 
geht  leicht  verloren.  Auch  im  Geilligen  wird  es  ihnen  fchwer,  Maais 
zu  halten.  Wo  fie  nach  dem  Schönen  ftreben,  fallen  fie  entweder  in*s 
Spielende  oder  in's  Ungeheuerliche.  Sie  fmd  willkürlich,  phantaflifclL 
Gegen  die  Willkür  errichten  fie  wohl  wieder  maafslofe  Befchränkungen 
(z.  B.  Kallenwefen) ;  das  tieffle  Grübeln  und  das  feichtefte  Geniefsen, 
unerfchütterliche  Denkgewißheit  und  tollller  Aberglauben  wechfein  mit 
einander. 

Gemäfsigtes  Klima  erzeugt  die  geiflig  und  leiblich  fchönilen  Men- 
fchen, wenn  Arbeit  Mufse  fchafft  Die  Bewohner  der  Gebirge  gehen 
im  Allgemeinen  denen  der  Ebene  an  Köiperfchönheit  voran;  weil  durch 
das  Steigen,  Springen  und  Klettern  der  Körper  allfeitiger  ausgebiblet 
wird.  Der  Bewohner  der  Ebenen  ift  fehwerfäUiger,  weil  er  Schritt  vor 
Schritt  in  deiüdben  Bewegung  zu  fetzen  gewohnt  ift;  namcntlidi  die 
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Beine  find  feiten  fo  kräftig  entwickelt.  Wird  er  durch  den  Aufenthalt 
in  Wüften,  Steppen  u.  C  w.  zum  Reiter|eben  gezwungen,  fo  verlieren 
ieme  unteren  Gliedmaafsen  an  Kraft;  er  wird  leicht  filbelbeinig.  Ohne 
Pferd  ift  er  dann  nur  ein  halber  Mann.  Den  Einfluls  der  Befchäf- 
tigang  woUen  wir  übrigens  etwas  näher  betrachten,  weil  er  von  grö&ter 
Wichtigkeit  ift. 
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Der  Mensch  In  seiner  ThätigkelL 

Der  Jäger,  d.  h.  das  Glied  eines  Stammes,  der  von  der  Jagd  allein 
lebt,  ifl  nur  nach  der  thierifchen  Seite  befonders  entwickelt.  Seine  Sinne 
find  fcharf ;  fein  Körper  ifl  gefchickt,  Mühfeligkeiten  und  Mangel  zu  er- 
tragen. Zu  geifliger  Bedeutung,  felbfl  zu  voller  körperlicher  Schönheit 
vermag  er  üch  nicht  emporzuarbeiten.  Kr  Ul  liAig  und  muthig,  aber  auch 
dicfes  in  ziemlich  thierifcher  Weife.  Weil  er  von  Tag  zu  Tag  von  feiner 
Arbeit  leben  muls,  ohne  da&  er  auf  längere  Zeit  vorforgen  kann»  weil  er 
das  Fleiich  des  erlegten  Wildes  weder  lange  aufbewahren,  noch  das  lebende 
Wild  zum  Gebrauch  zuüunmenzuhalten  vermag,  wie  eine  Heerde,  fo  ban- 
digt ihn  fortwährend  der  Mangel  und  er  bleibt  ein  Sdave  feines  Magens. 
Ehe  aber  nicht  das  Bedürfiuls  befriedigt  ia,  kann  nichts  höheres  Menich- 
liches  fich  zeigen.  Femer  zwingt  die  Jagd  zur  Vereinzelung  oder  doch 
zum  Leben  in  kleinen  Truppe.  Der  Menfch  aber  ill  Gefellfchaftsgefchöpf 
und  vermag  nur  als  folches  fich  normal  zu  entwickeln.  Er  kommt  aufser- 
dem  z.  B.  über  das  Recht  des  Stärkeren,  wie  es  bei  feinen  JagdgenolTen, 
Wölfen  u.  f  w.  herrfcht,  nicht  hinaus.  Der  Jäger  mufs  fchweifen,  den 
Wohnort  wechfeln;  er  vennag  nicht  viel  mit  fich  zu  fchleppen-  Sein  äilhe- 
tilcher  bildender  Trieb  mufs  fich  darauf  befchränken,  feine  Kleider,  noch 
bequemer  die  Haut,  und  die  Wa£fen  zu  verzieren,  alfo  periönlichen  Schmuck 
zu  fchaffen.  Sodann  aber  hat  er  die  »geflügelte«  Sprache,  die  keine  Laft 
zu  tragen  ifl.  la  perfönlichem  Schmuck  und  in  Erzählungen  oder  Liedern 
wird  er  alfo  feinen  kOnftlerifchen  Trieb  äulsera  Der  Tanz  ift  Freuden- 
fprung,  Kampf-  und  Jagdnachahmung  u.  dergL 

Der  Nomade  lebt  von  feinen  Heerden.  Die  Ernährung  ifl  geficherter, 
die  Anflrengung  unbedeutend.  Weideplätze  fuchen,  langfam  dahin  treiben, 
das  Vieh  bewachen  und  vor  Angritien  von  Menfchen  und  wilden  Thieren 
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Idifltzen,  das  ift  die  Hauptarbeit  Dabei  findet  er  nun  Zeit  genug,  feinen 
Kdrper  und  Geill  mehr  zu  pflegen.  Die  Aulsenwelt  abforbirt  ihn  nicht 
mehr,  wie  den  Jäger,  wenn  er  auch  aufmerklam  bleiben  muß.  Er  hat 
ficfa  vor  Gefahren  zu  bUten,  aber  doch  nicht  mehr  auf  jede  Fährte,  auf 
jeden  Schrei,  auf  jeden  Imickenden  Zweig  zu  achten;  er  fchweift  nicht 
Tagelang  einfam  und  fchweigfam  in  dUfteren,  die  •Ausficht  hemmenden 
Wäldern  umher,  fondern  lebt  auf  Weiden  unter  dem  lärmenden,  brüllen- 
den Vieh,  nicht  gezwungen,  jeden  Fufstritt  zu  bemcfTen,  dabei  durch  die 
Pflege  der  Thiere,  z.  B.  durch  das  Melken  an  beflimnite  Tliätigkcit  ge- 
bunden. Sein  Wagen  oder  fein  Zelt  ifl  fein  Haus,  Aber  das  Haus  führt 
er  mit  fich ;  es  ifl  ein  Objedt  zu  fchmücken.  Geräthfchaften  wie  Gefäfse, 
Reit-  und  Fuhrgefchirr,  Waffen  u.  £  w.  fchleppt  ihm  das  dienftbare  Rofs 
oder  der  geduldige  Stier.  Auch  ein  gefchnitztes  Götterbild,  welches  der 
Jäger  als  Amulet  mit  fich  führt,  findet  daneben  leicht  einen  Platz.  Aulser 
der  Sprache  mag  er  auch  ein  mufikalifches  InArument  mit  fich  fahren, 
das  zum  Locken  des  Wiehes  oder  nur  zur  Erheiterung  dient  Damit  ift 
auch  der  höhere  Tanz  gegeben. 

Ein  Meerjäger  ift  der  Fifcher.  Das  fefte  Haus  x^ur  macht  einen  Unter- 
Wed.  Mtthfelig  und  gefährlich  ift  fein  Leben.  Im  Gegenfatz  zum  Jäger 
hat  er  aber  an  Hütte  und  Schiff  Gelegenheit,  feine  bildnerifchen  Fähig- 
kcittn  zu  entwickeln.  Er  baut,  fchnitzt  und  malt  dit-fe  bedeutenden  Ob- 
jecte.  Eintönig  ifl  das  Netzflechten.  Schlauheit  gehört  wenig  dazu,  das 
Fifchreich  zu  berücken,  aber  Muth  —  namentlich  paffiver  Muth  —  den 
Elementen  der  Luft  und  des  Waffers  zu  trotzen.  Sobald  aber  der  Handel 
hinzutritt,  die  gröfste  Charakter -Aendcrung. 

Der  Landbebauer  fitzt  auf  der  Scholle,  die  »nie  zu  ermüdende«  be- 
arbeitend. Je  fefter,  ficherer  feine  Wohnung,  defto  befler.  Er  braucht 
fich  nicht  felber  zu  tätowiren  und  zu  bemalen  wie  der  Jäger  oder  in 
feinem  Schmuck  auf  das  leicht  Thmsportirbare  zu  befchränken,  wie  es 
noch  der  Nomade  muis;  fein  Sinn  wird  auch  nicht  durch  Meer  und  Land 
getheüt,  fondem  da  ift  fein  fefter  Wohnplatz  auf  der  Erde,  wo  er  »Mo- 
numente« errichten  kann,  die  ihm  zu  allen  Zeiten  Freude  machen.  Er 
zieht  nicht  fort  von  ihnen;  keine  unfläten  Wogen  umgeben  ihn,  darauf 
nichts  haftet.  Dann  braucht  er  auch  nicht  fo  viel  Raum  zur  Ernährung. 
In  grofscn  Gefellfchaften  kann  er  zufammenwohnen.  Auf  lange  Zeit  kann 
er  vorarbeiten  und  fich  Mufse  verfchafTen ;  alle  geifligen  und  körperlichen 
Kräfte  kann  er  pflegen.  Doch  es  ifl  nicht  nöthig,  hier  noch  genauer 
auf  die  Vorzüge  des  Ackerbaues  einzugehen;  es  ifl  bekannt,  wie  alle 
anderen  Beichäftigungen  in  ihn  verfchmelzen,  wie  er  die  Grundlage  unferer 
Cultnr  ift. 
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Nehmen  wir  den  Cultimnenfchen  heutigen  Tages. 

Hier  ift  der  Jäger  natürlich  ein  anderes  Gefchöpf  als  der  früher  be- 
zeichnete, obwohl  die  Züge  deffclben  nicht  ganz  verwifcht  fintl.  Unfer 
Jäger  hat  Haus  und  Hof,  ift  gewöhnlich  Feldbauer  daneben.  Aber  Schwei- 
fen und  Jagen  übt  doch  feinen  Einflufs.  Er  hat  perfönlich  etwas  Frifches, 
Schneidiges,  Kriege^ifches,  auch  Lifliges.  Der  Jäger  ill  rauthig  wie  fein 
Dachshund  und  pfiffig  wie  der  Fuchs;  fein  Auge  ift  hell,  hat  »Jägerblick«, 
den  fcharfen  Blick  in  die  Ferne,  der  an  Raubvögel  erinnert  Dabei  hat 
er  Neigung  zum  MyftÜchen,  zeigt  fich  auch  fonft  wohl  befichrdlnkt;  er 
kommt  eben  wenig  aus  dem  Halbdunkel  ieines  Waldes  heraus  und  fiefat 
nicht  viel  von  der  Welt  Unfer  Förfter  ift  freilich  meiftens  kein  rechter 
Jäger  mehr,  fondem  ein  derber  Gärtner,  der  auch  Schreiberei  verftdm 
muls.  Aber  vieler  Orten,  namentlich  in  den  Gebirgen  kann  man  noch  den 
echten  Jäger  fehen ;  man  fuche  ihn  da,  wo  noch  Zwölfender  keine  Wunder- 
thier e  find,  oder  Gemfen  klettern,  oder  die  Bauern  die  Wildfau  von  den 
Feldern  klappern. 

Der  Bauer  ift  durchf(  hnittlich  ein  langfamer  Patron.  Der  Gang  in 
den  SclioUen  hinter  dem  Pfluge  ift  eben  langfam.  Das  drückt  fich  dem 
Menfchen  auf.  Der  Boden  ift  fein  Reich,  dahin  wendet  fich  fein  Blick. 
Dahinab  bückt  fich  auch  Nacken  und  Rücken,  denn  Pflug,  Hacke,  Senfe 
Drefcbflegel  haben  es  immer  an  der  Erde  zu  thun.  Die  Arbeit  iSi  ichwer; 
die  Erde  felber  ift  zäh.  Nicht  Haft,  nicht  Zuüuumenxaffen  aller  Kräfte 
in  wenige  Augenblicke  giebt  den  Ausichlag,  fondem  ftete  Bdiarrlichket^ 
nachhaltige,  gleichmä&ige  Arbeit  allein.  So  wird  der  Bauer  felber  lang- 
fam, zäh,  nachhaltig,  nie  glaubt  er  etwas  auf  einen  Hieb  ftUlen  zu  können, 
fondem  will  Zoll  fOr  2^11  Alles  abmachen.  Leicht  wird  er  befchränkt 
und  ftumpf,  weil  der  Geift  während  der  mühlamen  Anftrengungen  zu  wenig 
in  Anfpruch  genommen  wird.  Er  gewohnt  fich,  das,  was  er  für  höher 
hält,  widerftandslos  über  fich  walten  zu  laflen,  fo  lange  es  ihn  in  feiner 
Hauptthütigkeit  ungefchoren  läfst.  Wie  er  fich  in  das  Wetter  und  feine 
Unbill  fchicken  mufs,  wenn  er  geackert  hat,  fo  fchickt  er  fich  auch  mur- 
rend, aber  ohne  Wideiftand  zu  leillen,  in  obrigkeitliches  Regiment.  Aber 
Eingriffe  von  denen  zu  ertragen,  die  er  fich  gleichfteUt,  leidet  fein  Stolz,  fein 
periönliches  Werthgeilihl  nicht  Neuerungen  liebt  er  nicht  Wie  foUte  er 
es  auch,  der- unabänderlich  an  Winter,  Frühling,  Sommer  und  Herbft  ge- 
bunden ift,  der  zur  beflimmten  Zeit  pflügen,  fiten,  ernten  muis!  So  be- 
kommt er  etwas  Naturflarres.  Was  ihn  in  Bewegung  fetzen  foll,  mnfe 
kräftig,  derb,  handgreiflich  fein:  heUe  und  grelle  Farben,  fchmetleinde^ 
feharfta£fa'ge  Mufik,  geftampfter  Tanz,  handgreifliche  Späfee,  blutiges  Schan- 
fpid  u.  f.  w.  erfreuen  ihn.    Intereffant  ift  die  Einwirkung  der  Thiere  wie 
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überhaupt  fo  auch  auf  den  Landmann.  Der  Schäfer  ift  fltll,  eintönig; 
der  Schweinebub  nimmt  feiten  feine  Säue  als  abfchreckendes  Beifpiel;  der 
Ochfenpflüger  ifl  langfamer,  fchwerfälliger,  dumpfer  als  der  hitzigere  und 
leiden fc  haftlichere  Pferdeknecht 

Der  Seemann  hat  ein  vom  Bauern  fo  durchaus  verfchiedenes  Wefen, 
wie  Waffer  und  Erde  verfchieden  find.  Wie  alle  Menfchen,  die  ic^wer 
arbeiten  müflen,  kann  er  herrlich  faullenzen.  Stundenlang  am  Bollwerk 
zu  flehen  und  ins  Wafler  zu  fpucken,  Ül  ihm  nicht  zu  lange,  aber  wenn 
dann  gehandelt  fein  roufs,  iil  er  rührig»  gewandt  Alles  foll  bei  ihm  auf 
einen  Ruck  gehen;  Langfamkeit  paßt  flir  ihn  nicht,  wenn  der  Sturm 
kommt  und  die  Segel  befchlagen  werden  mülTen.  Der  Tod  gähnt  jeden 
Augenblick  unter  ihm;  nur  feine  Gefchicklichkeit  vermag  ihn  zu  retten. 
Das  macht  den  Menfchen  kühn,  felbllgewifs,  giebt  ihm  etwas  Trotziges, 
Herausforderndes. 

Das  freie  Meer  befreit  den  GciR: 
Wer  wd6  da,  was  Befinnen  heilst  t 
Da  lOrdai  nor  ein  nfdier  Griff, 
*  Ifan  Oqgt  den  FIfch,  man  Hfaigt  ein  Sdiiff. 

Ftut  n. 

Diefe  Kühnheit,  diefer  Trotz  leuchtet  ans  jedem  Seemannsauge,  das  aulser- 
dem  durch  den  fteten  ungehemmten  Blick  auf  die  wogende  Unermeßlich- 
kdt  des  Meeres  fcharf  und  hell  und  durch  den  Blick  in  die  Takelage 
weit  und  hochfchauend  wird.  Offenheit  und  Derbheit  chara(5terifiren  femer 
den  Seemann.  Von  Sentimentalität  hat  er  nichts,  denn  das  Element,  auf 
dem  er  fich  abmüht,  zeigt  felber  davon  keine  Spur  und  bleibt  gegen 
Weichmüthigkeit  fo  unempfmdlich,  wie  gegen  die  Ruthenflreiche  eines 
Kaifers.  Alles  will  ihm  durch  Gefchicklichkeit  oder  Starke  abgetrotzt  fein. 
Da  der  Seemann  nun  im  Gegenlatz  zum  Bauern  immer  mit  dem  Augen- 
blicke zu  kämpfen  hat,  fo  hat  er  auch  nichts  Hinhältiges  oder  gar  Hinter- 
hältiges. Die  Erreichung  des  Ziels  mit  feinem  Schiff  dauert  freilich  häufig 
lange.  Elemente  hindern,  die  mühfelig  befiegt  werden  mttffen.  Dadurch 
bekommt  der  Seemann  neben  aller  Beweglichkeit  etwas  Stetes,  Ausdaueindes. 
Femer  ift  er  ein  Ordnungs-  und  Gelellichaitsmenfch;  nirgends  lernt  man 
belTer  als  auf  dem  Meer,  was  geordnete  Unterftützung  Anderer  beiagen 
wUL  Doch  ifl  die  Selbfländigkeit  des  Einzelnen  dabei  grofs;  er  ifl  kein 
Rotten-  oder  Compagnicraenfch,  der  genau  dalTelbe  thun  mufs,  wie  fein 
Nachhar.  Diefe  Ordnungsliebe  und  Zucht  bei  pcrfönlichcm  Freihoit.sgefühl, 
diefes  Maafs  in  der  anfcheinenden  Ungebundenhcit  erfreut.  Eine  zufammen- 
geaibeitete  Schaar  Matrofen  repräfentirt  mindeilens  die  Arbeitskralt  wie 
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cbenfoviele  der  beftgedrillten  Soldaten;  üe  werden  fich  nirgends  im 
flehen;  Alles  wird  in  einander  greifen  und  doch  wird  keine  Spur  von 
Automatenthum  fichtbar  werden.  Der  Seemann  fleht  hierin  zwilchen  dem 
Bauern,  der  nur  allein  und  dem  Soldaten,  der  nur  in  Gemeinfchaft  m 
handeln  verfleht  Er  ifl  heftig  und  zeigt  diefe  Heftigkeit  mehr  als  nöthig 
im  Fluchen.  Seine  Geduld  wird  freilich  auch  häufig  überreizt  durch  den 
Wind,  dem  nur  Frauenlaunen  bekanntlich  an  Unbefländigkeit  gleichkommen. 
Die  Leidenfchaftlichkeit  des  Sefemanns  wird  gefteigert  durch  die  lange 
Enthaltfamkcit  und  die  Strenge  des  Dienlles  an  Bord.  Um  fo  iingeflümer 
und  rückfichtslufer  bricht  dann  die  zurückgedrängte  Natur  hervor.  Er  ift 
wild  in  feinen  Vergnügungen;  trotz  feiner  Gutmüthigkeit  wird  er  leicht 
brutal.  Sein  Leben  ifl.  eintönig  mit  fchnellen  phantaflifchen  Abwechslungen, 
wo  er  fremde  Länder  und  gar  die  anderer  Zonen  betritt.  Meiflens  fieht 
er  jedoch,  an  das  Schiff  gebunden,  nur  die  überall  ähnlichen  Häfen  und 
zeigt  fich  in  der  Empfänglichkeit  für  folche  Eindrücke  wohl  noch  öfter 
flumpf  als  phantaflifch.  Im  Wafler  fleckt  groiser  Realismus.  Mufik,  Tanz, 
Sang,  Erzählung,  dann  Körperfchmuck  —  darin  zeigt  er  hauptfiichlirh 
feinen  äflhetifchen  Sinn,  Schnitzwerk  und  Farben  nicht  zu  vergeflen.  An- 
flieichen  rouls  er  Alles,  was  anflreichbar  ift;  Ichon  die  dira  neceffitas 
nöthigt  ihn  dazu,  indem  fie  ihm  den  Theerquaft  in  die  Hand  drückt,  um 
das  Schiff  wafferdichter  zu  machen. 

Von  Wuchs  zeigt  fich  der  Seemann  nicht  fo  normal  wie  der  Bauer. 
Es  fcheint,  als  ob  das  niedere  Deck,  darunter  er  lebt,  ihn  niederdrückt. 
Er  ifl  meiflens  unterfetzt,  der  Oberkörper  auf  Koflen  des  Unterkörpers 
entwickelt;  Brufl  und  Arme  find  verhiiltnifsmafsig  weit  fliirker  als  die 
Beine.  Bekannt  ift  der  in  Folge  der  Befchäftigung  gefpreizte,  rollende 
Gang,  der  dem  fch wankenden  Deck  und  der  Balance  darauf  angepaist 
ift,  aber  auf  dem  feflen  Boden  ziemlich  poffirlich  erfcheint  Eigenthflm- 
lich  ifl  auch  die  Haltung  der  Arme  und  Hände.  Beide  werden^  ziemlich 
krumm  getragen;  die  Hand,  nach  welcher  der  Matrofe  bei  den  Eng- 
ländern auch  getauft  ift  —  es  heifst:  Alle  Hände  an  Deck!  —  ift  zur 
echten  2^nge  geworden«  Seine  lärmenden  Freuden  —  dem  Lärmen 
des  Meeres  angemeflen  —  will  ich  hier  übergehen.  Nur  eins:  fi^in  großer 
Durfl  ifl  durch  den  fleten  Anblick  des  Waffers  zu  entfchuldigen ;  da  dies 
aber  ungeniefsbar  ifl,  fo  liebt  er  es  nicht  als  Trunk  in  feiner  puren 
Natürlichkeit,  fondern  zieht  es  gebrannt  vor,  wodurch  er  auch  von  innen 
feinen  Körper  gegen  den  Kinflufs  der  auf  dem  Meere  flets  »fuchtigen« 
Witterung  hei/t.   Doch  es  wird  Zeit,  von  Bruder  Theer  Abfchied  zu  nehmen. 

Zwifchen  Bauer  und  Seemann  fleht  der  Fifcher.  Der  volle  Meerhauch 
trifft  ihn  nicht,  er  kommt  nicht  über  feine  Küfte  hinaus.   Seine  Arbeit 
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—  des  Netzefirickens  wie  des  Fifchen«;  —  ifl  fehr  eintönig  und  fchr  l>c- 
fchwerlich  durch  Wind  und  Wogen,  denen  er  Fahrt  und  Fang  abzuringen 
bat  So  wird  er  hart,  wetterfefl,  aber  einförmig  in  feinen  Gedanken.  In 
rauhen  Klimaten  mit  Kieidungsftücken  zum  Schutze  gegen  Wind,  Froft  und 
Näife  Uberladen  —  denn  beim  Segeln  feines  Bootes  macht  ihn  keine  Arbeit 
wann  —  wird  er  der  fchwer^ligfte  Menfch.  Unter-  und  Ueberkleider, 
namentlich  aber  die  ungeheuren,  fchweren  Stiefel  UUTen  ihn  plump  erfcheinen 
und  machen  ihn  auch  plump. 

Als  Bürger  wollen  wir  den  eigentlichen  Stammbttrger,  den  Hand- 
werker, betrachten.  Dicfer  zeigt  je  nach  feinem  Gefchäft  die  gröfste  Ver- 
fchiedenheit.  Im  Ganzen  kann  man  ihn  in  Stubenarbeiter  und  den  des 
freien  Himmels  thcilen.  Die  Stubenhandwerker  find  hinfichtlich  der  Körper- 
bildung meiriens  diftbrm,  l)efon(lers  durch  Rückenhaltung  und  Beinllellung, 
die  üe  anzunehmen  gezwungen  find.  Der  Drechsler  hat  gewohnlich  ein 
fchiefes  Bein  vom  Treten  des  Rades ,  der  Schüller  biegt  die  Kniee  einwärts 
beim  Halten  des  Schuhes,  der  Bäcker  beim  Kneten,  indem  er  fie  gegen 
den  Trog  ftützt  u.  f.  w.  Der  Rücken  wird  krumm  gezogen  beim  Hobeln 
des  Tifchlers,  beim  Schufler  u.  A.  Durchfchnittlich  finden  wir  daher  bei 
Handwerkern  Verbildungen.  Das  Volk  kennt  fie  ausgezeichnet  und  ge- 
braucht fie  zu  Neckereien.  Femer  wird  der  Blick  meiftens  wegen  der 
Arbeit  gefenkt;  bei  Vielen,  die  nicht  fcharf  zu  fehen  nöthig  haben,  be- 
kommt er  etwas  innerliches,  in  fich  gekehrtes.  Die  Stube  oder  enge  Werk- 
ftatt  flbt  dann  auch  geiflig  wohl  einen  dumpfen  Einflufs  aus.  Der  Mann 
fitzt  in  feinen  vier  Wänden,  fein  Blick  wird  befchränkt.  Die  Körper- 
haltung während  der  Arbeit,  fowie  die  Arbeit  klbll  ill  ferner  wichtig. 
Gebückter  Rücken,  Druck  gegen  den  l'nterleib  macht  melancholifch.  So 
wird  der  pechige  Schufler,  auch  der  Weber  zum  Grübler  und  Alvfliker. 
Der  fchwächliche,  fpitze  Schneider,  dünnarmig,  feinfingerig,  beingrätfchend, 
wird  ein  unruhiger,  änderungsfüchtiger  (ieifl,  fobald  er  Modearbeiten  be- 
kommt, denn  feine  ganze  Arbeit  ifl  dann  Reter  Wechfel.  Er  ifl  darum 
fiets  voran,  wo  es  etwas  Neues  giebt  und  huldigt  enthufiallifchi  dem  Helden 
des  Tages  wie  der  Mode.  Schneider  und  Schufter  find  feit  uralten  Zeiten 
komilche  Lieblingsfiguren  des  Volkes.  Zu  den  Stubenhandwerkem  mttflen 
wir  auch  die  meiften  Fabrikarbeiter  zählen.  Durch  das  Zulammendrängen 
Vieler  in  ungenügende  Räume  werden  fie  blals  von  Farbe;  jede  einfeitige 
Arbeit,  die  fie  zu  verrichten  haben,  bildet  auch  ihren  Körper  meiftens 
einfeitig  aus  und  macht  fie  difform.  Gerade  unter  ihnen  finden  wir  die 
incilUn  geillig  wie  körperlich  verkümmerten  Menft  hcn.  Doch  belfert  es 
fleh  hierin.  Die  Raulichkeiten  werden  geräumiger  und  zweckmäfsiger  ein- 
gerichtet, die  Arbeitsflunden  vermindert,  der  Unterricht  übt  feinen  Eintiufs. 

L«Bcke,  Aenttietik.   4.  Auti.  14 


Digitized  by  Gopgle 


210 


Der  Men£ch  in  feiner  Tbätigkeit. 


\Va>  den  Handwerker,  auch  den  fitzcndflen.  frifcher  erhielt,  da^  fehlte  dem 
Fabrikarbeiter  und  beginnt  leider  auch  dem  Handwerker  mehr  und  mehr 
zu  fehleOi  ohne  dafs  bis  jetzt  voller  Erfatz  durch  Turnen  und  gefellige 
Vereinigung  gefchaflfen  wäre  —  das  ift  das  frifche  Wandern,  wo  auch 
Schuiler  und  Schneider  die  Beine  und  den  Rücken  dreckten  und  fich  zu 
geraden  Menfchen  liefen,  das  war  die  Zunft,  die  den  Gefellen  anch  anf 
das  Allgemeine  hinwies,  in  der  er  Rede  und  Antwort  flehen  mußte,  wo 
er  fich  als  vollwichtiger  Menfch  erfchien.  Jetzt  ift  diefe  alte  Form  ver- 
knöchert und  wird  befeitigt,  weil  fie  der  Zeit  nicht  mehr  entfpricht  Er- 
latz  Ül  aber  noch  nicht  genügend  gefunden. 

Zwifchen  dem  Stubenarbeiter  und  Draufsenarbeiter  flehen  die  Schläch- 
ter, Schmiede,  Müller  u.  A.  L)arunter  zeichnen  fich  die  Schlachter  durch 
wohlgebildeten  Körj^er  aus.  Ihr  Gefcluift  drückt  ihnen  aber  nur  zu  oft 
etwas  Brutales  auf.  Der  Schmied  ill  in  Folge  der  fchweren  Hammerarbeit 
meillens  flark  von  Oberkörper  mit  fchwächlichem  Untergeflell.  Häutig  ill 
er  an  Wunden,  durch  glühendes,  abfpringcndes  Eifen  verurfacht,  hinkend; 
fo  finden  wir  ihn  in  fad  allen  Sagen  als  Hephäftos  fowohl  wie  als  Wieland, 
den  kunflreichen ,  nordifchen  Helden.  Einen  ganz  befonderen  Typus  hat 
der  Eifenarbeiter  der  Fabrik.  Der  Abglanz  der  Zeit  ruht  auf  ihm.  Er 
fühlt  fich  als  den  Mann  der  Zeit,  was  ihm  ein  belbüderes  ftolzes  Gepräge 
aufdrückt 

Handwerker,  die  in  frder  Luft  arbeiten,  wie  Zimmermann  und  Maurer, 
haben  gewöhnlich  viel  Frifche,  aber  auch  Derbheit  Jede  fchwere  und 
gefährliche  Arbeit  drückt  fich  auch  im  Wefen  des  Mannes  aus,  wie  man 
gerade  bei  den  genannten  Handwerkern  leicht  erkennen  kann,  namentlich 
durch  den  Blick,  der  Unerf(  hrnckenheit  bekundet  und  in  die  Aufsemveit 
hineinfchaut.  Bauhandwerker  ünd  durch  Steigen,  auch  wohl  Klettern  nicht 
fo  einfeitig  ausgebildet.  Arme  und  Beine  werden  geübt.  Der  Einrtiifs 
des  bearbeiteten  Materials  auf  den  Menfchen  id  interelTant.  Holz  und 
Stein,  um  bei  den  Bauhand werkem  zu  bleiben,  find  Stoffe,  die  derb  an- 
gepackt werden  wollen,  damit  fie  fich  fügen,  wie  fie  foUen.  Daran  ge> 
wöhnt  fich  nun  der  Zimmermann  und  Maurer  der  Art,  dais  er  auch  to 
derb  bleibt,  wo  es  nicht  nöthig  wäre.  Natürlich  fieht  die  bdfe  Welt  keine 
Entfchuldigung  in  der  Erklänmg  der  Urfache  und  nennt  fie  grob.  Uebrigens 
ifl  der  Maurer  körperlich  meiftens  gegen  den  Zinmiermann  im  Nachtheä. 
Der  Steinllaub,  den  er  fchlucken  mufs,  macht  ihn  farblofer  und  greift  ihn 
mehr  an.  Zimmerleute  find  daran  gewöhnt,  zufammenzuarbeiten ;  fie 
gleichen  darin  den  Matrofen.  Wie  dielen,  ill  es  eine  Freude,  ihnen  zuzu- 
fehen,  wie  ficher  und  ordentlich  fie  die  gefährlichen  Arbeiten  verrichten, 
wo  Jeder  an  feiner  Stelle  felbilandig  und  doch  gefügig  eingreifen  muls. 
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In  der  That,  wer  für  dergleiclieii  Sinn  hat,  foll  ihnen  zufchauen,  wenn 
fie  fchwere  I^alken  tragen  oder  aufrichten.  Wie  ficher  und  fl.et  werden 
•  die  ungeheueren  Lallen  gehoben  von  den  kraftvollen  Männern  —  Ruf 
und  Ruck  fallen  zufammen.  Bauhandwerker  die  mit  Wmkeleifeo  und 
Loth  hantiren,  haben  bei  aller  Ungebundenheit  meidens  etwas  Ord- 
nungsmäisigeres,  als  die  anderen  Handwerker.  Sie  hauen  über  die 
Schnur,  aber  fie  haben  eine  Schnur;  es  find  fchon  Mathematiker,  wenn 
gkicb  rauhe. 

Der  Krieger  feilte  eigentlich  in  körperlicher  Hinficht  den  Normal- 
menfchen  vorflellen.  Kraft,  Schnelligkeit,  Gefchmcidigkeit  feilen  fich  in 
ihm  mit  Muth,  Scharfblick,  Kaltblütigkeit,  Energie  untl  Lifl  vereinen.  Was 
für  ein  Gefchöpf  man  fonll  aus  dem  Krieger  herausdrelTirte,  ifl  bekannt: 
einen  (leifen,  eckigen,  unbeholfenen  Gamafchenfoldaten.  Uiefer  bildet  in 
feiner  Hölzemheit  einen  Gegenfatz  gegen  den  echten  Krieger,  der  zu 
allen  Zeiten  das  herrlichfte  äflhetifche  Vorbild  des  Mannes  war  in  feiner 
Körperkräftigkeit,  dann  auch  durch  die  hohe  Tugend  des  Mannes,  den 
Math.  Der  Menfch  fürchtet  von  Natur  aus  den  Tod;  diefe  Furcht  be- 
ilegen gilt  für  das  Staunenswerthefte;  da&  es  mögUch,  den  Tod  zu  ver- 
achten, iil  Vielen  unbegreiflich,  namentlich  den  Frauen.  Daher  rückt  der 
Kiicger  ins  Erhabene. 

Jeder  Mann  foll  Krieger,  foll  wehrhaft  und  muthig  fein.  Jeder  Staat 
mufs  dahin  wirken,  dafs  feine  Miinner  Krieger  Hnd,  d.  h.  ausgebildet  in 
den  körperlichen  dazu  erforderlichen  Fertigkeiten  und  von  Muth  und 
Todesverachtung  befeelt 

Die  Fehler  des  Kriegers  find  bekannt  Der  Friedensfoldat  wird  zur 
Holzpuppe,  die  fich  nicht  bewegt,  ohne  dais  der  Draht  gezogen  ift;  er 
wird  leicht  trocken,  bomirt,  der  Feldfoldat  #ird  dagegen  wohl  mitleidlos, 
bnital,  raubthiermäisig.    Nur  vortreffliche  Bildung  kann  in  beiden  Fällen 

davor  bewahren. 

Im  Gegenlatz  zum  Krieger  lieht  der  Gelehrte.  Schaut  jener  in  die 
Welt  mit  kecken,  zielenden,  begierigen  Blicken,  fo  diefer  in  fich  oder  in 
feine  Bucher,  prüfend,  fondemd,  grttbeUid.  Heilst  es  bei  jenem  Bewegung, 
Kdiperanftrengung,  io  heilst  es  hier  Sitzen,  Geiftesarbeit  In  einer  Be- 
ziehnng  find  beide  gleich.  Hl  jener  llobs  auf  feine  Männertugend,  den 
Modi,  fo  ill  diefer  (lolz  auf  feine  Menfdientugend,  die  Getllesthätigkeit, 
die  allein  er  als  das  anerkennt,  was  den  Menfchen  vom  Thiere  unter- 
icfaeidet  Jener  wird  in  feinem  Stolze  Renommift,  diefer  wird  hochmüthig. 
Die  meiden  KlalTcn  der  Gelehrten  fmd  körperlich  leider  den  Stuben- 
handwerkem  gleichzullellen,  nur  dals  fie  ihnen  an  Muskel  kräftigkeit  noch 
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nachftehen.   Engbrüftig,  knimmrückig,  (leif,  fchwachäugig,  fo  findet  man 
fie  häufig. 

Während  die  geiftige  Arbeit  den  Gelehrten  durchgeiftigt,  und  duidi  • 
die  feinen  Züge  des  Antlitzes,  den  gedankentiefen  Blick,  die  ausgearbeitde 
Stirn,  den  feinen  Mund  für  manchen  fonftigen  Fehler  entfchädigt,  hat  der 
Handlanger  des  Gelehrten thums,  der  Schreiber,  durchfchnittlich  nur  & 

Nachtlicile  feiner  Bcfchäftigung.  Er  ill  ein  beklagenswerther  Menfch,  fo 
beklagenswerth,  wie  der  Tagelöhner  und  Fabrikarbeiter.  Schwer  kann  er 
fjch  davor  bewahren,  geiflig  und  körperlich  zu  verkümmern. 

Einen  Unterfchied  macht  übrigens  beim  Gelehrten,  ob  er  nur  lludirt 
und  fchreibt  oder  ob  er  lehrt,  fpricht  Jeder,  der  fprechen  mufs,  wini 
feiner  gebUckten  Haltung  entzogen  —  es  fei  denn,  dafs  er  wörtlich  ab- 
lefe  —  und  mufs  feine  BruA  anftrengen.  Er  arbeitet  fich  im  Sprechen 
aus,  fetzt  fchon  dadurch  den  ganzen  Körper  in  Bewegung.  So  bekommt 
er  beflere  Haltung  und  erfcheint  kräftiger.  Der  Lehrer  nimmt  auch  mehr 
Rückficht  auf  die  Auisenwelt,  was  fich  in  feinen  Bewegungen  als  WOrde, 
dann  aber  auch  in  der  Achtfamkeit  auf  den  eignen  Körper  zeigt.  Während 
fich  der  Stubengelehrte  leicht  vemachläifigt,  wird  der  Lehrer  feltner  in  die- 
fen  Fehler  verfallen.  Dafür  ift  er  freilich  einem  andern  ausgefetzt:  weil 
er  gewöhnlich  allein  fpricht  und  feine  Schüler  nur  zuzuhören ,  nicht  zu 
räfonniren  haben,  bekommt  er  leicht  das  Gefühl  der  Unfehlbarkeit.  .Arro- 
ganz ill  darum  häufig  —  bei  Schulmeillern,  Hureaumenfchen,  ProfelToren 
und  Geifllichen.  Am  fchlimmflen.  defpotifch  zeigt  fie  fich  wohl  bei  den 
letzten.  Mancher  Cieilliiche  betrachtet  fich  —  und  nicht  blofs  bei  den 
Katholiken  —  als  Binder  und  Löfer,  als  den  Vertreter  von  Gott,  den 
Richter  der  Seelen.  Er  wird  als  folcher  Himmelspförtner  oft  fo  widerlich, 
wie  ein  arroganter  Portier,  der  thut,  als  ob  er  der  Herr  des  Palafles  fd 
Wie  diefer  höflich  und  zuvorkommend  fein  foll,  fo  jener  milde  und  demüthig, 
gemäfs  den  Vorfohriften  der  Religion.  Zu  dem  Lehrerdünkel  gefeilt  fich 
leicht  das  Komifche  hinzu,  dafs  der  Weife  nur  mit  Büchern,  nicht  aber 
mit  der  wirklichen  Welt  bekaimt  ttl  und  darum  trotz  feines  Wifl^,  auf 
welches  er  fo  eitel  ifl,  die  gröfsten  Böcke  fchielst  Werden  die  genannten 
Fehler  vermieden  oder  üljerwunden,  fo  gehört  der  Gelehrte  zu  den  fchonflen 
menfchlichen  Erfcheinungen.  Der  Geillliche  und  der  Lehrer  erwachfener 
Jugend  flehen  darunter  voran.  Die  edelfl- menfchlichen  und  iniponirendilen 
Gellalten  find  gerade  unter  ihnen  zu  finden. 

Als  eigene  Gattung  unferer  Zeit  hätten  wir  hier  noch  den  Bureau- 
kraten  zu  fchildern,  den  fchreibenden ,  durch  Schreiben  commandirenden 
Stubenmenfchen.  Er  vereinigt  häufig  die  Schwächen  des  Stubengelehrten 
mit  den  Fehlem  des  Lehrers,  der  allein  zu  fpri^hen  hat   Sich  mit  dem 
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Staate  perfonificircnd,  hält  er  fich  für  den  wichtigflen  Mcnfc  hen,  dem  Alles 
untergeordnet  ill,  Alles  fich  fügen  mufs  ohne  Widerrede.  So  wird  er 
(lolz,  arrogant,  aufgeblafen.  Die  Refchr.inkthcit  feines  Amtes,  das  ihm 
feiten  einen  freien  Ueberblick  giebt  und  ihn  gewöhnlich  auf  Specialitäten 
hiDweifl.,  macht  ihn  zu  einem  Fabrikarbeiter,  der  in  feiner  Branche  ge- 
Ichickt,  ioiiA  aber  befchränkt,  ja  bornirt  wird. 

Den  wahren  Mann  im  voHften  Sinne  des  Wortes  reprafentirt  der 
»Genüeman«,  für  den  wir  Deutfchen  keine  eigene  Bezeichnung  haben,  indem 
Gentleman  leider  nicht  mit  Edelmann  zuiammenfällt  Er  ift  der  geiftig 
und  körperlich  tttchtig  und  ichön  entwickelte  Menlch,  ein  Mann  durch 
Math,  Verfländigkeit,  Energie  wie  an  Wuchs,  Körperkraft  und  Körper- 
fchönheit,  geiflig  auf  der  Höhe  feiner  Zeit,  ohne  die  Schwächen  des  Ge- 
lehrten, Manns  genug,  einem  Sackträger  oder  dem  Schwert  eines  Soldaten 
nöthigenfall^  zu  lli;hen,  ohne  dabei  brutal  zu  fein,  eine  gefchluilene  Per- 
fönlichkeit,  die  fich  felbll  genug  und  auf  fich  beruhen  kann,  und  dabei 
doch  ein  Glied  der  menfchlichen  Gefellfchaft ,  das  ihätig  eingreift,  ohne 
feine  Mitmenfchen  durch  rauhe,  fcharfe  P'ormen  zu  verletzen,  das  Refpe<5t 
vor  fich  und  vor  Anderen  hat,  darum  auch  refpedtirt  und  felber  refpe^tirt 
fein  wüL    GeÜl  und  Form  find  in  ihm  harmonifch  vereinigt 

Sehr  zu  unterfcheiden  und  doch  fo  oft  mit  ihm  verwechfelt,  iA  der 
Dandy,  der  ZierbengeL  Er  hat  einen  TheU  zur  Hauptiache  gemacht 
Der  Gentleman  vemachlltffigt  nicht  die  Form,  feinen  Körper,  feine  Be- 
wegungen u.  f.  w.;  der  Zierbengel  denkt  nur  daran,  und  outrirt  in  diefer. 
Ausfchlieislichkeit  So  wird  er  ein  hohles,  gewöhnlich  affiges  Gefchöpf. 
Was  der  Dandy  dem  Gentleman  gegenüber,  das  ift  der  fogenannte  Junker 
gegenüber  dem  wahren  Ariflokraten.  Was  die  Stände  betrifft,  fo  will  ich 
hier  (aus  Schwenk's  Mythologie)  das  fehr  bezeichnende  alt- nordifche  Ge- 
dieht der  Edda,  Kigsmäl,  anfiüuen,  das  ihre  Entflehung  durch  Heimdallr 
alfü  erzählt: 

»Man  fagt,  es  ging  auf  grünen  Wegen  der  flarke  und  anfländige  As, 
der  viehvilTende,  kräftige  und  muntere  Rigr.  Er  kam  an  ein  Haus  mit 
ofiener  Thür  und  ging  hinein,  Feuer  brannte  auf  dem  Ellrich.  Da  fafsen 
die  grauen  Gatten  Ai  und  Edda  (Urgroisvater  und  Urgroismutter).  Rigr 
feilte  fich  auf  die  Bank,  die  Gatten  zu  feinen  beiden  Seiten.  Edda  brachte 
dann  fchweres  Kleienbrod,  fetzte  eine  Brtthe  auf  und  ein  gefottenes  Kalb. 
Hienuf  legte  fich  Rigr  zu  Bett,  die  Gatten  zu  feinen  beiden  Seiten.  Nach 
drei  Nächten  ging  er  weiter  und  nach  neun  Monaten  gebar  Edda  ein  Kind 
von  dhnkler  Haut  und  fie  tauften  es  Throel  (Knecht).  Diefer  wuchs  heran, 
bekam  runzeht,'e  Hände,  krumme  Knöchel,  dicke  Finger,  häfsliches  Geficht, 
krummen  ilucken  und  vorflehcnde  Ferfen,  und  lernte  Bafl  flechten,  Lallen 
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zurecht  machen  und  trug  täglich  Reifig  nach  Haus.  Da  kam  eine  hema- 
ziehende  Frau  mit  Narben  an  den  Fuislbhlen,  den  Ann  von  der  Sonne 
verbrannt,  die  Kafe  eingedrückt,  die  hiels  Thyr  (Magd).  Throcl  und  Thyr 
liebten  fich  und  zeugten  KiiKler  (ich  gebe  nur  die  Ueberfetzung  der  Namen) 

—  Ruflig  —  Ochfenhirt  —  Ungefchlacht  —  Dick  —  Haderer  —  Stinker 

—  Klotz  —  Dickgemädet  —  Trendler  —  Heifcr  —  und  VorgebückL  Die 
Töchter  waren:  Klotz  —  Dick  wie  ein  Stumpf  —  Warzenwade  —  Krumm- 
fchnabel  —  Herumtoberin  —  Dienerin  —  Eichenflange  —  Fetzenkleid  — 

—  Kranichbein.    Von  diefcn  llanimen  alle  Knechtsj^^cfchlechter.« 

•Rigr  kam  hernach  an  ein  Haus  mit  halbgefchloffener  Thür,  ging 
hinein,  Feuer  war  auf  dem  Eflrich  und  die  Gatten  waren  befchäftigt  Der 
Mann  hobelte  Holz  zum  VVeberbaum,  fein  Bart  war  ordentlich  beforgt.  fein 
Haar  vom  in  einem  Umfchlag,  ein  Kaften  (land  auf  dem  £ftrich.  Die 
Frau  fpann ;  vom  Kopfe  hing  das  Schleiertuch  auf  die  Brüll,  um  den  Hab 
war  ein  Tuch,  auf  den  Schultern  ein  Schmuck.  Afi  und  Amma  ^Gro6* 
vater  und  Grolsmutter)  belaisen  das  Haus . . .  Anuna  gebar  nach  neun 
Monden  einen  Knaben,  den  fie  in  der  Taufe  Karl  (Mann)  nannte.  Roth 
war  er  und  frifch,  mit  funkelnden  Augen  (nach  Simrock).  Er  wuchs  heran* 
und  lernte  Ochfen  zähmen,  den  PHug  machen,  Häufer  bauen,  Scheunen 
errichten,  Wagen  machen  und  den  Pflug  führen.  Dann  holten  fie  eine 
Frau,  die  Schlülfel  anhängen  und  ein  Geifsfell  umgethan  halte  und  gaben 
üe  dem  Karl.    Sie  hiefs  Snor  ^Rafch)  und  gebar  ihm  den:  freien  Mann 

—  Tüchtig  —  Freibauer  —  Schmied  —  Breit  —  Hausvater  —  mit  gebun- 
denem Bart  —  Nachbar  —  Stutzbart  —  Sich  vertrauend.  Ihre  Töchter 
waren:  Schmuck  —  Braut  -—  kluge  Jungfrau  —  herrifche  Jungfrau  — 
Tüchtig  —  Weib  —  Schamhaft  —  GttrteL  Von  dieiien  (lanmien  die  Gc- 
Ichlechter  der  Karle  (der  freien  Ackersleute  und  Handwerker).« 

»Rigr  ging  dann  zu  einem  gröfseren  Haufe,  deflen  Thür  nach  Oden 
war,  mit  einem  Ringe  verfehen;  er  ging  hinein,  das  Ellrich  war  bedeckt, 
die  Gatten  iaßen  da,  fich  anlchauend,  und  fpielten  mit  den  Fingern;  fie 
hiefsen  Fadir  und  Modir  (Vater  und  Mutter).  Der  Hausherr  flocht  eine 
Senne,  befpannte  den  Bogen  und  machte  Stiele  für  die  Pfeile  zurecht,  die 
Hausfrau  befchaute  ihre  Arme,  llrich  das  Linnen  glatt  und  machte  die 
Aermei  feiler  und  fetzte  ihre  Haube  zurecht.  Auf  der  Brüll  war  eine  Spange, 
das  lange  Kleid  hing  ganz  herunter,  das  Hemd  war  blau.  Die  Braue  war 
leuchtender,  die  Brufl  glänzender,  der  Hals  weifser  als  der  reinlle  Schnee. 
Rigr  iäetzte  fich  auf  die  Mitte  der  Bank,  die  Gatten  zu  beiden  Seiten.  Modir 
nahm  ein  buntes  Tuch  von  weüsem  Flachs  nnd  deckte  den  Tifch, -dann 
bedeckte  fie  das  Tuch  mit  dünnen  Laiben  von  Waizen  und  fetzte  volle 
filbergefchmückte  Schenktiiche  hin.   In  der  Schttflel  war  Wildpre^  Speck 
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gebratene  Vögel,  im  Kruge  Wein,  die  Becher  waren  überzogen  mit  Metall 
und  fie  tranken  und  phuidcrten  bis  zum  Abend.  Rigr  weilte  drei  Nächte, 
dann  ging  er  fort  und  nach  neun  Monden  gebar  Modir  einen  Knaben, 
dtn  fie  in  Seide  wickelte  und  er  bekam  in  der  Taufe  den  Namen  Jarl 
(Graf)*  Sein  Haar  war  blond,  feine  Wangen  blühend,  die  Augen  lebhaft 
wie  bei  einem  Schlängelchen.  Jarl  wuchs  heran,  lernte  den  Speer  fchwingen, 
Pfeile  fchiefsen,  reiten,  jagen,  Schwert  zücken,  fchwimmen.  Rigr  kam  aus 
dem  Hain  dorthin»  lehrte  ihn  Runen,  gab  ihm  feine  Namen  und  erklärte 
ihn  ttir  feinen  Sohn,  der  die  alten  Güter  und  alten  Wohnungen  haben 
follte.  Dann  ritt  Jarl  auf  dunklen  Wegen  durch  neblige  Berge  zu  einem 
Hofe,  lernte  Schlachten  fchlagen  und  Länder  erobern.  Er  beiafe  allein 
achtzehn  Güter  und  Üieilte  Allen  Koftbarkeiten  aus,  und  die  Herrlichen 
fohren  auf  feuchten  Wegen  und  kamen  zu  einem  Hofe,  wo  Herfir  (der 
Freiherr)  wohnte  und  es  kam  dem  Jarl  die  zarte,  gegürtete,  weifse,  muthige 
Jungfrau  entgegen,  welclit:  Erna  ;Riülig)  hiefs.  Jarl  vermählte  fich  iiir  und 
fie  gebar  ihm:  Kind  —  Geboren  —  Nachkömmling  —  Edel  —  Erbe  — 
Vewandter  —  Abkömmling  —  Sohn  —  Junge  —  Blutsverwandt  —  und 
Mann  war  der  jüngfte.« 

Tretflich,  wenn  auch  mit  dem  echten  arÜlokratifchen  Hochmuthe  der 
Noidmänner,  fmd  hier  die  Stände  gezeichnet. 

Noch  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Einwirkung  des  Herrichens. 
Der  Herrfchende  ill  der  Kräftigere  und  Reichere.  Er  hat  Zeit  und  Mittel 
Körper  und  Geift  zu  bilden,  verrichtet  keine  niederen,  fchmutzigen,  ver- 
unflaltenden  Arbeiten.  Herrichaft  giebt  SelbflgeiUhl,  Stok  und  hebt  den 
Molchen.  Zum  Herrfchen  gehört  geilUge  und  körperliche  Kraft,  dann 
atich  Ordnung,  Zucht  So  lange  der  Herrfchende  in  Wahrheit  ein  tüch- 
tiger Herrfcher  ifl,  fich  weder  zur  Brutalitat  und  Rohheit  hinreifsen  läfst, 
noch  in  Weichlichkeit,  Ue[)pigkeit,  Faulheit  verfallt,  fo  lange  er  durch 
geidige  und  körperliche  Uebennacht  voranlleht  und  mit  dem  eigenen  Hei- 
fpiele  der  Ordnung,  der  Gcfetzlickeit  die  Untergcl)enen  bändigt,  fo  lange 
dWt  er  zu  den  bedeutendflen  Erfcheinungen.  Er  ill  geiioben  auf  Koflen 
Vieler  and  dann  auf  dem  Rücken  Vieler,  aber  er  ifl  gehoben.  Bei  den 
Spartanern,  Nonnannen,  früher  bei  den  Deutfchen  in  flavifchen  Ländern, 
bei  Pflanzern,  Engländern  in  Indien  u.  1  w.  überall  diefelbe  Erfcheinung. 
Wie  das  Geimü  der  Herrichaft  hebt,  dafür  will  ich  den  engliichen  Soldaten 
m  Indien  anführen.  Er  ift  Söldner  und  nur  zu  häufig  dem  Abfchaum 
<ler  Bevölkerung  angehörig.  Hören  wu:  nun  über  ihn  Wellington,  deflen 
Worte  noch  durch  den  letzten  Empörungskrieg  fo  taufendfach  belUitigt 
find:  »Tapferkeit«,  fagt  er,  »ift  das  Chara6leriftifche  der  britifchen  Armee 
in  aUen  Theilen  der  Welt,  aber  kein  Erdthcil  wcill  lo  fchlagende  Bcifpicle 
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dicfer  Eigcnfchaft  bei  den  Soldaten  auf,  wie  Ofl- Indien.  Ein  Fall  von 
fchlechteni  Betragen  im  Felde  ift  nie  bekannt  geworden  und  befonders 
dicicnigen,  welche  eine  Zeit  lang  in  dem  Lande  llanden,  können  zu  keinen; 
Dienile,  fei  er  noch  fo  gefahrlich  und  fchwierig,  beordert  werden,  den  hQ 
nicht  ausführen  follten,  nicht  allein  mit  Tapferkeil,  fondem  auch  mit  einer 
Gefchicklichkeit,  wie  fie  bei  Perfonen  ihrer  Art  in  anderen  Weltthcilen 
feiten  gekannt  i(L  Ich  fchreibe  diefe  Eigenfchaften,  die  ihnen  in  Ofl-Indien 
eigenthttmlich  ÜDd,  der  Auszeichnung  ihrer  Klaife  vor  allen  andeicD,  in 
dem  Lande  exiftirenden,  zu.  Sie  f&hlen,  da&  eine  verfchiedene  iBid 
höhere  KMe  find  als  die  ganze  übrige  fie  umgebende  Wdt  und  ihre 
Thaten  ftimmen  mit  der  hohen  Meinung  von  ihrer  eigenen  Ueberkgenbeit 
übeiein.  Blan  ftlge  zu  diefen  Eigenfchaften  hinzu,  dais  ihre  Kiteper  an 
Klima,  Mühfei igkeiten  und  Anilrengungen  gewöhnt  find  und  zwar  durch 
unausgefetzte  Gewohnheit  und  Ucbung  in  folchera  Grade,  dafe  ich  ße 
Jahrelang  im  Felde  gefehen  habe,  ohne  dafs  fie  an  einer  wefentiichen 
Krankheit  litten,  dafs  ich  fie  habe  fechzig  (englifche  Meilen  in  dreißig 
Stunden  marfchiren  und  dann  den  Feind  angreifen  laden;  und  es  wird 
nicht  überrafchcnd  fein,  dafs  fie  fo  refpectirt  fmd,  wie  fie  es  in  ganz 
Indien  find.  Diefe  Fägenfchaften  zeigen,  in  welcher  Weife  Nationen,  die 
aus  Millionen  beliehen,  von  30,000  Fremden  beherrfcht  werden.« 
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Staaten.    Völker.    Das  Älterthum. 

Der  Staat,  der  dem  Menfchen  die  freiefte  Entwic  keliing  zu  Theil 
werden  läfst,  in  welchem  weder  (larrer  Zwang,  fei  er  von  Perfonen  oder 
durch  Gewohnheiten  ausgeübt,  noch  Willkür  herrfcht,  wird  auch  in  ällhe- 
tifcher  Beziehung  die  b^abteften  und  tttchtigllen  Menfchen  aufweifen» 
wenn  irgendwie  die  Bedingungen  dazu  durch  Anlage,  Boden,  Klima  u.  £  w. 
gegeben  find.  K^trperlüche  Schönheit  allein  kann  (ich  lange,  trotz  fchlech- 
ter  gefeUfchafUicher  Einrichtungen  erhalten;  aber  wenn  die  Harmonie  des 
Gdfligen  und  Körperlichen  verloren  gegangen,  ib  wird  mit  der  Zeit 
der  geiflig  gedrückte  und  bevormundete  fowie  der  willkürliche  Menfch  den 
Stempel  der  Verkümmerung  oder  der  2^rrüttung  der  Geftalt  aufgq}rägt 
erhalten. 

Der  Despotismus  der  Orientalen  übt  eine  geringere  fchlimme  Ein- 
wirkung, als  man  denken  füllte.  Doch  erklärt  fich  diefes  leicht.  Er  ill 
der  Löwe,  der  die  Beute  an  fich  reifst,  wie  er  üe  bekommen  kann;  unter 
ihm  rauben  Panther  und  wer  Macht  hat.  Aber  ihr  Raub  wächfl.  frei, 
ungezwungen  auf  und  fchützt  fich  durch  Schnelligkeit,  Verdecken,  Lid  oder 
vie  es  nun  fei,  fo  gut  er  vermag.  Der  Starke  fchwingt  fich  felber  hinauf. 
Hier  iil  die  Perfönlichkeit  nicht  unterdrückt  durch  ein  Syliem,  das  bis 
in  das  Innerfte  des  Haufes  fich  hineindrängt,  das  jede  Handlung,  ja 
Kq;uiig  bevormundet,  das  Alles  taxirt,  überwacht,  befteuert,  das  nie 
fddäft,  kein  perlbnliches  Mitleiden  kennt,  gegen  das  man  fich  nicht  zu 
wehren  vermag. 

Der  Menfch  mufe  aber  gegen  den  Mächtigeren  auf  der  Hut  fein 
und  er  zeigt  hch  daher  Hdig,  verfchmitzt,  räuberifch,  feig  und  kühn 
je  nach  ümdänden,  gewandt;  körperlich  ill  er  durchaus  natürlich  ent- 
wickelt 
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Aehnlich,  wenn  Barbaren  über  gebildetere  Völker  eine  ariftokratilche  * 
Hertfchaft  begründen.  Franken,  Gothen,  Longobarden,  Türken,  Mame- 
lucken z.  B.  herrfchten  in  dieier  Weife;  Nur  in  einer  Hinikht  denxmli- 
firen  fie  die  Unterworfenen.  Sie  geflatten  ihnen  kein  Wehnecht  und 
machen  fie  durch  Entwöhnung  von  den  Waffen  feige,  unfdbftäodig.  Ge- 
winnt ein  Volk  fein  Waffenrecht  nicht  wieder,  was  wohl  mit  einer  Ver- 
fchmelzung  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt,  fo  wird  es  erniedrigt.  In  den 
meiflen  Fallen  aber  wirkt  eine  folche  Eroberung  mehr  als  Auffrifchuag 
des  Volk 5  durch  das  neue,  kräftige  Blut  denn  verkümmernd. 

Schlimm  wirkt  die  talfch  bevormundende  gefetzliche,  fyflematiü  he 
Despotie,  wie  wir  fie  bei  den  EuropäL-m  in  fo  hohem  Grade  ausgebildti 
finden.  Nicht  der  perfönliche  Despot,  fondtrrn  das  überall  herrfchende 
Syflcm,  dem  keine  Hütte,  kein  entlegenes  Dorf,  dem  das  Kind  in  der 
Wiege,  der  Greis  auf  der  Todtenbahre,  die  Braut  vor  dem  Altar  nicht 
entgeht,  behenlcht,  Überwacht,  lähmt  Alles.  Einer  folchen  gefetdichen 
UmfchnÜrung,  wo  nicht  geraubt,  fondem  ausgefogen  wird,  kann  fich  Nie- 
mand entziehen.  Unter  diefen  Schlangenumftrickuugen  muis  jedes  Volk 
verkümmern.  Nicht  einmal  der  thierifche  InflinA  der  Selbflerhaltung  wiid 
bewahrt,  weil  die  Unterdrücker  nicht  offen  auftreten,  fondem  hinter  dem 
Schild  fchlechter  Gefetzlichkeit,  der  von  ihnen  gegebenen,  angreifen  und 
dadurch  vor  Schwert  und  Kugel  fich  bciTcr  bewahren,  als  der  oricntalifche 
Defpot.  Dan  \'olk  wird  dadurch  verdummt,  tölpelich,  es  wird  zum  Sclaven. 
Stolz,  freier  Math,  jede  wahre  Mannhaftigkeit  entflieht.  Welch  ein  mun- 
teres fprudelndes  Volk  waren  die  Deutfchen  im  1 6.  Jahrhundert  I  Und  wie 
fahen  fie  aus,  als  über  da>  durch  den  30jährigen  Kri^  ruinirte  Land  die 
Netze  des  gebildeten  d.  h.  des  raffinirten  Defpotismus  geworfen  wurden! 
Zu  welchen  erbarmungswürdigen  Gefchöpfen  waren  die  Franzofen  des 
vorigen  Jahrhunderts  herabgedrückt 

£beni6  fyftematifch  herrichende  Ariflokiatie.  So  lange  Herrficher  und 
Unterdrückte  mit  einander  kämpfen,  zeigen  fich  jene  auf  der  Höhe  der 
Männlichkeit,  die  fchon  gefchildeit  wurde  und  behalten  diele  ihre  geiilige 
Kegfamkcit;  fo  zeigt  uns  Rom  die  mächdgften  Geftalten  trotz  oder  in 
Folge  der  inneren  Partheiungen ;  fo  hat  das  angelföchfifchc  Volk  fich  nie 
den  Normannen  ganz  gebeugt  und  das  drückendde,  liartelle  Joch  der 
Tyrannei,  das  über  feinen  Nacken  geworfen  wurde,  abgefchüttelt  So 
wie  aber  der  Kampf  Iteendet  ifl  und  die  Unterliegenden  fich  auf  Gnade 
und  Ungnade  unterwerfen,  fobald  find  fie  ailhetifch  zu  einer  niederen  Race 
herabgedrückt.  Man  könnte  verfchiedene  Provinzen  dafür  anführen,  wenn 
man  nicht  gleich  den  ganzen  deutfchen  Bauernfland  als  Beifpiel  nehmen 
wilL    Nach  den  Bauernkriegen  und  befondeis  durch  die  ichrecklichen 
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Drangfale  des  30jährigen  Krieges  wurde  er  tiberall  —  wenige  Freiftätten 

ausgenommen  —  der  Herrfchaft  des  Adels  unterworfen  und  zu  einer 
dumpfen  Knechtfchaft  herabgewürdigt,  deren  Folgen  er  noch  heute  nicht 
verwinden  kann. 

Die  Entfeffelung  der  Maffen  in  der  Ochlokratie  untergräbt  ebenfalls 
bald  ein  Volk.  Die  ungebändigten  Leidenfchaften ,  die  Willkür  ziehen 
ällhetifch  wie  politifch  bald  Verfall  und  Sturz  nach  fich.  Politifche,  geiflige 
und  körperliche  Ausartung  wird  die  Folge  fein.  Am  fchönften  wird  fich 
ttbrigens  ein  Volk  —  freilidi  meiilens  nur  auf  kurze  Dauer  —  in  der 
Periode  zeigen,  wo  es  am  Rande  der  Demokratie  Heht  und  in  die  Ochlo- 
kratie oder  Tyrannis  Überzugehen  im  Begriff  ift.  In  einer  folchen  Ueber- 
gangszeit  fehen  wir  aUe  Kräfte  entbunden,  ohne  dafs  fchon  das  wirre 
Durcheinander  einer  Pöbelherrfchaft  bemerkbar  wird:  es  ift  ein  Regen  und 
Leben,  ein  Schaffen,  Vorwärtsringen,  eine  Genufsfreudigkeit  und  Genuls- 
kraft  vorhanden,  die  das  Gröfste  unternimmt  und  ausführt.  Man  denke 
an  Athen  und  Florenz.  Welche  Männer  haben  diefe  Stddte  geboren,  welche 
Werke  find  in  folchen  Perioden  gefchaffen!  Auch  Rom,  Frankreich, 
England  —  die  beiden  letzten  vor  und  in  ihren  Revolutionszeiten  — 
könnte  man  dafür  anführen,  nur  dafs  hier  die  Geifler  zu  fehr  von  poli- 
tÜchen  Bewegungen  abforbirt  wurden.  Staatsverfaffungen,  die  gleich  weit 
von  Zwang  wie  von  Willkür  entfernt  fmd,  die  jede  freie  Entwickelung  des 
Individuums  unterfttttzen  und  nicht  blois  eine  Kafte  b^günftigen,  fondem 
die  IkCaffen  heranzubilden,  nicht  auszubeuten  fuchen,  folche  find  auch  äfthe- 
ti(ch  die  heften.  So  die  conftitutionellen  Regierungen  unferer  Tage,  die 
gODäisigten  Ariflokratien  und  Demokratien. 

Zur  äfthetÜchen  Entwickelung  eines  Volkes  gehört  Freiheit  Dann  ein 
gewifler  Grad  von  Wohlhabenheit,  welche  Muße  giebt  Denn  crft  wenn 
das  Retlürfnifs  befriedigt  ift,  beginnt  das  Schöne.  Reges  körperliches  und 
geidiges  Leben  ill  weitere  Bedingung  für  die  Einzelnen;  für  die  Gefamrnt- 
heit  politifches  Leben.  Die  Gränzen  einer  politifchen  Betheiligung  zu 
(lecken  ift.  hier  weder  der  Ort,  noch  handelt  es  fich  darum.  Genug,  dafs 
des  Menfchen  Blick  über  den  engen  Kreis  feines  Ich's  oder  feiner  Familie 
hinausgelenkt  werden  und  er  fich  als  ein  Glied  der  Gefellfchaft  fühlen 
raufs;  —  wie  unabänderlich  diefer  Trieb  des  Wirkens  in  der  Gefellfchaft 
bei  kräftigen  Völkern  fich  geltend  macht,  liefee  fich  trefflich  nachweÜüsn 
an  den  politifchen  und  religiöfen  Bewegungen,  von  denen  eine  die  andere 
abzalöfen  pflegt 

In  gefunden  Staaten  werden  fich  die  geftellten  Anforderungen  von 
idbft  erfüllen.  Das  Volk  wird  frifch  fein,  die  Jugend  wird  fpiden,  die 
Manneskraft  fich  ttben,  Fefte  werden  gefeiert  werden,  Phüiftergeift  wird  ^ 
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keine  Stätte  haben,  das  bewegte  Leben  wird  eine  fonft  vieUeicht  nnngd- 
hafterc  Erziehung  ergänzen.  Anders  bei  emen  gedrückten  Volkes  mfigen 
die  Uriachen  des  Drucks  nun  fem,  wekhe  (ie  wollen.  Hier  ifl.  auch  eine 
äfthetifche  Erziehung  nothwendig,  fo  fchwierig  fie  auch  HL  Erkennung  des 
Ud)els  mab  natürlich  vorausgdien;  fo  lange  man  nicht  die  Axt  an  deflen 
Wurzel  legt,  erfchöpfen  fich  alle  Anftrengungen.  So  z.  B.  hat  boreaii> 
kratifchcs  Regiment  auf  die  Deutfchcn  lähmend  eingewirkt.  So  lange  man 
nun  nur  für  L'cbung  des  Körpers  und  für  einen  fogenaniiten  deutfchen 
Sinn  fchwärmte,  der  in  feiner  Romantik  durchaus  nicht  kernhaft  deutfch 
war,  fo  lange  war  keine  Befferung  /u  hoffen;  die  Anflrengungcn  der  Wieder- 
belebung verpufften  in's  Blaue.  Meutigen  Tages,  wo  gleichfalls  die  krum- 
men Schreibdubenrücken  wieder  durch  Turnen  geradegezogen  werden  foUen, 
wo  aber  auf  geilligem  Gebiete  das  Lofungswort  :  Aufklärung,  auf  politifchem 
nicht  ein  nur  halb  verftandener  Traum,  fondero  die  Ziele:  Freiheit  vod 
fallcher  ftaatlicher  Bevormundung  und  Einheit  —  ohne  AbUatlUi  und 
Kokettiren  mit  Ideen,  die  vor  7,  8  und  mehr  Jahrhunderten  Europa  be- 
wegten —  wo  folche  Ziele  gefleckt  find,  da  kann  auch  der  letzte  Er- 
folg nicht  ausbleiben,  mag  er  auch  noch  mühlam  durch  verichiedene  Ab- 
immgen  vor  fich  gehen.  Der  Inftin^  der  Zeit  hat  uns  Deutfche  gefühlt 
zum  Turnen,  zu  Fellen  und  Vereinen.  Nur  nicht  allzuviel  Mufik  in  folchen 
harten  Zeiten  und  dann  immer  männliche,  grofsartige  Mufikl  Die  Mufik 
foll  die  P^mptindungen  heben  und  die  Gedankeniiärte  mildern.  Wir  haben 
aber  fchon  zu  viel  P^mpfindungen  und  mülTen  eher  hart  als  weich  ge- 
fchlagen  werden.  Nur  nicht  zu  viel  Tanz,  denn  unfer  Tanz  ifl  nicht  viel 
mehr  als  Getrappel  und  hat  darum  keine  groise  iUlhetifc  h  bildende  Be* 
deutung!  Als  Hauptfache  bei  allen  Vereinen,  dann  auch  als  fehr  wichtig 
bei  Feften  ericheint  die  Rede.  Hier  Ül  vor  allen  Dingen  darauf  zu 
achten,  daß  die  Rede  auch  wirklich  Rede  fei,  die  auf  den  Charakter  der 
Hörer  wirkt  und  ihre  geiflige  Rcgiamkeit  weckt 

So  fehr  die  Beftrebungen  unlerer  Zeit  anzuerkennen  find,  fo  wire 
doch  auf  einige  Punkte  noch  mehr  Rückficht  zu  nehmen.  Das  freie  Spid 
der  Jugend,  der  das  Turnen  häufig  mit  dem  Anfchein  eines  Zwanges  oder 
mit  wirklichem  Zwange  beigebracht  wird,  wird  zu  fehr  vemachläfligt  Die 
lebhaften,  viel  Raum  erfordernden  Spiele  verfclnvinden  mehr  und  mehr, 
wofiir  die  turnerifchen  und  Wehr-Uebungen  nicht  entfcliädigen ;  fo  nimmt 
z.  B.  das  rührige,  Gewandtheit  erfordernde  Ballfpiel  immer  mehr  ab.  Hier 
mUiste  die  Gemeinde  dafür  forgen,  indem  fie  gröfsere  Plätze  ausdrücklich 
der  fpielenden  Jugend  überläfst,  flatt  dafs  diefe  überall  wegen  ihres  frohen 
Gefchrcies,  wegen  der  Bälle,  die  Fenfter  entzwei  fchlagen  könnten,  ver- 
jagt wird.    Würden  die  Lehrer  und  Eltern  dann  zuweilen  zufchauen  und 
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etwa  den  beflen  Ballfchliigcr  oder  Steinwerfer  beloben,  würde  man  die 
Knaben  ermuntern,  flatt  fie  zurückzuhalten  und  jedes  lärmende  Spiel  als 
ungefittet  zu  tadeln,  fo  würde  hier  bald  eine  Beflerung  eintreten.  Statt 
den  Kindern  Hallen  fUr  den  Winter  zu  bauen ,  jagt  man  fie  felbil  im  Som- 
mer gern  von  den  Plätzen  und  Straisen;  ftatt  Knabenfpiele  zu  pflegen, 
bevrirkt  man,  dals  die  (Un&ehnjährigen  Weifen  fich  womöglich  des  Spieles 
fchämen. 

Was  die  kriegsfilhige  Jugend  betrifft,  fo  wird  diefe,  wenn  fie  zum 
Dienlle  berufen  wird,  doch  nicht  mehr  ausfchliefelich  dreflirt,  fondem 
gymnaftifcher  ausgebildet  als  früher.  Der  Mann  wird  mehr  als  PerfönKch- 

keit  betrachtet  und  die  Selbflandigkeit  des  Einzelnen  für  die  aufgelöfle 
Fechtart  zu  bilden  gefucht.  Beim  Krieger  mufs  flrenger  Zwang,  unerbitt- 
liches Regiment  herrfchen;  daneben  möchte  aber  der  Freiheit  Spielraum 
im  freien  Spiele  zu  geben  fein.  In  Friedenszeiten  ziehe  man  die  Soldaten 
in  der  gefunden  Jahreszeit  aus  den  dumpfen  Kafernen  und  dumpferen 
Bieiiluben  und  lalle  fie  ein  Lagcrleben  führen.  Den  llrengften  Dienfl.  löfe  ^ 
eine  genügende  Erholungszeit  ab.  Man  fetze  —  aufserdienfllich  —  Preife 
ans  iUr  den  heften  Springer,  Läufer,  Stockfchläger,  Fechter,  Steinwerfer, 
Mauern-  und  BaumUetterer,  Schwimmer,  Ringer;  man  gebe  Gelegenheit 
anch  aulser  Dienft  fich  im  Schielsen  und  Fechten  zu  üben.  Man  errichte 
an  den  Schieisftänden  und  an  dem  Spielplatz  des  Lagers  Tafeln  mit  den 
bfchriften  der  Sieger,  darauf  die  Treffer  der  Schaffe,  die  Diflanzen  und 
die  Zeit,  in  der  fie  eine  Bahn  durchlaufen,  das  Gewicht  der  Steine,  die 
fie  gefchleudert  haben,  u.  f.  w.  verzeichnet  find.  Den  heften  Reitern  der 
Schwadronen  könnte  man  zuweilen  die  l'ferde  zu  einem  Jagdrennen  oder 
zu  einem  Gefechte  mit  flumpfen  Stangen  oder  hölzernen  Schwertern  geben; 
durch  den  Nutzen  würde  der  etwaige  Schaden  dojipelt  aufgewogen.  Ein 
folches  Lager  wäre  fowohl  als  Uebung,  als  auch  zur  Erholung  für  den 
Soldaten  gut.  Die  Gamifon  wird  ihm  ganz  anders  wieder  gefallen;  das 
Hinlenken  des  der  Jugend  fo  natürlichen  Ehrgeizes  auf  Körperkraft  und 
Gefchmeidigkeit  würde  manche  andere  Grillen  und  rohe  Ausbrüche  ver- 
bannen,  die  durch  übermflfidges  Zwängen  und  EinfchnUren  nur  befördert 
werden  und  durch  noch  größere  Strenge  wieder  im  Zaume  gehalten  wer- 
den rnüflSen.  —  Mü&te  bei  der  Jugend  die  Gemeinde,  bei  den  Soldaten 
der  Staat  füglich  eingreifen,  fo  könnte  die  deutfche  ftudirende  Jugend  fich 
ganz  allein  helfen.  Die  Anläufe,  das  Univerfitätsleben  aufzufrifchen,  find 
bekanntlich  lange  gemacht,  haben  aber  noch  wenig  Erfolg  gehabt.  Der 
deutfche  Student  konnte  in  feiner  Freiheit,  bei  feinen  Mitteln,  bei  allen 
anderen  Hülfsmitteln,  die  der  Staat  gewährt,  einen  idealifchen  Stand  bilden. 
Er  krankt  jedoch  am  übermafisigen  Kneipenleben  und  an  den  PaukereieUi 
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deren  einfeitiges  Für  oder  Wider  Alles  zu  beherrfchcn  ptlcgt.  Die  Waft'en- 
übung  an  und  für  fich  i(l  durchaus  zu  loben,  aber  diefe  Watfenübung  ift 
durch  thörichte  Beflimmungen,  wie  gefchlagcn  werden  foU,  au<;geartet 
Das  jetzt  gebräuchliche  Schlägerfechten  widerfpricht  allen  Principien  eines 
wahren  Fechtens,  das  ftets  auf  einen  wirklichen  Feind  berechnet  fein  mnb, 
der  nicht  lange  fragt,  wohin  er  fchlagen  darf  und  dem  die  Seite  oder  den 
Arm  zu  treffen  gerade  (6  wichtig  ift,  ak  den  beftimmten  Fleck  auf  der 
Bruft  oder  im  Geficht  Unfere  Studentenfchaft  könnte  zu  ihren  Vorzügen 
leicht  die  anderer  Nationen  hinzufügen.  Das  Turnen  ift  ihnen  geboten. 
Aber  warum  Studenten  und  Akademiker  fich  nicht  ebenfogut  im  Ball- 
fchlagen,  Rudern  u.  f.  w.  üben  konnten,  wie  englifche  Studenten,  warum 
die  Verbindungen  fich  nicht,  wo  Gelegenheit  dazu  vorhanden,  ein  oder 
zwei  Rennboote  anfchaffen  und  wie  Cambridge  und  Oxford  im  Wettrudem 
herausfordern  konnten,  warum  denn  Alles  —  Kraft  und  Geld  —  auf 
Pauken  oder  Kneipen  verwandt  werden  foll,  ifl.  nicht  cinzufehen.  Statt 
deifen  herrfcht  leider  häufig  als  guter  Ton  der  fchlechte  Ton,  läffige^^,  ja 
körperlich  träges  Leben  zu  führen  und  Anftrengungen,  die  nicht  dem  Fecht- 
boden angehören  und  hier  dem  fonderbaren  Schlagcomroent  allein,  fo  viel 
wie  möglich  zu  vermeiden.  So  wenig  Deutfchthilmelei,  fo  wenig  foUte 
Dandythum  unfere  Univerfitäten  beherrfchen.  Die  Reichften  können  mit 
dem  heften  Beifpiele  vorangehen.  Nirgend  anders  find  fo  die  Bedingungen 
gegeben,  nach  fchöner  harmonifcher  Ausbildung  des  Geiftes  und  des 
Körpers  zu  ftreben,  die  gleich  weit  von  Einfeitigkeit  wie  von  Zerfahren- 
heit, von  Zwang  wie  \on  Willkür,  von  Kopfhangerei  wie  von  Liederlich- 
keit, von  Aengfllichkeit  wie  von  Renommiflerei  entfernt  ill.  (Die  letzten 
aufserordentlichcn  Kriegsjahre  fallen  natürlich  aus  diefen,  für  normale 
Friedenszeit  geltenden  Betrachtungen). 

Doch  genug  diefer  Einzelbemerkungen.  Betrachten  wir  kurz  die  aus- 
gezeichnetften  Völker,  wobei  wir  ein  Hauptaugenmerk  auf  die  Ausbildung 
der  körperlichen  Schönheit  durch  Gymnaftik,  Spiel  und  dergl.  richten 
wollen.  Ich  beginne  fogleich  mit  dem  in  jeder  Beziehung  daflUchen 
Volke  der  Griechen. 

Wohl  hat  der  Himmel  und  die  Erde  die  Griechen  bei  ihrem  Streben 
nach  dem  Schönen  begünftigt,  aber  man  mufs  geftehen,  dais  fie  fich  felbft 
und  der  Arbeit  das  Mdfle  zu  verdanken  gehabt  haben.  Mufik  und  Gym- 
naftik  waren  ihre  Erziehungsmittel  zur  fchönen  geifligen  und  leiblichen 
Harmonie.  Sollte  die  niufifche  Erziehung  die  Seele  mildern  und  harmo- 
nifch  machen,  fo  die  Gymnaflik  den  Korper  zu  (iefundheit,  Schönheit  und 
Kraft  ausbilden.  Gefunde  Seele  in  gefunden!  Leibe  war  ein  griechifcher 
Spruch.   Jahrhunderte  hindurch  haben  fie  üch  hierin  auf  der  Höhe  ge- 
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halten,  ehe  die  Gymnaflik  in  Tändelei  oder  in  Athletenthuni  ausartete, 
das  zu  nichts  mehr  Nutz  war,  als  fich  auf  dem  Kampfplatze  abzubalgen 
und  Bravourllückchen  zu  zeigen.  In  ihrer  reinflen  Form  erflrebt  die 
griechifcbe  Gymnaflik,  wie  wir  fie  im  fogenannten  Pentathlon  gipfeln 
fehen,  Kraft,  Sicherheit  und  Schnelligkeit,  deren  Vereinigung  dem  Manne 
die  h(k:h(le  körperliche  Tüchtigkeit  giebt  Die  Uebungen  und  Kämpfe  des 
Pentathlon  oder  Fünfkampfes  beflanden  in  Laufen,  Springen,  Ringen,  Dis- 
kos- und  Speerwerfen.  (Einzelne  Leiftungen  im  Springen,  die  uns  be- 
richtet werden,  find  geradezu  unglaublich,  fo  die  des  Krotoniaten  Phayllos, 
der  Ober  $0  Fuls  weit  gefprungen  haben  foll,  während  jetzt  ein  Sprung 
von  18  Fu&  eine  aufserordentliche  Leiftung  ifl).  ^)  So  wurden  der  ganze 
Körper,  Arme,  Beine  und  das  bei  jedem  Kampfe  fo  wichtige  Auge  glcic  h- 
rnafsig  geübt  durch  Ringen,  durcli  Lauf,  Sprung,  den  frhweren  und  leich- 
ten Wurf.  Aber  nicht  Kraft  und  Gewandtheit  für  den  Kampf  war  das 
einzige  Ziel;  nicht  minder  wichtig  galt,  von  der  Gefundheitsptlcgc  ganz 
abgefehcn,  die  fchune  Haltung,  die  in  jeder  P»ewegung,  in  Stand  und  Gang 
fich  offenbaren  mufste.  An  der  Haltung  allein,  behauptet  man,  war  jeder 
Grieche  unter  Barbaren  zu  erkennen.  Die  Hauptüämme  der  Hellenen 
unterfchieden  fich  auch  in  der  Gymnaflik  durch  die  Verfchiedenheit  der 
Ziele,  die  fie  fich  gedeckt  hatten.  Wenn  der  heitere  Jonier  neben  der 
körperlichen  Krall^usbildung  hauptfiichlich  einen  leichten,  gefiUligen  An- 
ibnd,  ichtfnes  Ebenmaafs  und  Gefchmeidigkeit  im  Auge  hatte,  fo  trach- 
tete der  emilere  Dorer  mehr  nach  Abhärtung,  Ausdauer»  und  gemeflener 
Würde.  Er  behielt  Übrigens  am  meiften  den  wirklichen  Krieg  im  Auge 
und  verachtete  deshalb  den  Fauftkampf  und  den  Pankration  (Ringen 
und  l  aullkauipf  verbunden)  als  unbedeutend  für  das  WafTcngefecht  und 
entflellend  für  den  Körper.  Durch  dicke  Lederriemen  und  felbfl  durch 
BIt'iplatten  ward  bekanntlich  der  Faul\kami)f  gefahrlicher  gemacht  und 
das  Geficht  der  Kämpfer,  befonders  auch  die  Ohren,  Verilümmelungen 
ausgefetzt 

Aufser  den  genannten  Uebungen  waren  hauptfächlich  die  Wagenkämpfe 
beliebt:  auch  Wettkämpfe  im  Bogenfchiefsen,  dann  im  Wafienkampfe  Über- 
haupt, im  Reiten  u.  C  w.  fanden  ftatt 

Unabertrefflich  hat  uns  Homer  diefe  Wettkämpfe  im  23.  Buch  der 
lUade  gefchildert;  dann  giebt  er  uns  auch  in  der  Odyflee  eine  herrliche 

Bei  einem  Wetttuneii  in  Bremen  fprang  der  Si^er  weit  17 Vi  Fufs,  hoch  6a 

Zoll  (rheinllndifcb}  und  warf  den  Stein  von  33V3  IT'l-   lö'/a  weit.  Daumas 

berichtet,  dads  der  arabifche  Läufer  Ben  Saydan  in  26  Stunden  die  (unglaubliche) 
Strecke  von  216  Kilometern,  der  Läufer  El  Thnamy  in  14  Stunden  laS  Kilometer  siinick« 
gelegt  habe  (1  deutfche  Meile— 74  K.). 
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Vergleichung  zwifchcn  dem  in  allen  gymnaflifchen  Uebungen  ausgearbeiteten 
Helden  und  den  \vei(  hlicheren  Bewohnern  des  Phäakenlandes,  zu  denen 
Sybariten  als  Modell  gefelTen  haben  konnten.  Der  gereizte  OdylTeus  fchilt 
den  jungen  Phäaken,  der  feiner  fpottet,  weil  er  in  der  'IVübfal  des  Herzens 
keine  Lufl  zum  VV'ettkampfe  hat  und  der  ihn  einen  Geld  icharrendea 
Handelsichi£fer  nennt,  keinen  Kiünpfer  .  .  . 

Sprach's  und  mitfammt  dem  Mantel  erhub  er  fich,  faflend  die  Scheibe, 

Größer  noch  und  dicker  und  laflender,  nicht  um  ein  Kleinca, 

Als  womit  die  l'häaken  lieh  ül)ttfn  unter  einajider; 

I)ielc  lch\va.iiii  er  un  \Virl)el  und  warf  aus  gewaltiger  Rechten 

Laut  hin  faude  der  Stein;  da  bückten  lieh  fchncll  zu  der  Erde 

Raderbertthmte  PhSaken  umher,  fchiffkundige  Mftmer 

Unter  dem  Sdiwnnge  des  Steins,  and  er  flog  weit  Aber  die  Zeidicn 

Fortgefchndlt  aus  der  Hand  .  .  . 

Die  Phäaken  begütigen  den  Zürnenden,  der  fie  nun  zum  Fauftkampf^ 
Ringen  und  Wettlauf  herausfordert;  fie  felber  find,  wie  ihr  König  gegen- 
über folcheni  Wurfe  fagt,  keine  Meiiler  im  fchweren  Kampfe: 

Nicht  ab  Klmpfer  der  Fanft  fiegprangen  wir  oder  als  Ringer; 
Aber  im  Wettlauf  fliegen  wir  rafch  und  als  Heiller  der  Schünahrt; 
Auch  ift  immer  der  Schmaus  uns  lieb  und  die  Laut*  und  der  ReUmtaaa 
Und  oft  wechfdnder  Sdimuck  und  ein  wirmeodes  Bad  mid  em  Ruhbett  •  . 

Wenn  wir  am  Grabmal  des  Patroklos  die  herrlichen  Hdden  tmter- 
einander,  bei  den  Phäaken  den  Gymnaften  und  die  Weichlinge  im  Wett- 
kampfe fiphen,  fo  fchüdert  der  Fauflkampf  mit  dem  Iros  uns  den  edlen 
königlichen  Mann  —  königlich  auch  an  Leibesflärke  —  mit  dem  groCsen, 
aber  fchlottrigen ,  ungefchlachteten ,  pöbelhaften  Maulhelden.  Als  OdyfTeus 
fich  zum  Kampfe  gürtet  und  die  feflen  ehernen  Glieder  von  den  Luun>en 
entblofst,  da  befällt  den  Prahler  Iros  Furcht: 

Duch  man  führt  üm  hervor  und  bdd  jetzt  hüben  die  Hand'  auf. 

Jetzo  erwog  im  Geifte  der  herrli^  Dulder  Odjfleos: 

Ob  er  ihn  fcblüge  mit  Madit,  da&  er  gleich  hintaumdte  feellos; 

Oder  ob  fanft  er  fdilttg*  und  nur  auf  den  Boden  ihn  ftredite 

Diefer  Gedanke  erfchicn  dem  Zweifelnden  endlich  der  befte; 

Sanft  zu  fchlagen,  dafs  nicht  argwöhnend  ihn  fahn  die  Achaier. 

Jctzo  erhüben  fich  bcid,  und  es  fchlug  ihm  rechts  auf  die  Schulter 

Iros;  den  Hals  fchlug  jener  ihm  unter  dem  Ohr  und  zerbrach  ihm 

Drin  das  Gebein:  fchncll  (\ürzt  aus  dem  Mund  ein  purpurner  Bhitttroni; 

Und  er  entfank  in  <lem  Staub  mit  Gefcbrei,  dafs  die  Zahn'  ihm  erklirrten, 

Zappelnd  die  Küls'  an  der  Lrd'  .  .  . 
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Man  mufe  eoglilcfae  Preisboxer  gefehen  haben,  nm  die  Wahrheit  diefer 
Schilderung  zu  verliehen  und  zu  begreifen,  welche  Waffe  die  Fauft  werden 
kaan,  wenn  die  Kunft  die  Schwachen  des  Gegners,  den  Angriff  und  die 
Abwehr  lehrt  Von  Jugend  auf  wurde  der  griechilche  Jüngling  geübt 
nnd  in  der  PaläAra  zur  Kraftentfaltung,  fowie  zur  Herzhaftigkeit  und 
edlen  Haltung  angehalten.  Jede  Rohheit  ward  durch  (Irenge  und  würdige 
Leitung  crllickt,  namentlich  mufste  die  Mufik  das  Gegenmittel  abgeben, 
die  etwaigen  fchlimmen  Folgen  der  Gymnaflik  —  Uebermiith,  Rauf  Infi, 
Brutalität  —  aufzuheben.  Die  mufifche  und  die  gymnailifche  Kunfl  ver- 
eint, bildeten  die  Erziehung.  Hören  wir  darüber  Platon  in  feinem  Dialog 
über  den  Staat: 

»Sokrates:  Bemerkfl  du  nicht,  wie  die  Gemüthsart  derjenigen  be- 
Ichaffen  fei,  welche  ihr  Leben  hindurch  nur  Gymnaftik  getrieben  haben, 
ohne  fich  mit  der  Mufik  je  abzugebend  und  wie  hingegen  alle  diejenigen 
gefinnt  find,  welche  das  Gegentheil  gethan  haben?  Glaukon:  Wovon 
redeft  du?  Sokrates:  Ich  rede  von  der  Wildheit  und  Hartmüthigkeit  auf 
der  einen  Seite  und  auf  der  anderen  von  der  Weichlichkeit  und  Sanft- 
mfithigkeit  GUukon:  Und  ich  erkenne,  dafe  diejenigen,  welche  fich  nur 
mit  GymnaAtk  abgeben,  wilderer  Gemüthsart  werden,  als  fie  fein  follten; 
fowie  hingegen  die  blufsen  Mulcngenolfen  viel  weichlicher  ausfchlagen, 
als  es  für  fie  rühmlich  id.  —  —  —  Sokrates:  Unfere  Befchützer  des 
Staats  muffen  aber,  wie  wir  annehmen,  diefe  beiden  Naturen  in  fich  ver- 
einigen. Glaukon:  Das  muffen  fie.  Sokrates:  Sie  muffen  daher  in  eine 
gegenfeiiige  Harmonie  unter  einander  gebracht  werden:  Glaukon:  Wie 
anders?  Sokrates:  Aus  diefer  Harmonifirung  entlieht  in  der  Seele  eben- 
ibviel  von  weifer  Mäfeigung  als  Herzhaftigkeit  Glaukon:  Ja,  fehr. 
Sokrates:  Ohne  diefe  getroffene  Vereinigung  hingegen  wird  die  Seele  ent- 
weder verzagt  oder  verwildert  Glaukon:  O  fehr.  Sokrates:  Wenn  daher 
Jemand  der  Mufik  fo  viel  vergönnt,  dals  jene  iüislichen  und  weichmüthigen 
und  weinerlichen  Harmonien  feiner  Seele  durch  die  Ohren  wie  durch  einen 
Kanal  immer  vortönen  und  fie  ganz  überfQllen  können  und  er  alfo  in 
heftändigem  Quinqueliren  und  fich  ganz  dem  Reiz  des  Gefanges  ergebend, 
fein  ganzes  Leben  verbringt,  fo  wird  freilich  die  erlle  Wirkung  fein,  dafs, 
wenn  er  etwas  von  heftiger  Gemüthsart  hatte,  daffelbe  gleich  einem  Eifen 
erweicht  und  brauchbar  wird,  da  es  vorhin  durch  feine  Unbiegfamkeit 
unbrauchbar  war:  wenn  er  aber  kein  Ende  macht,  diefer  Sache  nachzu- 
hangen, fondem  mit  heifser  Luft  dabei  beharret,  fo  wird  alles  Uebrigc 
zerfchmelzen  und  zerfliefsen ,  bis  jeder  Tropfen  Muthes  ausgeronnen  ift  und 
bis  feiner  Seele  gleichfiun  alle  Sehnen  ausgefchnitten  find  und  er  zum 
Weichling  im  Kämpfen  geworden  i(t    Und  wenn  er  von  Anfang  an  ein 
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muthlofes  Naturell  gehabt  hat,  fo  wird  er  diefes  fogleich  bewirkt  haben; 
war  er  hingegen  von  Natur  heftigen  Mutbs  und  er  entkräftet  den  Mudi, 
fo  macht  er  ihn  dadurch  fchneU  herausfahrend,  dals  er  über  Kleinigkeiten 
ebenfo  augenblicklich  zänkifch  als  auch  wieder  ruhig  wird.  Solche  Leute 
werden  daher  flatt  herzhafter  gallftichtig  und  zommttthig  und  find  voll 
böfen  Eigenfinnes.  Wie  aber,  wenn  Jemand  auf  der  anderen  Seite  ficfa 
fehr  in  der  Gymnaftik  anftrengt  und  es  im  Schmaufen  trefflich  weit  bringt, 
die  Mufenkunfl  und  I'hilofophie  hingegen  mit  keinem  Finger  anrührt,  wird 
dann  zwar  anfangs  fein  Körper  nicht  fehr  geflarkt  und  er  mit  Lebensgeift 
und  Math  angefüllt  und  kühnmuthiger  werden  als  er  vorhin  war?  Glaukon: 
Ja,  fehr.  Sokrates:  Was  aber  weiter.  Wenn  er  weiter  nichts  treibt  und 
üch  mit  keiner  einzigen  Mufe  auf  keine  Weife  befreundet,  wird  denn  nicht, 
wenn  auch  etwas  von  Lembegierde  in  feiner  Seele  war,  dalTelbe,  weil  es 
weder  irgend  eine  Kund  und  WÜTenfchaft  gefchmeckt,  noch  im  Unter- 
fuchen  (ich  geübt  hat,  noch  vernünftiger  Unterredungen  theilhaftig  gewor- 
den in,  noch  fonA  etwas  von  der  Mufenkunfl  genoflen  hat,  nicht  ohn- 
machtig und  taub  und  blind  werden,  weil  die  inneren  Sinne  eines  folchen 
Menfchen  weder  aufgeweckt  noch  genährt,  noch  gereinigt  fmd?  Aus  einem 
folchen  Moifchen  wird  alfo,  wie  ich  glaube,  ein  Feind  vernünftiger  Unter- 
redungen und  ein  Mufenlofer.  Der  Ueberredung  durch  Gründe  wird  er 
fich  von  nun  an  im  geringilen  nicht  bedienen,  fondern  er  fetzt  Alles  durch 
mit  Gewalt  und  Wildheit,  wie  eine  Beflie,  lebt  rüde  und  in  Unwiffenheit, 
ohne  genielkne  Ordnung  und  Anmuth.  Glaukon:  So  fleht  es  auf  alle 
W-.ii  mit  ihm.  Sokrates:  Zu  dicfen  beiden  Zwecken  nun,  wie  wir  fie 
i.iicn,  hat,  wie  ich  wohl  fagen  mochte,  eine  Gottheit  dem  Menfchen  zwei 
K.üii(le  gefc henkt,  die  Mufik  und  Gymnallik  zur  Vereinigung  des  herz- 
haften und  philofophifchen  Sinnes,  nicht  das  eine  für  die  Seele,  das  andere 
fUr  den  Körper,  aufser  dais  fie  beiläufig  hiezu  mit  dienen,  fondem  zu 
dem  Zwecke,  damit  diefe  beiden  Dinge  mit  einander  in  Harmonie  ge- 
bracht werden,  indem  man  fie  bis  zu  einem  ichicklichen  Grade  entweder 
v.:r(lärkt  durch  Spannung  oder  durch  Nachläffung  fchwächt  Wer  alfo 
die  GymnafUk  mit  der  Mufik  atifs  Vollkommenile  vermifcht  und  fie  im 
beflen  Ebenmaafse  der  Seele  zuführt,  von  dem  lä&t  fich  am  richtigüen 
fagen,  dafs  er  ein  vollkommener  Mufengenofs  und  Kenner  der  Harmonie 
fei,  viel  mehr  als  von  demjenigen,  der  die  zufammenklingenden  Saiten  zu 
tretlen  vveifs.a 

Die  Schlufswortc  des  Sokrates  mögen  denn  im  eigentlichflen  Sinne 
hier  ihre  Stelle  finden:  »Dies  wären  nun  ungefähr  die  Grundrifle  unferer 
Erziehung  der  Jugend  im  Unterricht  und  in  der  Lebensart  Denn  was 
foUte  Jemanden  von  uns  bew^en,  bei  diefer  Sache  weitläufig  von  Tanz 
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tmd  Jagd  mit  Hundea  und  ohne  Hunde,  von  Kämpfen  entblöister  Ringer 
und  Wagenrenner  zu  reden?  Denn  es  ift  klar,  dafs  diefe  Dinge  faft 
eben  wie  das  Vorhergehende  und  zufolge  obiger  Gnindiatze  angeordnet 
werden  müffeii,  und  man  kann  fie  nunmehr  ohne  viele  Mühe  von  felbfl. 
erkennen.« 

Neben  der  eigentlichen  Gyninaftik  wurde  bei  den  Griechen,  wie  die 
Mufik,  fo  die  Tanzkunfl,  die  Orcheftik  gepflegt.  Sie  befonders,  die  nicht 
wie  bei  uns  in  einem  Feilhalten  und  Aneinanderpreflen  zweier  Menfchen 
und  einer  rapiden  Rotation  um  eine  Mittelaxe  beRand,  foUte  den  Be- 
wegungen Rhythmus  und  Harmonie  verleihen,  während  die  mufiiche  Kunft, 
welche  die  fchönilen  Lieder  lyrifcher  Dichter  zur  Laute  vortragen  lehrte 
diefelben  der  Seele  überhaupt  einflöiste.  »Denn  Schönheit  des  Rhythmus 
und  der  Harmonie  muß  durch's  ganze  Leben  des  Menfchen  herrlchen.« 
Vom  luftigen  Springtanze  der  Jugend  und  der  Frauen  ftieg  der  Tanz  auf 
zu  herrlichen  Waffentänzen  und  den  veifchlungenilen  Reigen,  eng  fich  mit 
der  feelenvoIUlen  oder  ausgelaffenilen  Mimik  verbindend. 

Das  war  griechifche  Erziehung.  So  waren  die  Männer  gebildet,  die 
bei  Marathon  die  Hunderttaufende  fchlagcnd,  den  Triumpli  edler,  gebil- 
deter Menfchlichkeit  über  Barbarenthum  verkündeten  —  an  Geifl.  wie  an 
Korj)cr  die  BeAcn.  Wie  bei  wenig  verhüllender  Kleidung  oder  bei  der 
Nacktheit  des  Kampfes  der  Anblick  fo  fchöner  und  kräftiger  rhythmifcher 
Geftalten  den  bildenden  Künfller  anregen  und  belehren  mufste,  ift  leicht 
einzufehen.  Ohne  Gymnaftik  keine  Götterbilder  tmd  menfchliche  Ideal- 
geftalten, wie  üe  die  griechifche  Plaftik  in  göttlicher  Schönheit  und  Hoheit 
gebildet  hat,  vor  welchen  wir  in  Ehrfurcht,  Staunen  und  Bewunderung 
oder  in  Schwärmerei  verloren  ftehen  —  Bilder,  die  auch  des  Körpers 
Göttlichkeit  mit  überwältigender  Macht  uns  lehren.  Eng  mit  der  Gym- 
naftik zuiämmenhängend  waren  die  griechifchen  Fefte.  An  ihnen  wurde 
Alks,  was  fchön,  edel  und  kraftvoll,  geprüft.  Als  die  höchften  galten  die 
olympifchen  Spiele.  Vor  den  Taufenden  und  aber  Taufenden  des  ganzen 
Griechenlands  und  aller  hellenifchen  Genoffenfchaften  der  Fremde  wurde 
dort  um  den  Siegerkranz  gerungen;  freie,  edle  Männer  die  Wettkämpfer. 
Ein  ganzes  begeiftertcs  Volk  fpcndcte  Beifall;  ein  Pindar  fang  in  Hymnen 
den  Sieg,  ein  Herodot  fagte  den  Ruhm  grofser  und  merkwürdiger  Thaten, 
üe  vor  der  VergefTenheit  zu  fichützen,  der  Nacheiferung  fie  hinftellend.  Der 
Triumph,  der  aus  dem  Siege  erwuchs,  ift  bekannt  Eine  höhere  Ehre  war 
nicht  zu  erlangen.  Wie  fehr  fie  gefchätzt  wurde,  mag  die  Erzählung  ver- 
deutlichen, dais  Philipp  von  Macedonien  zugleich  mit  der  Nachricht  von 
der  Geburt  feines  Sohnes  Alexander  die  Nachricht  von  dem  Siege  feines 

Vieigefpanns  in  Olympia  und  einer  grolsen  gewonnenen  Schlacht  über  die 
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niyrier  bekommen  habe.  Ein  Thronerbe,  eine  ScMacbt  and  ein  olympifcber 

Sieg  werden  einander  gleichgeflellt 

Auch  die  Ausartungen  blieben  natürlich  nicht  au>.  So  lange  die 
Gymnaflik  die  allgemeine  Korperhildung  bezweckte  und  den  Streiter  des 
Schlachtfeldes  im  Auge  hatte,  war  fie  unübertrettlich.  Sic  lank,  fobald 
man  fich  auf  Kin/elheiten  warf  und  ein  Gewerbe  aus  ihr  machte,  fobald 
man  üe  nicht  mehr  zum  Wohle  des  Staates,  zur  allgemeinen  Bildung  trieb, 
fondem  als  ein  aller  höheren  Ideen  entbehrendes  Handwerk.  Die  Gym- 
naflik ward  verdrängt  durch  Athletik,  wo  Kraft  um  der  Kraft  willen  ge- 
übt wurde,  zu  welchem  Behufe  der  Kämpfer  fich  zum  halben  Thiere  heiab- 
trainirte.  Der  Standkämpfer  fuchte  durch  ttbermälsiges  kräftiges  Eflen  und 
durch  vielen  Schlaf,  fowie  durch  Vermeidung  jeder  Aufregung,  anch  jeder 
geilligen,  feine  Köiperkraft  auf  den  höchflen  Grad  zu  treiben.  Dais  er 
bei  einem  folchen  Leben  —  die  Vorübungen  zu  den  groüsen  Spieleo 
dauerten  zehn  Monate  —  dumpf,  träge,  fchläfrig  und  zu  Rrankh«ten 
neigend  werden  mufste,  verfleht  fich.  So  ward  der  kräftige  Colofs  das 
unbrauchbarAc  Gcfchopf  aufser  für  den  .Augenblick  des  Kampfes.  »Die 
Athleten,«  fligt  Plate,  gegen  die  Athletik  eifernd,  »find"  fehr  fchläfrig  und 
in  beflandiger  Gefahr  wegen  der  Gefundheit,  weil  fie  ihr  Leben  verfchlafen, 
und  fobald  fie  nur  im  mindeflen  die  Cirenzen  der  vorgefchricbenen  Lebens- 
art überfchreiten,  grofse  und  heftige  Krankheiten  auszuflehen  haben,  wäh- 
rend doch  kriegerifche  Streiter  einer  anderen  1-ebensart  bedürfen,  da  fie 
ja  gleich  Schutzhunden  wachiam  fein  und  fo  fcharf  als  möglich  fehen  und 
hören  und  dazu  beim  Heere  fich  häufiger  Veränderungen  in  Speife  und 
Trank  gefallen  laflen  und  Hitze  und  Kälte  erdulden  müflen,  fo  öa&  daher 
ihre  Gefundheit  nicht  fehr  zärtlich  fein  darf.«  Andererfeits  artete  das 
leichte,  gewandte  Benehmen  in  übertriebene  Zierlichkeit  und  ein  äffifcbes» 
ftudirt- komödiantenhaftes  Wefen  aus. 

Aber  wenn  die  Sünden  der  Väter,  der  ewigen  Haderer  untereinander, 
bei  den  hellenifchen  Stämmen  wuchernd  forterbten,  fo  erbten  doch  auch 
ihre  Tugenden  viele  Generationen  hindurch  fort.  Darunter  nicht  zum 
früheflen  verlöfchend  die  Tugend  der  Schönheit.  Denn  (liefe,  die  ihren 
Cultus  bei  dem  Schonheit'-felle  an  den  Panathenaen  gefunden  hatte,  war 
eine  Tugend,  eine  Errungenfchaft  edlen  Menfchenthums,  nicht  blois  ein 
blindes  Gefchenk  der  Natur. 

Suchte  der  Grieche  fich  zu  einem  in  plaftifcher  Abgefchloifenheit  er- 
fcheinenden  Kunflwerk  zu  machen,  fo  war  der  Römer  ein  Mann  des  Nutzens, 
der  nicht  für  fich,  fondem  ftets  im  Streben  nach  einem  Auiserihmli^fendcn 
gedacht  werden  mufs,  dadurch  von  ungeheurer  Wucht  Voll  der  nach- 
haltigften  Energie  kannte  er  nicht  das  fÜfse  Verweilen  im  Augenblick  und 


Digitized  by  Google 


Die  Röm«r. 


229 


den  harnionifchen  Genufs.  Das  fchöne  Maafs  war  nicht  fein  Streben, 
ÜDodem  die  Pflicht  trieb  ihn  und  (latt  der  Billigkeit  das  Recht 

Rom  hat  uns  eine  Menge  gewaltiger  GeAalten  geliefert,  aber  wenig 
Idiöne  und  diefe  Wenigen  nur  unter  dem  Einflufle  griechifcher  Bildung. 
Rauhigkeit,  gro&artige  Strenge,  unbeugiame  Energie  überwiegen  weit  die 
Charaölerzüge,  die  wir  bei  den  Hellenen  gewohnt  Gnd  zu  fehen. 

Als  die  Römer  mit  den  Griechen  bekannter  wurden,  waren  diefe 
läDgft  von  ihrer  wahren  Höhe  gefunken.  Aus  dem  wohlberedten  denkenden 
Volke  waren  Sophiften  und  Aller- Welts -Weife  geworden;  aus  den  Helden 
R.uifboldc,  aus  den  Muflern  edlen  AnRandes  und  der  Grazie  'laiKller  und 
iimnniler.  Wie  der  griechifclie  Einllufs  fich  in  das  Rümerlhum  hinein- 
drängte und  CS  endlich  zerfprengte,  gehört  niclu  liicher.  Genug,  dafs  er 
auf  die  Volksbildung  in  körperlicher  Hinficht  weniger  bellimmend  war, 
als  in  geÜliger.  An  Kraft  fühlte  fich  der  Römer  dem  Hellenen  gleich, 
an  kriegerilcher  Tüchtigkeit  ihm  Uberlegen.  So  empfand  er  in  diefer  Be- 
ziehung weniger  das  BedUriniis  von  ihm  z\x  lernen  und  entzog  fich  lange 
Zeit  jeder  Einwirkung. 

Der  Grieche  fuchte  iich  körperlich  zu  einem  fchönen  Menfchen  aus- 
zubilden; der  Römer  zu  einem  Soldaten.  Fleißig  übte  fich  Jung  und  Alt 
auf  den  Uebungsplätzen;  Reiten,  Laufen,  Springen,  Ringen,  Speerwurf  und 
dann  Fechten  mit  dem  hölzernen  Schwert  waren  die  Hauptttbungen ;  zu 
einem  Gymnaflenthum  ifl  es  aber  nie  gekommen.  Die  Römer  urtheilten 
darüber,  wie  Piaton  von  der  Athletik.  Ausdauer,  Ertragung  von  Ent- 
behrungen, das  MalTengefecht  —  darauf  kam  es  ihnen  hau[)irachlich  an. 
Man  wäre  verfucht,  den  alten  Cato  als  MuRer  eines  Romers,  gegenüber 
einem  durch  und  durch  gymnallifch  ausgebildeten  Griechen  auf/Aiflellen. 
•Er  fchlug  mit  feinen  Händen  eben  fo  tapfer  zu,  als  er  mit  feinen  Füfsen 
(leif  und  unbeweglich  flehen  blieb  und  f  int  n  1  cind  keck  und  ftolz  anfahe,a 
wie  er  denn  auch  auf  den  Soldaten  nichts  hielt,  »der  auf  dem  Zuge  die 
Hände  und  im  Streite  die  Fttlse  bewegt« 

Schon  die  Fechtweife,  die  grolsen  Mafien,  die  ununterbrochenen  Kriege 
Aellten  fich  einer  eigentlichen  verfeinerten,  künftlichen  gynmaftifchen  Aus- 
biklong  entgegen.  Der  abgehärtete  Bauer  war  ein  guter  Legionär,  fobald 
ihn  die  ftrenge  Disciplin  gefchult  hatte.  Der  Schmuck  hat  Werth,  wenn 
Zafchauer  da  fmd,  die  ihn  bewundem.  Um  ganz  von  der  Maflenwirkung 
hei  den  Römern  abzufehen,  fo  hatte  es  einen  anderen  Sinn,  fich  bei  den 
Spartiaten,  Athenern  oder  Thebanern  durch  Schönheit,  Gewandtheit,  Rhyth- 
mus aller  Bewegungen  hervorzuthun,  wo  alle  die  künRlerifch  durchgebil- 
deten Stanmie  um  den  friedlichen  oder  kriegerifchen  Kampfplatz  herum  die 
ZuSdmiei  bildeten,  als  in  ädhetifcher  Beziehung  nach  Auszeichnung  ilreben. 
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wenn  hmua  fich  mit  wQden,  barbarifchen  Völkerfchaften,  z.  B.  GaUiern, 
Iberern,  Numidiero,  Germanen,  herumfchlug.  Das  Soldalenhandwerk  Aber- 
wog  die  Kunil  bei  dem  einzelnen  Manne;  das  Schmückende  wurde  aber 
das  Nothwendige  vcrgefTen.  Will  man  eine  Art  Vergleich,  fo  denke  man 
an  die  Franzofen  der  grofsen  Armee.  So  lange  Dentfchland  nnd  Italien 
ihnen  zufahen,  zeigten  fich  die  Söhne  der  Gloire  von  ihren  heften,  ritter- 
lithflen  Seiten,  voll  von  Eifer,  neben  der  Tapferkeit  auch  Manicrliclikeit 
und  Galanterie  zu  zeigen;  fobald  aber  auf  den  Eisgefilden  Oflpreufsens,  in 
den  Sierren  Spaniens  und  den  Wüllen  Rufslands  gekämpft  wurde,  kam 
das  rauhe,  ja  rohe,  brutale  Soldatenwefen  zum  Vorfchein. 

Die  an  Blut  gewöhnte  Brutalität  des  Italiers  zeigte  fich  bekanntlich 
am  widerwärtigften  und  fchädlichften  in  den  Gladiatorenfpielen.  Gedungene 
Fechter  oder  Sdaven  mu&ten  fich  zum  Ergötzen  des  Volkes  niedermetzdn 
oder  mit  Beltien  auf  Leben  und  Tod  kämpfen.  Damit  war  jede  edle  Gym- 
naflik,  jede  fchöne  Kunll  unmöglich  gemacht;  fie  ward  doppelt  entwürdigt 
durch  den  Zweck  und  die  Mittel:  Tödten  oder  befler  Abmetzeln  und 
Sdaven  vertragen  fich  nicht  mit  ihr.  Es  gilt  Überhaupt  von  jedem  geflQir- 
lichen  Spiel,  namentlich  vom  Wettfpiel,  dafs  es  feine  äfthetifche  Bedeutlam- 
keit  verliert,  fobald  es  nicht  vom  Volk,  fondern  von  einer  Klaffe  bezahlter 
Mcnfchen  getrieben  wird.  Die  Gefahr,  die  es  mit  üch  bringt,  wird  fodann 
gelleigert,  damit  die  Zufchauer  eine  gröfsere  Emotion  verfpiiren  und  mit 
behaglichem  Graufen  fich  an  dem  Anblick  weiden,  Ruhnifuclit  und  der 
Stolz  des  Handwerks  treiben  dabei  das  fonfl  fchon  bedauernswürdige  Opfer 
felbfl  zum  Aeufserflen.  Die  Theilung  der  Arbeit,  um  in  einem  Zweige 
wenigftens  das  Höchfte  zu  erreichen,  wird  aufserdem  auch  bei  folchen 
Uebungen  auf  die  Spitze  getrieben.  Sie  wird  nicht  blols  die  allfeitige  Aus* 
bildung  verhindern,  fondem  auch  eine  übertriebene  Technik  ausbilden, 
welche  gewöhnlich  in's  Unichöne  ausfchlagend,  nur  Bravourllückchen  auf« 
führt,  die  ein  unveriUndiges  Publikum  beklatlcht,  ohne  das  wahre  Verdienft 
und  den  Schein  auseinander  halten  zu  könnea  So  lange  hingq^  das 
ganze  Volk  geßUirlichen  Uebungen  obliegt  —  und  fall  alle  körperlichen 
Uebungen  wie  Ringen,  Reiten,  Springen,  Schwimmen  u.  f.  w.  bringen  ja 
Gefahr  mit  fich  —  fo  lange  auch  die  Edelften  und  Reichten  daran  1  heil 
nehmen,  fo  lange  bleibt  der  Wettkampf  immer  in  feinen  guten  und  fchönen 
Schranken.  Man  hütet  fich,  das  Leben  in  einer  Weife  aufs  Spiel  zu  fetzen, 
dafs  feine  Erhaltung  ein  Wunder  ill,  der  fonlUgcn  Verkehrtheiten  nicht  zu 
gedenken. 

So  liefs  fich  der  Römer  mit  einer  leichteren,  weniger  kunilreichen 
Gymnaflik  genügen.  Er  erhielt  feinen  Körper  beweglich,  befonders  auch 
durch  Ballfpiel,  und  ilählte  den  Arm  und  übte  das  Auge  durch  Speerwurf 
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und  Schwertfechten.  Das  war  ihm  genug.  Denn  die  eigentliche  Praxis 
gab  ihm  erll  der  Krieg.  Es  kommt  hierbei  in  Betracht,  dafs  die  Ackerbau 
treibeoden  Latiner  und  Samniten,  die  Bewohner  Italiens  überhaupt,  eine 
ganz  andere  Stellung  zu  den  KörperUbungen  einnahmen,  als  die  mehr 
Handel  treibenden  ftädtifchen  Hellenen.  Der  fchwer  arbeitende  Latiner 
bedurfte  leichter,  gewandt  machender  Uebungen.  Der  viel  redende,  aber 
«emg  arbeitende,  über  Sdaven  verfugende  Grieche  hatte  das  Bedürfnis 
gröüscrcr  Anftrengungen  in  feinen  Spielen.  Die  mufifchen  Kttnfte  wurden 
bei  den  Römern  vemachläffigt,  bis  das  griechifche  Beifpiel  auch  hier  ein- 
wirkte. Auch  die  wichtige  politifche  Ausbildung  war  eine  andere  als  bei 
den  Hellenen.  Auch  hier  der  Unterfchied  zwifchen  Nützlichkeit  und  KunR. 
Wühl  lernte  der  Römer  fich  auf  dem  Marktplat/.c  benehmen  und  fprechen, 
aber  die  Redekunft  blieb  ihm  bis  in  die  griechifch-romifche  Zeit  fremd. 
Schön  zu  fprechen  galt  ihm  für  höchfl  unwichtig,  wenn  er  nur  treffend  fprach. 

Jis  war  der  Hellene  darauf  angelegt,  Alles  in  eine  Harmonie  zu 
bringen.  Zu  diefer  Harmonie  bedurfte  er  der  Befchränkung.  Er  kryflallifirte 
gleichfara  fich,  feine  Gefellfchaft ,  feinen  Staat,  feine  Religion,  fich  unglück- 
lich und  unhellenifch  fühlend,  bis  er  überall  Wefen  und  Form  harmonifch 
geeint  hatte,  wie  viel  er  dabei  auch  wohl  'vom  Wefen  aufopfern  mulste. 
Mann  neben  Mann,  Staat  neben  Staat,  wie  Zelle  an  2^11e  ift  das  Princip 
des  Hellenen.  Als  der  Macedonier  diefes  Princip  durchbrach  und  die  Kraft 
Griechenlands  aiifammenitnfaflen  fuchte,  zeigte  fich,  dals  es  unmöglich  war, 
diefe  Ichönen,  glänzenden,  aber  fpröden  Kryllalle  organifcher  zu  verbinden. 
Die  Unfähigkeit  der  Griechen  zu  einer  Weltherrfchaft  ward  bei  Alexander's 
Tod  überrafchend  klar. 

Der  Römer  hingegen  dachte  an  keine  Begränzung.  Der  Sinn  für  das 
Maafsvolle,  der  für  Alles  gleich  nach  einer  fchönen  Form  fucht,  fehlte 
ihm.  Seine  Kraft  flrebte  unauflialtfam  in's  Weite,  dem  Wefen  der  Dinge 
dabei  huldigend.  Hierdurch  und  durch  fein  Organifationstalent,  durch 
welches  er  fich  nie  in's  Kleinliche,  in's  hemmende  Detail  verlor,  errang 
er  die  ungdieuren  Erfolge.  Der  Grieche  machte  fich,  wie  ähnlich  der 
Fianzofe  es  liebt,  überall  zum  Mittelpunkt,  der  Römer  ftellte  fich  ähnlich 
dem  Engländer  voran  und  herrfchte. 

Giebt  uns  der  Römer  darum  nicht  das  Bild  einer  fo  ichönen  harmo- 
niicben  MenfchUchkeit,  fo  giebt  er  uns  das  einer  in's  Erhabene  fich 
fleigeroden  Kraft.  Ift  im  griechifchen  Staatsleben  ein  kryftallintfches  An- 
einanderfchiefeen,  fo  gleicht  die  Her  rfchaft  Roms  einem  mächtigen  Baum. 
Von  Natur  war  der  Romer  nicht  fo  ebenmäfsig  und  fchlaiik  wie  der 
Grieche,  fondem  gedrungen  gebaut.  Von  Antlitz  zeigte  er  üch  mit  fchar- 
fen,  eckigen  Zügen,  die  auf  Kntfcliicdenheit  hinwicfcnj  das  müde  und 
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fonnige  Lächeln  des  Griechen  iil  ihm  fremd;  der  ilrenge  und  forgenvolle 
Ausdruck  waltet  vor. 

Die  Verfchmelzung  des  römifchen  und  griechüchen  Geilles  dauerte 
bekanntlich  gegen  zweihundert  Jahre.  Noch  QUar  war  ein  Rfimer  und 
handelte  wie  ein  Römer.  Die  Politik  des  Auguftus  aber  und  Idn  Ratli, 
die  Grenzen  des  Reiches  nicht  mehr  zu  erweitem,  das  war  von  einem 
ausgeprägt  antirömifchen  GeÜle  didtirt,  und  verkOndete,  daß  der  altrömifche 
Sinn  entlchwunden  war. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des  römifchen  Reiches  gab  es  keine 
Römer  mehr  in  eigentlicher  Bedeutung  des  Wortes.  Sie  hatten  ihre  Welt- 
aufgabe erfüllt;  die  Lander  und  Völker  waren  \erbundcn;  ein  Gefühl  der 
Zufammengehörigkeit  herrfchte  vom  Hochgebirge  Schottlands  bis  in  die 
Wüllen  des  fleinigcn  Arabiens;  die  Cultur  war  Barbaren  aufgedrungen, 
llaatliche  Ordnung  gefchaffen,  Recht  gefetzt,  das  nichts  Barbarifches  an  üch 
hatte.  Aber  die  Römer  felbfl  waren  dabei  aufgenutzt;  ihr  einfl.  fo  com- 
pa<5\es  Erz  war  mit  dem  Metall  der  unterworfenen  Völker  verfchmolzen. 
Die  Theile  des  Weltreichs  reiften  wieder  zu  Einzdbildungen  heran,  dabei 
fähig,  eine  Zufammengehörigkeit  in  Glauben  und  Recht  zu  bewahren. 

Wir  können  leider  hier  Ib  wenig  die  Völker  berOckfichtigen,  die  mit 
dem  römifchen  Reiche  verfchmolzen,  als  wir  die  Völker  haben  in  Betracht 
ziehen  können,  die  vor  Griechen  und  Römern  als  die  Trüger  der  Cultur 
erfcheinen,  obwohl  fich  nichts  Ihtereflanteres  denken  läßt,  als  üch  tu  das 
geheimnilsvolle  Leben  gerade  diefer  letzten  zu  verfenken. 
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Die  Völker  der  Neuzeit 

Mit  den  Gennanen  und  dem  Chriftenüium  waren  zwei  Feinde  der 
ifimifchen  Weltordnung  aufgetreten,  die  fie  nicht  zu  beliehen  vermochte. 
}aie  oder  diefes  allein  hätte  fie  vielleicht  abforbirt;  beide  zuiammen  er- 
gänzten fich  in  ihren  Angriffen  und  eine  neue  Zeit  mufste  beginnen.  Heid- 

nifche  Germanen  wären  auf  die  Dauer  gleich  den  Galliern,  wenn  auch 
langfamer  und  vielleicht  erfl  als  Sieger  rümifch  gemacht;  das  Chridenthum 
aber  wäre  ohne  die  Germanen  unter  den  alten  Nationen  verheidnifcht;  irt, 
es  dies  doch  überall,  wo  das  germanifche  Element  nicht  maafsgebend  war, 
und  zwar  in  den  von  Germanen  unberührten  Ländern  fo  llark,  dafs  der 
Muhamedanismus  üch  berufen  fUhlte,  den  Kehraus  zu  machen  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  gemacht  hat. 

Ein  gewaltiges,  feltfames  Bild,  diefer  Sturz  des  römifchen  Reiches! 
Von  Nordoften  frilche,  rohe  Nationen,  in  ungebändigter  Kraft  antobend, 
von  SOdoflen  ein  orientalÜches  Geiftesgewitter,  in  deffen  Luft  der  grie- 
chÜche  und  rOmifche  Geift  eiftickte.  Jetzt  ward  im  Chriftenthum  der  Bruch 
zwüchen  GeÜl  und  Natur  ausgefprochen,  der  im  Orient  immer  lag,  aber 
veifchleiert  und  nur  dumpf  gefühlt  Wie  lange  auch  Ichon  Philofophen 
tmd  Philofophenfchulen  fich  mit  diefem  Problem  getragen  hatten,  das  Volk 
hatte  fich  feine  Sinnenwelt  frifch  erhalten,  ja  auf  fie  hinein  gefündigt.  Nun 
aber  kamen  die  jüdifchen  Männer  und  lehrten  die  Nichtigkeit  des  Fleifches 
und  einen  Gott,  der  nicht  in  güldenen,  filbernen  und  lleinernen  Bildern 
wohne,  der  einen  Tag  g(  fttzet,  an  dem  er  Gericht  halten  wolle,  für  das 
nur  Hülse  Rettung  fchalfen  könne.  Ungelehrte  Handwerker  verkündeten, 
dafe  alle  Weisheit  aller  Philofophen  nichtig  wäre,  dafs  fie  allein  die  Wahr- 
heit wOisten  und  die  bedände  darin,  dals  Gott  feinen  einzigen  Sohn  in  die 
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Welt  gefandt  habe,  damit  alle,  die  an  diefen  in  einen  Menfchen  verwan- 
delten und  graufam  gleich  einem  Schächer  hingerichteten  Gottesfohn  glaubteo, 
feiig  würden.  Dem  Unglauben  und  Nichtsglauben  ward  der  Glaube  an  ein 
Wunder  als  Ausgangspunkt  entgegengefetzt  Die  Hoheit  der  Wdtwürdcn 
ward  abgefetzt  und  die  Glorie  eines  Himmelreichs  den  Armen  und  Nie- 
drigen vor  Allen  zugeiagt  Das  Marterholz  des.  fchmählichften  Sdaven- 
todes,  das  Kreuz,  ward  zum  Symbol  des  neuen  Reiches.  In  der  That 
mu&te  eine  folche  Lehre  den  Einen  ein  AergemÜs,  den  Anderen  ein  GrSud 
oder  ein  Spott  fein.  Aber  die  Beladenen  und  Mflhfeligen  horchten  diefer 
Lehre  des  Sohnes  des  Zimmermannes,  und  fo  dehnte  fie  fich  hnmer  weiter 
aus.  Als  die  grofse  Völkerfluth  der  Hunnen  und  Germanen  über  die  rö- 
niifchcn  Gränzen  drängte,  da  lland  die  Herrfchaft  des  Chriflenthums,  des 
Geifles  über  die  vergöltlichte  Natur  fefl,  da  war  das  Heidenihum  ein  be- 
üegter,  zum  offenen  Kampfe  völlig  ohnmächtiger  Gegner. 

Andererfeits  bedurfte  es  der  ganzen  Naturfrifche  der  neuen  Völker, 
um  den  übermäfsigen,  fmnenfeindlichen  Einflufs  des  ChrÜlenthums  za 
hemmen.  Wohin  hätten  es  die  Zeloten  deffelben  gebracht,  wenn  nicht  die 
gefunden  Germanen  fich  durch  die  Welt  ergoiTen  hätten!  Die  Dumpfheit 
byzantinifcher,  ägyptücher  und  fyrifcher  ZuAände  in  der  ganzen  abend- 
ländifchen  Welt  —  ein  ichrecklicher  Gedanke!  Aber  bei  diefen  heidnifchen 
ur^rfinglichen  Nationen  des  Nordens  hatte  dann  das  Chriflenthum  auch 
nach  dem  Niederlchlag  der  groisen  Völkerfluth  eine  grolse  MÜ&on  zu  er- 
füllen. Da  galt  es  nicht  hloü,  wie  in  Syrien,  auf  emem  Bein  zu  fldien 
oder  in  einer  Wüfte  als  Anachofet  zu  leben  und  das  Fleifch  abzutödten, 
fundern  in  die  Wälder  zu  ziehen,  den  Heiden  zu  predigen,  Baume  auszu- 
reuten,  Sümpfe  zu  entwäffern,  zu  bauen,  zu  lehren  und  was  nun  die  Ar- 
beit der  chriflUchen  Miffionäre,  namenüich  der  Mönche,  diefcr  damaligca 
Cultur-Pioniere  der  Wildnifs,  gewefen  ifl. 

Es  iil  unmöglich,  hier  das  Mittelalter  nach  feiner  äfthetifchen  Wichtig- 
keit erlchöpfend  zu  behandeln  oder  auch  nur  in  grofsen  Zügen  feine  Wand- 
lungen zu  verfolgen.  Genug,  dafe  das  Chriftenthum  Jahrhunderte  lang  nur 
bändigend  und  fogar  unterdrückend  gegen  die  Sinnenwelt  auftrat,  daß  es 
aber  in  jedem  Lande,  je  nachdem  es  den  Feind,  das  Heidenthum  ver- 
drängte, mehr  und  mehr  in  deifen  Veriaflenfchaft  einzog,  foweit  diefe  Dun 
oder  dem  Volke  befonders  anftand.  Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und  durch 
fie  fchlägt  dann  endlich  die  heitere  Sinnenwelt  wieder  durch.  Da  waren 
auch  im  maafsgebenden  Theil  des  Nordens  die  Heiden  getauft  und  im 
Innern  der  abendländifchen  Chriflenhcii  gab  es  keinen  Feind  zu  bekämj>fen. 
Nun  mufsten  fich  die  Zügel  lockern,  und  dazu  war  ein  Gegner,  der  Ideen 
verfocht  und  bekämpfte,  im  wunderbaren  Morgenland  autgeiUndeo.  Ein 
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neuer  Geiil,  der  fich  wohl  ichon  hatte  vemehmen  laiTen,  aber  noch  gegen 
die  Kirche  unterlegen  war,  brach  fidi  jetzt  fiahn»  weil  er  im  Anfange  ge- 
rade mit  dem  GeiAesthum  der  Kirche  Hand  in  Hand  ging.  Von  ihr  felber 
geweiht  Aand  er  bald  auf  eigenen  Füßen.  Vom  Beginn  der  Kreuzzttge 
datiit  die  farbenfrohe  Zeit  des  MittelalteTrs,  der  Durchbruch  der  Nationa- 
lität im  Leben  und  Denken;  es  beginnt  die  Zeit  des  Ritterdienfles,  des 
Minnetreibens,  der  Künlle.  Die  Provence,  Nordfrankreich,  Dcutfchland, 
dann  Italien  folgen  einander  wetteifernd.  Uebervill  ifl  Regen  und  Treiben. 
Die  Kirche  felber  wird  trotz  ihrer  vielfachen  Kämpfe  mitgerilTen,  ja  fchreitet 
voran.  Einft,  als  die  politifche  Einheit  im  Kömerreiche  auf  die  Spitze  ge- 
tneben  war,  kam  der  Umfchwung  zur  Mannigfaltigkeit  durch  die  Völker- 
wanderung; jetzt  wurde  die  übermäfsige,  zum  Zwang  ausgeartete  Einheit 
der  Kirche  wieder  durch  die  politilchen  Beftrebungen  der  Völker  gelockert 
and  gefpreogt 

Vflf  müflen  uns  Teriagen,  das  äflhetifche  Leben  der  Völker  des  Mittel- 
alten zu  verfolgen;  von  den  Künilen  abgefehen,  war,  was  perfönlidie  Bil- 
duog  betrifft,  die  ritterliche  Erziehung  die  maa&gebende  für  die  ganze  Zeit 
Reiterdienft,  Fechten  und  höfifches  Benehmen  waren  ihre  Ziele;  eine  ade- 
lige Zucht,  die  kein  Unrecht  zu  dulden  und  den  Schwachen  zu  fchirnien 
fchwor,  füllte  den  Ritter  auszeichnen.  Aber  bekanntlich  fchlug  das  Ritter- 
thum, auf  eine  hohle  Spitze  getrieben,  ])ald  um;  practifche  IntereflTen  be- 
wegten wieder  die  Welt.  Die  alte  Unb;indigkeit,  gegen  welche  die  Kirche 
durch  die  Eröffnung  weiterer  Ideenkreife  fich  felber  machtlos  gemacht 
hatte,  brach  wieder  durc  h ;  die  Herren,  tL  h.  der  Adel  fiel  über  das  Volk 
her.  Jeder  fuchte  dem  Anderen  etwas  abzuzwacken.  Zuchtlofigkeit,  Will- 
kür riffen  ein,  befonders  in  Deutfchland,  wo  die  vielfältigen  Intereflen  und 
die  Ausnahmeilellung  feiner  Herricher  diefelben  verhinderten,  fich  wie  die 
franz^fchen  und  anderen  Könige  als  die  Löwen  in  diefem  Kampfe  Über 
Mein  und  Dein  zu  benehmen.  Mit  dem  Gebrauch  des  Schiei^pulvers,  dann 
mit  der  Eröffiiung  der  großen  -Seewege  hat  das  Mittelalter  fein  Ende  ge- 
funden. Mit  den  Thefen  des  kühnen  Mönches  von  Wittenberg,  der,  wie 
das  Monopol  der  Gewaltherrfchaft  dem  Adel  durch  die  Muskete  genommen 
ift,  den  GeillHchen  das  Monojjol  der  AUcinfeligmachung  und  der  Geifles- 
henfchaft  nimmt,  mit  ihnen  beginnt  die  Neuzeit. 

Wenden  wir  uns  über  die  ausgeladenen,  wie  über  die  geknebelten, 
tingeprefsten ,  verzopften  Zeiten  hinweg  zur  Jetztzeit,  deren  Hauptvölker 
kurz  zu  überblicken.  Obwohl  noch  nicht  von  der  Kunfl  die  Rede  gewefen 
iA,  möge  es  bei  den  nachflehenden  UmrÜIen  doch  erlaubt  fein,  auch  in 
fiiefe  fchon  hinüber  au  llreifen. 

Der  Franzofe  ift  ein  halber  Grieche,  lebhaft)  fprudelnd,  formfroh. 
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Aber  auch  nur  ein  halber.  Seine  keltifche  Natur  läfst  ihn  nicht  bis  an 
das  Ziel  gelangen,  wohin  der  Hellene  vordrang,  bis  zum  Wahibaft-Schöueo. 
Sein  Gefchmack  Ül  entwickelt,  aber  nicht  geläutert  Immer  weils  er,  wie 
er  etwas  anzufangen  habe  und  fängt  mit  grolsem  Gefchick  an:  man  meint, 
er  müfle  zum  Schönen  vordringen*;  da  bleibt  er  flecken  im  Zierlichen,  Ge- 
zierten und  Geleckten  oder  fiUlt  in  Uebettreibung;  Freiheit  wird  ihm 
kür,  Ordnung  Zwang,  Laune  Caprice,  Lieblichkeit  Sttlslichkeit,  Anmuth 
Ziererei,  Erhabenheit  Gewaltlamkeit,  Stärke  des  GefQhls  hohles  Padios.  Es 
giebt  unter  den  viden,  ausgezeichneten  Franzofen  Wenige,  die  nicht  fiber- 
trieben haben,  das  Volk  aber  im  Durchfchnttt  ift  in  feinem  äfthetifchen 
Eifer  nie  zufrieden,  bis  es  fich  in  die  Caricatur  gefchraubt  hat,  immer 
im  bellen  Glauben,  nach  dem  Schonllen  und  VortrelTlichften  zu  llreben, 
Schliefslich  ficht  es  dann  feine  eigene  Verkehrtheit  ein  und  —  lacht  über 
fich  felbfl,  beginnt  aber,  vielleicht  mit  dem  Gegenfatz,  dalTc!l)c  Spiel. 
Keine  Nation  kann  etwas  BefTeres  thun,  als  der  franzöüfchen  auf  halbem 
Wege  zu  folgen,  dann  aber  diefelbe  ziehen  zu  laflen. 

Der  Franzofe  ift  geiflig  ein  Spid  von  Gegenfiltzen;  Ib  Ül  er  phan- 
taflifch  und  doch  wieder  kalt  berechnend,  Tollkopf  und  Philifler-,  wiUkfir- 

lich  und  dem  ärgflen  Zwang  fich  unterwerfend,  jetzt  von  hoher,  im  nächften 

Augenblick  von  niederer  Gefinnung,  heute  ein  Held,  mit  der  Neigung  mm 
Don  Quichote,  morgen  ein  Livree-Diener,  kurz  immer  über  das  Maais 
hinausfchie£>end. 

Außer  in  den  Kttnflen,  in  denen  allen  er  fich  auszeichnet,  aber 
durchfchnittlich  nicht  eher  ruht,  als  bis  er  den  echten  Stil,  auf  deflen 
Spur  er  ftets  ift,  zur  Manier  gemacht  hat  und  fomit  blendend  auf  die 
Maifen  wirken  kann,  zeigt  der  Franzofe  feine  ftfthetifche  Bedeutung  befon- 
ders  in^der  Beherrfchung  der  Mode,  die  fo  recht  das  Feld  feiner  Unbe* 
(ländigkeit  und  feiner  Sucht  nach  dem  Extrem  id.  Wohin  haben  unfere 
Nachbarn  uns  nicht  an  diefem  Gängelband  der  Mode  gefchlepptl  Und 
feit  Jahrhunderten  gefchlepptl  Von  dem  Stahlrock  und  der  Schnürl)rul\ 
zum  griechifchen  Hemdkleide,  vom  kurzgefchorenen  Kopf  zur  Alongen- 
perrücke,  vom  Tricot  zur  Pluderhofe,  vom  Schwalbenfchwanz  zum  Sack- 
rock, kurz  es  giebt  nichts  Uebertriebenes,  was  fie  äffifch  nicht  fchon  mit 
den  noch  gröfseren  Affen,  ihren  Nachahmern  in's  Werk  gefetzt  hätten,  von 
allen  fonftigen  geiftigen  und  politifchen  Moden  ganz  zu  gefchweigen. 

Der  Franzofe  ift,  was  feine  Gellalt  betrifft,  von  Mittelgröfse ,  gut  ge- 
wachfen,  dabei  zum  Schlanken,  Zierlichen  neigend.  Schwarz  oder  braun 
von  Maar  und  Augenfarbe,  verkündet  er  in  jeder  licwegung  fein  fanguini- 
fches  Temperament.   £r  Ül  gewandt,  gefchmeidig,  elegant ^  von  der  Cari- 
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kirtbeit  dider  Eigenichalten  bedroht,  fucht  er  fich  durch  ftrenge  Form  zu 
Ichfitzen,  die  dann  aber  leicht  in  fteifen  Zwang  ausfchlägt    Der  Schein 

gilt  ihm  viel,  was  äl\betifch  fehr  bedeutfam  ift;  leider  gilt  er  ihm  häufig 
zu  viel,  nämlich  Alles.  Mit  hohler  Form  ohne  Wefcn  kann  er  fich  lange 
Zeit  fehr  glücklich  fühlen.  Von  dem  Charadler  eines  folchen  Sanguinikers 
lafst  fich  eigentlich  nichts  ReAimmtes  fagen.  Alle  Tugenden,  bis  auf  die 
Beflandigkeit,  und  kein  Lafler  giebt  es,  was  er  nicht  gezeigt  hätte.  Ivein 
tollkühnerer  Menfch  z.  B.  kann  gefunden  werden,  Keiner,  der  fo  harmlos 
und  fcherzend  wie  ein  Kind  blind  in  die  Gefahr  und  den  Tod  rennt  und 
mit  einem  Bonmot  fich  fo  leicht  über  das  fchlimmfte  Mifsgcfchick  hinweg 
fetzt,  und  doch  giebt  es  kein  Volk,  das  folche  der  Feigheit  und  der 
Verzweiflung  aufzuweiien  hat;  keins  auch,  das  fo  lächelnd  geduldig,  ja 
vergnfigt  Tyrannei  ertragen  hat,  um  dann  plötzlich  in  Tigerwuth  aufzu- 
fahren und  feinen  Bändiger  wüthend  zu  zerknirfchen.  Bei  aller  Phantafterei 
find  die  Franzofen  doch  wieder  Schablonenroenfchen.  Sie  befitzen  und  ttben 
gern  ihr  groises  Organiiationstalent,  bringen  es  aber  auch  hierin  nur  zur 
Halbheit.  Sie  organifiren  ausgezeichnet,  meffen  aber  Alles  und  beftimmen 
Alles  nach  ihrem  eigenen  Schnitt,  der  meiflens  anderen  Nationen  durch- 
aus nicht  pafst.  Ueber  den  Franzofen  kommt  eben  kein  Franzofe  hinaus, 
fo  wenig  wie  ein  Grieche  aus  fich  herauszugehen  vermochte;  ob  er  mit 
Irokefen,  mit  Indern,  mit  Kabylen  und  Beduinen,  mit  Deutfchen  oder 
Engländern  oder  Spaniern  zu  thun  hat,  er  bleibt  fich  gleich  und  fühlt  üch 
im  felben  Maafse  den  Sohn  der  grofsen  Nation,  die  Alles  am  bellen  ver- 
fleht und  em  Muiler  £Ur  Alle  fein  muls,  damit  die  Welt  glücklich  wird. 
Daher  ihre  Mitofolge  in  der  Colonifinmg. 

Von  den  körperlichen  Uebungen  und  Spielen  des  Volkes  ift  nicht  viel 
zu  lagen.  Als  gute  Fufsgänger  und  Läufer,  dann  auch  als  Tänzer  find  fie 
bekannt  Die  Marfchfähigkeit  eines  franzöfifchen  Heeres  ifl  bei  der.  durch- 
ichnittlich  kleinen  Statur  der  Truppen  und  dem  fchweren  Gepäck,  welches 
fie  tragen,  bedeutend.  Als  Tänzer  bewegen  fie  fich  zwifchen  Extremen, 
zwifchen  den  gemeffenen  und  graciöfen  Pas  der  Quadrille  und  den  Sprüngen 
und  Verrenkungen  des  Cancan  oder  dem  Tollen  eines  »wilden,  wüflen 
Wirbelwalzers«.  Ihre  Vergnügungen  fuchen  fie,  ausgenommen  im  Ballfpiel, 
das  fie  wohl  treiben,  hauptfächlich  in  den  geiftigen  Oenüifen  des  Theaters, 
bei  welchem  üe  Pathos  oder  Komik  vorziehen.  Namentlich  für  die  letzte 
haben  fie  die  grölste  Befähigung  und  den  feinften  Sinn.  Auch  in  der 
Muiik  liegen  ihre  Neigungen  auf  Seiten  der  Extreme.  Viel  Lärm  hat  an 
«nd  für  fich  fchon  für  den  Franzofen  etwas  Beflechendes.  In  der  Führung 
derWafien  haben  fie  fich  den  Ruhm  erworben,  den  Sto&degen  am  heften 
«1  f&hren,  eine  Waffe,  die  ihrwm  lebhaften  und  leichten  Wefen  vortrefflich 
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entfpricht  Der  Stöfs  fitzt  fo  flink,  wie  ihr  Wort  fliegt,  während  der  lang- 
liunere  Deudche  und  Engländer  zu  Antwort  und  Hieb  ausholt,  und  md- 
flens  derber,  aber  nicht  eben  gefithriicher  dadurch  wird.  An  eigentUdwB 
VolksvergnQgungen  haben  die  Fianzofen  Mangel  Bd  den  Städtern  Ober- 
wiegen  die  Freuden  des  Theaters,  das  Cabaret,  BQlard,  die  gefellige  ge- 
fprächige  Aufregung,  die  Reize  eines  leichtfertigen  Gefchlechtslebens  gegen 
jene  männlichen  Vergnügungen,  deren  fich  z.  B.  das  englifche  Volk  eifieut 
Louis  Napoleon'}  fuchte  darin  Aenderung  /.u  fchaften.  Viiv  uic  Sutlfranzofcn 
föchte  er  im  Gefchmack  feiner  fpanifchen  Gemahlin  die  Siiergefechte  ein- 
zuführen. Diefes  blutige,  fchlä(  htermäfsige  und  von  Virtuofen  ausgeführte 
Schaufpiel  wies  glücklicher  Weife  das  franzöfifche  Volk  zurück.  Im  Norden 
gelang,  durch  die  Freundfchaft  mit  England  und  den  Wetteifer  auf  dem 
Turf  begünAigt,  die  Einführung  der  Wettrennen,  aus  denen  fich  fonft  der 
echte  Franzofe  wenig  machte,  da  er  nur  für  den  Pomp  einer  künftltcfaen 
Schuhreiterei  und  dann  fUr  ichwere  Zugpferde,  deren  Bewegungen  und 
Formen  in  die  Augen  fpringen,  befonderen  Sinn  zeigte.  Auch  die  yeiaii- 
flaheten  SchtttzenfeAe  fprachen  wenig  an  w^gen  der  Monotonie  des  Ladens^ 


*)  Die  Art  und  Weife,  wie  diefer  Mann  gepriefen  worden  Iii  und  jetzt  aufs  Vcr- 
ichtlicbfte  bebwidelt  wird,  ift  dae  Sdumde  Ar  viele  MiUioncn.    Er  that,  womd  der 
Spielsbürger  fenfzte:  Er  war  der  Maim  fetner  Zeit,  wie  das  abftimmende  fbmkmdi 
wies,  welches  einen  foldien  Blann  filr  nölhig  erachtele,  vm  fich  fdbft  durch  Qm  in  Zncht 
SV  halten  md  doch  dabei  die  Tiraden  von  Deqiotismns  nnd  Freiheit  fthren  za  kdaneo. 
Nach  dem  Attentat  von  Orfini  hätte  er  die  Zügel  lockern  müffen,  Aatt  fie  feder  ams- 
ziehen.    Getrieben  von  der  Idee,  die  romanifchen  Völker  zu  erheben  und  ihnen  neue 
Ziele  zu  geben,  fetzte  er  das  grofsc  Moxicanifthc  Unternehmen  in's  Werk.    Aber  wer  A 
gefagt  hatte,  mufste  B  fagen.    Er  waj^te  nicht  die  Confuderirtcn  der  \'creinigten  Staaten 
anzuerkennen,  was  er  für  feine  l'lane  hatte  thun  müffen.     Er  war  darin  /u  gut  oder  zu 
fcbwach;  jeden  Falls  folchcr  Aufgabe,  der  Weltgefcbichte  dicfe  neue  Richtung  zu  geben, 
nicht  gewachfen  oder  nicht  mdir  gewadifen  —  cum  hoflentlicfacn  HeQ  der  lienfdahdt 
nicht,  wttrden  wir  hinrafetsen,  wenn  es  fich  hier  nm  eine  ethlfche  Benrtheünng  handdle^ 
Und  mitten  im  Wirrwarr  des  fdiimpflidien  Ausgangs  in  Mexico  vor  einer  Menge,  die 
mit  Wuth  ihn  für  jeden  Mifserfolg  verantwortlich  roachte,  fah  er  fich  den  dentfchcn  Er> 
eigniflen  gegenflber,  die  jeder  Vorausfefzung  in  der  Schnelligkeit  der  Entwicklungen 
fpottcten.  Iiier  war  ein  Staat,  der  von  Oben  bis  Unten  in  allen  Theilen  der  Verwaltung 
ein  Miillcr  der  Ordnung  war,  ein  liccr,  wie  kein  anderes  gefchult,  das  wie  ein  Mciftcr 
der  Fechlkiinfl  naturaliftifchen ,  Duell  gewohnten  Käufern  gegtnübortrat ;  hier  war  Leiter 
ein  Bismarck.    In  der  ganzen  Folgezeit  herrfchie  dann  ein  Benehmen,  dafs  die  franzd- 
ftfche  Nation  fich  noch  kläglicher  ausnahm  als  der  alternde,  kranke  Mann,  deflfen  wiik- 
liehe  befeelende  Idee  aasgefpielt  war  und  der  keine  neue  finden  konnte  und  der  fo  ndua- 
los  ftflrzte,  weil  der  ganaen  Nation  der  B^riff  der  ftreogen,  fich  felbft  vergeffendcn  Fffidit 
abhanden  gekommen  war.  [Treffliche  Charadteriftik  der  Fransofen  giebt  K.  HiUehrsad: 
A.  A.  Zcttuig.  Sommer  1872.] 
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Zielens  und  des  Schuffes,  ohne  dals  ein  hefonderer  Erfolg  zu  fchen  tft.  Es 
find  das  Fefte  flir  kOhleie  Naturen. 

Was  die  kommende  Zeit  Frankreich  bringen  wird,  wer  kann  es  wiffen! 
Die  Nation  ill  fo  gewöhnt,  von  einer  immer  gröiseren  Fordrung  ihres  politi- 
fchen  Lebens  ihr  Heil  zu  erwarten  und  ihre  krankhafte  Eitelkeit,  an  der 
Spitze  der  Civilifation  zu  marfchiren,  ifl  fo  grofs,  dafs  fie  unwillkürlich  zu 
den  radicalflen  Neuerungen  hindrängt,  ihren  Ruf  zu  bewahren.  Nur  ifl 
für  diefe  noch  kein  wirklicher  Genius  zu  gewahren;  nur  aufgeregte  Ta- 
lente drängen  unklar  vor.  Weder  in  der  Politik  noch  in  der  Literatur  war 
bis  jetzt  die  Sprache  zu  vernehmen,  die  wahrhaft  eine  neue  Zeit  ankündigt 
Die  verblendete,  um  die  Civilifation  fo  hoch  verdiente  Nation  mag  fich 
übrigens  zufammenfaffen  und  in  Acht  nehmen.  Sie  mag  daran  denken, 
dafe  ihre  Gefchichte  fchon  mehrfache  Epochen  zeigt,  wo  ihrer  politifchen 
Unvernunft  ein  Jahrhunderte  dauernder  Rückfchlag  folgte. 

Die  zähe-  fpanifche  Nation  kämpft  fich  noch  immer  ab  zwifchen  po- 
litiichen  Plänen  und  Phantafien  leidenfchaftlicher  Partheien.  Die  Bafis  einer 
gefunden  Volkserziehung  fehlt  Keine  materielle  Wohlfahrt  leitet  Uber  zum 
gemäfsigten  Fortfehritt  Gegen  alteingewurzelte  Zuftände  und  Anfchauungcn 
kämpfen  neue  Theorien.  Der  Much  langer  politifcher  und  fluchwürdiger 
gcilliger  Despotie  liegt  auf  dem  Volke  und  hemmt  es  in  feinem  Bemühen 
fich  aufzuraffen  aus  der  Erniedrigung,  die  freilich  nur  möglich  geworden 
durch  den  dummen  Hochrauth,  in  den  das  an  Stolz  beinahe  krankende 
Volk  fich  wegen  feiner  Erfolge  hineingearbeitet  hatte.  Der  Spanier  ifl 
ftolz,  leidenfchaftlich,  pathetifch  —  ein  Choleriker.  (Die  Bewohner  der 
verfchiedenen  Provinzen  der  iberifchen  Halbinfel  fmd  übrigens  wieder  in 
ihren  Charafterzfigen  bedeutend  verfchieden.)  Realismus  und  Hyperidea- 
Htit  begq;nen  fich  bei  ihm  in  allen  Dingen  der  Kunft  wie  des  Glaubens 
und  Lebens.  Von  Geftalt  ift  er  mittelgrols,  fehnig  gebaut  Er  gilt  für  den 
trefilichfien  Fußgänger  und  für  em  Muiler  in  der  Mä&igkeit  £r  hat  viel 
Freude  am  Singen  und  Erzählen,  während  dem  Franzofen  eigentlich  nur 
das  Raifonnement  zufagt,  das  er  auch  in  die  Poefie  deswegen  hinüberträgt 
Das  Volksleben  hat  unter  dem  Druck  der  bigotten  Pfaticnwirthfchaft  ge- 
litten. Nur  das  graufame  Stiergefecht  hat  fich  als  ein  befonderes  Volks fefl 
erhalten.  Der  Tod  des  Stieres  ifl  das  Ende;  damit  fallt  fchon  der  Cha- 
raäer  des  Spiels  fort  und  bleibt  nur  BrutaUtat  übrig.  Das  freigewordene 
fpanifche  Amerika  hat  darin  dem  Mutterlande  eine  Lehre  gegeben,  die 
allerdings  zurückgewiefen  ifl.  Dort  hat  man  flellenweife  das  Stiergefecht 
in  ein  wirkliches  Stierfpiel  verwandelt  Eine  Schaar  wohlberittener  Reiter 
*—  nicht  auf  den  für  das  Niederrennen  beftimmten  Schandmähren  der  fpa- 
nifthen  Arena  —  neckt  den  Stier.  Das  wüthend  gemachte  Gefchöpf  ver- 
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folgt  einen  Reiter  und  nun  gilt  es  für  die  Andern,  das  hinterherdünnende 
Thier  beim  Schwänze  zu  packen  und  es  feitwärts  reifsend  \on  dem  Ver- 
folgten abzulenken.  Schlieislich  flbigt  der  Laffo  den  £rboilen  wieder  ein 
und  er  mag  (ich  Uber  feinen  Zorn  und  feine  Plage  altmälig  beruhigai. 
Dabei  reiten  keine  Söldlinge  von  Fach,  fondem  die  rttftige  Reiterjagend 
Ül  der  Spieler,  der  »Mitgefpielte«  aber  ill  keiner  gröiseren  Unbill  ausge- 
fetzt,  als  eben  bei  jedem  anftrengenden  Wettkampf  der  Fall  zu  fein  pflegt 
Volksbeluiligung  Ül  in  Spanien  femer  der  Tanz,  der  noch  echt,  in  der 
Bewegung  des  ganzen  Leibes  fich  erhalten  hat 

Eine  männliche  Tugend  hat  den  Spanier  auch  in  den  fchlimmlleQ 
Zeiten  nicht  verlalVen  —  der  Muth. 

Was  diefcT  zu  bedeuten  hat,  zeigte  fich  bis  in  die  neueile  Zeit  fchla- 
gend  an  dem  Italiener,  dem  dies  Eine,  damit  aber  auch  fall  Alles  fehlte. 
Ueber  feine  Begabung  fiir  alle  Formen  der  Kunil  braucht  man  kein  Wort 
zu  verlieren.  Der  alte  claffifche  Geifl  wirkt  noch  immer  in  ihm  und  läfst 
ihn  in  allen  Dingen  einer  Formvollendung  zudrehen.  £r  ül  darin  antik, 
dafe  er  in  der  Schönheit  der  Form  fein  Genüge  findet  und  ein  Vorwi^goi 
des  geidigen  Elements  durchaus  nicht  erftrebt 

Der  Italiener  i(l  wohlgebildet,  häufig  fchön.  In  Allem,  was  er  thm^ 
hat  er  einen  gewiflen  Stil,  der  weniger  gemeflen  als  der  des  Spanien» 
weniger  leicht  als  der  des  Franzofen,  Feltigkeit  und  Leichtigkeit  verbindet 
und  nur  durch  die  Leidenfchaft  outrirt  und  carikirt  wird. 

Bewunderungswürdig  ill,  wie  der  Druck  der  letzten  Jahrhunderte  doch 
nicht  tiefere  Spuren  in  feinem  geilligen  und  körperlichen  Wefen  hinterlalTeo 
hat,  und  er  trotz  fchlechter  Regierung  und  Prieflerdruck  fo  viel  Schönheit 
und  nach  allen  Richtungen  fo  viele  Talente  zeigt  Aber  es  ill  nicht  zu 
vergeffen^  daüs  das  Mittelalter  ihn  durch  die  Kämpfe  eines  Particularismos» 
der  ein  ganz  anderer  war  als  die  Fehden  unferes  Raubritterthums,  bis  in^ 
z6.  Jahrhundert  hinein  gebildet  hat,  da(s  politÜche  und  geÜlige  Erhebung^ 
wie  wir  fie  in  Venedig,  in  den  lombardÜchen  Städten,  Genua,  Florem^ 
Pila,  und  in  Folge  der  immenfen  Kämpfe  des  Papdthums  auf  Idrchlichem 
Gebiete  in  Rom  fehen,  Jahrhunderte  hindurch  wirkt;  nicht  zu  vergeflen, 
dals  der  Abglanz  antiker  Herrfchaft  durch  das  Papilthum,  antiker  Knnft 
durch  die  alten  Denkmäler  und  die  eignen  großen  Meifler  niemals  er- 
lofchen  ifl,  dafs  der  Italiener  ftets  den  Stolz  fühlte,  das  erflc  Kunllvolk 
zu  fein,  dem  Volke  fich  alfo  das  (Gefühl  des  Natioiialflolzes  erhalten  hat 
trotz  aller  fonfligen  Schmach.  Seit  diefcin  Jahrhundert  war  dafür  geforgt, 
es  aus  der  Nichtigkeit,  in  die  es  trotz  alledem  zu  verfallen  drohte,  aufzu- 
rütteln. InterefTant  wird  es  fein,  das  Erwachen  der  Volkskraft  in  dem 
kriegerifchen  Muth  zu  verfolgen,  delfen  Mangel  Italien  trotz  allen  feinen 
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fonftigen  Vorzügen  in  den  letzten  Jalirhanderten  fo  oft  gebrandmarkt  hat 
Schon  Napoleon  begann  in  dem  Sinn  zu  wirken,  als  er  das  Puppenfpiel 
dahin  abänderte,  dafs  der  Italiener  nicht  mehr  darin  von  dem  Deutfchen 
Prügel  bekam,  nachdem  er  denfelben  durch  Witze  maltraitirt  hatte.  Jetzt 
fangen  die  Italiener  an,  fich  wirklich  zu  fühlen,  zeigten  auch  leider  fchon 
thörichten  Uebermuth,  der  ihnen  nach  den  P>fahrungen  der  letzten  Jahre 
freilich  ziemlich  wieder  vergangen  id.  Ohne  Preufsens  Erfolge  drohte  der 
Erhebung  des  italienilchen  Geifles  das  SchlimmAe.  Hätte  Oeflerreich  feinen 
Sieg  verfolgen  können,  fo  wären  alle  guten  Errungenfchaften  der  Italiener 
in  Frage  geftellt  und  die  fchlinunen  Seiten  des  Volkscharadlers  möchten 
auf  lange  Zeit  über  die  befleren,  nicht  zum  Wohle  der  Menfchheit,  trium- 
phirt  haben.  Wenn  man  die  Umwälzungen  Italiens  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten betrachtet,  kann  man  Übrigens  den  Italienern,  befonders  den  ge- 
bikleten  Gaflen  Hochachtung  und  Bewunderung  nicht  Verlagen,  weil  fie  fo 
ausdauernd  und  kühn  alle  Stürme  beftanden  haben,  bis  die  Einigkeit  er- 
reicht war.  Was  die  kriegerifche  Tüchtigkeit  anbelangt,  fo  iR  an  fich  kein 
Grund  vorhanden,  dafs  nicht  das  Volk  fie  wieder  gewinne  oder  zeige.  Das 
Material  ifl  vielfach  fo  gut  wie  in  den  Römerzeiten  vorlianden.  Das  Mittel 
heilst:  romifche  Zucht  und  Strenge.  Den  Feldherrn  mehr  fürchten  als  den 
Feind  —  das  gilt  unter  ähnlichen  Umüänden  für  alle  Völker.  W^as  unfer 
Verhältnils  zu  Italien  betrifit,  fo  gilt  da:  unwürdig  ift  es  eine«?  Volkes,  die 
Beflerung  eines  anderen  zu  verwünlchen,  aber  Pflicht  ill  es,  jedem  anderen 
Volke  den  Vorfprung  abzugewinnen  fuchen,  indem  man  fich  felber  noch 
entfichiedener  b^ert  Danach  haben  die  Deutlichen  zu  handdn.  Dem  Geill 
der  gebildeten  italienilchen  Stände  lieht  nach  der  jetzigen  Lage  der  Dinge 
eine  ichweie  Prflfimg  bevor:  in  der  Pabftgewalt  fieht  doch  Italien  noch 
immer  Rom  ab  Herrfcherin  des  Erdkrdfes;  Italiener  find  die  Hauptleiter. 
Werden  die  Italiener  fich  zur  Freiheit  des  Geiftes  auffchwingcn  können, 
der  nur  der  Wahrheit,  nicht  dem  Egoismus  dient? 

Von  den  Slaven  will  ich  nur  kurz  den  Polen  und  RulTen  berüliren 
und  von  den  anderen  nur  bemerken,  dafs  in  Bezug  auf  die  Künde  mufi- 
kalifches  und  poetifches  Talent  bei  ihnen  vorwaltet;  fo  die  Mufik  beim 
Böhmen,  die  Poefie  beim  Serben.  Der  Pole  ill  äflhetifch  bedeutlam  als 
Perfönlichkeit,  der  Rufle,  es  handelt  fich  natürlich  dabei  um  den  eigent- 
lichen Ruffen  des  Volkes,  wiegt  nur  in  der  Maffe.  Jener  ift  lebendig, 
phantallÜch,  leichtfinnig,  Tänzer  und  Reiter;  diefer  zäh,  verfchmitzt,  be- 
rechnend, Wagen&hrer.  Der  Pole  zeichnet  fich  durch  UngelUlm,  der  Rufle 
durch  Hartnäckigkeit  aus  (bilden  die  Grundlage  des  Grolsrulfifchen  Volkes 
vielfoch  finnische  Stämme,  wie  jetzt  behauptet  worden?  Manches  AulIäUige, 
den  Ruflen  von  den  übrigen  Slaven  Unterfcheidende  Ue^  fich  daraus  er- 

L«B«k«,  ▲«•OMltk.  4.  Abs.  lg 
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klären).  In  den  Kfinden  haben  beide  nur  in  der  Dichtkunll  bedeutendere 
Erfolge  emmgen;  fonft  find  fie  —  die  Ruflen  auch  in  der  Dichtkunft 
kaum  —  nirgends  Original;  wohl  aber  hat  der  Rufle  ein  ungewöhnliches 
Nachahmungstalent  voraus,  durch  das  er  bei  den  geringüen  HttUsmttteln 

noch  Bedeutende«;  wirkt.  Das  ariflokratifche  Polen  hatte  fich  an  Frankreich 
in  feinen  Aeuf>erlichkeiten  an-clchnt  und  hat  mit  flavifchem  und  mit  bar- 
barifthem  Untreflüm  und  franzöfifcher  Leichtfertifjkeit  feine  Kraft  veri^eudet. 
Per  Ruffe,  voll  ronmniniflifc  her  Anlagen,  aber  unter  despotifchem  Scepter, 
hängt  mit  dem  Byzantinismus  durch  die  Religion  und  fonflige  Ueberliefe- 
rungen  zufammen  und  hat  deffen  ganze  Befchränktheit,  wo  nicht  wefl- 
europäifcher  Einflufs  fich  geltend  gemacht  hat.  Namentlich  für  die  bil- 
denden Künde  wird  dies  wichtig,  da  fie  dafelbd  noch  dnrcbans  im  Dienft 
der  Religion  flehen.  Schematismus,  Zopf,  Gefchmacklofigkeit  Itüiren  das 
Scepter;  lleifer,  orientalifcher  Prunk  roufs  die  Schönheit  erfetzen.  Der  Pole 
wie  der  RufTe  find  unmäfsig  in  jeder  Beziehung  und  den  daraus  entfpris- 
genden  Fehlem  unterworfen  —  Fehlem,  die  aus  der  Sclaverei  der  arifio- 
kratifchen  und  despotUchen  Bedrückung  an  und  für  fich  fchon  erklärlich 
wären. 

Alle  flavifclien  Völlferfchaften  find  kräftig  und  bis  auf  die  eigentlichen 
—  friedliebenden  —  Rüden  kriegerifch.  Der  Schnitt  des  Gefichts,  die 
Backenknochen,  auch  die  Augenflellung  weill  nicht  feiten  hinüber  zur  tar- 
tarifchen  Bildung,  doch  finden  üch  auch  die  au^geprägteften  Schönheiteo, 
namentlich  bei  den  SUdflaven. 

Auf  germanifcher  Grundlage,  mit  wälfchen,  dann  mit  romanifchen 
Elementen  durchfetzt,  welche  letzteren  aber  ebenfalls  wieder  von  genna- 
niichem  Blut  influencirt  waren,  fo  hat  fich  der  Engländer  entwickelt  Du 
fchwere  ange1fiU:hfiiche  Volk  empfing  durch  die  normannifche  Eroberung, 
an  der  die  kUhnften  Abenteurer  aller  Länder,  namentlich  Nordfrankreidis 
und  Flanderns  Theil  nahmen,  romamfi:hen  Schwung  und  Triebkraft.  Die 
Wncht  des  Angelfachfen  bekam  die  Schneide  feiner  Eroberer  und  deren 
zufahrenden  Sinn;  das  altväterifche  Klebenbleiben  am  Gewohnten,  was  dem 
Deutfchen  anhaftet,  ward  durch  die  romanif(  he  Beweglichkeit  gelöfler;  fo 
erzeugte  fich  ein  Geill,  der  zwar  /ah  das  Erprobte  feilhält,  aber  doch 
auch  den  Muth  hat,  Neues  /u  unternehmen  und  l.ufl,  verfchiedenc  Wege 
zu  verfuchen.  Ueberhaupt  mufe  man  geliehen,  dafs  die  Mifchung  von 
niederdeutfchem  Wefen  und  normännifch-franzöüfchem  Zuiatz  ein  tüchtiges 
Volksmetall  gegeben  hat 

Der  Engländer  ift  fchwerfiülig,  folid,  ficher,  aber  vorwärtsflrebend, 
energifch.  Das  Praktifche  der  Franzofen  i(l  zur  GrOndlichkeit  des  Deat- 
fchen  hinzugekommen.   Er  hat  wenig  Gefchmack  iUr  das  Nelpenfihjüicbe^ 
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aber  als  ausgeprägter  Charaifler  Hebt  er  das  Chara^terift&che.  Verwafchen- 

heit  und  Verfchwommenheit  Ül  ihm  zuwider;  einen  Stil  mufs  Alles  zeigen, 
was  ihn  umgicbt,  Oerath,  Vieh  und  was  es  nun  ifl.  Ob  nun  gerade  einen 
fchüuen,  das  weifs  der  Engländer  in  vielen  Fällen  weder  zu  beurtheilen, 
noch  kommt  es  ihm  darauf  bcfonders  an.  Praktifch,  handlich  und  com- 
iortabel  mufs  Alles  fein.  Das  niederdeutfche  Nützlichkeitsprincip  hält  ihn 
beim  fiedürfnifs  fed,  aber  das  Bedürfnifs  weifs  er  fo  zu  behandeln,  dafs 
zwar  nicht  das  Schöne  daran  erfcheint,  wohl  aber  Etwas,  was  dem  Schönen 
fidi  nähert  und  ungemeine  Anziehungskraft  ausübt  —  das  Comfortable^ 
Diefer  Realismus  zeigt  fich  auch  in  der  Kunft,  wp  Iteilich  einige  der  be- 
deutendllen  Leitungen  eine  daflifche  Steigerung  in's  Ideale  und  die  grois- 
aitigfte  Verquidcung  mit  derofelben  zeigen.  Durchichnittlich  aber  bleibt 
fein  Realismus  an  der  gewöhnlichen  Wirklichkeit  kleben.  In  der  bildenden 
Kunft  ifl  deshalb  nicht  viel  von  ihm  zu  rühmen;  nur  dort,  wo  er  fich 
unmittelbar  an  die  Natur  anfchlief^en  kann,  zeigt  er  grofse  Stärke,  fo  /.  R. 
im  Portrait  und  in  der  Thiernialerei,  auch  in  der  I.andfchaft,  foweit  keine 
ideale  Auffaffung  verlangt  wird.  Der  Wohllland  des  Volks,  die  gute 
Nahrung  hat  bei  den  gefunden  kräftigen  Anlagen  die  beflen  Folgen  ge- 
habt Der  Engländer  gehört  zum  kräftigden  Menfchenfchlag  (4  englifche 
Arbeiter  follen  durchfchnittlich  5  deutfchen  und  6  oder  7  Fianzofen  in 
Leiflnng  fchwoer  Arbeit  gleichkommen).  An  Wuchs  zeigt  er  fowohl 
emen  hageren,  eckigen,  knochigen  Typus,  als  kurzen,  runden,  liämmigen. 
Das  Geficfat  i(l  meÜlens  durch  Schärfe  und  Beftimmihdt  des  Schnittes  aus- 
geieichnet 

Der  Engländer  ift  ein  Freund  aller  kör|)erlichen  Uebungen,  die  Kraft 
und  Ausdauer  erfordern ;  felbll  der  Lahf  und  das  Gewandtheit  verlangende 

Ballfpiel  hnden  die  eifrigften  Verehrer.  Boxen,  Rudern  und  Reiten  find 
beliebt  und  geübt  Männliche  Kraft  ift  immer  der  Bewunderung  gewifs 
und  wird  beim  Volke  fo  hoch  wie  jede  andere  Begabung  gepriefen.  Daher 
kommt  es  aber  auch,  dafs  fie  mit  einer  Wiffenfchaftlichkcit  und  Sorgfalt 
gepä^  wird,  die  nur  in  Gric(  lienland  und  in  der  römifchea  Gladiatoren- 
cafeme  ihres  Gleichen  gefunden  hat,  und  dafs  fich  eine  vollkommene 
Technik  dafür  herausgebildet  hat  —  das  Trainiren.  Aufserordentliche  Re- 
fidtale  find  dadurch  erzielt,  die  weder  den  Ergebniffen  der  olympifchen 
Spiele  noch  denen  der  Arena  nachllehen.  Das  Uebel  eines  Preisfechter- 
(fanms  ift  freilich  ebenfalls  nicht  ausgeblieben,  hat  jedoch  bei  der  allge- 
meinen lelbftthätigen  Theilnahme  des  Volkes  noch  nicht  übermälsig  aus- 
arten können.  Das  Boxerwefen  fteht  allerdings  nicht  mehr  auf  der  zu 
erlaubenden  Gränze,  fondern  ift  durch  die  grofsen  Preiskämpfe  zwifchen 
englifchen  und  americanifchen  Boxern  weit  darüber  hinausgefchoben.  Dafs 
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Athleten  (ich  darin  producirten,  hat  nichts  Befonderes  auf  ficli.  Dals  fic 
aber  durch  FaullfchUige  eine  fo  unfmnige  Bewunderung  und  Aufregung, 
folche  alberne  Vergötterung  erweckten,  ifl  für  die  zwei  gebildeten  Nationen 
ein  ebcnfo  fchlimmes  Zeichen,^  als  wenn  ganz  Frankreich  über  ein  unfitt- 
liches  Theaterflück  oder  über  einen  faulen  Roman  in  Extafe  geräth.  Die 
Thierhatzen  (Hunde  und  Hahnenkämpfe  u.  f.  w.),  die  noch  jetüt  in  Eng- 
land beliebt  find,  zeugen  von  Roheit.  Die  Ruderkämpfe  und  Wettfahrten 
mit  Segelboten  find  überall  nacbahmungswürdig.  ^ 

Die  englifchen  Pferderennen  find  flete  GegenÜände  des  Angriffe  und 
wieder  der  Bewundemng  gewefim.  Sie  find  durch  das  Jockeydium  outrirt, 
find  aber  im  Wefentlichen  herrliche  Volksvergntigungen.  Das  Schädlicbe^ 
was  fie  haben  könnten,  wird  balandrt  durch  die  Jagdrennen,  dann  durch 
die  englifche  Pferdezucht  ttberhaupt  So  einfeitig,  wie  bei  uns  in  der 
Nachahmung  gehandelt  ift,  dafs  man  nur  ein  Rennpferd  zu  erzielen  fuchte, 
die  fondige  Zucht  aber  vemachläfsigtc.  ill  der  Engländer  nie  gewefen.  Er 
züchtet  mit  gleichem  Eifer  feinen  fchweren  Clydesdaler  Karrengaul,  feinen 
Suffolk -Punch,  fein  Kutfchpferd,  feinen  Gallowaykleppcr,  feinen  Pony, 
wie  fein  Jagd-  und  Rennpferd.  (Wir  flehen  ihm  darin  noch  immer  nach. 
Eine  Bemerkung:  Wir  beziehen  die  Ponys,  die  Lufl  der  Jugend,  aus  Eng- 
land oder  aus  Schweden.  Und  doch  Helsen  fich  die  Moospferdchen  der 
baierifchen  Hochebenen  fo  trefilich  bei  einiger  Veredelung  dafür  hentn- 
dehen  und  benutzen).  Das  Rennpferd  wird  au  der  höchfimöglichen  Ge- 
fchwindigkeit  herangetrieben.  Bian  vergi&t  nur  zu  fdir  den  wahren  Maais- 
ftab  dabei,  dais  ein  kräftiger,  bewaffiieter  Mann  Norm  für  ein  Reitpferd 


*)  Warum,  fo  moCl  ich  hier  wiederholen,  warum  fcbafTen  fich  unfere  Fürüen  und 
Reichen  nicht  Jachten  an,  wie  die  englifchen  Lords!  Könnte  nicht  in  Elbe  und  Weier 
eine  ftattliche  Flotille  liegen,  bemannt  mit  älteren,  tüchtigen  Matrofon ,  denen  dadurch 
ein  halbes  Gnadenbrod  gegeben  wurde-  W.iren  folehe  Fahrten  denn  nicht  gcfunder, 
intereflanter ,  ja  billiger  als  fonfligc  theure  \'ergnügungen  ?  Einige  Lakaien  weniger  und 
dafür  einige  Seeleule  in  der  Bcfoldung  würde  keinen  grofsen  Unterfchied  machen;  ftatt 
eines  der  viden  ttberflttffigen  Palais  ein  fchönes,  fchnelles  Schiff!  Sollte  dem  dn  gar 
keine  Luft  fein  ?  Sind  mcfat  Seebider  genug  an  der  Kttfte,  die  man  befnchen  kännte^ 
wenn  die  Fahrt  in's  blanct  offene  Mtet  hinans  nicht  genügte?  Amerikanifdie  Biifger 
machen  Wettfahrten  mit  Ver^nilgangsjachten  über  den  Ocean.  Und  die  Dentfcben? 
Da&  nofere  gröiseren  Fdrften  fich  nicht  mit  S^eyachten  begnügen  brauchen,  ift  klar, 
wenn  man  einen  franzöfifchen  l*rinzen,  englifche  Lords  und  nordamerikanifchc  B  ir^^cr 
ficht,  welche  Luftdampf  böte  befitzen.  Wir  haben  Fürften  genug,  die  Dampfer  balten 
könnten  zum  Vergniigen,  Mcerdurchfchneider ,  die  aber  für  den  Nothfall  nicht  blofs  tum 
balutiren  ein  l'aar  Feuerfchlünde  triij^en  .  fondern,  gleich  der  fchnellen  .,(iri!le"  im  Jahre 
1864,  zum  Necken  und  hoffentlich  zum  Verfolgen  feindlicher  Schilfe  die  bellen  Dienfte 
leiAeo  kdnnten. 
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giebt;  man  fetzt  Knaben  oder  Jockeys,  eigens  trainirte  Zwerge  von  Men- 
fchen,  darauf,  die  das  möglichll  geringe  ficwicht  bei  möglichA  grofser 
Kraft  haben;  fo  ift  nicht  feiten  das  Rennpferd,  welches  fiegt,  ein  fond 
unnützes  Thier,  ein  outrirtes  Gefchöpf,  wenn  man  fo  fagen  darf.  Aber  die- 
fer  Renner  wird  wieder  mit  Mrkereo  Pferden  gekreuzt  und  im  Jagdpferd 
fchaift  üch  der  Engländer  ein  Thier,  das  alle  Anforderungen  erfüllt 
Diefe  Jagdpferde  werden  auf  wirklichen  Jagden  von  Herren,  nicht  von 
Jockey's  geritten,  und  diefe  englifchen  Landherren  haben  häufig  auch  ohne 
Waffen  das  Gewicht  eines  gewöhnlichen  Soldaten.  Und  Mann  und  Pferd 
nehmen  die  Hindemifle,  wie  fie  in  der  Natur  vorkommen.  Zuweilen  bricht 
der  Eme  oder  das  Andere  oder  Beide  den  Hals  —  das  kann  überall  vor- 
kommen und  wetfs  auch  jeder  Turnplatz  Aehnliches  zu  erzählen.  Jedes 
Kraftfpiel.  ift  eben  gefilhrlich.  Die  wirklichen  Parforcejagden  find  graufam, 
fagt  man.  Sie  fmd  es,  aber  fie  beftehen  doch  in  einem  Kampf,  der 
wenigllens  nicht  fcliimnier  ifl,  als  ihn  die  Natur  überall  zeigt.  Hund  und 
Pferd  und  Pouchs  oder  Hafe  und  Hirfch  flreiten  mit  einander.  So  lange 
der  Hund  laufen  mag  und  das  Pferd  laufen  kann,  ii\  die  Barbarei  nicht 
fo  übertrieben;  fobald  freilich  der  Menfch  fein  Pferd  über  die  Kräfte 
zwingt,  zeigt  er  fich  als  ein  Barbar.  Ich  weifs  wohl,  dais  dies  Rai  Tonne- 
ment  fehr  flark  angegriffen  werden  kann,  will  mich  übrigens  nicht  darauf 
eiidaffen,  das  FOr  und  Wider  weiter  zu  erörtern.  So  lange  dem  verfolgten 
Thiere  Fhicht  möglich,  ill  es  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Stier  in  der 
Axena  oder  felbft  dem  Stier  vor  der  Metzgerbank,  dem  leider  nur  zu  feiten 
Mmoten  der  Qual  vor  feinem  Tode  erfpart  werden.  Wie  gefagt,  die 
Gnmlamkeit  fbll  nicht  gepnefen  werden,  aber  man  muis  bei  allen  (blchen 
Dingen  fich  nicht  einfeitig  verblenden,  fondem  dann  auch  confequent  fein 
und  das  Urübel  angreifen.  Die  Jagdrennen  pflegen  Tüchtigkeit  von  Rofs 
und  Mann,  wie  fie  der  Krieg  verlangt.  Der  Krieg  ift  die  abfcheulichfte 
Barbarei,  die  denkbar.  So  lange  wir  aber  noch  fern  fmd  von  dem  idealen 
Standpunkte,  wo  er  ein  überwundenes  Uebel  ill  und  wo  die  Menfchen 
feiner  nicht  mehr  bedürfen,  um  nicht  in  Weichlichkeit  und  in  die  Lader 
des  Friedens  zu  verfallen,  fo  lange  wird  manche  KörperUbtmg  gepflegt 
wcnkn  müffen,  bei  der  für  den  Uebenden,  wie  für  Andere  erfchöpfende 
Aofliengung  und  Gefahr  nicht  zu  vermeiden  ift 

Bemerkenswerth  erfcheint  das  englÜche  Maals  für  den  Soldaten,  das 
5  Fuis  6  Zoll  verlangt,  während  fonft  überall  ein  niedrigeres  oder  gar  kein 
befiimmtes  Idaals  angenommen  ift.  Diefe  körperliche  Grölse  hat  ihre  Be- 
deutung für  den  Dienft  in  den  Colonien,  wo  der  Inder  mit  ganz  andern 
Augen  auf  den  hochgewachfenen  Engländer  blickt,  als  er  auf  einen  kleinen, 
fchwärzlichen,  auch  noch  fo  kulinen  Provenzalcn  fchen  würde.  Thiers 
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giebt  in  feiner  Gefchichte  des  Kaiferreichs  bei  Gelegenheit  des  erften  Auf- 
llandes  von  Madrid  gegen  die  Franzofen  einen  interelfanten  Beleg  für  die 
Wichtigkeit  folcher  Eindrücke.  Die  kräftigen  S|>anier.  fagt  er,  verachteten 
unfere  kleinen,  kaum  dem  Knabenalter  entwachfenen  inianterillen ;  nur  die 
Kaifergarde  und  die  CüiafXiere  tlö(sten  ihnen  Kefpeöt  ein.  Jene  hofften  üe 
bald  beüegen  zu  können.  Es  wäre,  meint  er,  der  AufAand  durch  dieües 
Gefühl  perföiüicher  Ueberlegenheit  noch  befonders  vorbereitet.  Math,  birt- 
Dickigen,  ausdauernden  Muth  hat  der  Engländer  zu  allen  Zeiten  bewiefen. 
Doch  Ül  hier  eine  Eigenthttmlichkett,  feine  Gefetzlichkeit,  erwähnensverdL 
Er  thut  feine  Pflicht,  fUr  die  er  beftimmt  tft  und  bezahlt  bekommt  So 
ift  er  als  Soldat,  gut  genährt  und  in  firenger  Disdplin,  ein  echter  BnlL 
Er  fchlägt  fich  unerfchütterlich.  Als  Privatperfon  aber,  z.  B.  bei  Volks- 
auf Uufen,  ill  er  bisher  wahrhaft  komifch  vor  Kugeln  und  Bajonnetten  ge- 
laufen, während  der  Parifcr  Arbeiter  mit  einer  unbefchreiblichcn  Rage 
feine  Strafsenfchlachten  gekämpft  hat.  Ebenfo  komifch  haben  fich  oft  die 
Matrofen  benommen,  die  fich  nicht  feiten  von  einem  fchwächeren  Prefs- 
gang  fangen  liefsen  wie  Schafe  und  fich  gleich  darauf  wie  Löwen  in  den 
Seefchlachten  fchliigen.  Grofsartig  ill  die  LeÜlung  gewefcn,  welche  die 
englifche  Nation  kürzlich  in  der  Aufftelhmg  von  Freiwilligen  gemacht  hat 
150,000  Mann,  von  denen  überall  verwendbar  im  Lande  80^00  Mann 
marfeh-  und  gefechtfilhig,  flanden  in  kurzer  FrÜl  auf  den  Exercirplätien. 
Auch  SchfUzenfefte  wurden  feitdem  mit  Eifer  und  Erfolg  betrieben. 

Den  Liditfeilen  fehlen  natürlich  nicht  die  Schattenfeiten.  Der  Eqg- 
länder  zeigt  fich  häufig  plump,  ungefehlachtet,  verbiflen,  bomirt  Sein  ge- 
funder  ReaUsmus  wird  zum  Krämerfinn  oder  finkt  fonfl  in  GemeinheiL 
Sein  Muth  wird  Brutalität,  fein  Ernil  Murrfum,  feine  Kaltblütigkeit  lacher- 
liches Phlegma,  feine  Vorliebe  für  das  CharaCteriftifche  führt  zur  barocken 
fpleenigen  Abfonderlichkeit.  So  wahrhaft  nobel  er  in  feinen  edelllen  Exem- 
plaren ill,  fo  fcheufslich  roh  in  feinen  niederften.  Den  Mullerbildem 
englifcher  Gentleraen  und  Frauen  flehen  die  gemeinflen  thierifchen  Ge- 
fehöpfe  gegenüber,  unter  welchen  die  trunkenen  Weiber  mit  den  Männern 
an  Beflialität  wetteifern.  In  Paris  giebt  es  keinen  Pöbel  wie  in  London. 
Dort  ill  auch  in  den  niederflen  Schichten  der  Bevölkerung  noch  immer 
ein  anfprechender  Zug;  eine  gcwifie  Noblefle  zuckt  hier  und  dort  durch. 
In  Londons  Pöbel  ift  nichts  dergleichen  zu  entdecken. 

Auch  Englands  Stellung  ift  durch  die  letztjährigen  groisen  Ereignüfe 
verfchoben.  England  und  Freiheit  war  in  den  Zeiten  des  Abfolutismos 
gleichbedeutend;  der  Kngländer  fühlte  fich  als  folcher  fchon  ein  würdigerer 
Menfch;  die  Zeiten  der  Merrfchaft  des  erllen  Napoleon  und  danach  der 
auf  dem  Continent  herrfchenden  Keadion  verftarkten  nur  dies  Gefühl, 
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welches  aucli  in  einer,  lungere  Zeit  mit  Glück  getriebenen  Politik  feinen 
Ausdruck  fand,  bis  diefe  einen  Haui)tllofs  erhielt,  als  fich  zeigte,  dafs 
hinler  den  englifchen  Drohungen  nicht  der  Wille  lland,  denfelbcn  durch 
die  That  Nachdruck  zu  verleihen.  Die  letzten  Jahre  iahen  dann  eine 
Politik  ohne  führende,  friüche  Ideeo^  die  zufrieden  war,  die  Bahn  der 
Mittelmafsigkeit  zu  wandeln. 

Durch  die  behendchten  oder  befiedelten  Colonien  zählt  die  englifche 
Nation  zu  den  wichtigllen  Völkern  der  Weltgefchichte.  Nordamerika  ift 
Colonie  oder  war  Cölome  und  fpricht  englÜcb,  Auftralien  gleichfalls.  Für 
den  Wohlfland  der  Heimath  wird  Oflindien  durch  mehr  denn  200,000  Mann 
Soldaten  im  englifchen  Joch  gehalten,  was  nicht  zu  vergelTen  ifl,  wenn 
der  Engländer  fich  feiner  kleinen  Truppenmaffe  in  der  Heimath  rühmt. 
Die  Heere  in  Ollindien  halten  die  Arbeiter -ZulUinde  in  England,  die  ohne 
fie  lieh  auch  nicht  immer  fo  leicht  und  fo  legitim  geregelt  hätten,  wie 
bisher,  im  Gegeiifatze  gegen  Frankreich  z.  B.,  der  Fall  gewefen  ifl. 

Die  Gröfse  Englands  durch  feine  Colonien  war  Verdienil,  nicht  Glück. 
Das  Volk  war  und  ifl  in  diefer  Beziehung  noch  immer  glorreich. 

Die*£ngländer  helfen  fich  lelbil  und  wiflen  Gefetzen  zu  gehorchen; 
dadurch  leinoi  fie  auch  regieren.  Der  Franzofe  hingegen  nimmt  immer 
fich  felbft  vom  Gefetze  aus»  So  hat  er  feine  Colonien  nicht  zu  beherrfchen 
vemiocht 

Ich  übergdie  den  gefeUigen,  ungeftttmen,  leidenfehaftlichen  Irländer, 
ib  kOnfllerifeh  angelegt  er  ift.  Genug,  dals  fein  echt  keltifches  Blut  ihn 
noch  feltener  zu  einer  wahrhaft  harmonifchen  Vollendung  durchdringen 

läfst,  als  den  Franzofen,  den  er  an  Tiefe  und  Kraft  der  Empfindung  über- 
inül,  dein  er  an  Gefchmack  und  Thätigkeit  aber  weit  nachllcht. 

Auch  über  den  Nordamerikaner  will  ich  mich  kurz  fallen,  fo  wichtig 
er  erfcheint.  Er  ill  durchfchnittlich  Verllandcsmenfch,  noch  praktifcher 
ali  der  Engländer,  fchart  in  jeder  Beziehung.  Zum  Realismus  zwang  ihn 
die  Nothwendigkeit  Alles  galt  es  und  gilt  es  vielfach  noch  bei  ihm  zu 
fi:haffen.  Keine  überkommene  Kultur  unterflützte  ihn;  Gefchichte  gab  es 
für  ihn  nicht,  um  ihn  an  die  Vergangenheit  zu  binden.  Daher  kein  Kleben 
am  Alten;  daher  fteter  Drang  nach  Neuem,  Beflerem,  ein  Vorwärtsdrängen, 
wekrbes  keine  Rückfichten  kennt  Das  »Selbflgemacht«  des  Mannes  drückt 
fich  in  Dun  aus  und  fteigert  fich  bis  zum  Impertmenten;  krumme  Rücken 
kennt  er  nicht;  er  baut  auch  nicht  auf  Andere,  fondem  weifs,  dais  er 
zomeift  fich  auf  fich  felbil  zu  verlaffen  hat  Härte  und  Egoismus  find 
zum  Selbflbewufstfein  die  Schattenfeiten,  Das  Kecke  feines  Wefens  ent- 
fpringt  fowohl  aus  der  eigenthumlicheii  Ra^enniifchung,  wie  aus  der  Art 
iciueä  Lebens  und  feiner  Eutwickelung.    Als  Meerfahrer  fcute  er  üch  an 
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der  Küfte  feft.    In  die  Wildnife  drang  er  vor.  Der  Natur  und  fnrchtfaaren 

Feinden  war  Alles  abzutrotzen.  Jetzt  grenzen  an  drei  Seiten  Meere.  Eine 
ungeheuere  W'ildnifs  gilt  es  noch  im  Innern  zu  bewältigen.  Kleinlich  ift 
den  gewaltigen  Verhältniflen  gegenüber  nichts  aufzufalTen:  es  gilt  viel 
wagen,  Grofses  unternehmen,  viel  arbeiten.  Der  Erfolg  lohnt  dann  auch 
entfprechend. 

Zu  emeni  Genufs  des  Gewonnenen  in  der  harmonifchen  Verarbeitung 
der  Kund  gefchehen  edl  jetzt  die  Anfänge.  Das  Volk  als  Volk  hatte  dazu 
noch  keine  Zeit,  fleht  dazu  noch  viel  zu  viel  im  WerdeproceCs. 

Sein  FhantafiebedürfiiÜs  befriedigt  es  durch  ftulserliche  Aategaag 
(Wetten,  Fährlichkeiten),  leidenichaftliche  Partfaeinahnie  and  £zoentriciat 
Für  fdn  ideales  Bedürfoiis  hatte  es  bislang  nur  die  Religion,  in  welcher 
es  das  Gegengewicht  gegen  das  materialiftifche  Tagesflreben  fachte.  Daha 
darin  die  merkwürdigen  Abfonderlichkeiten,  Schroffheiten,  Se6lenbildungen 
u.  f.  w.  So  wie  andere  ideale  Beftrebungen,  z.  B.  die  Kunfl,  mächtiger 
werden,  wird  das  Excentrifche  im  Religiöfen  abnehmen.  Das  Uninaafs  der 
Aufregung  und  des  Enthufiasmus  z.  B.  auch  für  das  Virtuofenthum,  welches 
bei  Gelegenheit  hervorbricht,  entfjirin^'t  aus  demfelben  unbefriedigten  idealen 
BedUrüliüs.  Sobald  das  Volk  mehr  zur  Ruhe  gekommen  und  voll  zu  einer 
Nation  verfchmolzen  Ül,  wird  es  ücher  auch  in  der  Kunfl.  fiedeutendes 
und  Neues  leiden. 

Groisartig  ift,  was  die  Thatkraft  des  Amerikaners  in  ib  wenigen  De- 
cennien  fdt  der  Grtindong  der  Republik  gefchaffen.  Es  giebt  kein  Bet- 
fptd,  welches  fo  fchlagend  zeigt,  was  ein  Volk  in  aiigdiemmter  aber  doch 
geordneter  Kraft  vermag.  Dem  Engländer,  der  den  Stamm  bildet,  gebohrt 
das  Hauptverdienft,  wie  fehr  auch  irifches,  deutfches  und  franzöfifches  Bhit 
dazu  beigetragen  haben,  dem  Charadler  des  Amerikaners  befondcrc  Eigen- 
thümlichkeit  zu  geben.  Irländifchem  Blut  namenüich  mag  das  Tahrige, 
Hatlige,  zuzufchreiben  fein;  die  Deutfchen  fühlen  fich  jetzt  als  Vertreter 
des  idealen  Elements.  Durchfchnittlich  ifl  der  Nordamerikaner  von  langer, 
fchlanker,  ja  durrer,  doch  fehniger  Gellalt  mit  fcharfen  eckigen  Gelkhts- 
zügen,  welche  encrgifchen,  leidenfchaftlichen  Gharadler  verkünden.  Auch 
er  liebt  gleich  dem  Engländer  männliche  Uebungen.  Zu  Volksfpielen  hat 
er  fo  wenig  Zeit  gehabt  wie  zu  KUnften.  Seine  Fefte  waren  die  politifchea 
Kampftage,  deren  Emft,  Aufregung  and  Groisartigkeit  bisher  noch  jedc^ 
mehr  auf  Kunftfinn  gerichtete,  feineres  Gefühl  verlangende  Bdufligtiqg 
niedergehalten  hat  —  ähnlich  wie  in  Rom.  Der  große  Bfirgerkri^  hit 
das  Volk  tief  erfchttttert,  aber  auch  aus  feinem  bisherigen  materialiftifcheB 
Treiben  aufgerüttelt  Seine  Wirkungen  find  noch  nicht  abzufehen.  (Die 
chinefifche  Einwanderung,  gegen  welche  man  übrigens  arbeitet,  kann 
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feltfame  PerfpedUven  in  der  Volker -Zukunft  des  amerikanifchen  Weftens 
eiöähen). 

Der  Deutfche  iil  gemüthstiefer  als  jedes  andere  Volk.  Realismus  und 
Idealismus  li^en  fich  nicht  in  ihm  wie  im  Franzofen  gegenüber,  fondem 
find  geeint,  nur  da(s  der  gefundc  Realismus  lange  unter  dem  Schutt  der 
letzten  Jahrhunderte  halb  verichüttet  lag»  gelähmt  und  zerfchlagen,  und 
feUcfaer  Idealismus  deshalb  ein  unerfreuliches  Uebeigewicht  bekommen 
konnte.  Diefes  Uebergewicht  zeigte  lieh  fchädUch  und  machte  den  Deut- 
Ichen  nicht  phantafievoll  fondem  träumerifch,  nach  aulsen  unpraktifch  — 
üm,  der  bis  in's  16.  Jahrhundert  zu  den  ausgelaflenilen,  keckften  Nationen 
zähhe.  Der  »furor  teutonicus«  war  fchlafen  gegangen  und  trug  die  Nacht- 
mütze des  deutfchen  Michel,  des  grofsen  ungefchlachten  Michel,  den 
feine  kleinen  ZuchtmeiRer  und  die  Fremden  maafsregelten.  Seine  Anlagen 
machen  den  Deutfchen  für  alle  Künfle  begabt.  Zeigt  fich  auch  das  gcr- 
manifche  Element  mehr  nach  dem  Wefen  als  nach  der  Form  flrcbend  und 
demgemäfs  der  deutfche  Idealismus  geneigter  nach  Ideen  als  nach  Idealen 
zu  ringen,  fleht  der  Deutfche  deshalb  dem  Italiener  auch  an  Formfreudig- 
kdt  nach,  fo  befitzt  er  doch  die  Kraft,  üch  Uber  feine  eigene  Natur  zu 
ofaeben  und  fich  die  Vorztige  Anderer,  fo  auch  die  Formvollendung  anzu- 
dgnen.  Es  giebt  keine  Kunil,  in  der  nicht  Deutfohe  mit  jeder  anderen 
Nation  wetteifern.  Mufik,  Poefie  und  bildende  KünAe,  in  allen  haben  die 
DeotiGhen  MeiAer  erften  Ranges  auizuweifen. 

Aber  weder  Kmflbegabung  noch  WÜTenfc^iaftlichkeit,  weder  der  Nütz- 
lichkeitsfinn,  der  hauptfächlich  im  Niederdeutfchcn  wurzelt,  noch  die  gröfsere 
phantafjereichere  Beweglichkeit  des  Süddeutfchen  —  nichts  hat  den  Deut- 
fchen vor  dem  tiefen  Volksverfall  gefchützt,  an  welchem  er  noch  zu  leiden 
hat,  wenngleich  er  jetzt  fchon  getroller  in  die  Zukunft  blicken  kann.  Seine 
Vorliebe  für  Abfonderung,  die  in  übergrofser  Selbftandigkeit  urfprünglich 
ihren  Grund  hatte,  und  niemals  durch  ein  andauerndes  allgemeines  Regi- 
ment gebändigt  wurde,  ill  ihm  verderblich  ausgefchlagen.  Die  deutfche 
Kraft  war  zerfplittert,  und  hat  fich  bis  in  die  jüngile  groise  Veigangenheit 
in  kindücher  Verblendung  felbft  gefchadet  Des  Deutlchen  Vorztige  komi- 
len  fich  unter  all'  den  Nachtheilen,  mit  welchen  er  zu  kämpfen  hatte, 
nicht  frd  entfalten.  Diefe  Nation,  welche  einft  die  bekannte  Welt  als 
Herrin  des  Schwertes  ttberzog,  tun  die  Völker  aufzufrifchen,  ward  bis  zur 
Zeit  Bismarck's  von  den  anderen  Nationen  im  beflen  Falle  als  dazu  bc- 
llimmt  angefehen,  die  geduldigen  Arbeiter  zu  liefern  und  allnuilig  in  ihnen 
aufzugchen.  Welches  fremde  Völkchen  wagte  nicht,  fich  über  die  Deutfchen 
als  Nation  zu  erlufligen!  Welches  grofse  Volk  achtete  uns  in  politifcher 
Beziehung?    Wofür  wurden  die  Deutfchen  gehalten?    Als  Auswanderer 
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gut,  um  ein  ftetes  geduldiges  Arbeitstalent  mitzubringen  und  die  niederen 
Arbeiten  zu  verrichten  oder  gründlicher  den  Boden  zu  cultivireii.  Poliiifch 
dazu  bellimmt,  allmälig  von  den  Franzofen  und  Slaven  Verfehlungen  zu 
werden;  von  den  Italienern  angefehcn  als  Halbbarbaren,  von  den  Pcmsla- 
viften  als  die  pedantifchen  Schulmeifler  für  die  Slaven,  als  beflimmt,  die 
Rolle  der  Griechen  zu  fpielen,  während  die  Slaven  jetit  die  Rolle  der 
Römer  hätten.  Deutfchland  ein  treffliches  Schlachtfeld,  wegen  fernes  Wohl- 
lUndes  zur  Enährung  fremder  Heere  wie  geichaffen;  feine  kleinen  Fiizflen 
in  der  Weife  dienend,  die  der  Freiherr  Ton  Stein  rharnftmitiCai  gegen 
Alexander  von  Ruisland  ausbrach;  die  gröiseren  FQrften  geeignet,  fich 
ewig  das  Wider^iel  za  halten  und  dadurch  die  Nation  in  der  Ar  andere 
Völker  fo  gfinftigen  Lage  der  Schwäche  und  Zerriflenheit  zu  halten;  das 
Volk  eine  philiRerhafte,  durch  grübelnde,  unverftändliche  Philofophie  und 
einige  unruhige,  unpraktifche  Do6trinäre  hie  und  da  in  Bewegung  gektztc 
Maffe,  Mulik  liebend,  rauchend,  Bier  trinkend,  unpraktifch,  ohne  jjolitifchc 
Einficht  und  Abficht,  fchwerfällig  denkend  und  noch  fchwerfalliger  beim 
Handeln  —  <las  war  das  Bild,  welches  fich  die  fremden  Nationen  von 
den  Deutfchen  im  Allgemeinen  machten!  Und  unfere  Halbbrüder,  'die 
Scandinaven  und  Engländer  gingen  wohl  in  der  Gehäffigkeit  ihres  Urtheils 
voran;  Niemand  war  mehr  beeifert,  die  Scala  der  deudchen  Fehler  höhnend 
hersuiagen  und  anszufchreien,  Blut  und  Eifen,  um  einen  belieblen  Ans- 
druck  zu  gebrauchen,  haben  feit  der  Befitznahme  Scfaleswig-HoUleins  be- 
wirkt, der  Wdt  darüber  andere  Anichauungcn  beizubringen.  Der.  Mann 
zur  Seite  Kaifer  Wilhelms  nahm  auf,  was  das  Volk  wollte,  nicht  anf  den 
Wegen  der  öffiendichen  Meinung,  fondem  in  feiner  Weife.  Die  Kraft  des 
Staates  fafste  er  zufammen  im  Gegenfatz  zu  den  Mitteln  der  Mächte  des 
Tages.  Aber  fo  gerade  fand  die  Einigung  fchiiefsLich  (latt  Es  galt  das- 
felbe  Ziel. 

•  Was  braucht  es  Rühmens  für  das,  was  Üeutfche  in  den  letzten  Jahren 
gethanl  Gröfseres  ifl  nie  geleiflet  worden.  Aber  Schweres  liegt  noch  vor 
uns,  das  Schwerfte  durch  unfere  eigene  Art,  die  den  feindlichen  Machten 
noch  fo  viele  Handhaben  giebt:  fo  vielen  Mächten,  die  glauben,  nur  dann 
ruhig  ihr  Spiel  treiben  zu  können,  wenn  fie  uns  den  Fu(s  wieder  auf  den 
Nacken  fetzen! 

Aus  dem  HauptTdiler  der  Deutfchen,  ZerfpUtterung,  Vereinzelung  find 
die  meiflen  anderen  hervorgegangen;  Einheit  ift  vor  der  Hand  feine  Haupt* 
aufgäbe.  Sie  verlangt  Unterordnung,  eine  Tilgend,  die  dem  Deutfchen 
nie  befonders  eigen  gewefen  Hl  auf  politifchem  Gebiete  und  gelernt  wer- 
den mufs.  Durch  die  llaatliche  Zerfplitterung  v^Tir  uns  das  •  früher  kräftige 
Sclbilbewufbtfcin  als  Volk  abhanden  gekuimueu;  in  der  Befchiaiiküiext  der 
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Zullande  feit  dem  30jährigen  Krieg  ging  der  freie,  weitere  Blick  und  der 
Sinn  für  die  SelbAhüUe  verloren;  auch  das  rege  Freiheitsgefühl  mufste 
zum  Particularismus,  zum  krähwinkligen  Schlagbaumflolz  verknöchern. 
Rüftiger,  freierer  Sinn,  nicht  im  Reden,  fondem  im  Handeln  zu  bewähren, 
und  keine  geduldige  oder  mürrifch  nachgiebige,  ibndem  bei  aller  Selbft- 
iUndigkeit  eigenen  Strebens  bewufete,  dem  Allgemeinen  das  Eimdne  nach- 
fietsende  Unterordnung,  die  Freiheit  in  der  Ordnung,  welche  auch  fllr  das 
fchöne  Staatsleben,  wie  für  die  Kund  gilt  —  das  iil  es,  wonach  die 
Deutfchen  befonders  zu  ftreben  haben.  »Nachgiebigkeit  bei  grofsem  Willen!« 
wie  Goethe  fchon  im  Epimenidcs  ruft.  Dafs  Concentration  uns  fchaden 
werde  ift  Thorheit  zu  befürchten.  Der  deutfche,  wie  der  germanifclie 
Stamm  überhaupt,  hat  fo  viel  Eigenleben  und  Sondertrieb,  dafs  es  ilim 
immer  gut  ifl,  Fühlung  mit  dem  centralifirenden  Princip  zu  behalten,  wie 
anderfeits  dem  Franzofen  mehr  Decentralifation  nützen  würde.  Eme 
energifche  Hand  faffe  Deutfchland  zufammen,  gebe  ihm  einen  Mittelpunkt, 
gebe  ihm  ein  Ziel  und  damit  Freudigkeit  und  Seibftgefiibl  zurück  und  man 
wird  Wunder  iehen.  Hat  man  fie  doch  gefehen,  wenn  ein  iblcher  Mann 
auch  nur  Ittr  Thdle  Deutichlands  fich  £Euid  —  ein  grofser  Churfürft  oder 
ein  Friedlich  der  Zweite.  Lächerlich  ift  das  Gerede  uniierer  freundlichen 
Nachbarn  und  vieler  Weifen  im  Lande,  da&  die  Deutfchen  fich  der  Politik 
enthalten  und  getrennt  bleiben  mttisten,  um  fich  ganz  den  WUTenichaften 
und  den  Künden  zu  widmen,  für  welche  die  bisherigen  kleinflaatlichen 
Verhältniffe  den  beRen  Boden  boten.  Den  Kunflen!  Als  ob  nicht  ein  ge- 
funden politifche-^  Leben,  ein  kräftiges  Volksirciben  vorhergehen  mufste, 
damit  da.s  wahrhaft  Schöne  natürlich  daraus  erwachfe  und  fich,  wie  noth- 
wendig,  zum  Nützlichen  gefelle,  als  ob  ein  politifches  Caflratentlium  die 
wahre  Höhe  künlllerifcher  Bildung  geben  könne.  Den  Wiücnfchaftenl 
Hat  man  je  gehört,  dafs  ein  kräftiges  flokes  Volk  fchlechtere  Gelehrte 
und  geringere  Erfolge  in  der  WÜIenfchaft  erzielt  hat  als  ein  fchwaches, 
hummrfickiges,  Aubenhockendes?  Es  ift  Nairethei  oder  Schlimmeres,  dem 
dcutfichen  Volk  dn  gefundes  politifches  Leben  als  ichfldlich  vorzuflellen; 
CS  ill  verkehrt,  wenn  Deutfche  fich  mit  ihrem  fentimentalen  Idealismus 
begnügen  und  vergeflen,  dais  ihre  Vorfahren  auch  im  gefimden  Realismus 
giois  gewefen  find.  Seid  Realiften!  Ibllte  man  den  Deutfchen  fortwahrend 
zurufen.  Denn  an  Idealismus  tragen  fie  augenblicklich  noch  mehr  als  zu 
viel.  Freilich  keine  Nachäffer  des  Realismus  der  Franzofen,  der  den 
IXutfchen  fremd  und  kalt  erfcheint!  fie  follten  fich  vielmehr  auf  die  Zeiten 
bcfinnen,  wo  fie  von  der  Elbe  bis  nach  Rufsland  hinein  colonifirten,  wo 
die  Hanfa  die  nordifchen  Meere  beherrfchte,  wo  Dithmarfer  und  Schweizer 
Baoem  oftmals  Könige  mit  blutigen  Köpfen  heimüchickten,  wo  die  fiid- 
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deutfchen  Städte  blühten,  wo  der  niederdeutfche  Holländer  die  Meere  be- 
hcrrfchtc.  Wo  ein  praktifcheres  Studium,  als  folche  alte  Erinnerungen 
nöthig  ifl,  da  feilte  man  für  den  Deutfchen  eine  dreijährige  Wander- 
fchaft  einführen,  wie  früher  für  den  Handwerker  gefetzlich  war.  Diefe 
Wanderichaft  aber  müfste  nach  England  oder  America  gehen,  um  wieder 
weiteren  Blick  und  einen  Begriff  von  Selbdändigkeit  zu  gewinnen,  die 
über  dem  Hocken  der  Nation  innerhalb  ihrer  Grenzen  und  Grenzchen  t er- 
loien  gegangen  find.^) 

Das  Volksleben  der  Deutfchen  war  faft  ttberall  gflnzlich  herabgekom- 
men, wenige  Gebirgsdiftridte  aufgenommen,  wie  z.  B.  in  Bayern,  Tirol, 
dann  in  der  Schweiz,  die  auch  fonft  wegen  ihrer  politilchen  Lage  eine 
Ausnahmeflellung  einnimmt.  Sonfl  i;ab  es  kaum  ein  Volksfeft,  kaum  ein 
Vergnüpjen  mehr,  daran  Alle  gemeinfainen  Aniheil  genommen  hätten.  Diefe 
Oede  flammte  noch  her  aus  dem  ^ojährigen  Krieg;  die  unfinnigen  Hof- 
fefle  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  ihren  Paraden,  Lufllai,^ern,  Feuenverken, 
Maskeraden  und  fonfligen  franzöfifchcn  Grimaffen  hatten  nichts  verbeflert, 
fondem  die  Lage  noch  verfchlechtert,  indem  üe  den  Volksfinn  gänzlich 
niedertraten  und  ein  eigenes  Erheben  verhinderten.  Schweigendes,  höchftens 
applaudirendes  Zufchauen  und  ein  Volksfeft,  wie  es  den  Germanen  gefiük^ 
find  fo  verichiedene  Dinge  wie  Schwarz  und  Weiis  ...  So  fetzte  fich 
das  Volk  in  die  Trinkfluben.  Trinken,  Kannegielsem  und  die  zerbrech- 
liche Tabakspfeife  wurden  nun  allein  die  Erholung.  (Die  Tabakspfdfe  von 
Thon  und  Porcellan  kann  allein  Ichon  den,  der  fie  viel  benutzt,  unbeholfen 
und  fteif  in  den  Bewegungen  niachen.  Die  lange  Thonpfeife,  die  früher 
gebräuchlich  war,  ifl  ohne  Pedanterie  i:,dv  nicht  denkbar;  Holland  und 
Niederdeutfchland  kann  dafür  angeführt  werden.  Die  Cigarre,  die  jetzt  die 
Pfeife  verdrängt,  macht  durch  die  Leichtigkeit  und  Sorglofigkeit,  mit  der 
man  fie  handhabt,  eine  bedeutende  Aenderung  im  äulseren  Wefen).  Reden 
hörte  der  Deutfche  in  diefen  Zeiten  nur  noch  von  der  Kanzel;  auch  fein 
eigenes  engeres  gefellfchaftliches  Leben  war  ihm  abhanden  gekommen  und 
damit  die  Bedeutung  des  Wortes  erflickt.  Die  Zünfte  waren  verkommen; 
was  half  darin  die  Rede,  fdtdem  das  Refcript  von  Oben  und  der  Polizei* 
befehl  Alles  beftimmte. 

Aus  diefer  Verlchlammung  des  Lebens  riflen  den  Deutfchen  die  Be- 
wegungen der  Sturm-  und  Drangperiode,  dann  die  NapoleonÜchen  Kriege 

*)  Als  der  Kanonendonner  Ton  Dttppel  in  ganz  DeutfcUand  wiederinllte,  wordc  dks 

gefchrieben.  Ich  lafs  es  unvcrän<Icrt  ftehon.  Noch  wilhlt  der  Particularismns ,  bdlreiten 
Egoismus,  Neid,  Hafs,  Groll  mit  allen  Waffen  die  Errungenfchafken  der  letrttti  Jzhrc. 
Aber  die  Erkenntnifs  der  Wahrheit  ifl  gewachfen  und  wird  wachfen.  Man  wird  Wunder 
fehen,  fagie  ich  damals.  Wir  haben  üe  gefehen.  Deutfchland  lebt  eine  kaiferlicbe  Zeit. 
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Derfn  Stflrme  durchtobten  Deutfehl  and.  Alle  die  morfchen  Schranken,  die 
das  Stagniren  bcgündigten,  fielen  übereinander.  Eine  trolllofe  Zeit  rifs  den 
Bürger  von  feiner  Hierbank  und  aus  feinen  Philiflergefchichten,  aus  der 
fchafmüthigen  Getlukl,  womit  er  Alles  über  fich  ergehen  liefs.  Geld  und 
Gut  ging  dahin;  der  Refl.  der  Ehre  ward  mit  Eülsen  getreten  .  .  .  Nun 
ging  eine  Wandlung  vor  fich.  Das  Seufzen  und  Aechzen  ward  zum  Knir- 
fchen ;  die  fchwere  Fauil  ballte  fich  in  Grimm ,  das  Auge  funkelte  endlich 
eäunal  wieder  vor  Zorn  —  da  brachen  die  Freiheitskriege  los.  Nun  ward 
der  Mann  wieder  Mann;  er  fchlug  auf  den  Feind,  der  ihn  mit  FiUsen 
trat  —  ein  fo  einfaches  Mittel  fllr  einen  Starken,  (ich  einen  nicht  Stärkeren 
oder  Schwächeren  vom  Leibe  zu  halten,  dais  es  lächerlich  ericheint,  wenn 
man  es  anfuhrt 

Seit  der  Zeit,  wo  das  Volk  fich  erhob  und  Wehr  und  Waffen  ergriff, 
datirt  ein  Umfclnvung  im  Leben  des  Deutfchen,  auch  in  feinem  iiufser- 
lichen.  Das  durch  Gutsmutiis  angeregte  Turnen  kam  unter  Jahn  zur  Gel- 
tung. Die  Einrichtung  der  Landwehr  machte  den  Mann  wieder  waffen- 
kundig. Seit  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in  Treufsen  i(l  der  Soldat  nicht 
mehr  Kriegsknecht,  was  er  früiier  war.  Das  hat  aucli  auf  andere  Gebiete 
zurückgewirkt  und  den  Deutfchen  überall  wieder  freudiger  auf  den  ihm 
angeborenen  kriegerifchen  Sinn  zurückgeführt.  Soviel  man  gehofft,  ward 
6eükh  in  den  Freiheitskriegen  für  das  Volksleben  nicht  errdcht  Deutfch- 
land  hatte  fich  nicht  allein  frei  gemacht  und  fühlte  darum  den  Druck 
(einer  Helfer,  die  feine  Gröise  mit  fo  fcheelen  Augen  betrachten,  wie  fie 
ÜBDe  in  der  Hand  des  Siegers  gefammelte  Kraft  demlelben  nicht  hatten 
fiberlaflen  kennen. 

Das  Volk  hatte  demnach  fich  felbft  weiter  emporzubringen.  Und  es 
that  dies  detig,  wie  viele  Rückläufe  auch  dabei  vorkamen.  Im  gefell- 
fchaftlich-äflhelifchen  Leben  waren  die  Mittel  Volksfelle  und  Turnen.  In 
Gefell fc haften  begann  es  fich  felbfl  zu  leiten  und  fich  auch  in  der  Mafle 
als  Einheit  zu  fühlen.  In  groKsen  Zufammenkünften  der  verfchiedcnen 
Fachmänner,  in  Sänger-,  Tum-,  dann  auch  in  grcüsen  SchützenfeAen, 
fodann  natürlich  in  den  politifchen  Bewegungen  l:>ekam  es  Gefühl  für  freie 
Ordnung,  Achtung  vor  fich  felbit  Das  freie  Wort  begann  neben  dem 
gedruckten  Geltung  zu  gewinnen,  und  wenn  es  auch  fefar  viel  in  Phrafen 
fich  ergois,  wenn  auch  im  oft  gehaltlofen  Fefltaumel  man  häufig  in's 
Extrem  fiel,  fo  fiemd  fich  ^doch  auch  eine  tüchtige  inhaltsvolle  Beredfamkeit, 
die  mehr  und  mehr  eine  leere  Declamation  fchlug,  und  durch  Volks- 
vertretung und  Schwurgerichte  fortgebildet  wurde. 

So  kamen  die  letzten  grofsen  Conflit'-te.  Im  Volk  war  Leben,  Streben, 
felbftändige  Vorwärtsbewegung.    In  Preulsen  war  der  Meclianismus  des 
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Staates  in  mitllerliafter  Ordnung:  Pfliditgeföhl,  Strenge,  Ordming  wtäiat 
in  aUen  Zweigen  imd  Theilen  von  Oben  bis  Unten.    Ein  energilcher 

Geift,  mächtig,  ans  den  gewdhnlicben  Grenzen  heraustretend,  eigenthüro- 

lich,  nicht  einfach  /.u  definiren  und  zu  regiflriren,  fondcm  mit  einem 
Worte  ein  Genie  feiner  Sphäre,  bekam  unter  einem  tüchtigen  und  edlen 
Könige  die  Leitung  der  Dinge  in  die  Hand.  Geiil,  Fonn,  Material 
war  gut. 

So  haben  die  Deutfchen  Erfolge  errungen,  die  über  alle  Hofihungen 
hinausgingen.  In  veränderter  Stellung  flehen  wir  den  anderen  Nationen 
gegenüber.  Wir  waren  als  Nation  verachtet  und  wir  hatten  uns  als  fokhe 
zu  fchämen.  Ruhiger  Stolz  kann  uns  jetzt  befeelen»  zumal  wenn  in  dem 
neuen  Kampf  mit  pfäffifchem  Abfolutismus  der  Sinn  der  Wahrheit  und 
Ueberzeugung,  unbekümmert  um  die  Hemmnifle  feiger  AengfUichkeit,  des 
Egoismus  und  der  Lüge,  den  Fortfehritt  leitet  Seien  wir  nur  im  Leben 
und  Wiflen  durchaus  der  reinen  Fahrt  befliflen,  um  mit  Goethe  zu  reden, 
und  ob  Sturm  und  Strömung  Holsen,  zerr'n,  fie  werden  doch  mcbt 
unfere  Herrn. 

Der  Aufgaben,  die  unfcrer  warten,  ünd  für  das  äflhetifche  Gebiet,  wie 
für  die  anderen,  viele  und  die  grofsten.  Wir  ringen  nach  neuen  Idealen 
des  Menfchendafcins  in  der  Stellung  zu  Gott  und  \\'elt.  Im  Leben,  in 
der  Kunfl  brauchen  wir  neuen,  fchönen,  kraftigen  istil.  Die  Mannigfaltig- 
keit foU  nicht  gefchädigt  werden,  aber  die  Zerfahrenheit  muis  aufhören. 
Wir  müfTen  mehr  und  mehr  noch  heraus  aus  der  kläglichen  Nachahmung 
anderer  Nationen,  die  alle  Suiiseren  Ericbeinungen  —  man  möchte  bA 
lägen,  bis  auf  die  deutfche  WilFenfchaft  und  die  preulsilche  Armee  —  be- 
henrlchte,  fo  dafi  wir  in  äu&eren  Formen,  Kleidung,  Geräthen  u.  £  w. 
fo  wenig  Charaäeriftifches  hatten  und  dalUr  in  der  Mittehnälsigkeit  jeder 
Nachahmung  uns  bewegten. 

Das  mufs  anders  werden.  Es  kann  nur  gefchehen,  wird  aber  auch 
gefchehen,  fobald  die  huchllcu  Stande  von  ihrer  fo  fchädlichen,  wie  lächer- 
lichen und  für  fie  in  fchlimmen  Zeiten  verderblichen  Abfonderung  vom 
grofsen  \'olksganzen  laffen.  In  vielen  Formen  z.  B.  herrfi  ht  bei  uns  etwas 
Spiefsbürgerliches,  Schwerfall iges,  Steifes,  auch  Dürftiges,  weil  Jahrhunderte 
hindurch  der  bürgerliche  Stand  der  einzige  Träger  des  deutfchen  Elementes 
für  fie  war  und  die  höheren  Stände  üch  von  ihm  fremdennachäfiend  ab- 
gelbndert  hatten,  llatt  im  Geifte  ihrer  freieren  Lebensftellung  veredebidi 
verfchönemd  einzuwirken.  So  find  wir  z.  B.  im  Allgemeinen  von  fpieft- 
bürgerlicher  Aenglllichkeit  g^gen  das  Erfcheinen  des  Ungewöhnlichen,  das 
Niveau  Verlaflenden,  Originellen,  wie  fehr  wir  auch  auf  den  Individnalis* 
mus  als  DentCche  zu  pochen  pflegen.  Nur  in  einer  Beziehung  machen  wir 
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davon  eine  Ausnahme,  ja  find  darin  kühner  als  alle  anderen  Nationen:  in 
der  gcifligen  Speculation,  wie  wir  in  der  Theologie  und  Philofophie  mehr- 
üdk  bediätigt  haben. 

Die  Bahnen  für  uns  find  freier,  als  fie  es  in  vielen  Jahrhunderten 
gewefen  find.  Wenn  Jeder  auf  feinem  Gebiete  feine  Pflicht  thut,  fo  wird 
es  auch  ferner  vorwärtsgehen  zum  Heil  des  Volkes  und  des  Vaterlandes 
und  zum  Heil  der  Völker  und  der  Menfchheit  Feinde  ringsum  1  Aber 
wir  werden  üegenl 
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Oer  schöpferische  Trieb.  Die  Kunst.  Die  Künste. 

w  ir  nannteo  den  Menfchen  em  Wefen«  in  welchem  die  Schöpfung, 
der  wir  angehören,  ihre  höchften  Kräfte  zniaminengefaist  hat,  um  es  ftei 
von  fich  abtttlöfen.   Sie  hat  den  Menichen  als  eine  kleine  Welt  fich  fdbft 

entgegengefetzt,  daß  er  gleichiam  ihr  Auge,  ihr  Spiegel  werde;  fie  hat  ihn 
begabt  mit  der  Freiheit  des  Willens,  ohne  die  kein  rechtes  Erkennen, 
kein  Prüfen  möglich  wäre,  fo  dafs  er  dem  alles  Andere  behcrrfchenden 
Zwange  entrilTen  ifl  und  fich  fogar  zur  Natur  in  Gegenfatz  Hellen  und  ihr 
zuwider  handeln  kann;  fie  hat  ihn  ferner  ausgerüflet  mit  dem  Triebe  in 
menfchlicher  Weift-  die  Schöpfung  zu  wiederholen  und  die  freien  Ge- 
ftaltungen  feiner  Phantaiie  zu  bilden,  fchöpferifch  zu  fein,  frei  zu  fchaffen. 

Es  lebt  der  Menfch  auf  Erden,  vernunftbegabt,  erkennend,  unterfuchend, 
fähig  die  Ordnung  des  Klein  den  und  in  Raum  und  Zeit  fall  Verfchwin- 
denden  zu  eriaffen  und  in  die  Weiten  der  Milchftraisen  und  Nebelflecken 
des  Himmels  dringend,  in  den  Strahlen  der  Sonne,  in  den  Bahnen  der 
Geftime,  in  krdfenden  Doppelftemen  und  wieder  im  Entfalten  des  dem 
QobewaffiieteD  Auge  vielleicht  imlichtbaren  Gefchöpfes  die  Gefetze  der 
Natur  erkennend,  iähig,  fich  felber  zu  erforfchen  und  den  Gefetzen  des 
Geiftes  nachzufparen,  der  fo  wunderbar  in  ihm  waltet  Sein  Geift  hat  diefe 
Kraft;  er  nennt  ihn  den  lebendigen  Odem  Gottes,  den  lebendigen  Hauch 
der  Gottheit. 

Der  Menfch  ifl  frei.     Kein  flrenger  Zwang  beherrfcht  ihn,  wie  er 

die  unorganifche  Natur  unbedingt  feflelt.    Auch  kein  Inllinc^t  bändigt  und 

leitet  ihn  in  der  Art,  wie  er  es  beim  Thiere  wahrnimmt.   Wohl  lieht  noch 

ein  thierifches  Theil  in  delTen  Bann,  aber  darüber  waltet  die  Vernunft.  Sie 

mufe  prüfen,  wählen*   Wo  es  Wahl  gilt,  da  ift  ein  BelTeres,  ein  Schlechteres. 

Recht  und  Unrecht  ift  überall  zu  erkennen  und  zu  fcheiden.   Dem  Guten 

ift  zu  folgen.   Durch  Zwiefpalt  und  Kampf  mu&  fich  der  Menlch  empor- 

17* 
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ringen;  wo  er  feiner  befleren  Stimme  nicht  folgt,  zerfiUlt  er  in  lieh  und 
hat  das  GefUhl  der  Sttnde,  So  hat  er  feinen  hohen  Standpunkt  zu  ver- 
dienen und  zu  eikämpfen.  So  erhaben  über  andere  Gefehöpfe  er  daAefat, 
fo  fchwierig  auch,  mit  diefen  verglichen,  feine  Stellung. 

Sucht  der  Menfchengeift  im  Erkennen  nach  don  Ruhepunkte  des 
Wahren,  nadi  dem  die  Mannigfaltigkeit  entwirrenden  einheitlicfaen  Gefetse, 
fucht  er  bei  feinem  Handeln  nach  dem  Guten,  um  fein  geiftiges  Wefcn 
beruhigt  zu  willen,  fo  fucht  er  in  der  Welt  der  Erfcheinungen  nach 
der  Form,  welche  die  wahre,  ihn  hannonifch  befriedigende  Ordnung  und 
Gefetzmäfsigkeit  zeigt.  In  ihr  findet  er  äflhetifch  den  Ruhepunkt  in  der 
durcheinanderAvogenden,  überwältigenden  Mannigfaltigkeit.  Diefe  Form  ift. 
die  Schönheit  Ihr  höchller  Ausdruck  das  Ideal.  Das  Ideal  ill,  um  mit 
Schinkel  zu  reden,  dasjenige,  welches  den  höchflen  CharaiStcr  feiner  Gattung 
trägt;  daher  das  VeriländlicbAe,  das  Nachfte,  das  Vollkommenfte  feiner 
Gattung. 

Auch  hier  ül  Mühen,  Ringen,  Irrthum,  Verblendung;  der  Weg,  fo 
fchwierig  wie  der  nach  dem  Wahren  und  Guten,  einem  ewig  höher  erfehci* 
neiden  Ziele  entgegenitthrend.  Nur  zu  bereit,  die  Freiheit  feiner  geÜtigen 
Kiflfte  aus  Trägheit  nicht  zu  gebrauchen  und  von  Anderen  (ich  leiten  zu 
laflen,  unterwirft  auch  hierin  der  Menfch  fich  leicht  der  Autorität  FaUche 
Theorien  und  falfche  Ideale  beherrfchten  Jahrhunderte;  keiner  bezweifelt 
fie;  jeder  folgt  ihnen,  bis,  unter  Kampf  und  im  extremen  Gegenfatz 
meillens,  neue  Ideale  aufgeflellt  werden,  wenn  kühne  und  geniale  Geüler 
den  Bann  gebrochen  haben. 

Die  Phantafie  erfafst  die  äufsere,  bildet  die  von  innen  erzeugte  Er- 
fcheinung.  Die  Darfteilung  diefer  Gebilde,  für  die  das  technifche  wie  das 
geiflige  Können  vorausgefetzt  wird,  ergiebt  die  Kund.  Dort  wo  rein  äuiser- 
liehe  Formen  durch  äufserliche  Hülfsmittel  nachgebildet  werden,  ift  nicht 
Kunil,  alfo  nicht,  wo  todtes  Material  nach  Formen  behandelt  wird,  die  das 
gegebene  Maafe  durchaus  betUmmt  Wer  diefe  Formen  in  der  Phantafie 
entwarf  und  feftflellte,  war  ein  Kttnftler;  deijenige  aber,  der  fie  nur  nadi 
den  gegebenen  Maalsen  wieder  nachbildet,  ift  nur  ein  Handweiker.  Alle 
lebendig  erfüllten  Formen  erfordern  zur  Erfaflung  und  DarfleUung  Kunft. 
Der  Geift  mufs  in  das  Wefen  des  Gegenftandes  fich  verfenken  um  ihn  ganz 
zu  erfaffen  und  in  feinem  Wefen  darzuflellen.  Auf  den  höheren  Stufen 
gilt  es,  das  Ideal  zu  gewinnen,  das  Wahre  und  Ewige,  Nothwendige  der 
Erfcheinungen.  Ein  einzelnes  Object,  eine  Summe  von  Erfcheinungen,  ein 
Weltabfchnitt  kann  ergrift'en  und  nach  dem  ewig  Wahren  der  Erfcheinungen 
dargeflellt  werden.  Dann  mufs  der  Blick  erfchlolTen  fein  für  das  Walten 
im  Einzelnen  und  Ganzen.   Die  Käthfei  werden  gelöft  und.  hinter  dem. 
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was  Winwarr  und  Zufall  ericheint,  die  Harmonie  gesdgt,  die  allein  der 
Ugenden  Menfchenieele  das  Geftlhl  der  Beruhigung  zu  geben  vermag. 

Freilich  ift  der  Weg  lang,  den  die  Menlchheit  zurückzulegen  hat,  die 
em  Shakefpeare  auf  den  Gipfel  kommt,  von  deflen  Höhe  er  einen  folchen 

Blick  gewinnt   Wir  find  GefchÖpfe  der  zeitlichen  Entwickelung;  erft  viele 

Menfchcngefchlechter  geben  Stufen,  aufweichen  andere  fich  hoher  erheben. 
Jahrtaufende  find  vergangen,  ehe  der  Menfch  Ideale  erfchaffen,  darin  er 
mit  fehgem,  reinem  Entzücken  die  Schönheit  verkörpert  fah  und  ehe  er 
die  Welt  der  Erfcheinungen  bewältigte,  wie  ein  Homer,  Aefchylus,  Sophokles, 
Shakefpeare. 

Gering  find  die  Anfiinge.  Wie  fchon  Thierc  an  Bewegung,  dann  an 
ihren  Stimmen  wohl  fich  erfreuen,  wie  manche  das  Glänzende  lieben,  wie 
fie  fich  Schlupfwinkel  fuchen  und  erbauen,  fo  der  Menfch.  Glänzendes» 
Farbiges,  Glitzerndes  erfreut  ihn;  wie  der  Rabe  den  goldenen  Ring  in  fein 
Neft,  io  trägt  er  es  in  feine  Hütte.  Aber  ein  unilätes  Leben  lälst  ihn 
hierin  und  dorthin  fchweifen;  fo  nimmt  er  feinen  Schmuck  mit  fich;  mit 
Federn,  Muichdn,  Perlen,  mit  glänzendem  Metall,  wie  mit  Farben  fchmUckt 
er  fich,  dann  die  ihn  ftets  begleitenden  Waffen;  oder  er  heftet  fein  Ent- 
zücken aii  das  Ballkleid  oder  das  Fell,  womit  er  feine- Blöfsen  deckt.  Die 
Andenken  feiner  Siege  über  die  gefährlichen  Feinde  in  der  i'hierwelt  oder 
über  den  erfchlagenen  Feind  kommen  hinzu.  Kraft  und  Lill  ill  feine 
höchfle  Tugend.  Die  Hauer  des  Elkers,  die  Krallen  des  Hären,  die  Haar- 
büfcheln  der  Erfchlagenen,  der  Schwanz  des  Fiichfes  und  die  Federn  der 
flüchtigflen  Vogel  müüen  fic  verkünden.  Die  Erinnerung  geflaltet  ver- 
fchönemd  fich  ihm  zur  dichterifchen  Erzählung.  Leidenfchaft  der  Liebe 
oder  des  Haffes  begleitet  ihn  und<  befeuert  fein  Thun,  feine  Gedanken  und 
ihren  Ausdruck.  Die  Lyrik  ward  aus  ihr  mit  der  eriten  Sehnfucht  der 
Liebe  geboren.  Die  Gluth  des  Herzens  läist  die  poetifche  Sprache  fo 
natOrlich  zum  Geiang  anfchweUen,  wie  den  Singvogel  feine  Stimme  zu  er- 
heben die  Natur  treibt  Schallender  Klang,  das  Klappen  der  Hände,  das 
Gedröhn  des  Schildes,  das  Schrillen  der  Pfeife  begleitet  früh  die  wilde 
oder  fröhliche  Aufregung,  die  dann  die  laute  Pauke  und  die  Flöte  und 
Lyra  findet,  während  das  Hüpfen  der  Jugend  zum  Reigen  und  der  wilde 
Triuraphfprung  über  den  erfchlagenen  Feind  mit  dem  Jauchzen  und  dem 
Schwenken  der  Waffen  zum  Kriegstanze  wird.  Vielleicht  ill  dann  fchon 
die  feile  Wohnung  gewählt  und  Baumllamm  und  Stein  forgfamer  bearbeitet. 
Was  ihm  gefällt  und  tragbar  ift,  fchleppt  er  hieher;  aber  fei  es,  dafe  es 
unmöglich  war,  daffelbe  zu  gewinnen,  oder  dafs  er  unilät  wandert,  Vieles 
ftehl  vor  fernen  Blicken,  das  er  nicht  mit  fich  führen  kann,  um  fich 
dmn  zu  erfreuen.   Doch  feine  Phantaüe  iil  kräftig,  fobald  |üe  einen  An* 
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lenflpfimgspunkt  hat;  eia  einziges  Zeichen,  daran  fie  fich  halten  kann  und 
der  Gegenfland,  an  den  es  erinnert,  fcheint  ihm  lebendig  gegenwärtig. 
Das  Kind  fieht  den  Reiter  auf  dem  RoHfe;  die  Beine  umfchenkeln  den 
Rücken  deflelben;  da  überfchreitet  es  eine  Gerte  und  die  Gerte  ift  nun 
Ross.  Seine  jugendfrifche  Phantafie  hat  genug  Anhaltspunkte,  um  aus  dem 
Unicheinbarflen  fich  das  Lebendige  vorzuzauberiL  Wohl  mag  es  dabei 
nachahmen.  Eine  Kreisform  mit  zwei  Strichen  darunter  und  zwei  Strichen 
feitvärts,  die  fich  in  mdirere  kleinere  Striche  verzweigen,  ift  ihm  ein 
Menfch;  da  ift  Kopf,  find  Beine,  Arme,  Hände:  damit  hat  es  Alles  gelagt; 
es  hat  copirt;  denn  Sprechen  und  Eflen  und  Gehen  und  Faflen  und 
Schlagen  find  ja  deutlich  ausgedrOckt  Aber  ein  folcher  Aulwand  von 
Nachahmung  ift  ihm  gar  nicht  nöthig.  Es  hat  von  einem  König  und 
einer  Prinzeffin  gehört  und  nun  ift  ihm  ein  glänzender  Stern  König  und 
eine  Glasperie  wird  die  allerfchönfte  Königin.  Da  liegt  em  fchwarzer 
Kiefel  und  das  ift  der  böfe  Zauberer  und  dort  findet  es  eine  zerbrochene 
Nadd  und  das  ift  die  garftige  Hexe,  welche  die  gute  Prinzeffin  tödten  wöL 
Wie  das  Kind,  fo  kindliche  Völker.  Das  Symbol  hat  lUr  fie  volle  Kraft. 
—  Wie  der  Menfch  das  Stampfen  des  Jubels  durch  den  ihm  angeborenen 
Tadl  zum  Rhythmik  des  Tanzes  führt,  wie  er  das  Jauchzen  anfcfawelkn 
und  abtönen  läßt  und  auch  die  freiefte  fchaffende  Kraft  der  Phantafie, 
die  Diditnng  in  Maa£se  bringt,  vielleicht  zumeift  dem.  Klange  des  Inftni- 
mentes  folgend,  mit  dem  er  das  Wort  zu  begleiten  gelernt  hat,  fo  nun 
hat  fein  Auge  fi:hnell  die  Regelmäfiigkeit  prüfen  gelernt,  die  Symmetrie 
erfchaut,  VerhältnüTe  entdeckt,  fich  an  dem  bunten  Spiel  bewegter  Linien 
erfreut  und  die  Hand  hat  gelernt  auszuführen,  was  das  Auge  Ichant;  ib 
hat  er  ttbezhaupt  die  Formen  mehr  und  mehr  begriffen,  hat  gefdien,  was 
fehlt,  wenn  er  ein  Abbild  gefchaffen  hat  und  hat  ergänzt,  mehr  und  mehr 
dem  Vorbild  fich  nähernd.  Im  Schmuck,  in  Geräthen,  dann  bauend  und 
nachbildend,  hat  er  ebenfo  wie  fingend,  dichtend,  muficirend,  tanzend  dem 
ihm  angeborenen  Trieb  zum  Schönen  Ausdruck  zu  geben  verftanden. 

Und  mit  Vorliebe  hat  fich  ferne  Thätigkeit  gerade  auf  die  Erfcheimmg 
gewandt  Denn  noch  ift  es  ihm  fchwer,  abftra^te  Begriffe  feftzuhalten.  Er 
lebt  noch  in  Anichauungen;  eifrig  fucht  er  dem  Gedanken  eine  äuisere 
Geilalt,  eine  Form  zu  geben,  dafs  er  ihn  behalte. 

Wo  ihn  die  Natur  zur  feflen  Sieddung  fUhrt  und  er  mehr  und  mehr 
zum  Bauen  emes  Wohnortes  hingedrängt  wird,  da  wird  er  gern  mit  wahrer 
Lddenfchaft  fich  auf  die  unoiganilche  Natur  flttrzen,  um  an  diefer  feine 
KenntttHTe  und  feine  Kraft  auszulaflen.  Denn  fie  vermag  er  fehl  fchnell 
tn  ihren  Hauptgefetzen  zu  erfaflen;  mit  ihr  kann  er  ficher  hantieren;  da 
kann  er  meffend  feinem  inneren  Trieb  nach  Ordnung  genügen.  Die 
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ftatifchen  und  matbematiichen  Principien  hat  er  gefunden.  Er  weifs,  wann 
ein  Körper  fällt,  wann  er  fleht;  er  fleht,  wie  er  ihn  (lützen  kann;  er 
findet  die  Richtfchnur  —  Pythagoras  kann  bei  Entdeckung  feineB  Satzes 
kein  höheres  Entzücken  gefühlt  haben,  als  der  Menfch,  der  zuerft  das 
Lineal  anlegte  und  durch  Drehung  den  Kreis  entflehen  (ah!  Wjr  finden 
jetst  andere  Gefetze  und  verweUen  in  ihrer  Ausübung  mit  Leidenfchaft : 
to  vermögen  wir  es  kaum  zu  ahnen,  welcher  Stolz  die  Herzen  der  Men- 
fchen  gefchwellt  hat,  als  fie  den  behaltenen  Stein  auf  den  behauenen  Stein 
fetzten,  dafs  er  nicht  fallen  konnte  und  Alles  mathematifche  Ordnung 
neigte.  Meint  man,  daft  fonfl  Pyramiden  gebaut  wären?  Könnten  fie 
uns  fonfl  fo  ergreifen,  wenn  nicht  in  ihnen  Denkmäler  des  GeiAes  ftänden, 
der  die  Natur  zu  ordnen  gelernt  hat? 

So  ergriff  er  die  Köiperwelt;  aber  auch  der  Ton  hat  das  Ohr  des 
Menfchen  empfindlich  getroffen.  Zwei  Töne  fchrillten  durch  einander  und 
fie  thaten  weh.  Zwei  andere  klangen  und  das  war  eine  wunderbare  Ver- 
einigung; der  Iffenfch  konnte  nicht  genug  laufchen.  Da  fuchte  er  fie 
wieder;  da  horchte  er,  da  klang  die  Saite  fein,  wenn  fie  kurs  und  dflnn 
war,  dumpf  und  tief,  wenn  lang  und  ftark.  Da  griff  er  fie,  wie  er  die 
Tfine  hervorlodcen  wollte  und  er  <linmite  das  InjUroment  nach  dem  Ver- 
langen feines  Ohres.  Melodie  und  Harmonie  fiind  er  —  Mdodie  und 
Harmonie,  die  wunderbaren  Klänge,  die  felbft  dem  Hades  den  Schatten 
zurttckzulordem  flark  genug  g^laubt  wurden,  mit  denen  Orpheus  die  wil- 
den Thiere  zähmte  und  die  Felfen  bewegte,  dals  fie  fich  auilchichteten 
nach  feinem  Willen. 

Aber  raAlos  drang  der  Menfeh  tiefer.  Als  der  Bau  des  Unorganifefaen 
ihm  leicht  geworden,  da  begann  er,  immer  noch  im  feften  Anlchlufe  an 
das  greifbare  BCaterial,  das  Organifehe  zu  betrachten.  Er  ilaunte  nicht 
mdir  Ober  den  Schmuck,  den  er  fich  geichaffen  und  mit  dem  er  fich  und 
feine  Wohnung  fchmOckte,  Uber  die  geraden  Blöcke,  die  er  zugehauen, 
Ober  die  Mafien,  die  er  auf  einander  gethfirmt,  fondem  die  eigene  Oeftalt 
und  das  Thier,  was  er  bis  dahin  nur  benutzt,  feh  er  mit  Erftaunen.  Sich 
felhfi  zumeifi.  Dort  war  der  Banmftamm,  lag  der  Thon,  lag  der  Stein, 
den  er  ichon  zu  bearbeiten  gelernt  Bald  waren  ihm  die  groben  Formen 
des  Leibes  geläufig  nachzubilden.  Aber  auch  das  feine  Spiel  der  Linien, 
ca^ging  ihm  dann  nicht  mehr.  Nun  biklete  er  Thiere  mid  Menfchen,  das 
fiSnadwefen  erfiiffend  und  nachfdiailfend,  Ib  dafe  es  verkörpert  vor  ihm 
ftaad.  Die  Freiheit  der  Form  war  gewonnen.  Aber  noch  feMte  ihm  die 
leidie  Mannigfaltigkeit  der  Erfcheinu^gen,  wie  fie  feinen  Blicken  fich  farbig 
und  im  bunten  Nebeneinander  zeigstk.  Wohl  hatte  er  fchon  verfucht,  auch 
fie  SU  feflen;  aber  delr  Stolf,  den  er  noch  nicht  gewagt  hatte  zu  ver- 
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laden,  hatte  ihn  gebunden.  Jetzt  that  er  auch  diefen  Schritt.  Malend 
bezwang  er  auch  den  Schein,  die  ganze  Schöpfung  fo  fiir  die  Kunil  er- 
greifend, bis  er  Wald  und  Feld.  Gebirge.  Luft  und  Meere  zu  bannen 
wiifste.  Der  Gipfel  diefer  Kunll  wartl  erll  vor  Kurzm,  vor  wenigen  Jahr- 
hunderten von  der  Mcnfchheit  erklommen. 

Der  Künfl-lertrieb  hatte  indcfs  nicht  gefeiert,  der  die  Dichtung  noch 
unter  den  Zelten,  in  Höhlen  und  Hütten  gelehrt.  Je  weiter  dem  Menfchen 
die  Welt  fich  aufthat,  deflo  feuriger  flrömten  die  Worte  des  Dichters, 
Erfcheinungen  befingend  und  tiefen  Gefühlen  der  bewegten  Seele  .Aus- 
druck verleihend.  Die  Lyrik,  das  Epos  entzückten;  das  Drama  ward  ge- 
fchaffen.  Ueber  die  Erfcheinungsfreude  hinaus  hat  ftch  bald  lier  Geill 
forfchend  jenen  tiefer  liegenden  Gefetzen  zugewandt»  die  er  nur  noit  dem 
Verllande  erfaffen  konnte. 

Aber  nicht  blofs  als  todten  Stofif  hat  der  Menfch  die  Natur  ergriffen, 
um  daraus  das  Schöne  erflehen  zu  laflen;  die  lebendige  hat  er  erfaüst;  ein- 
driDgend  in  ihre  Ordnung  wehrt  er  dem  Zufall  und  feindlichen  Gewalten, 
Suren  Gcftaltungen  Schaden  zuzufügen;  das  zu  Dürftige  nährt  er,  dem  zu 
Ueppigen  wehrt  er :  dann  auch  in  fläter  Bildung  durch  wohlgeleit^e  Zucht 
die  Bildungen  verfchönend.  So  pflegt  er  die  lebendige  Pflanze  und  erfreut 
fich  ihrer  in  Anpflanzungen,  die  er,  noch  umgeben  von  übermächtiger 
Willkür  der  Natur,  gerne  durch  mathematifche  Ordnung  hervorhebt  Er 
baut  fich  den  Garten,  nicht  blo&  zum  Nutzen»  fondem  auch  zum  Schmucke; 
in  der  Landfchaftskunfl  kann  er  ganze  G^penden  nach  dem  Princip  des 
Schönen  behandeln.  Dann  aber  wählt  er  and  bildet  auch  das  Thier  aus. 
das  er  fich  zum  Genoflien  und  Diener  gemacht  hat  Und  nicht  vergifst 
er  fich  felbft.  Nicht  zmn  Kampfe  allein,  auch  der  Schönheit,  des  edlen 
Anflandes  wegen,  lernt  er  feinen  Köiper  pflegen  und  üben  und  durch  das 
richtige  Maafs  von  Arbeit  und  Ruhe,  von  befchwerlicher  KraftanArengong 
und  leichtem  Spiel  die  Formen  gewinnen,  die  ihm  fchön  dünken.  Nur 
durch  Weisheit  und  fittliche  Kraft  und  Tugend  kann  das  Menfchen- 
gefchlecht  ein  folche  Stufe  der  Schönheit  gewiimen-  Sie  wird  weder  von 
der  Thorheit  gefunden,  noch  durch  MUfsigkeit  errungen.  Volle  Schönheit 
verkündet  Harmonie  der  menfchlichen  Kräfte. 

Den  Inbegriff  aller  höheren  Erkenntnüs  und  feiner  Vermuthnqgen,  die 
höchfle  Einheit,  die  er  im  Wirken  der  Kräfte  zu  gewahren  vermag,  faftt 
der  Menfcb  in  den  Begriff  der  Gottheit  Die  Erkenntnils  des  Schönen, 
wie  de&  Wahren  und  des  €kUen  vereinigt  fich  ihm  als  etwas  Göttliches. 
Will  er  diefes  verehren,  fo  giebt  es  flfar  ihn  im  Gebiet  der  finnlichen  Wdt 
nichts  Höheres,  als  die  gefundene  Ordnung  des  Schönen.  So  gAen  ihm 
Kunft  und  Religion  in  einander  über,  wie  ihm  auf  diefien  Stufen  anch  die 
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Wahrheit  nichts  Anderes  ifl,  als  Religion,  die  er  durch  Phantaüe  zurundet 
und  hamionifch  zu  machen  fucht. 

Späteren  Zeiten  zerreifst  freilich  diefe  harmonifche  Verknüpfung  des 
Schonen,  Guten  und  Waliren,  und  weit  laufen  wohl  die  Wege  auseinander, 
ehe  fie  fich  einander  wieder  nähern. 

Die  echte  Kunfl  fucht  darum  in  dem  Reich  der  Erfcheinungcn  das- 
felbe,  wonach  die  l'hilofophic  und  die  Ethik  auf  ihren  Gebieten  trachten. 

Die  fyflematifche  Eintlicilung  der  Kunfl  in  die  vcrfchiedencn  Künfle  hat 
mancherlei  Schwierigkeiten,  wie  einige  folgende  Einthcihuigen  zeigen  können. 

Kant  theilt,  feine  Eintheilung  einen  Verfuch  nennend,  nach  Analogie 
des  Ausdrucks,  »deffen  fich  Menfchen  im  Sprechen  bedienen,  um  fich,  fo 
vollkommen  als  möglich  ill,  d.  i.  nicht  blofs  ihren  Begriffen,  fondern  auch 
Emptindungen  nach,  riiitzutheilen.  Diefer  beliebt  in  dem  \Vorte,  der  Ge- 
behrdung und  dem  lone  (Articulation,  Gefliculation  und  Modulation).  Nur 
die  Verbindung  diefer  drei  Arten  des  Ausdrucks  macht  die  vollftändigc 
Mittheihmg  des  Sprechenden  aus.  Denn  Gedanke,  Anfchauung  und  Empfin- 
dung werden  dadurch  zugleich  und  vereinigt  auf  den  anderen  übergetragen. 
Es  giebt  alfo  nur  dreierlei  Arten  fchöner  Künde:  die  redende,  die  bildende 
und  die  Kunfl  des  Spiels  der  Empfindungen  (als  äufserer  Sinneneindrücke).« 
Die  redenden  Künflc  beftimmt  er  als  ßeredfamkeit  und  Dichtkunrt.  Die 
bildenden  Künfte  find  ihm  entweder  die  der  Sinnenwahrheit  oder  des 
Sinnenfcheines.  Die  erAe  heifst  PlaClik ,  wozu  die  Bildhauerkund  und  JBau- 
Icunft  gehören,  die  zweite  Malerei,  die  fich  nach  eigentlicher  Malerei  und 
Luflgärtnerei  trennt.  Die  Kunft  des  fchönen  Spiels  der  Empfindungen 
kann  in  Muük  und  Farbenkunft  eingetheilt  werden.  Mehrere  Künde  können 
fich  nun  in  einem  und  demfelben  Objeftc  verbinden:  Beredfamkeit  und 
malerifche  Dardellung  in  einem  Schaufpiele;  Poefie  mit  Mufik  im  Gelange, 
mit  malerifcher  Darftellung  diefer  in  einer  Oper;  das  Spiel  der  Empfin- 
dungen in  einer  Mufik  mit  dem  Spiel  der  Geflalten  im  Tanz  u.  f.  w.  So 
Kant,  ausdrücklich  jedoch  folche  Eintheilung  nicht  für  eine  beabfichtigte 
Theorie,  fondem  für  einen  Verfuch  erklärend.  Krug  läfst  die  Kunfl  in 
tonifche,  plaflifche  und  mimifche  Künfle  zerfallen.  K.  Gh.  Fr.  Kraufe 
fcheidet  in  fchöne  Kunfl  und  nützliche  Kunft ;  die  Darftellung  wird  bewirkt 
durch  die  Zeichenwelt  der  Sprache  in  der  vorzugsweife  fo  genannten  Poefie, 
oder  in  der  reinen  Welt  blolser  Töne  in  der  fchönen  Kunfl  der  Mufik,  oder 
in  bleibenden  Geftalten  fiir's  Auge  in  der  plaiUfchen  Kunfl  und  in  der 
Malerei,  oder  durch  werdende  Bewegungen  und  Gebehrdungen  in  der  Mimik, 
oder  durch  vereinte  ichöne,  im  Leben  wirkende  Hiättgkeit,  in  der  drama- 
tifchen  Kunft.  Dann  foU  aber  auch  das  ganze  Leboi  eine  ichöne  Kunft 
lein;  diefe  bildet  die  fchöne  Lebenskunft.    Hegd  theilt  nach  Geficht, 
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(ieliör  und  Vorflellunj^.  Sodann  unterfcheidet  er  die  Kunfl  als  fymboHfche. 
claffifche  und  romantifche.  Bei  Ilerbartianern  finden  wir  na(  h  Wort,  Ton 
und  Bild  gefchieden.  Vifcher  theilt  in  fubiective,  objetlive  und  fubjectiv- 
objecftive  KunfL  Zeifmg  unterfcheidet  die  Kunll  der  Töne,  der  Bilder  und 
der  Mimik.  Mor.  Carriere  »erblickt  in  der  Kunfl  der  Darflelluni;  der 
Wahrheit  des  Wirklichen  die  Verklärung  der  Natur  und  die  rinnenfällige 
Offenbarung  des  Geilles;  fo  mufs  auch  das  ganze  innere  wie  äufsere  Sein, 
fo  mufs  die  Welt  fo  gut,  wie  das  Reich  des  Geiftes  von  ihr  umfafst  wer- 
den. Nun  breitet  aber  die  Natur  in  den  Formen  von  Raum  und  Zeit 
ihr  Wefen  aus  und  der  Geift.  vermittelt  die  äufsere  Anfchauung  und  die 
innere  Empfindung  im  Selbftbewufstfein.  Die  Kunfl  mufe  alfo  einmal  die 
Dinge  in  ihrem  räumlichen  Nebeneinanderbeflehen,  fie  mufs  das  Nach- 
einander in  der  Zeitfolge  und  das  in  Raum  un^  Zeit  fich  entfaltende 
Wefen  ergreifen  und  fie  mufs  ebenfo  die  Anfchauungsbilder  der  Seele,  ihre 
eigene  Innerlichkeit  in  ihrem  Werden,  wie  fie  das  Gefühl  erfafst,  wie  fie 
als  Gemüthsbewegung  ßch  kund  gicbt.  endlich  ihre  Gedanken  aufTafTen. 
Da  aber  Natur  und  (ieifl.  für  einander  da  find  und  in  der  Schönheit  ge- 
rade der  Ausdruck  ihrer  Hannonie  erkannt  wurde,  fo  entfprechen  auch 
beide  K^;ioiieo,  und  wir  giewiiinen  eine  Dreiheit  von  Kitnflen:  die  Offen- 
barung geilliger  Anfi  hauungen  durch  die  Geilaltimg  der  Materie  im  Raunit 
oder  die  bildende  Kunfl,  die  Offenbarung  des  geiftigen  und  natürlichen 
Lebens  im  Fluffe  feiner  P^ntwickelung  durch  die  Töne  und  ihre  rhyihniifch- 
melodifche  Folge  in  der  Zeit,  oder  die  Mufik,  die  Offenbanmg  des  leben- 
digen Wefens  der  Dinge  und  der  Gedanken  des  Sdbftbewulstfeins  durch 
das  Wort  oder  die  Poefie.« 

Ueberblicken  wir  kurz  das  Reich  der  Kunfl,  des  Könnens  in  Bezog 
auf  das  Schöne.  Ein  Vorgebiet  ifl.  da,  wo  Lebendiges  zum  Schönen  heran- 
gezogen wird.  Auch  hier  mufe  das  Schöne,  auf  den  höheren  Stufen  das 
Ideal  erkannt  und  erfchaut  werden.  Hier  iA  volles  Leben  des  Stoffs  auf 
der  einen  Seite ;  auf  der  anderen  Gebundenheit,  Befchränkimg  des  Bildnets 
oder  vielmehr  des  Erziehers  zum  Schönen.  Die  Wirklichkeit  fetzt  die 
Gränzen ;  es  mufe  mit  den  lebendigen  Kräften  der  Natur  gerechnet  werden, 
die  lieh  nicht  ohne  Weiteres,  nicht  beliebig  cwiiigen,  nicht  in  einem  fchflnften 
Moment  rar  Bdiarrung  bringen,  in  ihrem  Werden  und  Veigdien  im  Ganzen 
nicht  aufhalten  UUst 

Formreredelnng,  Befferung  der  Ra^  u.  £  w.  durch  BewahniQg  vor 
Schädlichem,  Fdiderung  des  Gedeihens,  gute  Wahl,  Zucht  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  herrfcfat  hier.  Vegetation,  Thier,  Menlch  kann  danach  and 
foU  verichönt  werden.  Beim  Menlcben  geht  die  äfthetifche  BQdang  von 
den  cinfiichen  Anforderungen  der  Reinlichkeit,  der  gewöhnlichllen  For- 
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dcfdoff  des  FireiÜBiiis  von  imgehOriger  Zndiat»  bis  zu  den  wichtigften 
Emehungsaufgaben,  wie  die  Griechen»  Fonn  and  Wefen  gleich  berück- 
fichtigend,  fie  in  Gynmaftik  und  mufifcher  Erziehung  Ib  klar  darlegten. 
Hier  ift  Schönheit  des  Menfchen  in  allen  feinen  Erfcheinungen  Zid. 

wird  die  Runft  und  kann  die  volle  Kraft  der  Fhantafie  fUr  ihre 
BSdoQgen  erft  entfallen,  wenn  kern  lebendiger  Stoff  dalllr  erzogen  werden 
foll,  ibndem  das  Ideal  im  fogenannten  todten  Material  zur  ErÜcheinung 
gebncht  wird,  das  infoweit  unwandelbar  ift,  als  es  nur  dem  allgememen 
Veigehen,  nidit  jenem  des  Wachfens  und  Veigdiens  des  Lebendigen  aus- 
gefetzt ist 

Je  mehr  der  Stoff  felbft  zum  bloßen  Material  ftir  die  Formung  des 
Schönen  wird,  defto  naher  kann  der  KünlUer  fein  Gebfld  dem  ihm  vor- 
Ichwebenden  Ideale  bringen.  In  einigen  Künflen  wird  dagegen  ein  Leben- 
diges zum  voUflen  Ausdruck  des  Schönen  vorausgefetzt,  aber  nicht  als 
Zweck,  ibndem  nur  als  Mittel,  als  Material  Es  finden  dadurch  die  Ueber- 
kitoogen  zu  jenqn  Schönen  ftatt,  welches  aus  der  Verbindung  des  Lebendig- 
Schonen  und  Kunft-Schönen  hervorgeht 

So  find  Mimik  und  Orcheftik  zu  der  Mittelkunft  gehörig.  Gymnaftik 
hat  äfthetifch  das  Ziel,  den  Körper  fchön  zu  machen.  Jene  fetzen  den 
fchönen  Körper  voraus  und  können  entweder  dazu  dienen,  die  lebendige 
Sdiönheit  des  Körpers  in  der  (reien  Bewegung  zu  zeigen  oder  die  raimifche 
Adion,  der  fchöne  Tanz  felbft  wird  zur  eigentlichen  Kunilaufgabe,  welche 
fehOn  anszulOhren  ift.  Der  dramatiiche  Schaufpieler  ift  als  fokher  nur 
Stoff  und  Mittel,  der  nur  infoweit  in  Betracht  kommt,  als  er  verfleht,  fich 
den  Schein  zu  geben,  den  der  Poet  für  die  Rolle  verlangt  Vorbedingung 
dazu  ift  allerdings  die  eigene  fchöne  Bildung. 

Ein  Nebengebiet'  ergiebt  fich,  wenn  cUe  Natur  (durch  mechaniibhe, 
chemilche  u.  a.  Nöthigungen)  gezwungen  wird,  den  Dienft  äfthetifcfaer  Dar- 
ftdhmgen  zu'ttbemehmen.  Einfach  gefchidit' dies  s.B.  in  der  Aeolsharfe; 
kOnftÜche  Mechanik  Ift  nöthig  für  Spieluhren  und  dahin  Gehöriges. 
Das  Spiegelbild  der  Erfcheinungen  unmittelbar  feflzuhalten,  war  die  Er- 
findung der  letzten  Zeiten.  Die  Photographie  giebt  das  Spiegelbild  des 
Objeds  im  Augenblick  der  Aufnahme,  fomit  auch  nur  die  Wahrheit  diefes 
Augenblicks.  Die  Befchränkung  ift  allb  die,  dafe  fie  nicht  mehr  geben 
kann,  als  die  Ericheinung  in  dem  Augenbiidt  enthalt  Kfinftiefüch  kann  der 
Photograph  fich  nur  durch  Wahl  der  Stdlung  des  Obje<5tes,  feines  Standortes 
nr  Aufiiahme  des  Spiegelbildes  und  des  günftigen  Momentes  betfaitigen. 

Für  die  Eintheilung  der  Kunft  nach  den  verfchiedenen  KOnften  kann 
man,  wie  die  obige  Anführung  zeigt,  verfchiedene  Ausgangspunkte  wählen, 
2.  B.  vom  Material  des  Künftlers  oder  von  der  PhantaTie  ausgehen. 
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Darflcllung  des  Sichtbar -Schönen  in  unorganifchera  Stoße  ergiebt  das 
Reich  der  bildenden  Kunfl.  Die  Mufik  hat  zum  Material  die  Töne,  die 
Poefie  theilt  fich  mit  duicb  die  Sprache ;  ihr  eigentliches  Material  üxid  die 
inneren  Vorllellungen. 

Einer  Erklänmg  fei  hier  noch  kurz  gedacht;  jener  ariftotelifchen,  6a& 
die  Kunll  nachahmende  Darftellung  fei,  allerdings  eine  folche,  welche  zeigt, 
wie  die  Dinge  fein  follten,  nicht  blofs,  wie  fie  find.  Das  Richtige,  welches 
mit  dem  Zufatz  diefe  Definition  für  mehrere  Künl\e  hat,  ergiebt  fich  leicht; 
ebenfo  aber  auch  ihre  Befchränkung,  in  welcher  z.  B.  die  Aichitedlur  und 
Mufik  keine  Stelle  finden,  und  alles  Walten  freier  Phantafie,  wdches  in 
der  Wirklichkeit  kein  Vorbild  hat,  eigentlich  aus  der  Kund  herausgeflellt 
wird  (wie  dies  durch  nüchterne  Anhänger  des  Ariftoteles,  z.  B.  durch  die 
Gottfchedifche  Schule  gefchah,  die  danach  alle  freibüdende  Phantafie  ab 
Unfinn  verbannte). 

Durchfehn ittl ich  finden  wir  bei  der  bildenden  Kunfl  die  Drei-Theilung 
in  Are  hitcclur,  Plaflik,  Malerei,  bei  der  Poeüe  in  Lyrik,  Epik  und  Drama;  die 
Mufik  wird  getheilt  in  Vocalmufik,  Inftrumentalmufik  und  \'ereinigung  beider. 

Ohne  mich  hier  darauf  cinanilaflen,  ob  eine  folche  Neun  -  Theilung 
erfchöpfend  fei,  will  ich,  um  ihre  l'eberfichtlichkeit  und  damit  ihre 
pra<ftifchen  Vorzüge  gegen  andere  Theilungen  in's  Licht  zu  fetzen,  eine 
ältere  anführen.  Steinbart  in  feinen  Grundbegriffen  zur  Philofophie  über 
den  Gefchmack  (1785)  bringt  zur  Beförderung  einer  allgemeinen  vorläufigen 
Ueberficht  des  Schönen  folgende  tabellarifche  Claflificirung:  Die  crfte  Haupt- 
dafle  enthält  die  fchönen  Künüe,  die  fich  zu  ihrer  Darflellung  nur  Mittd 
von  einerlei  Art  bedienen.  Dahin  gehören  I.  diejenigen  Künfte,  welche 
körperliche  Gegenflände  Auf's  Auge  darflellen  oder  bezeichnen,  a)  Die 
bildenden  Künfte,  zerfallend  in  Plaftik,  StuckaturkunR,  BoOirkunft,  Schnite- 
kunft,  Bildhauerkunft  in  engfter  Bedeutung  (mit  Hülfe  des  Hammers  meifiehil^ 
Drebkunfl  und  Schltifknnil,  Steinfchneidekunfl,  Stempelichneidekaiift,  Giefr- 
ktmft.  b)  S^eichnende  Künfie:  die  Zeichnenkunft  in  engerer  Bedeutung,  die 
Makrkunft;  die  moiaifche  (mufivüche)  Kunfl,  Kupferftecberkunft,  Form- 
ichneidekunft,  BÜdwiiker-  und  Stickerkunft.  c)  Die  ordnenden  Kflnfle: 
GartenkunA,  Baukunft,  Bekletdekonft,  Meublirkunft.  IL  diejenigen  Kflnfle^ 
wetehe  unkdrperliche  GegenAände  behandeln,  a)  Die  fich  natflrlicher 
Zeichen  bedienen:  Mimik  oder  Pantomimenkunft,  Tonknnit  b)  Die  fidi 
willkürlicher  Zeichen  oder  Worte  bedienen,  die  redenden  Kflnfte:  Wohl- 
redeknnft,  Beredekunft  oder  Beredlämkeit,  Dichtknnft.  Die  zweite  Hanpt- 
daffe  der  fchönen  Kflnfle  begreift  diejenigen  unter  fich,  welche  zur  Dar- 
fteilung ihres  Zwecks  Mittel  von  mdirerlei  Art  verbinden  und  die  man 
daher  zuiunmengefelzte  KOnfte  benamen  könnte:  Gelaqgsknnft,  Tanskuaft, 
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DeclamirkimR,  die  theatralifchen  Künde.  Von  allen  diefen  Künden  ver- 
fpricht  ihr  Eintheiler  die  Regeln  und  den  Gebrauch  in's  Licht  zu  fetzen. 
Man  fleht,  er  fuchte  gründlich  zu  fein.  Man  fleht  aber  auch  leicht,  wohin 
«De  folche  Gründlichkeit  führt  Sind  looo  Eintheilungen  aufgeftelit,  (6 
ift  immer  noch  eine  looi.  zu  finden. 

Gegendand  der  Kund  id  das  ganze  Reich  der  Erfcheinungen,  von 
den  Hillen  darren  Formen  bis  hinauf  zum  Erfaffen  des  Schönen  in  dem 
eirigen  Wechfel  des  Lebens,  wo  Proteus -Natur  gezwungen  wird,  zu  be- 
harren und  das  Ewig-Bleibende  zu  erklären,  und  bis  zu  jenen  Gedaltungen, 
in  denen  immer  neue  Löfung  des  Welträthfels,  welches  unfer  Leben  ifl, 
vcrfucht  wird. 

Neue  Kund  hei&t  nach  dem  Daigelegten:  neue  Ideale.  Neue  Auf- 
faifungen,  Anfchauungen,  Empfindungen  für  einzelne  äfthetifche  Gebiete, 
beziehungsweife  des  ganzen  Lebens  find  damit  vorausgefetzt  Eine  neue 
Kund  läist  fich  deswegen  fo  wenig  beliebig  machen,  wie  eine  neue  Phi- 
lofophie  oder  eine  neue  Religioa  Jn  der  lebendigen  Geiflesilrömung  wird 
fie  gezeugt,  wächll  heran.  Wie  Pallas  Athene  im  Mythus  tritt  fie  dann 
wohl  in's  Leben,  höchften  göttlichen  Gefchlechts,  durch  die  kunftbegabte 
Hand  —  Hephäflos  oder  Prometheus  —  frei  geworden,  gerflflet  und 
kiiegerifchen  Sinns  fUr  die  neuen  Ideen  ihre  Zeit  erlchtttternd. 
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Uer  Künfller  ifl  der  Poet  im  allgemeinen  Sinne  ^Poet  cL  h.  Macher; 
bei  den  Angelfachfen  hiefs  der  Dichter  scof\  Schaffer).  Von  der  charadle- 
riflifchen  Auffaffung  und  Darfteilung  der  Erfcheinungen  bis  zum  vollllen 
idealen  ErfalTen  und  Darüellen  geht  fein  Reich.  Das  Darflellen  deffen.  was 
.  fich  nicht  blos  nach  angelernter  Norm  durch  geiftlofe  Fertigkeit,  fondern 
nur  durch  eine  Durchgangsarbeit  der  Phantafic  in  die  finnliche  Erfcheinung 
bringen  läfst,  bezeichnet  die  Gränze,  wo  fich  feine  Thatigkeit  von  der  rein- 
mechanifchen  trennt.  Die  Drciiitit:  Schönheitsfmn,  Einbildungskraft  und 
das  technifche  Können  zum  Ausdruck  des  inneren  Bildes  ifl  dem  Künfller 
nothwendig.  Schönheitsfmn  allein  vermag  nur  einen  Kritiker,  Phantafie 
allein  einen  Phantaflen,  DarllcUungsfähigkeit  allein  einen  gefchickten  Tech- 
niker abzugeben.  Auch  eine  Zweiheit  jener  Kräfte  ergiebt  noch  nichts  voll 
Befriedigendes.  Unfertiges,  in  der  Form  Dilettantifches  oder  Rohes,  in  der 
Nachbildung  Gebundenes,  der  Freiheit  Ermangelndes  oder  Ausfchweifoides 
ergiebt  fich,  wo  fie  zu  zweit  nur  zufammentreten. 

Im  Wefen  des  Schonen  ill  gezeigt,  wie  der  Schönheitsfmn  fich  be- 
thätigt.  Die  Einbildungskraft  gilt  es  näher  zu  würdigen.  Ganz  allgemein 
gefafst  gehört  fie  zu  den  Hauptvermögen  des  Menfchcn,  welche  ihn  zu 
dem  machen,  was  er  ifl.  Ohne  fie  ill  er  ein  dumpfes,  flumpfes  Gefchopf 
des  Augenblicks,  jenen  Gefchöpfen  gleich,  welche  »wandeln  und  weiden 
im  dunkeln  Genufs  und  trüben  Schmerzen  des  augenblicklichen  befchränk- 
ten  Lebens,  gebeugt  vom  Joche  der  Nothdurft«.  Durch  fie  befitzt  er  noch 
die  Vergangenheit  und  fchaut  in  die  Zukunft;  durch  fie  allein  kann  er  Ur- 
üache  und  Wirkung  verbinden,  indem  er  das  Vorhergehende  feftzuhalten 
vermag.  Wo  fie  ilumpf  ül,  fehlt  das  Material  des  Vorilelkos  und  Denkens; 
wo  fie  fehlt,  Ül  Nacht 

Sie  ift  verfchiedcn  nach  Stärke,  Dauer,  ill  einfeitiger  oder  vielfeitiger. 
Wenn  fie  Gegebenes  genau  feilzuhalten  und  beliebig  wieder  in  der  aufge- 
nommenen Weife  2U  erneuern  vermag,  nennen  wir  fie  gutes  Gedächtnüs. 
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Alles  finnliche  Auffaflen  ift  ein  Hineinbilden  in  den  GeilL  Wer  die 
finnliche  Welt  nicht  mit  energifchem  Sinn  zu  erfaffen  vermag,  wem  nichts 
in  der  Einbildungskraft  haftet,  der  ift  von  vornherein  für  das  äfthetifche, 
das  fchon-finnliche  Erfcheinungsleben  unbrauchbar.  Energie  des  Einbildens, 
Einbildunj^skraft  ift  dem  Kiinfller  nothwendig;  ohne  fie  kann  er  nichts 
Richtiges,  gefchweige  Schönes  fchaffen.  Mit  der  einfachen  Einbildungs- 
kraft kann,  falls  fie  kräftig  und  ficher  ift,  Schönes  nachgefchaffen  werden, 
wenn  Schönheitsfmn  und  Technik  hinzukommt;  am  gebundenflen  ift  die 
Begabung,  welche  in  diefem  Falle  das  Vorbild  immer  vor  fich  hal)en 
mufs;  freier  wird,  wer  das  G^ebene  auch  aus  dem  Gedachtnifs  nach- 
bilden kann. 

Es  ifl.  aber  die  Einbildungskraft  nicht  an  das  Gegebene  gebunden, 
nicht  blofs  eine  reprodudlive  Kraft.  Sie  ifl.  eine  freie,  produktive  Kraft 
auf  höheren  Stufen;  als  folche  wird  fie  oft  im  engeren  Sinne  Phantafie 
genannt  Sie  ifl  die  feltfame,  nicht  an  das  Irdifch -Wirkliche  in  Raum, 
Zeit.  Körperlichkeit  u.  f.  w.  gebundene  Kraft  göttlicher  oder  prometheifcher 
Art,  die  freie  Geflalterin,  welche,  felbfl  unräumlich,  den  Raum  unendlich 
in  fich  ausdehnen,  welche  unkörperlich  die  ganze  Körperwelt  in  ihren 
Erfcheinungen  in  fich  aufnehmen  kann,  für  welche  es  keine  bellimmte  Zeit 
giebt,  welche  fich  entaufsern  und  in  Anderes  hineinverfetzen  und  aus  ihm 
fich  gleichfam  herausleben  kann,  welche  aufs  Willkürlichfte  mit  allem  (ie- 
gebenen  fchalten,  es  in  der  Vorflellung  vergrofsern,  verkleinern,  beliebig 
auseinandernehmen  und  zufammenfetzen  kann,  der  dadurch  die  wunder- 
lichften  Combinationen  und  Gebilde  möglich  find,  welche  fchliefslich  kaum 
noch  einen  Zufanmienhang  mit  dem  Wirklichen  zu  haben  fcheinen,  aus 
dem  fie  in  den  erflen  Anfängen  flammen.  Ihre  derartige  Kraft  erfcheint 
unbegränzt  und  kann  in's  Maafslofe,  in's  fchrecklich-häfsliche  Willkürliche 
gehen,  wie  Träume,  kranke  Phantafien,  z.  B.  des  Wahnfinns  zeigen,  wo 
die  Vernimft^  welche  lenken  und  herrfchen  foll,  ihre  Macht  verloren  hat 
und  die  Phantafie  in  ungeregelter  Thätigkeit  wie  eine  abfcbnurrende  Uhr 
dahintobt. 

Wenn  die  Phantafie  fchön  zu  geflalten  fucht,  tritt  fie  in  künfllerifche 
Thätigkeit  Durch  den  Sinn  für  Schönheit  unterflützt,  beginnt  fie  das 
innere  fchöne  Schaffen.  Der  fo  begabte  Geifl  fieht  das  gegebene  Schöne 
und  bildet  es  fich  ein,  aber  beruhigt  fich  nicht  dabei,  fondern  alle  fchönen 
£rfchejnui}gsp  werden  ihm  Material  flir  ein  innerliches  Gebilde,  welches 
das  Schönfl.e  aus  ihnen  zufammenfafst  zu  einem  lebendig  herangefchaffenen 
neuen  Voll-Schönen,  dem  Ideal.  Es  ifl  ein  geifl.iges,  künfllerifch-verniinf- 
tiges  Schaffen,  welches  mehr  oder  minder  bewulst  gefchehen  kann;  das 
Ueal  kann  deutlicher  oder  undeutlicher  vor  dem  geiftigen  Blick  fchwebea 
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Sache  der  Technik  ifl  es,  dies  Innenbild  in  die  Erfcheinung  zu  bringen. 
Es  läfst  fich  aber  auch  ein  einzelnes  gegebenes  Object  mit  diefem  idealen 
Innenbilde  vergleichen  und  danach  fleigern;  es  wird  dann  idealnlrt.  Wie 
mit  einer  einzelnen  Erfcheinung  vermag  die  Phantafie  mit  einer  Reihe  der- 
felben  zu  verfahren.  Eine  befondere  Kraft  zeigt  fich  darin,  dafs  hc  kräftig 
und  leicht  fchöne  Ideen-  und  Idealverbindungen  zu  einem  gegebenen  Ob- 
je<5l  findet  Es  gehört  dazu  Reichthum  an  inneren  Bildern  und  Vorllellungen 
oder  zu  Geflaltungen  fich  bei  jeder  Anregung  umformenden  Emphndun|^en 
und  fiebere,  fpontan  arbeitende  äflhetifche  Urtheilskraft 

Das  eigentliche  Neu -Schaffen  des  Geiftes,  dies  freie  zweite  Leben  in 
der  Phantafie,  in  welchem  das  künftlerifche  Werk  gezeugt  und  gebildet 
wird,  entzieht  fich  vielfach  dem  deutlichen  Erkennen.  Dafs  nun  gerade 
dies  und  jenes  auftaucht,  fich  anfetzt,  Form  gewinnt,  dafs  hier  eine  Em- 
pfindung fich  fo,  dort  anders,  nie  ganz  gleich,  immer  in  lebensvoller 
Eigenthümlichkeit  umfetzt,  das  ift  Begabung,  die  fich  nicht  geben  laf-t, 
fondern  gegeben  iil,  dann  aber  der  Ausbildung  nicht  blois  iahifc  fondem 
benöthigtift.  --------- 


Wenn  die  Phantafie  in  ungebundener  Weife  ihren  Launen  folgend  ihr 
Spiel  treibt,  fo  nennen  wir  fie  Phantaflik.  Audi  fie  mufs,  fo  weit  ihr  auch 
die  Gränzen  gefleckt  find,  innerhalb  des  fchoncn  Maafses  bleiben  und  darf 
nie  ganz  aus  der  Leitung  der  Vernunft  enttlichen.  Seibfl  wo  fie  die  Granzen 
ÜberHiegt  und  in  das  Reich  des  Unhnns  hineintlaltert,  mufs  noch  Sinn  im 
Unfinn  bleiben.  Alle  Phantallik  des  wirklich  Chaotifchen,  Ungeordneten, 
Unfinnigen  wird  häfslich.  Daher  alle  krankhafte  Verzerrung,  wo  das  Band 
zwifchen  Erfcheinung  und  Vernunft  geriffen  ill  —  fiir  den  Augenblick 
fchon,  wie  erA.  für  die  Dauer  1  —  die  Willkür  des  reinen  Unfmns,  des 
Verrückten,  Wahnfmnigen.  Der  Künftler,  der  bewufst^  folche  Erfcheinungen 
gegenilandlich  macht,  wo  die  Idee  des  Werkes  diefelben  erklärt,  z.  B.  im 
Drama  —  Lady  Macbeth,  Ophelia  u.  f.  w.  —  ifl  natürlich  nicht  mit  dem 
zu  verwechfeln,  dem  eben  felber  jene  finnlofe  Zufammenhangslofigkeit  inne- 
wohnt oder  der  fie  anwendet,  weil  er  fie  an  fich  für  äilhetifch  hält. 

Mifeverftand  hat  bald  jede  Phantallik  verbannen  wollen  —  ill  doch, 
^ie  fchon  oben  angeführt  wurd^  der  erbittertlle  Streit  darüber  im  vorigen 
Jahrhundert  möglich  gewefen  — ,  bald  nur  in  der  Phantaflik  das  wahie 
Schöne  gefucht,  wofür  die  Romantik  manches  Beifpiel  liefern  kann.  Dem 
Einen  find  alle  reinen  Phantaüegebilde,  die  in  der  Wirklichkeit  kein  Vor- 
bild finden,  lächerlich  oder  Unfinn;  der  Andere  ruinirt  womöglich  Ceiiie 
Nerven,  um  fich  in  künlllerifche  Delirien  zu  fchrauben.  Bei<lc  erk^anen 
nicht  das  Wefen  fchöner  Phantafie.  Wie  befreiend,  wie  aus  den  fchwercB 
Banden  des  Irdifchen  töfend,  Symbol  und  BUrgfichaft  eines  höhereOi  nur 
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m  ahnenden  Däferns,  ift  freie  PhanUfie!  Aus  dem  Kerker  des  engenden 
Augenblicks  in  alle  Weiten,  bis  hinauf  in  die  golden  verfchimmemden 
Unendlichkeiten I  Zuiflck  in  vergangene  Zeiten,  vorwärts  in  die  konunen> 
den,  fich  vereinend  mit  allem  Schönen  und  Edlen!  Körperlos,  der  fchweren 
und  wdien  Materie  ledig!  Dem  Bann  der  Notfawendigkeit,  der  unzer^preng- 
iMitn  Kette  von  Ur&che  und  Wirkung  entrÜfen!  Schlagt  dem  Adler  beide 
Flflgel  ab  und  nehmt  dem  Menfchen  die  freie  Phantafie  —  traurige  Crea- 
toren bleiben  übrig!  Dann  follen  fie  wohl  im  Staube  kriechen.  Nur  Phan- 
taftik,  die  im  Irdifch-Wiiklichen  nirgends  Fufi  iaifen  und  weilen  kann,  ift 
andererfeits  fo  ttbel,  wie  keine  Phantafie  haben.  Sie  macht  den  Mienfchen 
zu  einem  flir  das  Leben  unbrauchbaren  Wefen,  macht  elend  und  krank- 
haft. Er  ift  dann  ein  Gefchöpf,  wie  die  Flatterer,  wekhe  in  ihrem  FlOgd- 
kkid  fich  vom  Boden  erhebe»,  um  umherzufchwanken  im  \IMßunich  und 
lu  vergehen.  Auch  hier  hat  fchönes  Maafs  zwifchen  dem  Realen  und 
Idealen  zu  herrfchen. 

Weilen  wir  einen  Augenblick  bei  den  Forderungen  des  Realismus  und  • 
Idealismus.    Das  Ziel  des  Künfllers  ift  das  Schöne.    Zwei  Wege  gicbt  es. 
^  Er  kann  vom  Wirklichen  ausgehen  und  es  zum  Schönen  fteigem.  Er  kann  ^ 
von  den  Ideen  ausgehen  und  diefe  idealen  Vorflellungen  zum  Wirklichen  • 
in  der  Darllcllung  fülircn.  >-*^edes  ill  je  nach  dem  Inhalt  des  Kunftwerkes  1 
berechtigt.    Schöne  Verfchmelzung  des  Realen  und  Idealen  ifl  das  fchwie-  " 
rige  Ziel  jeder  Kunft.    Der  Anlage  gemäfs  wird  gewohnlich  der  Künftler  ' 
fich  mehr  zu  dem  einen  oder  dem  andern  neigen  ;  doch  wiflen  manche  . 
Gelder,  wie  z.  Ii.  (Joethe,  auf  ])ei(len  Wegen  das  Schöne  zu  erreichen.  Wer 
nur  den  einen  kennt,  nuifs  fich  auch  belchranken.  Wer  nur  die  Wirklich-  ' 
"keit  zu  beherrfchen  verlieht,  foU  von  den  rein-ideellen  Clehilden  laflen,  und  j 
wellen  Talent  fich  auf  die  letzteren  richtet,  von  jener.     Eins  in  den  For-  ; 
nien  des  Andern  darflellen  giebt  ein  unharmonifches  Gebilde.     So  z.  B.  ^ 
als  völlig  realillifches  Sein  das  Ideale  darflellen,  für  welches  es  kein  reales  | 
Vorbild  giebt.  ~ 

Der  Werth  beider,  jedes  in  feiner  Art,  braucht  nach  dem  vorher  Ge- 
fagten  nicht  des  Breiteren  auseinandergefetzt  zu  werden.  Uebermäfsige 
Einfeitigkeit  ifl  hier  wie  immer  ein  Fehler.  Eine  gewöhnliche  Verfchmel- 
zung aber  durch  Abtlachung,  Zufammenwurfelung  der  Eigenfchaften  und 
charadterlofes  Verwifchen  itl  wo  möglich  noch  unfchöner;  im  Neben-Ein- 
ander  ergänzen  fich  oft  der  Realismus  und  Idealismus  und  bilden  für 
Spätere  eine  höhere  Stufe  für  das  Rein-Schöne,  für  das.  nie  abfolut  zu  er- 
fallende,  aber  immer  näher  zu  erreichende  Jdeal. 

Kraftige  Sinnlichkeit  ifl  Vorbedingung  für  den  Künfller.  Durch  fie 
lieht  er  die  Welt  in  feine  Phantaüe,  in  welcher  er  die  Erfchemungen  feft- 
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hält,  mit  feiner  lebendigen  Kraft  doichdringt,  tief  ergriffenen  GemOihes^ 
feurigen  Geifles,  wie  in  kidenfchaftticher  Liebe  Doch  i(i  Epthufiasmus 
Yatcr,  fo  ift  Vernunft  Mutter  der  Kflnftlerfede:  Zeugend,  nicht  aEUÜeunmen- 
kimend  mti&  gefcbafien  werden;  inneres  Leben  mttls  die  Geftaltungm 
durcfaftrömen;  vom  Geift  gesengt,  wirken  fie  auf  die  Geifter«  (Wie  hat 
unfer  grO&ter  Dichter,  Goethe,  hineingeleuchtet  in  diefes  geheimnisvolle 
Schaffen.  So  vor  Allem  im  Fauftl)  Wie  Geichöpfe  einer  höheren  Welt, 
wie  gOtdiche  Gefialtnngen,  als  deren  Ausdruck  fie  oft  gehen,  ja  zur  Gott- 
heit fdbft  oft  erhoben,  treten  diefe  vom  Unwefentlichen  und  Gemeinen 
freien  Gefcfadpfe  der  Phantafie  des  Kfinftlers  dann  vor  die  bewundernde^ 
tief  ergriffene  Anfchanung. 

(Wo  ift  eine  Religion,  in  wdcher  nicht  der  Menfch  iblche  Schaffungen 
feiner  .eignen  Phantafie  Uber  fich  fdbft  erhoben  hat,  um  fie  höher  zu  achten, 
zu  lieben  und  zu  fürchten  als  alle  Wucht  und  Macht  der  Materie  und  finn- 
lichen Wirldichkeit?} 

Die  lebendige  Bildung  des  Schönen  gefchidit  in  der  Phantafie  durch 
eine  alles  Beengende,  Fremdartige,  Störende  und  Unwefentliche  von  fich 
fernhaltende  Concentrirung  der  geiftigen  Kräfte,  wdche  meiflens  mit  einer 
bedeutenden  Anfpannung  und  Erregung  verbunden  ift  und  fich  zum  En- 
thufiasmus,  zum  göttlichen  Furor  oder  dem  fchönen,  fogenannten  dich- 
teiÜchen  Wahnfinn  fteigert,'  der  alles  Andere  vergifst  und  ganz  feiner  inneren 
Arbeit  dahingegeben  ift.  »Kommt  Jemand,  lagt  Plato  im  Phädrus,  ohne 
diefe  Begeifterung  fUr  die  Mufen  vor  den  Tempel  der  Dichtkunft  und  glaubt, 
blolse  Kunft  werde  hinreichen,  ihn  zum  Dichter  zu  machen,  fi>  wird  er 
wie  ein  Todter  unter  Lebendige  kommen  und  fein  Dichten  als  eines  blofe 
Vernünftigen  wird  gegen  die  beflügdten  Sprüche  der  Begeiflerten  wie  Nichts 
fein.«  Das  hdlst,  machen,  nach  dem  Verftande  zufammenrichten,  auch 
bd  der  gröfsten  technifchen  Fertigkdt  oder  Einficht  in  das,  was  Noth  diut, 
lafit  fich  das  Kunftwerk  nicht  Im  Enthufiasmus,  in  heiliger  Erregung  tritt 
die  künftlerifche  Kraftentfaltung  in  ihrer  Unbewuisthdt  am  auffallendften 
hervor.  Die  kttnfUerifchen  Ideen  flrömen  von  felbft.  Ungefucht  reiht  fich 
das  Paffende,  das  Nothwendige  an,  wird  das  Sdiöne  erkannt,  verlchniolzca 
Dann  ftrömt  auch  wohl  das  innere  Gebilde  wie  von  fdbft  in  die  Erfchei- 
nung  Uber.  Das  Wort,  der  Ton  kommen  und  laffen  fich  nicht  fuchen. 
Die  Hand  fchdnt  lebendig.  Dann  giebt  es  em  Schaffen,  wie  es  uns  z.  & 
von  Michelangelo  erzShlt  wird:  »Wer  nicht  felbft  Zeuge  davon  gewefen, 
kann's  kanm  glauben!  Er  fiel  mit  einem  folchen  Eifer,  mit  einer  folchen 
Wuth  über  den  Marmor  her,  dafs  ich  glaubte,  das  ganze  WerkAück  müiTe 
in  StUcke  zerfahren.  Auf  einen  Schlag  löfte  er  3  bis  4Züllige  Scherben 
ab  und  hielt  fich  dabei  fo  genau  an  feine  Mufter,  dafs,  wenn  er  den 
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Mannor  nur  ein  wenig  weiter  angegriffen  hätte,  er  alles  verdorben  haben 
«rOxde;« 

Aber  nicht  blols  in  heUer  Flamme,  auch  in  fliller  Glut,  oder  lang- 
em in  kttniUerifcher  Wärme  fich  zeitigend  gehen  die  Bildungen  vor  lieh. 
Oft  fetst  fich  langiam  ein  Keim  an;  unklares  Geftalten  beginnt;  der 
KfinAler  weiis  fdbft  noch  nicht,  was  werden  wird.  Allmälig  wird  es  ihm 
klarer;  fein  Ziel  wird  ihm  ficheier;  nun  ordnet  fich  alles  Nöthige  lang- 
iamer  oder  Ichneller  ein.  Oft  ift  das  Ringen  fehr  fchwer;  hundert  Anfttze 
und  Verfiiche  ISchlagen  fdü,  denn  wenn  er  auch  nicht  das  Richtige  zu 
finden  weils,  fo  muis  er  doch  gleich  empfinden,  dafs  etwas  noch  nicht 
richtig  ift.  Je  umfaffender  das  kOnftlerifcfae  Werk,  je  mdir  dabei  su  be- 
rOckfichtigen,  deflo  laugfamer  natürlich  im  Allgemeinen  diefes  Vorarbeiten 
und  Heranbilden. 

Gew((hn]ich  werden  die  allgemeinen  grolsen  Züge  zuerft  feftftdien. 
Vorher  beginnt  feiten  der  Anfang  zur  Ausführung.  Nun  kommt  die  Skizze, 
der  EntwuiH  Hier  fteht  Feftes  vor  der  künfllerifeihen  Anichauung,  Manchem 
nothwendig.  Nun  beginnt  die  weitere  Ausarbeitung.  Zum  Schlufs  wird  das 
Einzelne  durchgegangen  und  geglättet  Doch  kann  auch  die  ganze  Arbeit 
bis  auf  die  beflimmte  AusfUhnmg  in's  Innere  gezogen  fein  und  der  Künfller 
mbft  Umfaffendes  dann  gleich  fertig  liefern.  Kleineres  kann  momentan  er- 
fidst  und  gebildet  werden. 

Die  künftlerifche  Verbindung  des  Einen  und  Mannigfaltigen,  das  Ab- 
fchlieisen  nach  Ganzheit,  fchöner  Ordnung  u.  C  w.  nennt  man  die  Coni- 
pofition.  Beim  Einzelnen  darüber  Näheres.  Die  Schwachen  oder  Fehler 
der  künlllcrifchen  Thätigkeiten  gilt  es  ebenfalls  hier  nicht  des  Allgemeinen 
naher  darzulegen.  Sie  ergeben  lieh  aus  den  Bclliinmungen  für  das  Schone. 

Je  nachdem  nun  der  Runfller  Begabung  hat,  wird  der  Kundtrieb  feine 
Richtung  nehmen;  dies  fowohl  im  AllgcnKincn ,  wie  im  Einzelnen.  Der 
bildende  Kunlller  ill  auf  rmnlich-fichtlxuc  I-OrniLU  angelegt.  Er  fchaut  dem 
Schöpfer  gleichfam  in  das  Werden  unil  die  Normen  der  erfcheinenden  Ge- 
lUltung.  Hat  er  den  SchönheitsHnn  für  die  fchone  Ordnung  des  Unorga- 
nifchen,  fo  wird  er  die  unorganifche  Natur  felbfl  in  ihre  fchönen  Formen 
zu  zwingen  fuchen;  in  gefleigerter  Weife  wird  er  das  Unorganifche  ganz 
frei  in  teclonifcher  Kunll  nach  den  Schönheitsregeln  fubjectiver  und  ob- 
jectiver  Art  formen,  es  bauen  oder  bilden  jn  Architectur  oder  fogenannten 
technifchen  Künflen".  Oder  die  körperliche  Schönheit  höiierer  organifcher 
Wefen  erfüllt  ihn.  Und  er  bannt  die  fchöne  Form  plal\ifch.  Oder  den 
Schein  des  Schönen  wiederzugeben,  malt  er.  Oder  er  ifl  mufikalifch  be- 
gabt und  ein  Kosmos  in  Tönen  wird  fein  Ziel.    Oder  er  erfafst  fich  und 

die  Welt  nach  dem  Geiilig- Bewegenden  und  Geiilig-zu-Erfaffenden  mit 
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poetifcher  Kraft.  Eine  Befchränkung  des  Einen  durch  das  Andere  ill  nicht 
nöthig,  wenn  auch  häufig;  die  Begabung  richtet  lieh  gewöhnlich  auf  eine 
oder  die  andere  Kunfl,  oft  auf  eine  Einzelheit  innerhalb  einer  einzelnen 
Kunllart.    Wie,  werden  wir  fpäter  erfehen. 

Wir  pflegen  Anlage,  Talent,  Genie  zu  unterfcheiden,  Genie  die  höchfte 
Begabung  nennend.  Sollen  wir  diefes  character ihren,  fo  können  wir  es  am 
einfachflen  die  Kraft  nennen,  die  den  Kernpunkt  der  Dinge  ergreift,  die 
ohne  Umfchweite  das  ITauptgefetz  findet,  was  den  Erfcheinungen  zum 
Grunde  liegt  und  vielleicht  unbewuf^t  mit  (liefern  flets  einfachen  Gefetze 
kurz  und  fichcr  operirt,  während  alle  Anderen  fich  mit  verwickelten  Ope- 
rationen und  mühevollen  Zufamnienretzungen  abquälen,  die  doch  fchliefs- 
lich  kein  fo  genaues  Refultat  ergeben.  Dies  gilt  vom  Erfinden,  wie  vom 
Ausführen.  Für  jenes  hat  es  den  richtigüen  Tacl :  es  hat  die  Wunfchel- 
ruthc,  die  auf  die  Steile  hinft  iilägt,  wo  das  lebendige  Waüer  drunter  ver- 
borgen: es  findet  die  bewegende,  die  grofse  Idee,  die  befruchtend  die 
Dürre  tranken  kann;  fie  raufcht  herauf  mit  Macht,  oft  überfchwenimend, 
wohl  frh.ulend,  bis  fie  gefafst  ifl.  immer  fchon,  nützlich,  nothwendig.  In 
der  Ausfuhrung  kennt  das  Genie  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche  Andere 
erblicken;  es  hat  keine  Binde  vor  den  Augen,  die  ihm  nur  Schritt  vor 
Schritt  geflattet;  fein  Blick  iR  hell;  fo  fetzt  es  lächelnd  über  die  kleinen 
und  lalfchen  Hinderniffe;  Schein  täufcht  es  nicht;  fo  gerade  wie  möglich 
eilt  es  dem  Ziele  zu.  Das  Genie  weifs  fogleich,  worauf  es  ankommt  und 
wie  CS  eine  Sache  anfaffen  mufs,  um  fie  zum  guten  Ende  zu  bringen.  Es 
operirt  mit  dem  Grundgefetz,  das  einer  ganzen  Erfcheinungsart  zum  Grunde 
li^;  fo  fchleppt  es  fich  nicht  mit  Ballafi  und  taufend  Mitteln,  aus  denen 
es  für  jeden  Fall  eins  oder  mehrere  herausnehmen  mufs,  ob  üe  paffen;  fo 
bildet  es  kein  Stückwerk,  fondern  fchafit  immer  etwas  Ganzes.  Es  bleibt 
darüber  nicht  in  Kleinigkeiten  Hecken,  quält  fich  nicht  in  der  Zufammen- 
fetzung  des  Stückwerkes  ab;  es  giebt  einen  Guis.  £s  nimmt  den  groCsen 
Stoff;  mächtiger  Enthufiasraus  iil  das  Feuer,  darin  es  ihn  bezwingt,  ihn 
durchglüht;  während  kleinere  Flammen  nur  herumlecken  und  fchwärzen 
oder  Stücke  abichmelzen,  bringt  es  ihn  in  Flufs  und  giefst  ihn  in  die  be- 
itinunten  Formen.  Es  gleicht  in  feiner  Kraft,  in  feiner  Einheit  der  Sonne; 
Des  Genielofen  Werk  ift  gleich  dem  Glänze  von  vielen  Lichtem,  die  dem 
gewöhnlichen  BHcke  eine  Flamme  zu  fein  fcheinen,  bei  näherer  Betrach- 
tung fich  aber  in  die  vielen  einzelnen  T-'lämmchen  auflöfen. 

Das  Genie  erfindet  kein  Gefetz.  Es  findet  daffelbe.  Es  ift  kfihn^ 
ficher,  frei.  Zwang  haffend  auf  feinem  Gebiete,  aber  es  giebt  nichts,  was 
weniger  willkürlich  ift.  Willkürlichkeit  und  wahres  Genie  fchlie&en  ein- 
ander aus.   Es  hat  grofsen  Zug,  gro&es  Ziel;  es  ift  durchaus  natOrlicfa; 
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darum  hat  es  nichts  Verzwicktes,  Verkünlleltes ;  es  wirkt  einfach,  einfacher 
als  alle  anderen,  weil  es  nach  einem  einheitlichen  Urgefetz  handelt;  es 
braucht  die  wenigflen  Mittel,  weil  es  (lets  die  trefflichflen  ergreift,  es  ift 
ohne  Flitter,  verliert  fich  nie  in  Raffinerie,  in  Künlleleien.  Es  ill  urfprüng- 
lich,  angeboren,  (lottu'abc.  Darum  ill  es  aber  auch  durch  keine  Erziehung 
hervorzutreiben.  Es  kann  am  Thronen  geboren  werden,  um  die  Welt  zu 
erfchüttern,  aber  es  fleht  auc  h  feine  Wiege  wieder  (Tn  einem  Advocaten- 
haufe  auf  einer  rauhen,  wilden,  verachteten  Infel ;  jetzt  wird  es  einem  Pa- 
tricier  oder  dem  Alderman  eines  Landlladt«  hens  geboren,  dann  ifl  es  ein 
armer  Zimmermanns-  oder  Bergmann^fuhn,  oder  ein  Hirtenknabe  treibt 
feine  Heerde  auf  der  Haide  und  wird  König  und  ewiger  Dichter,  oder 
wird  Künfller,  der  eine  neue  Zeit  einleitet,  oder  Papd,  der  die  Geiftes- 
welt  feiner  Kirche  hämmert. 

Dem  Talente  fehlt  das  Urfprüngli<:he.  diefer  hochfle  zündende  Funken, 
dicfer  Blick  und  Griff,  um  die  Haupifachc,  den  Kernpunkt,  das  Princip 
zu  erfaflen  und  auszuführen.  Es  hat  eine  grofse  Anlage,  fchnell  aufzu- 
faflen,  abzufehen,  zu  lernen,  was  ihm  gezeigt  wird;  es  verbefiert,  wenn 
es  auch  meillens  die  Operationen  nicht  wefentlich  vereinfacht,  fondem 
feine  Force  darin  bclleht,  fie  mit  fehr'^rofser  Gefchwindigkeit  zu  ver- 
richten. Wo  es  erfindet,  ifl  es  muhfamer,  mehr  durch  Arbeit,  durch  Nach- 
denken und  Vergleichen  als  durch  fchnellen  Blick  findend.  Natürlicher 
Weife  giebt  es  nicht  immer  eine  fcharf  gezogene  Gränze  zwifchen  Talent 
und  (ienie.  Das  Eine  geht  oft  in  das  .\ndere  über.  —  Gewöhnlich  ver- 
lieht man  unter  Talent  die  Befähigung  für  eine  Einzelheit,  während  das 
Genie  als  das  eine  Gefammtheit  einer  Thätigkeit  Umfallende  erklärt  wird. 
Dies  kann  richtig  fein,  trifft  aber  nicht  immer  zu.  Jemand  kann  in  allen 
Stucken  ein  Talent  fein  und  ifl  darum  tloch  kein  Genie,  und  ein  Anderer 
bleibt  ein  Genie,  wenn  er  auch  nur  nach  einer  Seite  hin  die  angegebene, 
angeborene  Begabung  hat. 

Genialifch  nennt  man  die  Anlage,  welche  Spuren  des  Genies  aufweift, 
Lichtblitze,  flark  genug,  um  auf  Augenblicke  das  Dunkel  zu  erhellen,  aber 
ohne  Dauer.  In  ihr  wechfelt  das  Gewöhnliche  mit  dem  Ausgezeichneten. 
Jetzt  gelingt  ein  guter  Gritif,  das  nächfle  Mal  bleibt  Alles  auf  dem  Niveau 
der  Alltäglichkeit  Die  Schwächen  foUen  meÜlens  durch  Uebertreibung 
verdeckt  werden. 

Wie  unbewuist  das  Genie  auch  das  Herrlichfte  fchaffen  kann,  wie  ge- 
fetzlos es  häufig  erfcheinen  mag,  weil  es  nach  den  höchflen,  aber  darum 
bisher  dunklen  und  verborgenen  Gefetzen  fchafft,  fo  ill.  die  Unklarheit  über 
üch  und  die  Gefetze  durchaus  nicht  nothwendig.  Im  Gegentheil,  reifend 
wird  fich  das  Genie  des  anfangs  unbewuist  Ausgeübten  bewuist  werden. 
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Thöricht  aber  Ül,  wenn  Milsverftand  meint,  dafi  Gefetslofigkeit  das  Wefen 
des  Genies  ausmache,  mid  daß  ein  folches  des  Stadiums,  der  Mflhe  and 
Arbeit  und  aUer  Regeln  überhoben  lei,  ja  dergleichen  verfchmihen  mfifle^ 
weil  nur  das  von  echter  Bq;abung  zeuge,  was  gleidiiam  aus  dem  Ischls 
erfchaffen  werde. 

Glttcklicher  Weife  Ül  die  genialilche  Zeit  vorttber,  weldie  fo  räfon» 
nirte  mid  danach  handelnd  fich  verdarb,  und  der  alte  Spruch  wird  wieder 
mehr  beherzigt,  daß  die  Götter  den  Schweifs  vor  die  Tugend  geftdlt  haben. 

Wie  grofs  die  Begabung  fei,  Anilrengung  kann  Niemandem  erfpart 
werden,  der  Grolses  leiftcn  wilL  Seht  nach,  wie  Mozart,  wie  Rafael  ge- 
lernt hat  LeA,  wie  Michel  Angelo  drei  Mal  —  zehn  Mal  fo  lange  kann 
man  (lagen,  Anatomie  (ludirt  hat,  als  fUr  unfere  Aerzte  hinreichend  er- 
achtet wird,  denen  man  fein  Wohl  und  Wehe  in  der  Gefahr  anvertraut 
Wer  nicht  fieht,  wie  Shakefpeare  gearbeitet  hat,  der  ill  blind.  Und  Schiller 
und  Goethe,  wer  ifl  fleifsiger  als  fie  gewefenr  Oder  ift  Napoleon  im  Traum 
zum  Kaifer  geworden,  haben  Alexander  imd  Julius  Cäfar  durch  Nichtsthun 
l'ich  /u  ihrer  Höhe  aufgefchwungen  r  Hat  ein  Newton,  ein  Gauis,  Keppler, 
Händel,  Beethoven  gefeiert? 

Aber  da  hält  man  fich  an  Aeufseres,  weil  man  nicht  die  inner- 
liche Arbeit  des  Genies  üeht.  wenn  es  müfsig  zu  fein  fcheint  Das  Gciue 
ifl.  eben  feiten  oder  nie  müfsig.  Es  arbeitet  oft  hart  und  fchwer.  wenn 
man  meint,  es  feiert.  Es  ringt  muhfi.-lig.  wo  ein  Anderer  leicht  hinubcr- 
gleitet.  Weil  es  keine  Binde  vor  den  Augen  hat  oder  fich  diefelbe  ab- 
reifst, fo  fleht  es  die  Abgründe,  die  Anderen  verborgen  bleiben,  die 
Morfchheit  des  Steges,  darüber  der  Weg  führt,  dem  fich  fonfl.  Jeiler  blind- 
lings und  gläubig  anvertraut.  Immer  findet  es  das  tiefere  Urgefetz,  aber 
feiten  ifl.  es  von  der  Gottheit  fo  begnadigt,  dafs  es  nun  dazu  keiner  Muh- 
waltung  mehr  bedürfe.  Es  hat  oft  die  gröfsten  Schwierigkeiten  wegzu- 
räumen, viele  Schranken  mit  verzweifelter  Anflrengung  zu  durchbrechen, 
ehe  es  Raum  gewinnt,  feine  Kraft  zu  entfalten,  feine  Mittel  anzuwenden, 
der  nothigen,  fchwierigen  Technik  Herr  zu  werden. 

Dafs  auch  das  Genie  lernen  mufs,  was  vor  ihm  fchon  gewonnen  ill, 
verfleht  fich  von  felbll.  Das  mufs,  foll  es  fruchtbar  fein,  die  (irundlage 
abgeben,  über  die  es  fich  erhebt.  Will  es  dabei  die  Regeln  verfchmähen, 
die  vor  ihm  durch  Natur  geboten,  durch  Genie  und  Talent  gefunden  find, 
meint  es,  Alles  felber  aus  fich  finden  zu  mülTen,  fo  vergeudet  es  natürlich 
feine  Kraft.  Trefflich  fagt  Rumohr  darüber:  Die  fich  felbfl  Belehrenden 
unter  den  Künftlcrn  bleiben  häufig  an  wahren  Armfeligkeiten  hangen  wie 
die  Fliegen  am  Leime.  So  Vieles,  worauf  man  nur  im  Verlauf  von  Jahr- 
hunderten gelangt      follen  üe  für  fich  erfinden,  und  das  gebt  dann  nicht  — 
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FieiUcli  ül  des  Geniels  Arbeit  niclit  die  eines  SchuUuchfes.  Es  fli^  woU, 
iro  Diefer  Zoll  um  Zoll  vorrückt;  es  fieht  an  einem  Beifpiele,  was  Diefer 
an  hmiderten  oft  nicht  findet,  die  RegeL  Aber  ganz  abgefidien  davon, 
dals  das  Genie  fich  nicht  auf  alle  Thätigkdten  erftreckt,  dafi  aber  der 
Menfch  danach  zu  ringen  hat,  in  jeder  Beziehung  nicht  unter  dem  Niveau 
ddner  Zeit  zu  lldien,  fi>  wenig  er  im  Niveaumenfchen  aufgehen  iblt»  fo 
gilt,  was  den  Fldls  betrift,  ewig  die  Fabd  vom  Füllen,  Efel  und  der 
Schnecke:  Füllen,  Efel  und  Schnecke  wetteten  um  ein  Krautfeld.  Das 
ichnelle  Pferd  glaubte  ttbennttthig,  es  habe  Zeit,  fich  in  Galopp  zu  fetzen, 
wenn  der  Efel  am  Fulae  des  Hügels  laufe,  darauf  das  Fdd  lag,  und  die 
Schnecke  nur  einen  Schritt  davon  entfernt  feL  Der  Efel  wollte  aus  Faul- 
bett auch  noch  warten,  fo  lange  das  Füllen  noch  Poffen  trieb.  Die 
Schnecke  aber  kroch  ftetig  vorwärts,  und  als  jene  fich  plötzlkh  darauf 
belannen,  dals  es  an  der  Zeit  wäre  zu  laufen,  da  hatte  fie  das  Feld  ge- 
wonnen. Da  haben  wir  das  groise,  das  tüchtige  und  das  kleine  Talent 
Wie  Vielen  ifl  es  nicht  ergangen  wie  dem  Füllen!  Man  täufche  fich  nur 
nicht  zu  fehr  mit  dem  Spruch,  dafs  das  bedeutende  Talent,  das  Genie 
fich  doch  durchringe  und  fchliefslich  triumphire,  wie  viele  Hindemifle  ihm 
auch  entgegcnftandcn,  wie  es  fich  auch  felbfl  vergeflen  hätte.  Die  Sieger 
werden  bekannt;  wie  Viele  zu  Grunde  gegangen  find,  das  weife  Niemand. 
Nur  hier  und  da  taucht  eine  folche  Kunde  auf.  Auch  der  Starke  mufs 
fich  üben  und  in  harter  Anllrcngung  die  Kräfte  ftählen  oder  der  Athem 
geht  ihm  aus,  wenn  es  Kampf  gilt,  die  Sehnen  werden  fchlaff  und  der 
Siegerkran/,  geht  verloren. 

Am  klarlleu  wird  die  Nolhwcndigkeit  zu  lernen  bei  der  Technik.  Was 
hilft  alles  innere  Können,  wenn  das  Können  der  Form  nicht  damit  ver- 
bunden illl  Was  ift  ein  Bildhauer,  der  nicht  Meifsel  und  Hammer  zu 
führen  verfleht  I  Aber  Michel  Angelo  hieb  auf  den  Block  und  kein  Schlag 
ging  zu  tief;  er  fchien  nicht  zu  willen,  was  er  in  der  Begeiflerung  that. 
So  arbeitet  das  Genie.  Das  Genie?  Ja,  aber  das,  welches  von  Kindesbeinen 
an  mit  dem  Marmor  und  dem  Meifsel  vertraut  war,  die  fie  mit  der  Mutter- 
milch fchon  in  fich  gefogen  hatte,  wie  der  grofse  Buonarotti  von  fich  fagte. 
Das  Mufikwunder  mufs  zum  Klavierfpiel  feine  Finger  üben,  mufs  die  Tech- 
nik lernen;  auch  ein  Shakefpeare  kann  nicht  Sprache  und  Stoä'  aus  fich 
herausfpinnen. 

Der  KünAler  mufs  »können«.  Und  das  Können  will  gelernt  fein.  Es 
ill  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Technik  des  Kiinftlers  einzugehen.  Aber 
ohne  ficheres  Darflellunusv  ermögen  kann  nie  von  einem  Künfller  die  Rede 
fein.  .Vuch  der  Künlller  foll  in  feiner  Kunft  wilTen,  aber  er  ifl  kein  Ge- 
lehrter, der  im  abftradten  VVifi^en  feinen  Beruf  fieht.  Wie  weit  er  die  ftrenge 
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Wiflenicliaft,  die  etwa  zu  feiiieiii  Fach  gehört,  za  bewältigen  vennag,  ohne 
dafs  ihre  Abdraftioa  feinem  kflnfllerifdien,  Eifcbetnoogs-ftohen  Wefen 
fchadet,  hängt  natttrlich  von  der  Begabung  des  Einzehien  ab.  Ausddinung 
und  Tiefe  der  Kenntnifle  ntttien  ihm,  wie  Jedem,  aber  nie  darf  Tergeflcn 
weiden,  dals  nicht  die  abAia^  Kenntniis,  fondem  nur  das  lebendige 
Darftdien  den  Kttnftler  macht  Darum  hat  der  Kflnflkr  feinen  Geift  feig- 
fiUtig  vor  Allem  zu  bewahren,  was  ihn  hierin  nicht  fördert,  fondem  flöct, 
feiner  Sicheriidt  fchadet  und  ihn  nur  verwirrt  In  der  Theorie  foU  er  lieh 
an  die  GrundfiUze  halten  und  lieh  nicht  durch  Detail  zeriplittenL  Vor 
Allem  foll  er  feine  Einbildungskraft  nicht  mmOtz  abmflden  und  das  Ur- 
fprflngliche,  das  er  befitzt,  fich  nicht  ndunen  laflen.  Am  allerwenigftcn 
foU  er  fich  durch  Syflematifirung,  welche  immer  nur  ein  gekfartes  Hülfr- 
mittel  ill,  einfehränken  und-  den  firden  Blick  (ttr  das  volle  Leben  und 
deflen  ewig  wechfelnde,  freie  Erfeheinungen  verkflmmem  laflen.  Doch  für 
wen  gilt  diefes  nicht? 

Aber  wenn  nun  auch  Anlagen  vorhanden  und  durch  FleÜs  ausgebildet 
find,  dann  ill  immer  noch  ein  GrofiKS,  aufeer  dem  Kflnftler  Li^endes 
nothwendig,  um  feine  Kraft  zur  Entfaltung  zu  bringen.  Die  Zeit  muls 
feiner  Kunll  günltig  fein  und  ihm  Gelegenheit  geben,  fie  zu  üben;  nicht 
blo&  für  fich;  durch  den  Kampf  mit  anderen  Kräften  muls  der  Genius 
angefpornt  und  belehrt,  durch  den  Sonnenfchein  der  Anerkennung  mu6 
er  zur  Blüthe  gebracht  werden.  Die  Seele  des  Kfinftleis  gleicht  der  Pflaose: 
Verlländnils,  Anerkennung  ift  ihre  Sonne.  Gänzliche  Verkennung  wirkt  wie 
das  Dunkel;  fie  verblaist,  wird  krank,  verkommt;  all'  ihr  Treiben  und 
Ringen  hilft  nichts  ohne  licht  und  Wärme.  Gleichgültigkeit  ift  der  ewig 
graue  Himmel,  der  das  Wachstiium  hindert  und  die  Farben  verblaist;  sn 
fchneller  und  zu  greiser  Ruhm  fireilich  ift  Sonnengluth,  welche  überreizt, 
verdörrt  und  verzehrt  Auch  hier  ift  ein  Bifoals,  das  durch  VeriländnHs 
gefetzt  wird.  Nichts  ift  fchlimmer  als  leeres  Preifen.  Aber  es  hilft  nur  zu 
häufig  nichts,  den  Künftler  zu  warnen  und  ihn  auf  Donatello  hinzu  weifen. 
Dei  Eitle  wird  immer  nur  begierig  nach  dem  Lobe  hafchen  und  den  Tadel 
ungerecht  finden.  Donatello  ging  von  Padua  fort,  weil  man  ihn  in  den 
Himmel  hob,  ohne  ihn  zu  verflehen;  er  wollte  lieber  zu  den  fcharfzungigen, 
aber  verfländnifsvollcn  Florentinern  zurückkehren,  die  ihm  weniger  gaben, 
ihn  minder  lobten,  ihn  fcharf  kritifirten,  bei  denen  er  aber  nicht  in  Ge- 
fahr fland,  eitel  zu  werden  und  das  zu  vergelten,  was  ihn  grofs  machte. 
Wehe  dem  Künfller,  der  fich  in  Selbllbcliagcn  und  Schmeichelei  einfiunnt! 
Sonft  aber  il\  er  dem  Mann  im  Märchen  zu  vergleichen,  der  mit  feinem 
Schwerte  durch  Eifen,  Stahl  und  Stein  hauen  konnte,  aber  elendiglich  um- 
kommen mufste,  als  man  mit  KürbiHen  umkleidete  Feinde  gegen  ihn  aus- 
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fchickte.  Es  mufs  geifliges  Feuer  und  Chara<fterfe(ligkeit  in  der  Zeit  liegen, 
dann  veniiag  der  Genius  jeden  Widerflaiid  zu.  befiegen ;  eine  fchwammige, 
hölzerne  Epoche  jedoch,  die  weder  Klang  noch  Feuer  giebt,  wenn  man 
an  fie  fchlägt,  ifl  der  Tod  für  jedes  künlllerifche  Streben. 

Gerade  in  jetziger  Zeit  hurt  man  häutig  die  Frage  erörtern,  wie  der 
Staat  für  ihe  Pflege  der  Kunll  zu  forgen  habe.  Der  Staat,  das  iR  das  in 
einem  Machtausdruck  repräfentirte  Volk,  foll  nach  Kräften  die  Kunfl  för- 
dern und  benutzen,  um  fich  durch  fchöne  und  erhabene  Werke  des  KiinRler- 
geiiles  zu  ehren,  dadurch  ein  Zeugnifs  zu  geben  von  der  Kraft  nnd  Hoheit 
des  \'olksgeil1es,  aus  dem  folche  Kunllwerke  geboren  Und  und  fomit  fich, 
dem  \'olke,  der  Zeit  herrliche  Denkmale  fetzen. 

Mit  folgenden  Worten  befahl  Florenz  den  Bau  feines  Domes:  »Die- 
weil  die  hochlle  Klugheit  eines  Volkes  von  edler  Abkunft  darin  befleht, 
in  feinen  Angelegenheiten  fo  zu  verfahren,  dafs  aus  feinen  oflTentlichen 
Unternehmungen  eben  fo  fehr  fein  weifes,  wie  fein  hochherziges  Handeln 
oti'enbar  werde,  wird  dem  Arnolfo,  dem  Baumeiller  unferer  Gemeinde,  auf- 
gegeben, ein  Modell  oder  auch  eine  Zeichnung  für  den  Neubau  der  Kirche 
der  H.  Reparata  zu  machen,  von  einer  fo  hohen  und  erhabenen  Grofs- 
artigkeit,  dafs  nicht  Kunfl  und  Gewalt  der  Menfchen  üe  gröüser  und  fchöner 
erdenken  könne.« 

Was  die  Mächtigen  und  Reichen  betrifft,  fo  ifl  natürlich  ihrer  per- 
funlichen  Neigung  .\lles  überlalTen.  Nur  aufmerkfam  kann  man  fie  machen, 
wie  es  eine  der  bellen  \'erewigungen  ifl,  Werke  der  Kunfl  hervorgerufen 
zu  haben.  Freilich,  Würdige  füllten  dazu  Würdige  finden.  Aber,  was  ill 
für  Viele  Nachruhm!  Kann  man  ihn  effen,  kann  man  ihn  trinken?  Fühlt 
man  ihn,  hurt  man  ihn,  wie  Falflaff  fagt?  Solche  Denkmale  erfordern 
einen  Sinn,  in  dem  es  mit  Schiller  klingt: 

Von  (Ir^  r.Llu-ns  Gütern  allen 
Ift  der  Rulim  das  Hüchfte  doch. 
"Wenn  der  Leib  in  Staub  zerfallen, 
Lebt  der  grofse  Name  noch. 

Schwierig  ill  die'  Frage,  welchen  Antheil  der  Staat  an  der  Bildung 
des  KünAlers  nehmen  foUe.  Ja,  fie  läfst  fich  überhaupt  nicht  genau  be- 
antworten. Er  fördere  die  Vorbedingungen,  möchte  man  fagen,  und  be- 
nutze die  bellen  Künftler.  Damit  genug.  Je  weniger  er  unterftützend  ein- 
zugreifen braucht,  deflo  belTer.  Je  mehr  fich  die  Kunft  frei  aus  dem 
Volksgeiile  heraus  entwickelt ,  nicht  durch  aufserordentliche  Aufmunterungen, 
Prämien  und  dergleichen  künfllich  geweckt  und  erhalten,  deflo  ficherer 
und  kräftiger  ifl  ihr  Gedeihen.  Eine  frei  fich  entwickelnde  Kund  fpioist 
aus  tiefem,  ihr  zulagendem  Erdreich.    Erde  auf  einen  FeUen  tragen  und 
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dabiDein  kOnflUch  Blumen  pflansen,  die  IchDeU  auflcbie&en»  ibbald  fie 
aber  auf  den  Felüsn  mit  ihrai  Wundn  floisen»  veidonen,  oder  mitfiumnt 
ihrer  Eidfchicht  vom  erften  Unwetter  weggeichwemmt  werden,  das  ift  nur 
zu  häufig  die  von  Oben  herab  einem  Volke  aufgedrungene  Kunft.  Aber 
ift  der  Boden  voriianden,  dann  auch  den  Samen  nach  Kräften  hinein- 
ftreuen.  Darttber  lä&t  fich  aber  kein  Recq>t  geben.  Der  richtige  Ttßt 
allein  ift  maaßgebend. 

Erzwingen  lä&t  fich  die  Kunft  nicht  Denn  die  Wdtanfchannng,  aus 
der  heraus  fie  bilden  muß,  und  Ideale  laffen  fich  nicht  ausdenken,  nicht 
durch  hohe  Preiie  hervorzaubern  und  erkaufen.  Ift  fie  todt,  16  läüt  fich 
ihr  höchftens  ein  Scheinleben  einflößen.  Immer  aber  ibll  man  bei  fchwachem 
Kunflleben  durch  Anftalten,  Sammlungen,  Unterftützuqgen  daftir  wenigftens 
forgen,  daß  das  kttnfllerifche  Können,  die  Technik  nicht  ganz  verloren 
geht  und  das  Kunftbewulstiein  nicht  zu  Ichnell  verlücht  Ift  der  Geift 
entflohen,  foll  man  die  Form  wenigftens  erhalten: 

(Phorkjat  zu  Fauft,  «It  Helena  verfchwunden  i(l  und  nur  Kletd  und  Schleier  ihn  in 

den  Amen  geblieben  find:) 

Halte  left,  m  Dir  von  Allem  flbrig  blieb! 
Das  Kldd,  lafs  es  nicht  los!   Da  zapfen  fchon 

Dämonen  an  den  Zipfeln,  möchten  gen 

Zur  Untcnnelt  es  reilsen.    Halte  fefll 

Die  Göttin  ilt's  nicht  mehr,  die  Du  verlorfl, 

Doch  göttlich  ift'«.  Bediene  Dich  der  hohen, 

ünfchMtzbar*n  Gnnft  und  hebe  Dich  empor! 

Es  trägt  Dich  über  alles  Gemeine  rafch 

Am  Aether  hin,  fo  lange  Da  daaem  kannft  .  .  . 

(Oütlie:    Faiut  II.) 

Das  Leben  fdbft  UÜst  fich  nicht  geben,  aber»  ift  es  vorhanden,  dann 
wohl  die  Kränze,  die  den  Sieger  beglücken.  —  Von  der  Thorheit,  die  wir 
nicht  leiten  in  abfolutiftUchen  Staaten  fehen,  in  der  Kunft  Unmögliches 
möglich  machen  zu  wollen,  brauche  ich  nicht  zu  fprechen.  Acdimatifinings« 
verfuche  find  in  allen  Dingen  gut  Tkeibhäufer  und  Menagerien  find  aus- 
gezeichnet Aber  firemde  Kunft  einem  Volke  aufitwingen  wollen,  ift  oft 
gerade  fo,  als  ob  man  Elephanten  ' in  den  deiidchen  Waldan  zOchten 
woUte.  Namentiicfa  veigeffe  man  nicht  bei  dem  Verfiiche  eine  fremde 
Kunft  heimifch  zu  machen,  dais  gewöhnlich  das  Unkraut  am  kräftigüen 
'  Wurzeln  fchlägt  und  am  heften  wuchert,  während  der  edle  Same  häufig 
auf  ungewohntem  Boden  nicht  aufläuft  oder  doch  nur  kranke  Pflanzen 
hervorzutreiben  vermag. 

Lernen  kann  der  KüniUer  von  Allen.    Aber  für  die  Kunil  gilt,  da& 
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ein  Volk  nur  von  denjenigen  \'ülkern  erfpriefslich  lernt,  mit  denen  auch 
eine  körperliche  Vermifchung  einen  unverkümmerten  oder  edleren  Menfchen- 
fchlag  erzeugt.  So  ill  der  Kaukafier  auf  Kaukafier  angewiefen.  Der  Mu- 
latte fleht  liefer;  nur  der  Neger  hat  gewonnen.  Negermäfsiger  und  mon- 
gülilcher  Gefchmack  wird  nicht  geeignet  fein,  dem  des  Kaukaficrs  aufzuhelfen. 
Chinefifche  Kunfl.  l.  B.  uns  aufpfropfen  wollen,  ift  barock  und  fchädlich. 
Einzelnes,  namentlich  technifche  Handgrifte  find  nicht  mit  der  Kunll  zu 
vcrwechfeln;  fie  können  von  jedem  Volk  und  jeder  Zeit  erlernt  werden. 

Rechte  Kunfl,  das  vergefle  der  Künfller  nie,  ifl.  hinhchtlich  des  In- 
halts und  der  Fonn  wie  die  Natur ;  eins  läist  üch  vom  audem  nicht  löfen : 

Natur,  hat  weder  Kern  nodi  Sdiaale, 
Alles  UV  fie  mit  dnenmale. 

So  mufs  auch  das  Werk  des  Kunfllers  fein. 
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StiL  Manier. 

Wir  nennen  Stil  die  Atisdrucksweife,  wie  ein  Ding  in  die  Eifchei* 
nung  tritt  Die  Art  des  DarfteUers  wie  des  DargefteUten  lälst  fich  bei 
einem  Kunftwerk  in's  Auge  faflen.  In  Bezug  auf  letztere  mufe  die  Er- 
icheinung,  wie  früher  gezeigt  worden»  dem  Wefen  entfprechen,  um  za 
gefallen.  Der  Stil  eines  Kunftwerks  beruht  ftlr  den  KOnfUer  »anf  den 
tiefllen  Grundfeflen  der  Erkenntnift,  auf  dem  Wefen  der  Dinge,  in  fo  fem 
uns  erlaubt  ift,  es  in  fichtbaren  und  greifbaren  Formen  zu  erkennen.« 
(Goethe:  Einfache  Nachahmung  der  Natur,  Bfanier,  Stil).  * 

Da  ein  Kunftwerk  flets  das  Wefentliche  feines  Gegenflandes  zur  Dar- 
ftellung  bringen,  den  charaAeriflichen  Ausdruck  deffdben  in  der  ent- 
fprechenden  fehOnen  Weife  geben  foll,  to  ift  damit  bei  jedem  voraosgefetr^ 
dafi  es  Stil  habe.  Das  Chara£leriflÜche,  Beftimmte  gefiUlt  an  fich,  ganz 
abgefehen  von  der  fonHigen  Alt  und  Weife  des  Auadrucks.  Stil  haben, 
ftilvoU  fein,  ift  danach  ein  Lob;  ftillos  fein,  keinen  Stil  haben,  ein  TadeL 

Der  Stü  kann  in  der  verfchiedenften  Weife  fich  zeigen,  wie  aus  der 
Weite  des  Begriffes  leicht  zu  erfehen  iA;  je  nachdem  die  AuffafTungsweife 
verfdiieden  ift,  wird  fich  diefes  auch  in  den  Formen,  darin  jene  zur  Er- 
icheinung  kommt,  geltend  machen.  Völkerra^en  und  Zeiten  werden  danach 
ihren  Stil  haben  oder  haben  können,  wie  Völker,  Individuen  u.  f.  w.  Die 
fogenannte  kaukafifche  Ra^e  hat  einen  andern  Stil  in  fall  Allem,  was  Tie 
fchafFt,  als  die  mongolifche,  als  die  äthiopifche;  manche  vcrk  hietlene  Auf- 
faffungen,  verfchiedene  Neigungen,  Empfindungen,  kommen  zum  Aufdruck. 
Was  die  Einen  als  Ideal  iles  Guten,  des  Mächtigen,  Schonen,  Ertreulichen 
u.  f.  w.  hinAellen,  gilt  nicht  gerade  fo  für  die  Andern.  Die  arifchen  Volker 
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baben  wieder  vielfach  andern  Stil  als  die  femitildien;  unter  jenen  haben 
X.  R  Germanen  und  Romanen  wieder  ihre  Eigenlhtindichkeiten  und  danach 
befondere  Ausdrucksweifen.  Unter  den  Germanen  unterfcheidet  fidi  der 
Scandinave  vom  Deutfchen;  der  Holländer,  der  Franke,  der  Baier  haben 
wieder  vid&ch  ihren  eigenen  Stil  vu  t  w. 

Die  allgemeinen  gleichen  Geiftesrichtungen,  wie  lie  durch  Keligion, 
Sitten  und  Recht  u.  £  w.  gegeben  werden,  bewirken  in  ähnlicher  Weife 
einen  allgemeinen,  gleichen  Stil:  chrüllichen  Stil,  Stil  des  {slam's  u.  £  w. 
So  können  wir  auch  nach  Zeitabfchnitten  theilen;  doch  brauchen  die 
einzelnen  Arten  der  Zeit-  oder  Gefchmacksrichtungen  nicht  näher  dar- 
gelegt zu  werden,  wie  fie  fich  z.  B.  im  byzantinifchen,  romanifchen, 
gothifchen,  Renaiflance-Stil  zeigen.  Die  befonderen  Eigenthümlichkeiten 
in  .Vnfchauungen  und  Bcflrcbungcn  in  Bczul(  auf  das  Alles,  was  für  das 
Wefentliche,  Bedeutende  in  den  Erfcheinungen  gilt,  bilden  üch  ihren  be- 
fonderen Stil. 

Es  genügt  ein  Hinweis,  um  zu  erkennen,  wie  innerhalb  einzelner 

Schulen  ikli  ciiu-  cigenthümliche  Weife  ausbildet.  Hat  der  Lehrer  und 
Meiner  etwas  als  das  Wefentliche  und  flets  Hervorzuhebende  hingeflellt, 
wird  feine  Lehre  von  den  Schülern  befolgt  und.  nehmen  diefelben  flets  ihr 
Abfehn  danach  bei  ihren  Arbeiten  und  bringen  es  zum  Ausdruck,  fo  haben 
wir  einen  befonderen  Stil.  Sucht  Jemand  das  Wefentliche  in  der  Auf- 
faffungsweife  und  Behandlung  eines  Andern  nachzuahmen,  fo  fucht  er 
deffen  Stil  nachzuahmen.  Wie  Jeder  gemäfs  feiner  eit;enthümlichen  An- 
fchauung,  AuffalTung  und  Behandlung  gewilTermafsen  einen  eigenen  Stil  hat, 
ifl  leicht  zu  fehen;  in  feinem  Stil  fpricht  er  fich  aus:  aus  demfelben  ifl 
er  vielfach  zuerkennen:  le  flyle  c'efl  l'homme.  Die  Jahre,  die  Erfahrungen, 
Einwirkungen  des  Gefchicks,  die  befonderen  BeRrebungen  u.  f.  w.  werden 
gewöhnlich  tlen  Menfchen  und  feinen  Stil  allmälig  verändern;  bei  Einii^en 
kann  dabei  ein  ziemlich  unveränderter  Grundton  hindurchgehen;  bei  An- 
deren können  \'eränderungen  eintreten,  dafs  die  verfchicdenen  Arbeiten 
einander  durchaus  unähnlich  ünd  und  nicht  mehr  einen  und  deufelben 
Urheber  erkennen  laffen. 

Es  hat.  wie  fchon  im  allgemeinen  'l'heil  ausgeführt  wurde,  auch  jeder 
Stoff  feinen  mehr  oder  minder  beflimmten  Stil ;  fo  z.  B.  Holz,  Stein,  Eifcn, 
Wolle,  Seide  u.  f.  w.  Damit  Harmonie  zwifchen  Wefen  und  Erfcheinung 
herrfche,  mufs  der  Stil  des  Stoffes,  den  der  Künfller  benutzt,  von  ihm 
eingehalten  werden.  (Vergleiche  hierüber  Semper's  Werk:  Der  Stil  in  den 
technifchen  und  te6tonifchen  Künflen). 

Bei  normaler  Entwickelung  fehen  wir  in  dem  Kunflleben  die  allem 
Leben  gewöhnliche  Entwickelung  der  Steigerung  zu  einem  Höhepunkte 
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wmiach  die  Abnahme  eintritt.  In  Bezug  auf  den  Stil  hat  man  daaach 
gewöhnlich  einen  hieiatiicheny  dallilchen  nnd  mameriiten  Stil  imter- 

fichieden. 

Im  Anfang  der  AosObong  einer  Ktmil  i(l  der  Gefchmack  fttr  die 
reine  Srhönhcit  noch  unentMrickelt ;  unentirickdt  auch  das  Können:  die 
Technik.  Der  KUnOier  wie  faa  Volk  ficht  noch  nicht  richtig,  ift  ein- 
feitig  in  feiner  Anfchauung.  Er  richtet  fich  nicht  auf  das  Harmonifid» 
des  Gcgenftandes,  weifs  noch  nicht  das  Gaiue  zn  umfoflSeii,  iondem  hilt 

fich  an  Einzdnes,  fei  es,  daft  er  eine  befondere  Eigen- 
fchaft  befooden  hervorhebt,  oder  dals  er  feiner  Idee, 
mnbekthnmert  tun  alles  Andere,  den  rOckiichtslofeften 
nnd  damit  einfeitigftcn  Ausdrack  giebt  VielfiKJi  wird 
fein  geringes  Können,  die  mangelhafte  Technik  ihn  be- 
engen; er  wird  fich  dann  befadfen  mOffen,  fo  gut  es 
geht;  wo  er  ein  Ding  felbft  nicht  anbringen  oder  ans- 
iühren  kann,  wo  es  doch  hingehören  würde,  wird  er 
fich  leicht  mit  einer  naiven  (oft  auch  barocken)'  An- 
deutung begnügen.  Vom  Rohen,  Fhnnpen,  Ungelligigen, 
Starren  (Fig.  i)  wird  ein  folcher  Stil  bis  zum  Strengen, 
Grofsartigen  gehen.  Das  Symbolifehe,  als  Mittel  vom 
Kleinen  auf  das  Grofee  zu  führen,  findet  hier  befonders 
feine  Verwendung. 

Aber  mit  der  Ausübung  der  Kunft  geht  ein  Gefetz 
nach  dem  anderen  dem  KOnfller  auf,  wird  fein  Blick 
freier  und  tiefer,  feine  Hand  gefehickler,  der  geiftigen 
ErkenntnÜs  zu  folgen.  Er  gewinnt  die  ScbOnheit;  er 
fieht  das  rege  Spiel  der  mannigfaltigften  KiSfte.  Seine 
Empfindung  und  feine  Elenntnife,  fein  Gefühl  für  die 
Hauptfiuhen,  wie  fein  Blick  für  die  Nebenfechen,  leine 
Abficht  und  finn  technifehes  Können  entfprechen  einander. 
ApoUo  von  Tenea.  Nun  Ichafit  er  das  dalfifche  Werk.  Jede  Abfichtlichkeit, 
jedes  Abirren  von  der  Grundidee,  alles  Kleinliche,  Zu- 
fällige ift  vennieden  und  doch  jedes  Gefetz  der  Schönheit  erfüllt  Hat 
der  KünfUer  z.  B.  die  Göttin  der  Schönheit  gefchaffen,  fb  zeigt  er  uns 
ein  Weib,  aber  eine  Göttin,  die  hoch  über  der  niederen,  gemeinen 
Sinnlichkeit  fleht,  die  unfere  Verdmmg  heifcht,  aber  nicht  von  dem 
Gedanken  der  Scham  ergriffen  ift,  wie  eine  nackte  flberrafehte  Schöne, 
eine  Göttin,  die  nicht  Körpertheile  vor  lüftemen  oder  neugierigen 
Blicken  verbirgt,  da  Tie  weihevolle  Stimmung  und  Anbetung  vorsusfetzt 
Die  Venus  von  Melos  im  Louvre  kann  uns  dafür  eine  Anfchauung 
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geben  (Fig.  2).  Hier  Ül  Hobdt  und  Herrlichkeit  des  Wefens  in  der  fchönflen 
Form  ausgedruckt  Frei,  rhythmifch,  fdiön  mit  einem  Worte  die  ganze 
Gefialt  in  unfiigbarer  Weifie. 

Hat  der  lueratifche  Sdl  Wefen  und  Form  noch  nicht  fchön  vereinigen 
können  oder  wollen,  der  claififche  -  Stil  die  wahre  Harmonie  gefunden,  fo 
wirft  fich  der  manierirte  Stil  auf  das  Nebenfilchliche  in  Verkennung  der 
wahren  Schönheit  Subjektiv  drängt  fich  der  Künftler  darin  vor,  giebt 
uns  feine  Einfälle^  feine  zufiülige  AufTaiTung,  zeigt  was  er  weifs  und  kann, 
will  durch  Betonung  des  Unteigeordneten  noch  eine  Steigerung  der  Haupt- 
fachen  bezwecken.  Nun  gilt  es  zu  überrafchen;  die  Abficht  fchUgt  durch, 
zu  imponiren,  zu  gefallen,  zu  reizen.  Da  ichon  fo  viele  Werke  von 
früheren  Meiflem  und  Zeiten  her  vorhanden  find,  fo  gilt  es  Neues,  Uner- 
hörtes zu  bringen.  Damit  ift  die  Einfachheit  und  Ein&lt,  die  kOnfUerifche 
Keufchheit  verloren.  Die  Freiheit  wird  zur  l  ii^Lbundenhett,  die  Gefetz- 
mäisigkeit  zur  Zuchtlofigkeit  Der  KüniUer  fchafit  nun  nach  Laune,  in 
Abfichtlichkeit  Lange  Zeit  erhält  fich  noch  der  Sinn  für  die  äulsere 
Form;  die  Technik  lleigert  fich  wohl  noch,  wahrend  ichon  Sinken  des 
Verfiändnifles  für  das  Wefisn  eintritt;  je  mehr  der  Geift  entweicht,  deflo 
ausgebildeter  die  Aeulkrltchkeit  Dann  aber  tä&t  auch  hier  das  Uebel 
ein.  Der  kttnfUerifche  Sinn  wird  ilumpf,  auch  an  feinen  körperlichen 
Augen  wie  mit  Blindheit  gefchlagen.  Auch  die  Technik  geht  fodann  ver- 
loren. —  Zu  Anfang  fucht  diefer  Stil  das  Schöne  vielfach  in  das  allge- 
meiner und  leichter  Anfprechende,  Reizende  oder  Gewaltfame  zu  verkehren. 
Man  mag  ihn  darum  auch  wohl  als  Stil  des  Reizenden  bezeichnen.  Eine  herr- 
liche Anfchauung  von  diefem  giebt  uns  die  Medtceifche  Venus.  Die  Göttin 
verfchämt!  Die  Liebesgöttin  hält  die  Hände  vor  —  dafs  dies  flreng  ge- 
nommen zu  keiner  Darftellung  einer  Göttin  pafst,  dafs  aus  einer  grofsen 
Scene  —  dem  Auftauchen  der  Aphrodite  aus  dem  Meer  —  ein  Scenchen 
gemacht  wird,  das  an  fehlende  Kleidungsflücke  erinnert,  das  Alles  kümmert 
den  Künftler  nicht.  Er  opfert  eine  flrengere  Schönheit  dem  Reize  — 
freilich  einem  wunderbaren  Rei/e.     l'ig.  3.) 

Wir  hatten  hierbei  fchon  auf  die  Technik,  auf  die  Gefchicklichkeit  in 
der  Behandlung  eines  Stofles,  Rückficht  zu  nehmen.  Diefe  Rehandlungs- 
weife  wird  fich  natürlich  ausy^rägen;  eine  allgemeine,  (letig  wiederkehrende 
Art  und  Weife  mufs  fich  für  die  Technik  des  Kinzelnen,  der  Genoffen- 
fchaften,  der  Völker  herausllellen.  Mit  der  Technik  geht  und  verändert 
fich  ein  eigener  Stil.  Denken  wir  uns  diefe  Technik  an  einem  Material 
geübt,  etwa  einem  Inflrumente,  einem  Klavier.  Das  Klavier  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  war  ein  von  dem  heutigen  fehr  verfchiedenes. 
Der  Componill,  der  dafür  fchrieb,  war  in  feinem  KunAwerk,  der  Com- 
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pofition,  durchaus  an  das  Inflrument  gebunden.  Diefes  zwingt  ihm  alfo  eine, 
namentlich  in  feinen  Gränzen  feft  beftimnite  Art  und  Weife  der  Compofition 
auf;  nicht  dem  einzelnen,  fondern  allen  Componiden,  bis  weitere  Fort- 

fchritte  in  dem  Bau  des  Klaviers  gemacht  find. 
Wir  werden  alfo  den  Einflufs  des  Kla\iers  diefer 
Zeit  in  den  Werken  entdecken.  Noch  einfacher 
zeigt  fich  der  Stil,  wenn  man  nur  die  technifche 
Behandlung  eines  Kunftwerkes  in's  Auge  fafet. 
Ob  der  Bildhauer  nur  mit  dem  MeÜsel  arbeitet 
oder  ob  er  auch  die  Feile  anwendet,  wird  fich 
fcharf  am  Werke  ausfprechen  und  demfelben  ein 
beflinuntes  Stilgepräge  aufdrücken.  Jedes  Ge- 
räth  hat  feine  Behandlungsart  und  fomit  feinen 
Stil  Die  Kunil  i(l  ein  Können.  Gerade  das 
Können  der  Technik  muis  gelernt  werden  und 
von  Einem  cum  Andern  übertragen  werdeoi  wenn 
nicht  eine  unnütze  Verfplitterung  eintreten  iblL 
Die  Technik  ift  es  voizugsweife,  die  der  Schüler 
m  Vaoesk  hat  Natürlich  entwickelt  fich  daraus 
gerade  der  Stil  der  Technik  in  allgemeiner  Weife 
für  Schulen,  Volksftämme,  Völker  und  Zeiten,  von 
dem  Einzelnen  ganz  zu  gefchweigen,  der  feine 
beflimmte  Art  und  Weife  der  Behandlung  ge- 
funden  hat 

So  wenig  wir  die  allgemeinen  Stilarten,  wie 
den  fymbolÜchen,  den  all^rifchen  Stil  u.  C  w. 
haben  eingehender  betrachten  können,  ib  wenig 
können  wir  uns  auf  die  verfchiedenen  Stile  des 
Individuums  einlafien.  Es  wäre  da  kein  Ende; 
jedes  Eigenfchaftswort  giebt  ja  fall  eine  Stilart 
Fig.  3.  Mediceifche  Venus.  Stil  hei&t  (charf  ausgeprifgte  Behandlungsweife. 

Danach  kann  Jeder  fich  den  impoianten,  präch- 
tigen, grandiofen,  feierlichen,  kräftigen,  fchweren,  mageren,  fchwächlichen 
Stil,  und  wie  fie  nun  alle  heifsen,  erklXren. 

Keinen  Stil  haben,  hei&t  keine  ausgeprägte  Ausdrucksweife  haben. 
Diefer  Mangel  kann  natürlich  lehr  zufammengefetzter  Art  fein.  Das  Wefen 
eines  Dinges  fchaut  nicht  aus  der  Erfcheinung  heraus;  der  Stoff  hat 
nicht  die  richtige  Form;  die  Behandlungsweife  (Schwankt;  die  Technik  ifl 
ungleichmäfsig  —  kurz  nirgends  Ul  das  Wefentliche,  nirgends  der  Charader 
ausgeprägt 
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StU  haben  heilst  eben  eine  icharf  erkennbare  Aosdrucksweife  befitzen, 
wobei  an  und  für  fich  noch  tinberüdcfichtigt  bleibt,  ob  nun  der  Stil  gut 
oder  fcMecht  ift.  Stilvoll  fein  befiigt,  dais  das  Wefentliche,  Gefetzmäisige 
zu  Tage  tritt  und  dadurch  der  Gegenfland  klar  und  kräftig  fich  zeigt 

Sehr  häufig  verfleht  man  unter  Stil  überhaupt  die  Ausdrucksweife, 
die  fcharf,  in  feflen  ZQgen  hervorhebt  In  diefer  Weife  fpricht  man  vom 
Stilifiren,  wenn  man  nur  mit  dem  Wefendidien  m  wirken  fucht,  was  beim 
Architedtonifehen  in  einem  Zurückfuhren  auf  die  ftrengeren  mathematifchen 
Grundformen  befteht  Schlimm  werden  Milsverfländniffe  hinfichtlich  des 
Stilifirens  oft  für  den  jungen  Künfller,  der  in  feinem  Stileifer,  in  den  er 
hineingepredigt  worden  ift,  ohne  jedoch  fo  recht  zum  Bewußtfein  gekom- 
men zu  fein,  was  denn  der  wahre  Sti>  eigentlich  ift,  nun  Alles,  auch  feine 
Skizzen,  gleich  nach  einer  gewÜTen  Schablone  ftilifirt  Ein  Künftler  zeichnet 
Thiere  in  einer  Menagerie.  Hebt  er  die  wcfentlichften  Eigenfchaften  fcharf 
und  beftimmt  hervor,  fo  hat  er  eine  Zeichnung,  die  er  immer  gebrauchen 
kann.  Stilifirt  er  fie  anders,  denkt  er  etwa  an  die  Formen,  wie  fie  die 
Aegypter  in  Stein  gearbeitet  haben,  fo  hat  er  eine  unbrauchbare  Skizze 
für  alle  Darflellungen ,  die  nicht  ägyptifch  gedacht  find.  Man  follte  denken, 
(lafs  der  StilbegritY  einfach  fei;  aber  das  Einfachlle  zeigt  fich  auch  hier 
wieder  in  der  Ausübung  als  das  Schwierigfle.  Der  wahre  Stil,  der  aus 
der  Harmonie  des  Ausdruckes  im  Wefen  des  C)bje(5tes  und  Subje6les  — 
des  Gegenllandes,  Stoffes,  der  Kunflgefetze,  der  Idee  des  Kunillers  und 
deffen  Geiileskraft  —  fich  zufamraenfetitt,  iil  natürlich  ein  ideaiifcher 
Begriff. 

Nur  einen  einzigen  Stil -Begriff  wollen  wir  hier  nocli  in's  Auge  faffen. 
Was  ifl  hillorifchcr  Stil  ?  Er  ift  mit  dem  grufsen  Stil  ziemlich  identifch, 
fleht  dem  gewohnlichen  —  alltaglichen  —  und  dem  kleinlichen  —  zu- 
fälligen —  Stil  gegenüber.  Man  vergej^a-nwärtige  fich  die  Gefchichtsüber- 
lieferunt,'  und  Behandlung.  Nur  das  Bedeutende,  Grofse,  befonders  Wirk- 
fanie  findet  darin  eine  Stelle,  das  Kleine,  Unbedeutende  wird  vergelfen, 
im  Gedächtnifs  wie  in  der  Aufzeichnung  ausgetilgt;  Memoiren  dienen  zur 
Gefchichte,  find  aber  mit  ihren  Perfönlichkeiten,  Anecdoten  u,  f.  w.  keine 
Gefchichte.  Wenn  die  Kunft  nun  in  ähnlicher  Weife  verfahrt  und  That- 
fachen  der  Gefchichte  oder  die  Gegend,  wo  fich  etwas  ereignet  hat, 
der  Art  uns  vorführt,  dafs  keine  Geringfügigkeit,  keine  Zufälligkeit,  die 
von  keinem  Betracht  war,  nichts  Anecdotenhaftes  darin  vordrängend  be- 
handelt ift,  fondern  der  volle  Stoff  in  feiner  wahren  Gewichtigkeit  in 
feinen  grofsen  bleibenden  Zügen  uns  vor  Augen  tritt,  Ib  haben  wir  den 
hiftorifchen  Stil. 

Der  Stil  kann  zur  Manier  werden.  Man  verfteht  darunter  gewöhnlich 
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einen  anrichtigen,  falfchen  StiL  Der  Stil  beroht  auf  der  Gefefzmfifiigkeit 
Ein'KOnftler  findet  diefelbe  nicht,  fchiebt  der  wirklichen  eine  geträumte 
unter;  fo  hat  er  eine  Manier,  mag  fie  nun  daraus  entilehen,  da&  er  nicht 
fleifeig  genug  ftudirt,  oder  dais  er  kein  Talent  hat  und  beim  beflen 
Willen  und  der  lauerften  MOhe  das  Wefenhafte  nicht  tu.  erfaflen  vermag. 
Oder  er  hat  Stil,  verileht  das  Wefenhafte  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Allmällg  verliert  er  das  Maa&  dafür,  den  Blick  iür  die  Genauigkeit,  flir 
die  Glänzen.  Er  will  immer  flärker  hervorheben,  das  Wefentliche  immer 
mehr  zur  Anfchauung  bringen  —  er  fchiefet  ttber  das  Ziel  hinaus,  er 
übertreibt;  fein  Stil  wird  zur  Iiianier.  Oder  der  Kfinftler  findet  einzelne 
Ge&tzmä£sigkeiten  und  beutet  diefe  aus,  ohne  zur  harmonifehen  Um- 
iaflung  des  Ganzen  kommen  zu  können;  oder  er  betont  das  Unwichtige, 
Nebenfitehliche,  er  Übertreibt  diefelben.  UeberaU,  wo  eme  unrichtige 
Attsdrucksweife  fich  zeigt,  namentlich,  wie  fich  von  felbft  nach  dem 
Gefagten  verfteht,  wo  fie  zur  wiederkehrenden  Art  und  Weife  wird  — 
überall  ifl  Manier.  Dafs  der  Unterfchied  zwifchen  Stil  und  Manier  nicht 
in  allen  Fällen  ein  bedeutender  ifl,  dafe  eine  Entfcheidung  fchr  fch\vierig 
fein  kann,  dafs  der  erbittertfle  Streit  fich  wohl  darül)er  durch  die  Zeiten 
zieht,  ob  etwas  Stil  oder  .Manier  fei,  läf-^t  nch  leicht  tienken.  Der  Stil 
des  Rococo-Gefchmacks  ifl  z.  B.  nianict  illiü  Ii ;  der  Stil  der  Minnelanger 
ward  Manier  u.  f  f.  ZiiL;leich  fieht  man  ein,  wie  fchwer  es  auf  die 
Lange  ill,  f k  h  felbll  nach  erreichtem  Stil  von  der  Manier  frei  zu  halten, 
eines  wie  frifchen,  gefunden  Hlickes,  eines  wie  ausgebildeten  Nalur- 
verlliindmlTes  der  Ktinfller  berlarf,  das  gefahrliche  Abwärtsgleiten  zu  ver- 
meiden. I)e>  NaturverlländnilVes,  fagte  ich,  darauf  hinweifend,  dafs  in 
der  Betrac  htung  und  im  Studium  der  Natur  das  befle  Oegenmiltel  gegen 
die  Manier  gegeben  ifl.  Ein  unfehlbares  freilich  auch  nicht,  wo  man 
nicht  mit  tlem  Maafse  nachhelfen  kann.  Ich  wies  fchon  darauf  hin,  wie- 
der Menfch  oü  ganz  verfchieden  anfchaut,  auftafst,  anders  ficht.  Die 
Empfindung,  das  (kfuhl  wird  anders.  In  taufend  Fällen  ill  dann  durch- 
aus nicht  AU  helfen,  fo  wenig  zu  helfen  ifl,  falls  das  Talent  überhaupt 
fehlt.  Aber  wo  man  mit  dem  Studium,  namentlich  mit  dem  Maafse 
fich  immer  frei  von  Manier  erhalten  kann,  da  foll  man  es  auch  thun. 
Wenn  ein  Maler  in  die  Manier  fällt,  allen  feinen  Bildern  einen  violetten 
Ton  zu  geben,  weil  er  in  demfelben  Alles  fieht,  fo  ifl  das  ein  anderes, 
als  wenn  ein  Zeichner  feinen  menfchlichen  Figuren  Köpfe  giebt,  die 
nur  '  ,0.  ja  wohl  gar  '/h  der  ganzen  Korperlänge  haben,  Geflalten  alfo 
fchafit,  die  auf  Erden  nicht  zu  finden  ünd,  während  er  durch  einfache 
Anwendung  des  Zirkels  fich  von  den  gröfsten  Ausfchweifungen  fetner 
Manier  heilen  könnte.    Das  Schöne  verlangt  Wahrheit    Die  Manier  ifl 
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unwahr.  Am  fchlimmlleii  wird  fie  .natürlich  da,  wo  man  fleht,  dafi  fie 
abfichtlich  gegen  das  beffere  Wiffen  bdolgt  ift,  fden  nun  die  Gründe^ 
welche  fie  wollen,  möge  damit  dem  Gefchmack  eines  Einzelnen  oder  der 
Menge  gefchmeichelt  werden  follen.  Hier  wird  dann  die  ein^Khe  Manier 
zur  Lüge;  fchlägt  fie  als  folche  in  einer  Kunftq>oche  durch,  fo  endet  die- 
ielbe  natürlich  in  Fratzenhaitigkeit  und  Albernheit  Dann  heilst  es  mtth- 
fiun  die  Wahrheit,  das  Schöne,,  den  Stil  wieder  fliehen. 
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Der  Schmack.  Die  sogenannten  technischen  Künste. 

Vide  Aefihetiker  haben  eme  UntericheiduQg  zwifchen  hoher  und  nie* 
derer  Kunft  gemacht;  man  hat  die  letzte  auch  wohl  anhängende,  techniiche, 
nützliche  Kunft  u.  £  w.  genannt  Manche  haben  gar  keine  Ibgenannte 
nfltzliche  Knnft  gelten  laflen,  da  nichts  als  Kunft  anerkannt  werden  können 
was  auf  den  Nutzen  bafirt  fei  und  die  Kunft  abfolut  nutzlos  fein  mOfle. 
Doch  ift  dies  als  Intbum  zu  beicämpfen.  Die  Lehre  ift  unrichtig,  dals  die 
freie  Kunft  und  die  Nützlichkeit  fich  nicht  mit  einander  vertrügen;  es  ift 
eine  Theorie,  die  der  guten  Praxis  geradezu  zuwiderläuft.  Ein  nützlicher 
Gcgenftand  kann  fchön  behandelt  werden;  nicht  der  Zweck  eines  Gegcn- 
ftandes,  fondero  nur  feine  Schönheit  kommt  hinfichtUch  der  Kunft  in  Be^ 
tracht  Der  Töpfer,  der  Töpfe  fabridrt,  ift  ein  Handwerker;  der  Töpfer, 
der  ichOne  Töpfe  fabricirt,  ift  ein  Künftler.  Die  Trennung  und  Ausfchei- 
dung  den  niederen  oder  nützlichen  Künde,  oder  wie  man  fie  nun  nennen 
will,  Künfte,  zu  denen  von  Vielen  auch  die  Architektur  gerechnet  wurde, 
war  bequemer  als  gerecht.  Sie  hat  übrigens  viel  gefchadet;  fie  hat  dazu 
beigetragen,  das  Handwerk  herabzudrücken,  flatt  dafs  es  Aufgabe  der 
VVilTcnfchaft  gewefen  wäre,  das  Handwerk  in  die  Kunfl  zu  erheben.  Heu- 
tigen Tags  ifl  ein  Umfchwung  bemerkbar;  die  Einfeitigkeit  einer  folchen 
AiiffafTung  ifl  namentlich  durch  die  i;rofsen  Indullrie- Aiisflelhmgcn  klar 
gewonlen.  Kiner  der  uber/cugendlXen  und  mächtigflen  Bckampfer  der  allen 
Anficht  ifl.  G.  Semper  in  feinem  Werk:  Der  Stil. 

Das  Alterthum  kannte  die  genannte  Theilung  nicht.  Die  .Mten  fchic- 
den  als  geiflige  Künde  die  Poefie  und  Mufik,  dann  auch  die  Orchellik 
aus,  in  welcher  der  Menfch  felbft  Stoft  iil.  Aber  Bildhauer,  Maler,  Bau- 
nieifler  waren  als  I'earl)eiter  niederer  Stofte  Techniker.  Krll  allmalig  fing 
man  an  deren  Werke  zu  ilen  freien  Rünllcn  zu  rechnen,  wie  jene  hiefsen 
(artes  liberales).  Auch  dem  Mittelalter  war  eine  l'rcnnung  von  Kunll  und 
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Handwerk,  wie  fie  uns  geläufig  geworden,  fremd.  Peter  Vifcher  war  ein 
ehrfamer  Rothgieisermeiiler;  Albrecht  Dürer  hatte  dne  Malerbude;  viele 
Erbauer  von  Domen  unterfchieden  fich  nur  durch  ihre  Gefchicklichkeit 
von  den  Mitarbeitern.  Erll  gegen  die  neuere  Zeit  verlor  lieh  im  Handwerk 
mehr  und  mehr  das  Bewufstfein  der  Kunfl.  Die  unteren  und  mittleren 
Stände  fehen  wir  in  Deutfchland,  von  dem  wir  hier  fprechen  wollen,  feit 
dem  30jährigen  Kriege  gedrückt,  herunterkommend.  Die  Menfchen  waren 
durch  Noth  und  Druck  fclavifcher  geworden;  durch  die  veränderten  Handels- 
beziehungen litt  lier  Gewcrbrieifs  und  Wohhland;  fo  ging  dem  Handwerk 
der  freie,  künlllerifche  Hauch  verloren  und  llumpfer,  dumpfer,  gehrauchs- 
mäfsigor  lebte  es  dahin.  Nicht  ^uin  wenigllen  trug  das  Vordrängen  der 
Gelelirfumkeit  daran  die  Schuld.  Die  Gelehrten,  die  wieder  durch  liucher, 
Univerlitäten  etc.  auf  die  Verwaltenden  einwirkten,  erkannten  nur  am  liebllcn 
das  an,  was  durch  Stuiliuin  aus  Büchern  oder  aus  der  vergangenen  Welt 
gewonnen  war.  Maler,  Bildhauer  und  Archite61en  hatten  fich  nun  freilich 
in  Italien  eine  Ausnahmeflellung  errungen,  die  aber  ebenfalls  fich  haupt- 
lachlich  darauf  flülzte,  dafs  auch  das  Alterthum  fie  fo  hoch  gehalten  und 
über  fie  gefchrieben  hatte.  So  konnten  fie  fich  auch,  wenngleich  nur  in 
fchwerem  Kamjjfe  gegen  die  deulfchc  Gelehrfamkeit,  als  KünlUer  behaupten. 
Es  in.  bekannt,  wie  gerne  man  fich  mit  den  fogenannten  »fchöncn  Wiffen- 
fchaften«,  einer  fchlechten  Ueberfctzung  des  franzöüfchen  »belles  lettres« 
in  der  Aeflhetik  begnügte. 

Die  Aefthetik  mag  nicht  leicht  gröfseren  Nutzen  Iliften,  als  wenn  fie 
nach  Kräften  den  fogenannten  niederen  Künllen  wieder  zu  höherem  An- 
fehn  verhilfL  Es  ill  ihre  Pflicht  fogar,  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen, 
den  fie  denfelben  durch  eine  gewiflfe  Verachtung  zugefügt  hat.  F/eilich  ifl 
tlas  jetzt  fchwierig  und  es  bedarf  gewaltiger  Anllrengungen,  um  ertl  wiffen- 
fchaftlich  das  fo  lange  zu  wenig  ciillivirle  Gebiet  wieder  einzunehmen  und 
zu  beherrfchen.  Doch  ifl  bei  den  .Vnllrengungen,  die  fchon  gemacht  worden 
und  noch  gemacht  werden,  das  Befle  zu  hoffen.  Die  technifchcn  Künde, 
getrieben  durch  die  gefährliche,  gefchmackvoUere  franzöfifche  Concurrenz, 
r^en  fich  feit  einigen  Jahren  in  ungewöhnlicher  Weife.  Der  Nutzen  felber 
verlangt,  dafs  die  Schönheit  gepHegt  werde,  aber  die  WÜTenlchaft  mufs 
ihren  Beftrebungen  noch  einen  Nachdruck  geben,  aufmerkfam  machen  auf 
das,  was  Jedem  flets  zur  Hand  und  vor  Augen  fein  kann.  Weift  fie  nach- 
drücklich darauf  hin,  dafe  Töpfer,  Schreiner,  Schloffer,  Zimmermaler, 
Färber  und  wie  fie  nun  heifsen,  nicht  für  die  Kunll  verloren  und  nicht 
als  »Banaufen«  von  oben  herab  anzufehen  fmd,  dafs  Beftellungen  nach 
guten  Zeichnungen,  nicht  blofs  nach  Modelaune,  für  Auftraggeber  und 
Auftiagempfiinger  gleich  erfpriefslich  find,  dais  man  dem  Schönen  überall 
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nachftiebeii  und  tiacUeben  kann,  fo  wiid  fie  noch  gaiu  anderen  Nutzen 
ftiften  und  mehr  Nutzen  ftiften,  als  bei  einer  Anleitung,  die  fich  damit 
begnügt  in  einem  äAhetilchen  Thee,  bei  BOchem  and  Klavier,  Befriedigung 
zu  verfchaffen. 

liCan  glaube  übrigens  nic)it,  dafe  durch  eine  grCHsere  Aufinecldamkeit 
anf  die  niederen  Kttnfte  nur  diele  gehoben  würden.  Eng  hängt  mit  ihnen 
die  hohe  bildende  Kunfl  zulammen.  Die  bildende  Kunll,  der  jene  nicht 
zur  Grundlage  dienen,  ill  immer  eine  mehr  oder  minder  gemachte;  fie  ift 
kurzaäunig,  kurzlebig;  fie  mag  einzelne  glanzende  Werke  aufzaweilen  haben, 
aber  ihr  fehlt  der  wahre  Träger,  der  VolksgeiR;  ihr  fehlt  der  Stamm, 
daraus  fie  fich  recrutirt  Sie  gleicht  einer  Kriegsflotte  ohne  Kaufiahrtd- 
flotten  dahinter.  1^  kräftiges,  blühendes  Handwerk  mu£i  ihr  zur  Grund- 
lage dienen;  aus  der  allgemeinen  Technik  heraus  mufi  fie  fich  bilden. 
Und  dann  —  fobald  fie  fich  gänzlich  von  demfelben  losreiist,  ift  ihre 
Ueberftürzung  ficher,  fo  ficher,  wie  fie  durch  gänzliche  Gebundenheit  an 
das  Bedürfnifs  verkommen  mufs.  Dort  verliert  fie  den  Boden  unter  den 
Füisen  und  wird  manierirt,  übertrieben,  fchwindelhaft ;  hier  wird  fie  nieder- 
gedrückt und  von  rohen  Tritten  in  das  nüchterne,  zähklebcnde,  triviale 
Alltagsleben  hineingetreten. 

Was  andrerfeits  den  Handwerkcdland  betrifft,  fo  Imd  feine  fociulcn 
Beftrebungen  gut.  So  lange  er  aber  nur  in  diefer  äufserlichcn,  einfeitigen 
Weife  fucht,  eine  beffere  Stellung  zu  erringen,  wird  er  gleichfam  auf  ab- 
fchüffigem  Boden  ftehn  und  doch  immer  wieder  zurückfmken.  Er  hebe 
fein  Handwerk  wieder  auf  künlllerift  hc  Stufe.  Dort  ifl  für  ihn  noch  die 
befte  Sicherheit  gegen  Concurrenz,  foweit  es  überhaupt  Sicherheit  giebt, 
und  findet  er  wieder  Selbflgefühl  und  wahre  SchatTensfreude. 

Nicht  alle  Werke  des  Nutzens  eignen  fich  dazu,  durch  Schönheit  ge- 
fchmückt  und  veredelt  zu  werden,  aber  dafs  eine  unendlich  grofserc  An- 
wendung des  Schönen  möglich  ift,  zeigen  uns  die  Geräthfchaüen  des  .\lter- 
thums  und  aller  in  der  Kunft  befonders  ausgezeichneten  Zeiten,  beweifen 
auch  die  Völker,  bei  denen,  wie  z.  -B.  bei  den  Orientalen,  Handwerk  und 
Kunfl.  noch  nicht  gänzlich  aubcinanderfallen.  (ierade  die  jüngfle  Epoche 
hat  fich  wohl  mit  befonderer  Vorliebe  und  gleichfam  aufathmend  den  Er- 
zeugniffen  des  Handwerker-  und  Kleinkünfllerthums  folcher  Völker  zuge- 
wandt, bei  denen  kein  Bruch  zwifchen  Nutzen  und  Schönheit  ft.attfindet. 

Es  handelt  fich  in  diefem  ganzen  Kunllgebiet  um  nichts  Anderes,  als 
was  in  der  höheren  Kunfl.  maafsgebend  wird.  Es  gilt  die  fchöne  Gcfetz- 
mäfeigkeit  des  Stoffes  in  freier  Weife  auszudrücken  und  den  uns  inne- 
wohnenden Normen,  wie  fie  in  den  Hauptzügen  aufgeflellt  fmd,  Rechnung 
zu  tragen.    Durch  diefe  Vereinigimg  werden  wir  ein  Wohlgefallen  fpuren, 
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das  Ikh  bis  zu  dem  tiefen  WohlgefaUen  des  Schönen  fleigem  kann.  Wo 
ein  Nutzen  beabfichtigt  ifl,  muls  derfdbe  erfüllt  fein, .  oder  der  aus  Ab- 
ficht und  Erfüllung  hervorgehende  Widerfpruch  wird  kein  reines  Wohl- 
gefallen aufkommen  laffen. 

Ich  kann  hier  natürlich  nur  Einzelnes  herausgreifen  und  mufs  auf 
Semper,  dann  auf  die  ausführlichen  Werke,  z.  B.  Böttichers  Uber  die 
Tektonik  der  Alten,  auf  die  Berichte  Ober  die  greisen  Ausllellungen  und 
die  Specialwerke  über  die  einzelnen  Zweige  diefes  ganzen  Gebietes  ver- 
weifen.  Es  kann  hier  nur  darauf  ankommen,  das  Prindp  klar  zu  nnflf)i«»n, 
Bahnbrechend  ift  dafür  Sempers  Werk:  Der  SdL 

Nehmen  wir  die  Töpferei  Es  fon  aus  Thon  ein  Gefilft  gebildet  wer- 
den zur  Aufbewahrung  von  FlOifigkeit,  geeignet  diefelbe  auszufchenken. 

Eine  nalTe  Mafle  hat  das  Beflreben  nach  dem  Runden.  Der  Töpfer 
arbdtet  den  naffen  Thon  auf  der  Drehicheibe,  welche  das  Rundungs- 
princip  befonders  zur  Geltung  bringt  Im  GegentheÜ  zum  harten  Stein, 
der  geradlinig  bricht,  deffen  KryllaUe  aus  Geraden  zufammengefetzt  find, 
verlangt  der  Thon  und  was  aus  ihm  gebildet  den  echten  Thonchara£ter 
tragen  foU,  gefchwungene  Linien.  Em  in  diefer  Form  behandelter  Stein 
wird  leicht  an  Töpferarbeit,  ein  in  jener  Form  behandelter  Thon  an  Stein- 
hauerarbeit erinnern.  Die  Uebergängc  weiden  hier  vermittelt. durch  das 
Brennen  des  Thons. 

Aus  dem  Blaterial  ergiebt  fich  alfo  fchon  das  Streben  nach  rundlicher 
Form,  dann  aus  der  Technik;  überdies  fiiebt  nun  auch  die  Flüfligkeit, 
die  das  Gef^Lfs  aufnehmen  foU,  der  Kugelform,  refp.  der  Kreisform  zu; 
wir  fehen  alfo,  dafs  Alles  zufammentrifft,  um  an  dem  vom  Töpfer  gebil- 
deten Gefäfs  fcharfe  Ecken  möglichft  vermeiden  zu  laflen.  Die  reine  Kugel- 
form, ward  früher  gefagt,  ifl  in  ihrer  matheraatifchen  Einheitlichkeit  mehr 
als  Zwang  crfcheinend,  denn  die  Eiform.  Aufserdem  macht  ihr  Hauch  bei 
gröfscren  Gefäfsen  fie  vielfach  unhandlicher.  Sic  mufs  z.  R.  freier  getragen 
werden,  als  die  in  laüL;eicn  Linien  lu  h  an  den  Körper  mehr  anlegende 
Eiform,  wenn  wir  uns  ein  folches  Gelafs.  etwa  in  der  Hand  gelragen  denken. 
Nehmen  wir  alfo  eine  aus  'l'hon  gebildete  Eiform  als  das  eigenUiche  Ge- 
fäfs an.  Diefes  kann  nicht  fellflehen.  lüiiweder  nuiiVen  wir  alfo  eine  Spiuc 
wegfchneiden,  und  fo  eine  breitere  Fläche  herlleilen  oder  wir  müffen  ihm 
einen  befondcrqn  Fufs  geben,  d.  Ii.  es  befonders  zum  Stehen  eiurichlen. 
Welche  Si)itze  des  I'-i's  aber  nach  oben  oder  nach  unten  nehmen:  Semper 
weift  vortrefflich  nach,  wie  fiU"  die  Form  die  Art  und  Weife  des  Tragens 
in  Betracht  kommt.  Wenn  ein  Gefäfs  auf  dem  Kopfe  getragen  wird,  wird 
man  den  Scinverpuukt  lieber  in  die  Hohe  verlegen.  »Wer  den  Verfuch 
macht  einen  Stuck  auf  den  Fingerfpitzcü  zu  balanciren,  wird  dies  Kunil- 
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fUlck  leichter  finden,  wenn  er  das  fchwerfle  Ende  des  Stockes  zu  oberil 
nimmt«  Kommt  es  hauptfächlich  auf  ficheres  Stehen  an,  fo  wird  man 
den  ftumpferen  Theil  der  Eiform  nach  unten  nehmen,  in  jenem  Falle  den- 
felben  nach  oben.  Ander^rfeits  mufs  nun  das  Gefäis  eine  Oefinnng  zum 
KinfUllen,  wie  zum  Ausgiefsen  der  FlUfligkeit  haben.  Hier  Ül  ebenfalls 
irieder  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  es  darauf  ankommt,  viel  mit  einem  Male 
zu  ichöpfen  oder  auszugiefsen,  oder  wenig.  Je  kleiner  die  Oeffiiung,  defto 
weniger  ift  ttbrigens  der  Inhalt  dem  Verdunflen  oder  dem  Hineinfallen 
fremder  Körper  auq;efetzt  Wir  haben  in  folchen  oben  und  nntien  abge- 
Ichnittenen  Eiformen  bekanntlich  die  Formen  für  viele  kleinere  Gefilfie. 


Fig.  4.  Antike  Vafcn. 


Aber  ein  folches  GeSäb  wäre  ttbermäfsig  einheitlich.  Es  hätte  gar 
kerne  Gliederung,  namentlich  wenn  wir  den,  es  aus  der  Einheit  rei6enden 
Henkel  nodi  fortlaflen.  Wenn  folche  Form  auch  bei  dem  kleineren  Ge> 
fafse,  z.  B.  dem  Olafe,  noch  durchaus  entfpfechen  würde,  fo  würden  wir 

bei  dem  gröfseren  nach  einer  (lärkeren  Belebung  der  Mafle  verlangen,  als 
durch  den  blofsen  Schwung  der  Linien  gegeben  ift.  Da  bieten  fich  nun 
vor  allen  Dingen  die  Abfchlüfle  an  Oeflfnung  und  Stehfläche.  Sobald  wir 
fie  betonen,  fie  ausdrücken  z.  B.  durch  einen  Ring,  durcK  ein  Band,  ein 
Geflecht,  eine  Kante  oder  wie  wir  nun  dergleichen  Abfchlüfle  zu  fichem 
pflegen,  fo  erfcheint  das  (ianze  fowohl  belebter  als  auch  /ufamniengefafster, 
fefler,  abgefchlofTcner.  Wir  haben  dann  Bauch  des  (lelafscs,  oberen  Rand 
und  Fufsrand.  Zum  Au^i;icr-.cn  wird,  um  das  Uebcrflicfscn  /u  vermeiden, 
ein  Aubgufs  wunlchen.swerth  fein,  der  die  i  lufügkeit  in  einem  gcfchloücncn 
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Strahle  wegleitet,  der  Ausgab  oder  die  Lippe.  Setzen  wir  aufserdem  nun 
noch  zum  Heben  öder  Tragen  einen  Griff  an  ein  folches  Gefäfs,  der,  mit 
den  geichwttxtgenen  Linien  deffelben  Obereinftiinmend,  ebenfalls  gefchwungen 
gebildet  werden  wird. 

Wir  haben  in  diefer  Weife  in  dem  runden  Gefitfs  die  fogenannte 
Bowlenform,  in  den  übrigen  die  Glas-,  Taflenform,  dann  die  gewöhnliche 
Topf-  und  Krugform  entliehen  fehen.  Die  anfprechende  Eiform,  um  bei 
diefer  ftdien  zu  bleiben,  zu  finden,  ia  natürlich  die  Sache  des  Gefchmacks. 
Sodann  gilt  es  die  richtigen  Schnitte  zu  machen. 

Aber  es  ift  eine  kräftigere  Entwickelung  wünfchenswerth,  eine  wahr- 
hafte Gliederung.   Wir  können  dazu  wieder  einfach  die  Oefihung  und  die 


Fig.  6.    Antike  Schalen  und  Trtnkgcfafsic. 


Stehflacht'  nehmen.  Wir  geben  dem  Ganzen  einen  eigenen  Fufs,  eine  Steh- 
llache, auf  welcher  ein  Träger  fich  erhebt.  Kine  unendliche  Mannigtallig- 
keit  ifl  in  ihm  gegeben.  Die  Hohe  dicles  Trägers,  die  Erhebung  der 
Stehtlat  he,  der  Anfat/  an  den  Rumpf,  die  Vermittelungen  diefer  Theilc 
untereinander  bieten  fich  dar.  Wie  wir  fchun  beim  (lanzen  die  beliebte 
Dreitheilung  haben,  fo  können  wir  he  au(  h  hier  in  Anfatz,  Mittelglied, 
Fufstläche  wictler  fc  hafTen,  jedes  Panzelne  dann  wieder  gliedernd  und  zie- 
rend'. Oben  an  tler  ( )elfnung  dalVelbe.  Hier  kann  der  Rand  erhöht  werden. 
Hraucht  man  nicht  eine  fehr  grofse  Weite  zum  Ausgiefsen,  fo  verengert 
man  ihn  fuglich  zu  einem  Hälfe,  dielen  dann  wieder  nach  Umflanden  in 
einen  mehr  oder  nnnder  breiten  Rand  inid  nach  Hedurfnifs  in  einen  Rand 
mit  einer  oder  mehreren  Lii)i)en  auslclnvellen  lalTend.  Auch  hier  die  Ver- 
bindung mit  dem  Rumpf,  der  eigentliche  Hals,  der  Rand  oder  der  Rand 
mit  Mundftück.    Es  verlieht  üch,  dafs  vor  allen  Dingen  es  hier  auf  die 
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Linien,  dann  auf  die  VerhältnilTe  ankömmt.  Ganz  im  Allgemeinen  ifl  zu 
lagen,  dafs  eine  blofse  Wiederkehr  der  Hauptform  einförmig  erfcheint 
Wflrde  ich  z.  B.  eine  Eiform  als  Haupt  auf  die  Eiform  des  Rumpfe^ 
diefes  auf  eine  Eifonn  von  Fufs  ftellen,  fo  bekäme  ich  eine  leidit  ennfi- 
dende  Einförmigkeit  Der  Rhythmus  würde  verlangen,  dals  dem  Aus- 
fchwellen  em  Einziehen  entfpräche.  Ganz  von  (elber  wird  fich  alfb  für 
den  Hals  z.  B.  eine  emgezogene  Linie  herausflellen.  Um  fo  mdir,  als 
darin  die  trefflicbAe  Ueberleitung  gefunden  ift.  Das  Einlangen,  das  Hm- 
ausMen  wird  vortrefflich  durch  fie  zwilchen  Rand  und  Rumpf  ausge- 
drückt  Weniger  nothwendig,  aber  ähnlich  er&euend  gelchiefat  daflelbe 
beim  Fuls. 

Ein,  zwei,  nach  Umfländen  mehrere  Henkel  kommen  nun  dazu,  ver- 
Ichieden  nach  der  Tragweife.  Es  verlieht  fich,  dals  ihr  Anlatz  Veran- 
laffung  werden  kann  zu  einer  befonderen  Betonung  des  feilen  AnlchlulTes, 
fei  es,  da&  fie  wie  herausgewachfen  oder  fellgenietet  oder  fich  hinein- 
klammernd  etc.  gedacht  werden.  Man  fieht,  welche  Mannigfaltigkeit  fich 
fchon  aus  diefer  einen  Form  entwickeln  lälst  Sehen  wir  nun  weiter,  wie 
für  ein  folches  Geläls  Wohlgefallen  zu  erwecken  ill,  fo  werden  wir  vor 
allen  Dingen  durch  die  Faibe  eine  ällhetilche  Wirkung  bekonunen.  Hl 
das  Material  nicht  von  Natur  wohl  gefärbt,  fo  wird  man  nachhelfen.  Es 
werden  fich  belbnders  die  Abfchlttffe  oben  und  unten,  dann  der  ausgebil- 
dete Fufs  und  das  Oberdieil  bieten,  fie  durch  eme  von  der  Rumpffarbe 
verlchiedene  Farbe  zu  chara^terifiren. 

Soll  eine  grO&ere  Mannigfaltigkeit  hervortreten,  fo  wird  diefe  am 
leichteflen  durch  das  Spiel  von  Linien  bewirkt,  die  an  Theilen  oder  am 
ganzen  Gefäls  hervortreten.  Hier  werden  Analogien  aus  der  Natur  fich 
neben  Betonung  der  rein  mathematifchen  Linienbildung  bieten,  dann  die 
Uebertragungen  verfchiedenller  Art  ans  dem  Leben.  Alfo  z.  B.  Nachbildung 
der  Flecken  eines  larbigen  Eies,  eines  Netzweikes,  wie  es  im  Geäder  von 
laftigen  Früchten  fich  zeigt,  eines  Netzwerkes,  wie  es  der  Menfch  bereitet, 
um  eine  Sache  darin  zu  tragen  oder  fie  fefter  zu  machen,  Nachbildungen 
von  Säumen,  Bändern,  von  Schuppen,  dann  reines  Linienfpiel,  Arabesken 
u.  dergl. 

Alles  diefes  kann  nun  durch  Bemalung  verflarkt  werden,  dann  kann 
dicfclbf  auch  für  fich  auftreten.  Natürlich  läfst  fich  hier  nicht  ihre  An- 
wendung verfolgen.  Nur  wenige  allgemcinL'  Dtincrkungcn.  Was  ilic  I'arbcn 
betrifft,  fo  wird  durch  das  Material  fclbll  auf  Krd-  und  Steinfarben  liin- 
gewicfcn,  in  weiterem  Sinn  auf  die  Farbe  des  Unorganifchen.  Darilcllungen 
lafl'cn  fich  zuerfl  an  das  Reich  der  Vegetation  anfchliefsen ;  das  Blatt,  das 
den  Stein  umfchliefst,  der  Zweig,  die  Rauke,  ergeben  üch  daraus.  Sodann 
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aber  wird  die  freie  Pbantafie  die  Verbindungen  mit  der  Flülügkeil  und 
alle  die  Gedankenverknüpfungen  benutzen,  welche  (ich  aus  dem  Gebrauche 
des  Gefäfses  herleiten,  um  dalTelbe  zu  zieren,  es  zu  kennzeichnen  und 
gleichlam  lebendig  zu  machen.  Eine  Gefftlsbemalung,  die  mit  einer  WiU- 
kttr  verf^rt,  als  ob  es  ein  einzurahmendes,  nur  fich  fdbfl  dienendes  Bild 
zu  malen  gälte,  kann  keinen  Anfpruch  auf  kttniUerifche  Vemflnftigkcit, 
d.  h.  in  gewiifer  Weife  auf  Stil  machen.  Dabei  iA  femer  darauf  zu  fehen, 
dafs  die  Linien  der  Zeichnung  mit  den  Linien  der  Gefllfsform  fich  ver- 
tragen. Die  Schärfe  und  Feftigkeit  derfelbep  bedingen  einander.  Eine  ver- 
fchwommene  Malerei  ohne  kräftige  Umriffe  auf  einem  fcharf  ausgeprägten, 
ftilvollen  Gefafs  ift  eine  Verkehrtheit  Ein  Haus  mit  einer  Pappelallee  und 
einem  Spaziergänger  im  Cyliiiderhut  und  Frack  ifl.  kein  gefchmackvolles 
Bild,  um  finc  Tlurkannc  zu  zieren;  der  Abklatfch  eines  Veilchens,  ohne 
daflelbc  durch  Ik-tonunir  der  mathLinatifchen  CiruiKiform  ilcia  Material  des 
Clefäfse?  aii/upalTen.  kurz  die  nackte  Xatürliclikeit  zeugt  ebenfalls  nicht 
von  Feinheit  des  Gefchmacks.  Doch  mülfen  wir  uns  hier  mit  folchen  Hin- 
deutungen begnügen  und  das  Einzelne  dem  Einzelnen  überlalTen. 

Aber  der  Gefäisbildner  kann  ja  nach  anderen  Principien  arbeiten. 
Gefetzt  er  betrachtet  lein  Material  als  ein  durchaus  durch  ihn  zu  Vernich- 
tendes, er  nähme  fich  vor,  höhere  Bildungen  darin  zu  wiederholen.  Wenn 
er  z.  B.  eine  Menfchenform  fOr  das  WalTergeflÜs  wählte?  Der  menfchliche 
Rumpf  würde  dem  Krugrumpf  gleichgefetzt  Hals  und  Kopf  würden  deffen 
Haupt;  die  Arme  würden  die  Henkel;  die  Beine  und  Fttlse  dienten  zum 
Fulse.  Man  fieht  em,  dafs  hier  ein  Widerfinn  entfiände;  nur  etwas  Ko- 
mifches  oder  ein  Häfsliches  könnte  dabei  herauskommen.  Denn  der  Kopf 
ifl  nicht  zum  Schöpfen,  der  Mund  nicht  zum  Ausfliefsen  —  in  BrüfTel  fich 
vom  »Manneken«  das  Vorbild  zu  holen,  dazu  ift  man  nicht  überall  »vlä- 
milch«  genug  — ,  der  Bauch  ift  keine  Tonne,  die  Beine  und  Füße  find 
zum  Gehen;  kurz  ein  Widerfinniges  fpränge  daraus  hervor. 

Aehnlich  die  Thierformen.  Doch  würden  hier  fich  weit  mehr  An- 
knüpfungspunkte finden.  Das  Komifche  würde  mehr  den  Character  des 
Unfmnigen  verlieren.  Wenn  wir  hierbei  die  Befchränkung  auf  ein  Thon- 
gebilde  fallen  laffen  wollen  und  ganz  im  Allgemeinen  auf  folche  Gefäfse 
der  Nachbildung  fehen,  fo  würde  z.  B.  für  ein  hohes  Gufsgefafe  als  komi- 
fches  Vorbild  der  Pinguin  fich  eignen.  Der  weitbauchige,  aufrechtftehende, 
kurz-  und  breitfüfsige  VVaflervogel  wäre  kein  übles  Motiv  für  ein  WalTer- 
gefäfs.  Der  Vogelfchnabel  ift  ein  trefflicher  Ausgufs;  die  Flügelflumi)fen 
des  Pinguins  böten  fich  von  felbft  zu  Henkeln.  Für  eine  flache  Schale 
Heise  fich  ähnlich  die  Schildkröte  verwenden.  Die  kurzen  Füii^,  die  Run- 
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düngen  des  Thieres  würden  paffen.  Die  RQckenfchale  diente  zum  Deckel, 
Kopf  und  Hals  und  Schwanz  zum  Henkel 

Aber  der  GeßfsbÜdner  hStte  auch  im  gttnfligften  Falle  kein  Rein- 
Schönes  erfchaffen.  Eine  höhere  Form  wäre  degnuürt,  um  den  Dienft  des 
Unorganifchen  zu  leiden.  Anders,  wenn  der  Kilnftler  nur  durch  Andeu- 
tungen, die  er  dem  Höheren  entlehnt,  fein  Werk  erhöht 

Wenn  der  Künlller  die  fchönen  Formen  der  Vegetation  benutzt,  fo 
kann  er  ein  Schönes  darfteilen,  ohne  komifchen  Beigefchmack.  Hier 
bieten  fich  ihm  faftige,  ftrotzepde  Früchte,  dann  Blumenkelche  u.  dergl. 
Die  BewegunL,'slofigkeit,  das  Enthalten  einer  grofsen  Quantität  Flüfligkeil 
bei  manchen  Früchten,  z.  B.  bei  Melonen,  KürbilTcn,  llimmt  zum  Gefäfse. 
Das  Schönlle  ill  aber  auch  damit  nicht  gewonnen.  Die  fchönfle  Form 
findet  das  Gefäfs  nur  in  der  inathcinaufLlKn,  auf  die  es  durch  den  un- 
organifchen Stoft"  hingcwiefcn  ilL  Kugel-,  Fi-,  Wal/cn-,  Kegel-  und  derlei 
Formen  werden  am  richtigften  zu  Grunde  gelegt.  An  diefe  mag  fich  dann 
der  Schmuck  fchliefsen,  der  in  freiefler  Weife  aus  anderen  lUldungen  ent- 
lehnen kann,  wenn  er  fie  flilrecht  zu  verwerthen  verfleht.  So  mag  der 
obere  Träger  des  Fufses  fich  zu  einem  mathenuitifch  genauen  Kelche  er- 
fchliefbcn.  Dann  kann  eine  freiere,  auf  das  Reizende  zielende  Bildung  nun 
aber  auch  Andeutungen  aus  der  höheren  Natur  verwerthen.  Nicht 'blofs 
die  Ranke  wird  fich  hier  zum  Henkel  bilden  und  als  folcher  dienend  das 
Gefäfs  umfchliefsen,  auch  Thier-  und  mcnfchlichc  Formen  können  als  folche 
Beigaben  auftreten.  Das  Eidechschen  klettert  am  Gefafse  empor,  um  zur 
Flüffigkeit  /u  kommen,  und  dient  als  Handhabe.  Nixen  und  Meerfrauen 
umfpielen  den  Rand.  Der  Henkel  beifst  mit  eincia  Thierkopfe  oder  krallt 
fich  als  Thierfufs  in  den  Rumjjf  oder  wird  zu  einer  Schlange.  Doch  ift 
hervorzuheben,  dafs  alle  folche  HiUlungen  mehr  dem  reizenden  Stil  als 
dem  ftrengen  und  fchönen  Gefäfsflil  angehören. 

Zum  Durchgiefsen,  fchnellen  Ein-  und  Ausfchöpfen  wird  fich  eine 
einfache  Röhren-  (Walzen-;  Form  eignen;  wo  es  noch  weniger  darauf  an- 
kommt, die  Flüffigkeit  zu  bewahren  und  vor  Hineinlallen  frennler  (.iegen- 
lUindc  zu  fichern,  fondern  der  fchnelle  Ausgufs  Hauptzweck  ill,  wendet 
man  die  Kcgelform  an,  oben  die  Breite,  unten  die  Spitze.  (Jene  Walzcn- 
form  vielfach  bei  Gläfem;  diefe  Kegelforra  bei  Champagnergläfem  u.  f.  w.; 
abgeftiimpfte  Kegel  für  Eimer  u.  f.  w.)  Für  ein  grofses  Geßifs,  welches 
nicht  gehoben  werden  kann,  fondem  gerollt  w^crden  mufs,  aber  doch  mufs 
(Idien  oder  ücher  liegen  können,  eignet  fich  die  abgeftumpfte  EUipfe,  die 
Tonnenform  u.  f.  w.  Soll  ein  Gefäfs  Flüffigkeit  faffen,  um  diefelbe  über- 
ftrömen  zu  laffen,  fo  wird  die  Kelchform  der  Blumen  mit  umgebogenem 
Rande  eine  der  paifendflen  üein;  fo  für  SpringbrunneupSchalen,  Oberhaupt 
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fUr  Alles,  was  Überquellen  oder  überhängen  foU,  für  manche  Blumen- 
vafen  a.  £  w. 

Man  möge  zam  wqiigften  aus  diefem  kurzen  Blick  auf  ein  Gefitls  er- 
fehen,  wie  viele  RUckfichten  dabei  zu  nehmen  find,  wie  viele  äAhetifche 
Fragen  in  Betracht  kommen,  wie  vieles  Wichtige  daran  zu  knüpfen  ift. 

Wenden  wir  uns  zu  einem  anderen  Zweige  der  niederen  Kunft..  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  Bekleidung.  Was  die  Stoffe  betrifit,  fo  wiU  ich 
hier  aus  Semper  einige  feiner  Hauptlätze  Über  Flachs,  Baumwolle,  Wolle 
und  Seide  anführen.  Er  lagt:  »Das  Chara^leriflifche  der  Flachsfafem  ift 
ihre  groise  Zähigkeit  (nächft  der  Seide  die  grö&te),  ihre  eigenthümliche 
Frifche  und  Wärmeleitungsfähigkeit,  welche  zum  Theü  von  der  Glätte  ihrer 
Oberfläche  abhängt,  ihre  aus  gleicher  Uriäche  theilweife  hervorgehende 
geringe  Empßinglichkeit  für  Aufnahme  des  Staubes  und  Schmutzes,  ihre 
wefentUch  auch  auf  chemifchen  Eigenichaften  des  vegetabilÜchen  Stoffes 
beruhende  geringe  Affinität  zu  den  meiften  Färbemitteln,  ihre  Unverändert 
lichkeit  beim  Wafchen,  die  geringe  Neigung,  welche  fie  haben,  fich  zu 
filzen  u.  £  w.«  ...  »Man  foU  bei  dör  Verarbeitung  diefes  Stoffes  alles 
vermeiden,  welches  den  vorhin  erwähnten  köftlichen  Eigenfchaften  deffelben 
entgegen  ifl,  oder  auch  nur  fie  minder  wirkfam  und  dem  Auge  bemerkbar 
hervortreten  lälst,  vielmehr  foU  man,  wo  es  angeht,  in  der  Behandlungs- 
weife nach  Mitteln  fuchen,  die  genannten  Eigenfchaften  entweder  fa£tifch 
oder  auch  nur  dem  finntichen  Eindrucke  nach  zu  unterfltttzen.  So  foll 
man  die  rauhen  Oberflächen  der  Linnenzeuge  vermeiden,  weil  gek^^nte 
oder  fiiferigtc  Oberflächen  das  angenehme  Gefühl  der  Frifche,  welches  dem 
Leinenzeug  eigen  ift,  ftören,  weil  zugleich  die  Eigenfchaft  der  Nicht- 
empfänglichkeit  des  Linnens  gegen  Schmutz  und  ftürbende  Stoffe  dadurch 
zum  Theil  aufgehoben  wird.  Der  kühlen  glatten  Oberfläche  foll  zugleich 
ein  kühles  Princip  der  Färbung  entfprechen;  man  foll  daher  das  milde 
Weifs  des  gebleichten  Flachfes,  welches  die  kühlfte  unter  allen  Farben  ift, 
vorherrfchcnd  bentitzerv,  in  allci\  Fallen,  wenigflens  in  denen,  wo  die  Frifche 
des  Zcui;l*s  der  anderen  l-'a-^enfc  halt  ilclTelben  (nämlich  feiner  geringen  Em- 
pfänglichkeit, den  Staub  und  ilen  St  hmutz  aufzunehmen)  voranzuRellen  ifl. 
Wo  aber  Riicklu  hlnalnne  auf  letztere  FigenA  haft  vorgcft  hrieben  ill  (wie 
z.  h.  bei  gröberen  Gewandern,  'rifchbeklciduugen,  Arbeitskitteln  u.  dergl.), 
dort  f(jll  man  dem  Stoffe  feine  Naturfarbe  laffcn  oder  ihn  nach  einem  Sy- 
flenie  der  Folychroniie  färben,  wobei  die  negativen  kalten)  Farben  die 
vorherrfchenden  fnid ;  denn  diefe  werden  den  Findruc  k  der  Kühle  am 
beflen  wiedergeben  und  bieten  fich  auch  für  die  Flachsfarberei  am  be- 
quemflen  dar.  Zu  allen  Zeiten  war  das  Blau  (Indigo)  die  beliebtefle  i  arbe 
für  Liimcnzeugc,  das  fich  auch  an  einigen  noch  erhaltenen  febr  alten 


Digitized  by  Google 


302 


Der  Schmuck.  Die  fogenamiten  tcchnifchen  Kflnlle. 


ägyptifchen  LinneDtüchem  findet  Was  immer  für  Farben  man  fitr  Linnen 
anwenden  will,  fie  mfiflen  flets  einen  Stich  in  das  Kalte  erhalten.  So  z.  B. 
ift  das  reine  Orangegelb  und  find  alle  heiben  Töne,  die  auf  die  Farben- 
fcala  jenieits  des  Kirfchrotfa  fallen,  auf  Linnen  kaum  ftatthaft,  es  fd  denn, 
dais  fie  durch  Beimifchung  von  Blau  gebrochen  werden  .  .  .« 

Von  der  Baumwolle  fiigt  Semper,  dlds  fie  zugleich  dem  Flachfe  und 
der  Wolle  verwandt  ift,  aber  die  Eigenfchaften  beider  gewiflermaaisen  nur 
nachäfft  Sie  lielse  daher  die  roannigfachflen  Behandlungsweifen  zu.  Die 
Tugend  der  Baumwolle  liege  in  der  Mattheit  der  Oberfläche. 

Die  Wolle  nennt  er,  felbft  die  Seide  nicht  ausgenommen,  den  fchdn- 
flen  Faferftofil  Sie  fti  daher  auch  derjenige,  deflien  Stil  der  reichfte  und 
iattefle.  >Das  feine  gekiäufelte  Haar  der  Schafe  giebt  ein  weiches  lockeres 
Gewebe,  das  als  fichlechtefter  Wärmeleiter  voizflglich  geeignet  ift,  Ibwohl 
in  der  Kälte  die  innere  Wärme  zurück-,  wie  in  der  Hitze  die  äulsere  ab- 
zuhalten. Dabei  ift  das  fpecifilche  Gewicht  der  Wolle  geringer  als  das 
jedes  anderen  Faferftoffes  (nämlich  nur  1,260),  wodurch  die  aus  ihm  ge- 
wonnenen Zeuge  noch  aufserdem  den  Vorzug  grofser  Leichtigkeit  gewinnen. 
Die  Wolle  ift  nicht  wie  der  Flachs  und  in  geringerem  Grade  die  Seide 
frifch  anzufühlen,  fondem  befitzt  grofse  fpecififche  Wärme,  die  Tk  h  zum 
Theil  aus  der  fchuppigten  Textur  der  Wollhaare  und  dem  dadurch  be- 
wirkten Hautreize  erklärt.  .  .  .  Eine  der  koRlichllen  Kigenfi haften  der 
Wolle  ill  ferner  ihre  l\!nipfanglic:hkeit  für  färbende  Stofte  und  die  tiefe 
Sättigung  durch  I-'arben,  deren  fie  fähig  ilb  Vermöge  der  veloutirten  und 
doch  zugleich  natürlich  glänzenden  Oberfläche  der  Wolle,  die  immer  etwas 
organifch  I )urchf(  heinendes  behält,  welches  weder  dem  Flachs,  noch  der 
Baumwolle,  noch  feibR  der  Seide  eigen  ifl,  erfcheint  felbfl  die  dunkelfle 
Tinctur,  womit  fie  gefärbt  ifl,  noch  immer  als  Farbe,  nicht  als  unbe- 
flimnites  Schwarz,  und  nicht  minder  günflig  ifl  fie  für  die  Aufnahme  heller 
und  leuchtender  Farben.  Diefe  erfcheinen  niemals  opak  und  gleichfam  auf- 
gefetzt, wie  bei  der  Baumwolle,  fondern  iransi)arent  und  identificirt  mit 
dem  StütVe,  der  durch  fie  gänzlich  durchdrungen  ift.  Wir  follen  (liefe 
herrlichen  Eigenfchaften  der  Wolle  in  vollem  Maafse  ausbeuten,  aber  dabei 
jenen  Stil  beobachten,  den  noch  jetzt  die  Orientalen,  die  Inder,  Perfer  und 
Araber,  felbft  die  Türken  befolgen,  obfchon  fich  darin  ficher  nur  eine 
fchwacbr  Reminifcenz  an  die  unendlich  überlegene  Technik  der  Alten  kund- 
giebt.  Ein  pofitives  Ciefetz  des  Stiles  in  Beziehung  auf  Coloration  der 
wollenen,  buntfarbigen  StotTe,  welches  den  Gegenfatz  gegen  das  Colorations- 
gcfetz  der  linnenen  (und  obfchon  minder  entfchieden  auch  gegen  das  der 
baumwollenen)  Stoffe  bildet,  fcheint  aus  der  Vergleichung  der  beflen  orien- 
talilchen  polychromen  Wollenftoffe  gefolgert  werden  zu  dürfen,  nämlich 
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6ah  dem  warmen  Charakter  und  dem  vollen  Faltenwurfe  der  Wolle  ent- 
fi)rcchend  auch  das  polychrome  Syftem,  welches  fttr  ein  beliebiges  Mufter 
in  diefem  StolT  gewählt  wird,  in  der  Regel  ein  pofitives,  warmes  fein  müfle, 
daß  es  in  ge&ttigten,  vollen  und  gehaltenen  Farbentönen  fich  zu  bewegen 
habe.« 

Das  Charadleriflifclie  der  Seide  ifl  der  Glanz,  der  an  Metallglanz  er- 
innert Der  Atlas  ift.  »heifs«,  wie  Wolfram  von  Eft  hcnbach  ihn  nennt.  Er 
»geAattet  die  fcurigfte  und  lebhaftefle  Färbung  und  den  grellflen  Contrall 
in  der  Nebenfteliung  anderer  I'arbentöne.  Denn  das  refie6Urte  Licht, 
welches  von  der  metallähnlichen  Oberllac  lic  dicfes  Stoffes  zurückgeworfen 
wird,  crfc  heint  als  wcifs,  woL;cgcn  die  'l  iefen  der  fcharf  contourirten  ccki- 
gen  Falten  flcts  dunkel,  beinahe  fchwarz  find,  gerade  wie  dies  bei  dem 
Metall  der  Fall  ift,  fomit  tritt  ein  mildernder  Dreiklang  hervor,  da  die 
Localfarbe  ilets  von  Weifs  und  Schwarz  fo  zu  Tagen  in  die  Mitte  genommen 
wird.  Zugleich  fpiegelt  der  Atlas  die  nebengeftellten  Farben  unter  allen 
Stoffen  am  lebhafteften  und  oitfchiedenften  zurück,  fo  dais  durch  den 
Reflex  fo  zu  lagen  eine  Brücke  gebaut  wird,  die  den  fchroffllen  Farben- 
abftand  vermittelt  Hieraus  folgert  fich  aber  nothwendig  als  Regel,  ihm 
nur  folche  Farben  zu  juxtaponiren,  die  mit  der  Farbe  des  Atlas  im  Re- 
flexe vermifcht  und  verfchmolzen  keine  unangenehmen  Töne  hervorbringen.« 
»Den  Gegenlatz  zum  Atlas  bildet  der  Sammt  ...  So  wie  die  Seidenfäden, 
der  Länge  nach  betrachtet,  das  glänzendfle  Gefpinnft  (mit  Ausfchluls  der 
MetalU^en)  find,  ebenfo  abfolut  glanzlos  d.  h.  lichtabforbirend  oder  viel- 
mehr die  Theilung  der  Lichtftrahlen  in  aufgenommenes  und  refledtirtes 
Licht  verhindernd,  ift  eine  Oberfläche,  die  dadurch  gebildet  wird,  dafi 
unendlich  viele  quer  durchfchnittene  Seidenföden  aufrecht  nebeneinander 
ftehen,  wie  diefes  beim  kurzgeichorenen  Sammt  der  Fall  ift.«  Semper  will 
die  Tiefe,  die  der  Sammt  geftattet,  benutzt  wüTen.  Seine  Pracht  beflehe 
neben  der  Fülle  und  Gröfse  feines  gerundeten  Faltenwurfes  in  dem  atlas- 
artigen Schimmer  der  fdtwärts  betrachteten  Theile,  neben  der  tieflatten 
aber  glanzlofen  Farbengluth  derjqiigen  Parthien,  auf  welche  der  Blick  ver- 
tical  gerichtet  ift. 

Man  (lenke,  um  einen  Blick  zurück  zu  werfien,  für  Flachsgewebe  an 
vergilbte  Leinewand;  diefes  Gelbliche  berührt  uns  unangenehm;  man  giebt 
ihr  dagegen  gern  etwas  Bläue.  Die  weiche,  rauhliche  Wolle  duldet  keinen 
Schillerglanz  und  keine  Spiegelung  von  Lichtern,  dergleichen  beim  Ab- 
wetzen entlieht,  währencf  wir  doch  fonft  das  Schillern  wohl  gern  haben. 
Ihr  Weils  darf  im  Gegen£itz  zum  Leinen  nicht  zu  kalt  fein;  ein  leifer 
Purpurton,  d.  h,  ein  leichter,  röthlicher,  warmer  Anhauch  eignet  fich  am 
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beften.  Aehnlich  wie  bei  der  Wolle  ift  dünner,  abgefchabter  Sammt  feiner 
Idee  widerfprechend  und  unerträglich. 

Ehi  Gewand  foU  den  Körper  fchtttzen  oder  verbfiUen  oder  beides. 
Dabei  darf  aber  der  EigenthfImHchkeit  des  Stoffes  keine  Gewalt  angethan 
werden.  Zwifchen  zwei  Extremen  liegen  nun  alle  den  Körper  bedeckenden 
Bekleidungsarten;  das  eine  baut  gleich&m  eine  Htttte  um  den  Menfchen, 
das  andere  legt  fich  hautähnlich  an  den  Körper.    Es  ift  klar,  dafs  dort 
der  Stoff  für  fich  wirken  mufs  und  Hauptlache  wird»  während  im  letzten 
Fall  der  Stoff  gleichfam  nur  eine  Zuthat  zum  Körper  wird,  delTen  Formen 
maafsgebend  erfcheinen.  Dort  alfo  das  Gewand  in  feinen  Falten,  Brüchen, 
mit  feiner  Farbe,  den  Lichtern  und  Schatten  und  Reflexen  fich  frei  ent- 
faltend; hier  die  Linien  und  Schu-cilungen  der  Glieder,  der  Muskeln.  Die 
clafl'ilVhon  Völker  verllanden  die  Vereinigung  von  Gewand  und  Kori>er 
beffer  als  unfere  Zeit,  die  den  Umhang  und  das  Anliegende  /u  der  Mittcl- 
niäfsigkeit  einer  Kieidcrhulfe  /.uf.inuiu-ngc/ogen  hat.  Sie  zeigten  die  Korpor- 
forinen  und  die  (iewandfornien  in  ilucr  Schönheit,     Ihre  Bekleidung  war 
weil,  ilanehen  zeigten  fie  den  Kori)cr,  fi»ecieller  die  He\vegungsghe<ler  frei. 
Der  Leibroik  fiel  betinem,  fallig  am  Korper  bis  zum  Knie  nieder,  durch 
einen  Gürtel  gehalten;  der  wollene  Mantel  ward  umgeworfen  und  fchützte 
den  Korper,  immer  nur  den  eigenen  (IcfLt/cn  in  Wurf  und  Falten  folgend. 
Hier  wurde  das  Princip  befolgt:    Korperl'chonheit  und  Gewandfchonheit 
neben  einander.    Die  Germanen  liebten  enganfchliefsende  Tracht.  Kori)er- 
fchonheit  fland  tlabci  voran.     Durch  das  Mittelalter  hindurch  finden  wir 
meillens  eine  paffende  \'ereinigung :  enges  Wamms,  etige  lieinkleider  und 
ein  weiter  Mantel.   Daneben  freilich  auch  die  unnaturlichllen  Moden.  Viel- 
fach begegnen  wir  Gewändern,  die  die  ganze  menfchliche  Figur  verllecken, 
bis  auf  Kopf  und  Hand;  alles  Uebrige  ifl  mehr  oder  weniger  willkürlich 
verhüllt.     Im  Ganzen  nuifs  man  unferer  heutigen  männlichen  Tracht,  um 
mir  diefer  Erwähnung  zu  thun,  die  grofste  Stillofigkeit  vorwerfen.  Statt 
die  Körperformen  hervortreten  zu  lalVen,  indem  z.  B.  die  Arme,  der  Nacken, 
das  Unterbein  entblöfst  getragen,  oder  mit  anfthliefsendem  Stoffe  bedeckt 
werden,  oder  die  Hekleidung  nach  ihrem  eigenen  Gefetze  zu  behandeln, 
ifl.  eine  Hülfenform  beliebt,  die  weder  das  Eine  noch  das  Andere  recht, 
fondern  beides  fchlecht  erfüllt.     Der  Stoff  kann  fich  nur  im  alten  Mantel 
nach  feinem  freien  Wurf  der  Falten  entwickeln;  in  Rock,  Frack,  Wefte, 
Beinkleid  ift  er  durch  Schnitt,  durch  Nähte,  Wülfte  u.  dgl.  in  Formen  ge- 
zwängt, die  eine  Caricatur  des  fchönlinigen  menichlichen  Körpers  find. 
,  Die  Natur  des  Stoffes  kommt  dabei  fo  wenig  -wie  möglich  in  lietracht 
Ein  Beinkleid  von  Leinewand,  Baumwolle,  Wolle  zeigt  denfelben  Schnitt; 
felbft  die  ganz  ledernen  Hofen  der  Reiterei  find  zi^efchnitten  wie  die 
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Leinwandhofen,  das  fieinwerk  zu  Elephantenfiluleti  geftaltend.  —  Was  die 
Tracht  betrifit,  fo  muls  der  Kopf  frei  umfchauen  können;  der  Hals  mufe 
alfo  Freiheit  haben,  fich  bewegen  und  drehen  zu  können.  Einfeitigkeit 
und  Verbohrtheit  ift  der  Chara£ter  der  Zeit,  die  Hals  und  Kopf  verfteift 
Es  liegt  ein  peinlicher  Zwang  darin  ausgedrückt;  der  Menlch  wird  gleich- 
lam  einzig  auf  die  eine  ihm  vorliegende  Arbeit  hingedrückt;  er  hat  nicht 
links,  nicht  rechts  zu  fehen,  fondem  zu  thun,  wozu  er  geftofsen  oder  an- 
getrieben, was  ihm  vorgelegt  wird.  Steife  Halsbinde  ift  darum  fubaltem- 
bureaukratifch,  dreffur-foldatenmäfsig;  fie  fteht  nicht  einmal  dem  Werk- 
zeug, viel  weniger  dem  Vorgefetzten,  der  Umficht  haben  foll.  Die  hohe 
Kravatte,  mit  fteifen  Vatermördern  obendrein,  fchafft  jedem  Kopf  gleich- 
fam  einen  Stall,  in  den  er  eingepfercht  ift.  Desgleichen  müflen  Arme  und 
Beine  frei  zur  Arbeit  und  zur  Fortbewegung  fich  regen  können.  Eine  in 
diefer  Hinficht  hinderliche  Tracht  ift  Unfinn  und  deutet  auf  Faulheit  und 
Verkommoiheit  der  Stände  hin,  die  fich  ihrer  bedienen.  Natürlich  gilt 
dies  auch  von  der  Bekleidung  des  Fu&es.  Wir  lafien  hierbei  die  Moden 
ganz  aufser  Acht  Auf  deren  Verrücktheiten,  Schnabelfchuhe  oder  Bären- 
klauen zu  tragen,  weil  irgend  ein  Fürft  dergleichen  Ungethüme  trug,  um 
feine  verkrüppelten  Fülse  zu  verflecken,  können  wir  hier  nicht  eingehen. 
l'rclTungcn  des  Körpers  find  dcmfelben  fchädlich;  jede  preffende  Tracht 
ifl  darum  dem  cinfachflcn  McnfchenverAande  gemafs  /.u  verwerfen,  Dafs 
anliegend  und  jjrelTend  zweierlei  Dinge  find,  vcrfleht  fich.  Predenilc  Klei- 
dung verralh  auch  fonlligen  Zwang;  fie  ill  ein  Ausdruck  der  Steifheit  und 
mufs  wieder  Steifheit  erzeugen.  In  ähnlicher  Weife  kann  man  aus  einer 
Gewandung,  die  nicht  frei,  fondern  fchluderig  ill,  auf  Zerfahrenheit  fchliefsen. 
Der  Hofenteufel,  d;ts  Gefchlitzte,  Gebaufchte,  Gepuffte,  Verzackte  u.  f  w. 
i(l  nur  in  einer  ungebundenen,  haltlofen,  übertriebenen,  willkürlichen  Zeit 
möglich.  Gebranntes,  Gekräufeltes  deutet  auf  formelle,  peinliche  Be- 
fchränkung,  die  mit  der  gröfsten  Ausgelaffcnheit  verbunden  fein  kann.  Im 
Elifabethkragen  lleckt  Kniebeugung,  flaiidkufs,  Ceremoniell;  ahnliches  im 
Jabot,  in  der  gekräufelten  Handmanchette.  Welche  fchöne,  freie,  natür- 
liche Tracht  herrfchte  dagegen  bei  den  Römern  und  Griechen  I 

Sehen  wir  unfere  Tracht  an,  fo  feilte  man  meinen,  dafs  deren  Schnitt 
felbRverlländlich  nach  dem  Körper  zu  markiren  fei.  Entweder  foll  man 
alfo  theilen  nach  Ober-  und  Unterkörper;  das  gicbt  die  Jacke.  Oder  man 
läfst  den  Rumpf  als  Ganzes  hervortreten,  ohne  Taille  in  der  Joppe  und 
im  Hemd,  mit  Taille  im  Rock  und  im  Hemd  mit  Gürtel.  Zieht  man  noch 
den  Schenkel  hinzu,  fo  mufs  der  Schnitt  dicht  über  dem  Knie  fitzen,  d.  h. 
das  Gewand  mufs  bis  dahin  fallen,  das  Knie  felbfl.  aber  frei  lafTen;  in  der 
Mitte  den  Schenkel  zu  durchichneiden  erfcheint  hä&lich.    Bei  einer  Ver- 
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längerimg  darf  man  wieder  nicht  das  Knie  dorchichneiden»  fondera  mOlste 
diefes  mit  bedecken  und  den  Schnitt  unter  dem  Knie  ablchlielsen  laflen. 
Verkehrt  wäre  es  wieder,  bei  weiterer  Verlängerung  die  Wade  auseinander 
zu  fchneiden,  fondem  das  Gewand  müßte  bis  auf  den  Knöchel  hinab- 
reichen. Am  Arme  giebt  der  Ellenbogen  durch  feine  Form  keinen  fo 
guten  doppelten  Abfchluis  wie  das  Knie.  Oberhalb  des  mächtigen  Ober- 
armmuskels, wo  der  Arm  von  der  Schulter  abfetzt,  dann  am  Handgelenke 
find  hier  die  gegebenen  Schnitte,  wonach  der  Arm  mit  Hand  fich  als  ein 
Ganzes  zeigt,  während  die  Schulter  zum  Rumpfe  geiogen  wird,  oder  Hand 
und  Arm  gefondert  erfcheinen.  Das  Alterthum  hatte  jenen  Schnitt;  auch 
die  jetzigen  Frauenhemden  und  zeitweife  die  Kleider  reichen  die  Schultem 
bedeckend  bis  zum  Arme:  Auf  die  Gefahr  hin,  zu  den  bekannten  Kleider- 
erfindem  gezählt  zu  werden,  möchte  ich  fUr  Turner  zum  Turnen  ein  ähn- 
liches Hemd  vorfchlagen,  das  doch  wenigftens  den  kräftig  ausgebildeten 
fchönen  Arm  zeigen  würde. 

Bei  unferer  Bekleidung  wird  die  Symmetrie  des  Körpers  eingehalten, 
freilich  in  welcher  Art!  Die  Krebslchale  fcheint  häufig  das  Idol;  fie  nfitzt 
als  Kürais;  der  Kttrais  hat  wieder  unfere  Tracht  beeinflu&t  Im  Gegen- 
lätz  zu  unferer  oft  übertriebenen  Symmetrie,  die  in  ihrer  mathematifdien 
Peinlichkeit  als  Uniform  dem  KünlUer  fo  verfaafitwird,  weil  fie  gleichiam 
ihre  dürre  Weisheit  predigt,  dals  der  Men(ch  von  vorne  betrachtet  ein 
fymmetrifches  Gelchöpt  fei,  gaben  die  Alten  der  Wurfgewandung  den  Vor- 
zug, wodurch  »der  Zwang  vermieden  wurde.  Fr^idt  und  Regelmälsig'- 
keit  waren  auch  in  Gewand  und  Körper  vereint  So  entlieht  diefer  reiche, 
freie  Eindruck  durch  den  fchön  umgefchlagenen  Mantel;  grofse  Flächen 
wechfeln  mit  den  mannigfaltigen  Falten  ab;  die  Symmetrie  ifl  nicht  auf- 
gehoben, fondem  nur  verhüllt;  fie  wird  Einem  nicht  gleichfam  in's  Geficht 
geflofsen.  Ohne  Mantel  tritt  die  Symmetrie  deutlich  hervor;  im  Harnifch 
fii^l  hc  fich  dem  Körper  an;  im  hemdartigen  (iewandc  geben  die  durch 
den  Gürtel  gezogenen  Falten  Mannigfaltigkeit.  So  die  Alten.  Die  Be- 
handlung unferer  Kleider,  namentlich  der  Uniiornicn,  ill  dagegen  fteif, 
hiiufig  zwangsjftckenmäfsig.  Der  rrgclnuifsige  Körper  bedarf  der  l'nregel- 
mäfsigkeit  in  der  Stellung,  um  nie  ht  gezwungn  zu  erfcheinen.  ähnlich 
wie  der  Sinn  und  der  Vers  nicht  genau  zufammen  fallen  dürfen ;  regel- 
mafsiger  Körper,  regelmafsige  lleife  Kleidung  und  regelmafsige  lleife  Hal- 
tung ill  ein  für  alle  Mal  zu  viel  des  (iuten.  Das  Scheine  geht  im  Zwang 
auf,  die  Ordnung  wird  zum  Zwang.  Es  ifl  ein  Wunder,  dafs  man  noch 
nicht  darauf  gekommen,  alle  ein/einen  Rij^pen  durch  Scimüre  genau  f)nn- 
metrifch  nachzubilden;  flammten  die  Schnurenröcke  nicht  von  uncivilifirten 
Völkern  j  die  darum  oft  mehr  fchcn,  als  der  VcrAand  der  Verfläodigen, 
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fo  hätten  wir  auch  eine  folcbe  Verzierung  wohl  ichon,  als  ungemein  Ail- 
voU,  erlebt 

Näher  wollen  wir  hier  nicht  auf  uniem  Kleidergefchmack  eingehen. 
Am  kürzellen  kann  man  fagen,  dafs  keiner  exiflirt.  Die  Laune  der  Mode 
hcrrfcht.  Was  noch  fo  abfcheulich  und  lächerlich  für  den  Anfang  erfcheint, 
drückt  fich  im  Zeiträume  weniger  Jahre  durcli  und  gilt  dann  für  fchön, 
für  unentbehrlich  zu  einem  >»nol)len«  Ausfehen.  Nach  einigen  Jahren  wech- 
felt  das;  es  wird  dann  der  Kleindädter,  der  die  Mode  endlich  angenom- 
men hat,  darin  verlacht,  und  nach  50  oder  100  Jahren  ficht  man  wohl 
gar  oftmals  eine  »Volkstracht«  darin,  weil  der  Bauer  irgend  ein  Stück 
daraus  fich  zugel^  hat  und  nun  hartnäckig  feilhält  An  Hut,  Rock, 
Beinkleid  oder  was  es  fonft  ill  kann  man  ja  in  allen  Gegenden  diefe 
Wandlung  fehen. 

Ich  will  Übrigens  auf  einige  Eigenthümlichkeiten  aufinerUam  machen. 
Die  Mode  hält  trotz  ihrer  Willkür  gewiffe  Gefetze  ein.  Man  erinnere  fich 
an  das  im  allgemeinen  Theil  über  das  Gegengewicht  Gelagte.  Sobald  die 
Mode  einen  runden  Hut  verlangt,  fobald  ftrebt  fie  auch  nach  emem  runden 
Kleide  und  umgekehrt  Unfere  jetzigen  runden  Hütchen  verlangen  Jacken. 
Sobald  aber  ein  über  das  Geficht  fpitz  vortretender  Hut,  dazu  wohl  noch 
gar  ein  Jabot  Mode  ill,  fobald  macht  die  Mode  —  gleichfam  den  Vogel 
nachahmend  —  aus  dem  Rock  eben  Frack.  Vorne  lieht  etwas  über,  fo 
mufs  hinten  der  Schwanz  hängen.  Ein  komifches  SchauQ)iel,  die  Millionen 
Europäer,  diefe  Narren  der  Modemacher!  Vom  Kaifer  und  der  Kaiferin 
bis  zum  Hausknecht  und  Dienllmädchen  beugt  fich  Alles  und  macht  das 
unfinnige  Zeug  nach;  von  Vernunft  dabei  keine  Rede;  Gefundhdt,  Scham 
werden  nach  einigem  Sträuben  aufs  leichtelle  geopfert;  der  Gefehmack? 
—  der  Gefehmack  findet  Schnabellcfauhe,  halb  nacktes,  fogenanntes  grie- 
chifches  Collttm  und  Reifr(k:ke,  das  Ausfehen  emer  Schwangeren  und  einer 
Hottentotten -Schönheit,  Knieröcke,  Schleppen,  Frack,  Sackrock  wunder- 
fehön.«  Ein  Wunder,  Vafs  unter  den  Mämiem  noch  kein  Buckelrücken 
Mode  gewefen  ilL  Es  wäre  nicht  anlßUliger,  als  die  Art  Verzierung  und* 
Auszeichnung,  die  die  jetzigen  Modedamen  ihren  Sitztheilen  angedeihen 
laffen. 

Künftliche  Gewebe  entfprechen  den  Anforderungen  der  Bekleidung  am 
bellen.  Die  Natur  ill  darin  aufgehoben;  die  Vergleichung  fehlt,  die  den. 
Menfchen  drücken  könnte.  Eine  vollftändige  Bekleidung  aus  Thierpelzen 
wird  die  menfchliche  Figur  ftets  thierifch  erfcheinen  laflen.  Die  Sitte,  den 

IVl/  mir  als  Schmuck  und  Schutz  an  den  Oeffnungen  des  dewandes  zu 
zeigen,  ill  daruni  wohl  begründet.  Als  Hauptbedeckung  ill  \\]/.  fchoii 
durch  das  iiaar  indicirt;  das  unorgaaii'chc  Haar  vertragt  überhaupt  Natur- 
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beklddiingeii  befller  als  die  Haa$;  ein  Strohhut  ift  paffend,  dne  Stroh» 
weile  nicht 

Nachahmungen  von  Thierformen  in  der  Bekleidung  find  häßlich- 
furchtbar oder  komifch.  Als  furchtbarer  Schmuck  find  die  aus  Thieikdpfen 
oder  ihnen  nachgebildete  Helme  zu  nennen,  durch  welche  die  Stärke  und 
Wuth  des  Thieres  auf  den  Menfchen  übertragen  gecdgt  wird.  Thiertheile, 
wie  Flflgel,  Federn,  Schwänze,  Hauer,  Krallen  als  Schmuck  an  die  Klei- 
dung zu  heften,  hat  nur  einen  Snm,  wenn  fie  die  Gefchicklichkdt  ihres 
Trägers  verdeutlichen  oder  fonft  ein  Bezug  flattfindet  Falken-  und  Spiel- 
hahnfedem,  Gamsbart  und  Reihergeflock  zieren  den  Jäger,  der  fie  erlegt 
hat;  fie  erzählen  uns,  dafs  wir  da  einen  guten  Schützen,  einen  liftigen 
ichleicher,  einen  kühnen  Beigileiger  vor  uns  fdien.  Weiche  wallende 
Schmuckfedem  flehen  gut,  auf  den  Hüten  zu  tragen,  indem  diefelben  auf 
ähnliche  Weife  wie  das  Haar  mit  der  Lufl  vermitteln;  wenn  die  Damen 
jedoch  ganze  Naturflügel  aufllecken  oder  gar  ausgeflopfte  Vögel  fich  in's 
Haar  fetzen,  fb  ifl  das  —  Mode.  Wenigdens  müten  dann  regelrecht  je 
nach  Umfländen  Papageien,  Elflemfittige  und  womöglich  Pfauenfchwänze 
aufgefleckt  werden,  um  den  Anforderungen  der  Sjrmbolik  zu  genügen. 
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Die  Baukunst. 

Alle  bildenden  Künfle  haben  es  mit  Darftcllungcn  im  Räume  zu 
thun.  Die  räum]i(  he  Schönheit  ill  alfo  eine  Grundlage  für  die  bildende 
Kunfl;  die  allgemeinen  fchönen  RaumgefeUe  mUfien  in  ihr,  fomit  auch  in 
der  Baukunll.,  erfüllt  werden. 

Bauen  heifst  Unorganifches  ordnend  bearbeiten,  namentlich  in  der 
^\'eife,  ilafs  vcrfchiedene  Theile  zu  einem  Ganzen  gefügt  werden.  Hier 
haben  wir  die  mannigfachen  Arlei\  des  Bauens  im  vveiteften  Sinn  (z.  B, 
der  Bauer  »baut«  den  Acker,  Strafsenbau,  Bergbau  u.  f.  w.)  nicht  zu  be- 
trachten, fondern  nur  das  Bauen  in's  Auge  zu  fallen,  welches  fich  auf 
Errichtung  eines  Gebäudes,  einer  Behaufung  oder  der  dahin  gehörigen 
Raumdarfteilungen,  Raumabfchliefsungen  u.  C  w.  bezieht.  Das  ordnende 
Zufammenfetzen  einer  Mehrheit  von  Dingen  kommt  dabei  in  Betracht.  £s 
iA  kein  Bauen,  wenn  em  einzelner  Stein  behauen  wird,  kein  Bauen,,  wenn 
mehrere  Theile  vollkommen  in  einander  verfchmolzen  werden  z.  B.  im 
Erzgufs,  durch  Zufammenfchweifsen  u.  dergl.  Beides  gehört  der  Büdnerei 
an.  Stück  an  Stück  raufs  zu fammengeb rächt  werden  und  zwar  geordnet 
und  zu  einem  durch  fich  felbfl  beflehenden  Ganzen.  Wird  ein  Haufen 
Steine  aufgefchttttet,  fo  ift  das  kein  Bauen,  aber  diefelben  werden  aufge- 
1>aut|  wenn  fie  zum  Beharren  übereinander  aufgefchichtet  werden.  Der 
Tapezierer  baut  keinen  Vorhang.  Erft  das  üch  tragende  Gerüft  muüs  hin- 
zukommen, damit  wir  feine  Arbeit  aufgebaut  nennen  können. 

Beim  Bauen  wird  ein  Raum  zum  Ausdruck  gebracht,  fei  es,  dafs  er 
körperlich  ausgefüllt,  oder  dais  er  durch  Begrenzungen  als  ein  hohler 
Raum  hmgeilellt  wird.  Die  Mauer  z.  B.  flillt  einen  Raum;  ein  durch 
eine  Maner  umfchtoflener  Hof,  der  Zimmenaum  u.  £  w.  find  Bildungen 
der  letzten  Art    Dort  wie  hier  mflflen  die  aUgemeinen  Anfi>rderungeQ 
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der  Raum(c]i(SQlieit  befriedigt  werden,  alfo  die  Dimenfionen  des  Raums, 
Länge  und  Höhe  oder  Länge,  Höhe  und  Breite  müflen  in  wohlgefälligen 
Verhältniffen  zu  einander  flehen.  Sehe  ich  die  körperliche  Mauer,  fo  mufs 
das  Verhältnifs  ihrer  Länge  zu  ihrer  Höhe,  je  nach  dem  Anblick  auch 
das  Verhältnifs  ihrer  Dicke  zur  Höhe  oder  zur  Höhe  und  Länge,  ein 
wohlgefälliges  fein,  damit  diefer  Bau  gefällt  Ebenfo  bei  dem  leeren  Raum 
des  Hofes  mufs  delTen  Lange  zur  Breite  llimmen;  der  Raum  an  fich 
kommt  hier  zur  (icltun^^  Iii  ein  fülcher  auch  von  oben  bedeckt,  fo  dafs 
ein  zimmerahnhc  her  Raum  entlieht,  fo  iil  auch  die  Höhe  in  lietracht  zu 
ziehen.  Stimmen  die  VerhältnilTe  der  Hohe,  Breite  und  Länge  nicht  zu 
einander,  fo  wird  der  Raum  unfchön  und  alle  etwaige  Einzel fchönheit  der 
Wände,  Decke,  des  Bodens  können  nicht  helfen. 

Zur  Baukunfl  ifl  ilarum  an  fich  fchoner  Raumfinn  noihwendig,  der, 
wie  man  aus  dem  Angeführten  fieht,  fo  gut  für  den  Innenbau,  den  Hohl- 
bau als  für  die  räumliche  Behandlung  der  die  Räume  ein-  oder  ab- 
fchliefsenden  Malte   Wänile,  Mauer  u.  f.  w.)  gilt. 

Schone  Gliederung,  Verhaltnif^mäfsigkeit  des  Raumes,  der  Räume 
unter  einander,  dann  die  rehone  Befchaffung  des  Raumes  durch  wohlge- 
fällige Linien  und  Fiat  hen  der  ihn  bildenden  Wände,  Eurhythmic  u.  f.  w., 
alle  diefe  Schönheil^forden:ngen  der  Räu:nlichkeiten  kommen  zur  (ieltung. 
Die  Schönheit  eines  (jrundriffes,  die  Schönheit  der  Räume  an  fith  nach 
ihren  VerhältnilTen  in  ficb  und  zu  einander  i(l  danach  leicht  zu  fehen. 
Gehören  z.  B.  drei  Räume  zu  einander  und  ifl  der  erfle  ein  Miniatur- 
zimmerchen,  der  zweite  eine  ungeheure  breite  Halle,  der  dritte  ein  langer, 
hoher  und  fchmaler  Gang,  fo  flimmt  einer  nicht  zum  andern;  man 
betrachtet  nicht  jeden  für  fich,  fondern  überfieht  den  ganzen  Raum, 
der  zufammengehören  und  auch  zufamraen  beurtheili  werden  foll,  und 
findet  die  Raumtheilung  unfchön.  Jede  als  Einheit  benutzte  Wohnung, 
jedes  als  Einheit  benutzte  Gebäude  foll  in  diefer  Weife  in  feinem  Raum 
der  Art  gegliedert  und  aufgetheilt  fein,  dafs  überall  eine  Wohlordnung 
fichtbar  ifl,  keine  verletzenden  Contralle  unter  den  Theilen  Tk  h  zeigen, 
überall  Harmonie  herrficht,  fowohl  der  einzelnen  Theile  in  fich,  oder  zu 
einander  als  der  Theile  zum  Ganzen. 

1  Bei  jeder  künillerifchen  Bildung  mufe  Idee  und  Form,  Wefen  und  Er- 
^  Uchdnung  einander  entfprechen,  foll  ein  wohlgefälliger  Eindruck  erzeugt 
Jwerden.  Die  Idee  in  der  Baukunfl  ift  vielfach  ihr  Zweck.  Der  Zweck 
Imuls  alfo  zub  vollen  Attsdrnck,  aber  den  Schönheitsanfordeningen  gemäfs, 
[gelangen.  Blolser  Ausdruck  des  Zwecks  könnte  einen  guten  Nutzbau  ab- 
Jgeben;  aber  erft  dadurch,  dafi  der  Bau  fchön  ift,  gehört  er  in  die  Bau- 
kunft.    Die  Raumfchönheit  mufe  zum  Ausdruck  kommen.    Sodann  muß  • 
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das  Material  zum  Bauen  nach  feiner  allgemeinen  und  befonderen  Gefetz- 
mfllsigkeit  in  einer,  den  Schönheitsgefetzen  des  Menlchen  entfpredienden 
Weife  behandelt  werden. 

Unorganiiches  Gebilde  liefert  fttr  das  Bauen  das  Material,  fei  es,  dafs 
es  an  (ich  der  .unorganifchen  Natur  angehört  oder  ein  Erzeugnifs  orga- 
nifcher  Natur  Ül,  woraus  das  Leben  entwichen.  Alle  unorganifchen  Maflen 
flehen  unter  dem  flarren  Gefetz  der  Schwere.   Wir  empfinden  Befriedigung, 
wenn  wir  die  ftatifchen  Gefetze  erfüllt  fehen;  was  gebaut,  d  h.  zufammen- 
gefetzt,  das  mufs  vor  allen  Dmgcn,  um  wohlgefällig  auf  uns  zu  wirken, 
den  Eindruck  des  Sicheren  machen,  oder  ein  GefUhl  der  Unficherheit  wird  / 
uns  drücken,  die  Furcht  uns  ergreifen,  dals  das  Zuüunmengefetzte  nicht/ 
in  ficherer  Ruhe  verbleiben,  fondem  zufammenftttrzen  werde.    Das  Un-I 
organifche  ruht:  es  gehorcht  unabänderlich  dem  Gefetze  der  Schwere.J[ 
Darauf  mufs  alfo  jedes  Bauen  bafirt  werden.  Was  die  Gefetzpmfsigkeit  der 
Form  anbelangt,  fo  ift  diefe  für  das  Unorganifche  das  Mathematifch- 
Dclliniintc,  wie  früher  auseinandergefetzt  worden.    Dadurch,  dafs  diefe 
fiLlct/iiuifhigkeiten  /.ur  Erfcheinung  gebracht  werden,  erzeugt  ficli  da^  W'ohl- 
gcüillen  des  Schonen.     Aus  folcher  Erfcheinung  fpricht  zu  uns  Ckill  zu 
GeiÜ,  dafs  die  Materie  ficher  gebändigt  ift.    Die  ftatifchen  und  niathcina- 
tifchen  Gefetze  bchcrrfchcn  die  Baukunft.     Die  Ordnung,  die  Gebunden 
heit  doniinirl  deswegen  in  ihr.    Das  Sit  htbarw erden  der  ficheren,  zugleich 
den  Schonheitsanforderungen  nalurHeh   entfpreLhenden   Fügung    der  ein 
zelnen  Theile  zum  beharrenden  Ganzen  bildet  die  Grundlage  der  cou 
ftructiven  Schönheit  des  Baues. 

Eine  Verklärung  des  Unorganifchen,  eine  Durch-;eiftigung  deflelben 
durch  das  Sichtbarwerden  feiner  und  der  allgemeinen  Gefetze,  durcli  das 
menfchhche  vernünfuge  Bearbeiten  und  Verbinden  des  Naturftoftes,  ift  erfte 
Vorausfetzung  für  die  Haukunft.  Die  fchone  Ordnung  giebt  dem  todten 
Stoffe  Leben;  Ciefetzmafsigkeit,  Harmonie,  P^urhythniie,  Einheit  und  Mannig- 
faltigkeit, äfthetif(  he  \'ernünftigkeit  walten  in  ihm,  ihn  befeelend.  In  der 
Idealbiltlung  drückt  darum  das  ]5auwerk,  zumal  mit  feiner  inneren  Aus- 
ftattung  durch  die  technik  hen  Kunlle  die  Schönheit  des  Unorganifchen 
ilberhaupt  aus.  Die  wenigen  Stoffe  ftehen  für  alle;  die  fchone  Ordnung 
wird  zum  Symbol  für  den  Kosmos.  Aus  dem  tiefen  Borne  folcher  Emiifui- 
dungen  und  Gedanken  mufs  der  Künftler  fchopfen,  oder  er  wird  Stein 
zu  Stein  thiirmen,  Balken  auf  Balken  legen,  meffen,  berechnen,  fchichten, 
und  fein  Werk  wird  doch  das  rechte  Leben  vermiffen  laden;  er  wird 
Handwerker,  Nachahmer  fein,  kein  Künftler.  Aber  ich  will  hinzufetzen, 
dafs  der  Architekt  in  folcher  reinen,  einfachen,  aus  der  Natur  gezogenen 
Symbolik  verbleiben  muls  und  üch  nicht  in  überkosmÜche  z.  B.  in  gelehrte 
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theologiiche  Ideen  verinen  darf.  Wer  die  Gottheit  nicht  durch  die  Ord- 
nung des  Unorganifcfaen  verherrlichen  kann,  der  mag  zu  Anderem  Beruf 
haben;  ein  genialer  Architedl  Ul  er  nicht 

Es  find  Maßen»  die  in  der  Baukunft  gehandhabt  werden.  So  lange 
der  Kttnftler  diefelben  noch  nicht  leicht  zu  behandehi  veifteht,  indem  er 
die  Vermittlung  zwifchen  inneren  SchÖnheitt^gefetzen  und  dem  ftarren, 
fchwer  zu  behandelnden  Material  noch  nicht  gefunden,  fo  lange  wird  er 
durch  ^e  Mafle  felbft  zu  wirken  fuchen.  So  hat  der  Steinban  Neigung 
in's  Coloflale  zu  fteigen.  Die  Einförmigkeit,  die  verhältnitoäfsige  Armuth,. 
welche  der  ungeübte  Künftlcr  nicht  zu  Überwinden  vermag,  weil  ihm  der 
innere  Schatz  fehlt  und  er  fich  nur  an  das  Material  und  in  roheller  Weife 
an  den  Zweck  klammert,  die  wird  mancher  dadurch  vergeflen  zu  raachen 
fuchen,  dafs  er  uns  durch  Gröf><e,  Maffe  einen  überrafchenden  Eindruck 
bereitet.  Hat  er  keine  inneren  Maaf>e,  fo  hindert  ihn  ja  nichts,  Stein  auf 
Stein  zu  fetzen  und  ins  Ungeheure  fortzubauen,  wenn  er  nur  die  dafseren 
Mittel  hat.  Er  hat  kein  Vorbild,  keinen  Maafsflab  für  fein  frei  gefchafifenes 
Werk.  Der  InlTinct  lehrt  ihn  richtig,  wo  e^  fieh  um  MalTen  hauilelt,  auch 
mit  MalTen  zu  wirken,  wie  ihn,  nebenbei  bemerkt,  die  Wichtigkeit  der 
Technik  oft  zur  .\uffuchung  und  Ueberwindung  technifcher  Schwierig- 
keiten reizt.  So  arbeitel  er  aufs  Grof-e  hinaus,  das  in  der  Kunfl  fich 
zum  Erhabenen  fleigert.  Wir  haben  auseinandergefet/t,  worin  das  Er- 
habene fich  zeigt.  Der  ungefchickte  KUiilller  wird  bei  all'  feinem  Streben 
nur  etwas  (irof^es,  Uebergrof^es,  Ungeheuerliches  hervorbringen;  das  Er- 
habene ifl.  fchwer,  wie  das  Schone,  ja  wohl  fchwercr.  Blofs  grofse  Bauten 
find  darum  häufig  ein  Zeichen  der  künlllerifchen  Armuth,  die  das  Schöne 
nicht  zu  Stande  bringen  konnte,  weil  fie  im  Material  flecken  bleibt, 
und  ferner  ein  Zeichen  der  Verkehrtlieit,  die  das  Erhabene  leichter  er- 
ringen zu  können  glaubt,  weil  fie  es  mit  dem  Nur-(irof->en  vervvechfell. 
Man  fehe  die  Bauwerke  der  firiechen  in  der  Bliilhe/.eit  ihrer  Kunfl  an. 
Sie  brauchten  kein  Unvermögen  hinter  .MalTen  zu  verüecken,  wie  dies 
älThetifch  geilllofe  Zeiten  lieben:  ihre  Werke  find  fchdn,  kein  einziges 
coloffal.  Es  verfleht  fich  dabei,  dafN  aucli  in  der  Baukunfl  dem  Grofsen 
Grofses  zu  weihen  ifl.  Der  erhabenen  Idee  mufs  der  erhabene  Bau  ent- 
fprechen.  Aber  erhaben  nnifs  er  auch  alsdann  fein,  erhaben  wie  z.  B. 
die  Kiijjpel  Michel  .Xngelo's  über  der  Kirche,  die  als  Mittelpunkt  der 
katholifchen  Welt  gedacht  ifl 

Die  verfchiedenflen  Empfindungen  können  durch  das  Bauwerk  in  uns 
j  erregt  werden.  Doch  mag  ein  Jeder  üch  leicht  das  Erhabene,  Furcht- 
I  bare,  Niedliche,  Gewöhnliche,  Gemeine,  Häfsliche,  Groteske,  Barocke, 
I  Alberne  tu  £  w.  erklaren.    Ein  Gebäude  z.  B.,  was  einzuAUrzen  droht. 
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eine  Decke,  die  uns  auf  die  Kdpfe  fallen  will,  wirkt  nach  UndUnden 
furchtbar;  iil  mit  Abficht  ein  folcher  Schein  hergeftellt  und  erkennen  wir 
denfelben,  ib  erfcheint  er  uns  doch  grotesk,  barock.  Stilfchwierigkeiten 
können  fehr  komifch  werden,  z.  B.  ZdtdachbÜdung  in  Quadern,  Porcellan- 
ftil  fttr  Tempel,  KomodenAil  für  Häufer  etc.  TVagifcher  Eindruck  mag 
uns  durch  Ruinen  erweckt  werden;  ein  fogenannter  romantÜcher  dadurch, 
daft  durch  Verdeckungen,  Schatten  u.  deigl.  der  Phantafie  grolser  Spiel- 
raum gelalTen  wird.  Abficht  und  Zufall  können  dabei  wirken;  der  befle 
Romantiker  der  Baukunft  pflegt  der  Zufall  zu  (Ssin,  wie  er  in  den  Ruinen 
auftritt 

£s  ift  auseinandeigefetzt  worden,  wie  die  Kunft  zum  Handwerk  lieht 
und  wie  der  Zweck  nicht  der  Kunft  abfolut  zuwiderläuft,  fondem  ein 
Kunftwerk  entfteht,  wenn  ein  Ding,  ob  zweckmäfsig  oder  nicht,  fchön 
dargeftellt  wird.    Es  ift  darum  verkehrt,  die  Nutzwohnung  des  Menfchen 

zu  übergehen  und  die  Baukunft  bei  Bautaflcincn  und  Todtenhügeln  zu 
beginnen,  des  Menfchen  Wohnung  aber  bei  Seite  liegen  zw  lalTen,  als  ob 
in  ihr  gar  keine  »Ideen  vertreten  fei.  Sobald  man  beim  Nutzbau  anfangt, 
auf  die  Schönheit  /u  achten,  /..  B.  fehöne  VerbdltnilTe  des  (lan/cn  und 
tier  Theile  zu  einander,  l'inheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  Regelmäf^igkeit 
u,  f.  w.  zu  berückfichtigen  und  danath  zu  ftreben,  fobald  beginnt  die 
Kunft.  Wer  in  feiner  Phantafie  einen  Bau  entwirft,  ift  kiiiilllerifch  thätig. 
\\'er  (liefen  im  Plan  niedergelegten  ikiu  mit  Axt  und  Kelle  nach  Richt- 
fcheit  imd  Maafsftock  au-fiilirt,  ift  Handwerker;  natürlich  auch  der  nur, 
der  feinen  Plan  nach  Vorbildern  oder  der  Routine  ohne  Selbftbethätigung 
feiner  Phantafie  macht.  Was  in  folcher  Weife  anfprechend  aus  der  Phan- 
tafie kommt,  wird  immer  auch  auf  die  Phantafie  Eindruck  machen.  ^ 

Es  ift  daher  auch  nicht  richtig,  die  eigentliche  Baukunft.  wie  wohl 
gefchieht ,  auf  das  Gotteshaus  zu  l)efchränkc  n ;  die  fpecielle  religiofe  That 
ift  dabei  nicht  nöthig,  fondern  nur  jene  allgemeine,  in  welcher  der  Menfch 
feine  höhere  gottliche  Fähigkeit  zeigt,  die  im  Streben  nach  dem  Schönen 
fich  kund  giebt,  und  worin  er  mit  Bewufstfein  delTen  Anforderungen  zu 
genügen  fucht.  Einen  Bau  graben  fich  allerdings  auch  Dachs  und  Euchs 
und  richten  fu  h  ihn  bequem  ein;  das  Thun  des  Menfchen  fteht  in  feiner 
Sphäre  nicht  höher,  fo  lange  er  nur  das  Gleiche,  Schutz  und  Bequem- 
lichkeit bezweckt  und  fich  um  Anderes  nicht  kümmert.  Nach  Schönheit, 
Zwecklos- Wohlgefälligem  mufs  geftrebt  werden,  foll  Kunft  entftehen.  Diefe 
wird  fich  nun  allerdings  meiftens  am  Gotteshaus  im  höchften  -Ausdruck 
zeigen,  indem  die  h<khftc  Idee,  die  Gottheit,  bei  allen  äfthetifch  ausge« 
bildeten  Völkern  dur<  Ii  Schönheit  und  Erhabenheit  zu  hOchil  gefeiert 
wird.   Aber  ähnlich  alle  Werke,  welche  Ausdruck  der  Ideen  einer  Viel« 
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heit  find  und  für  diefdbe  von  hoher  Bedeutimg  erfcheinen.  So  das  Ge- 
bäude, welches  den  Veremigungspunkt  des  Staates  darflellt,  Kön^gspalaft, 
Regierungshaus,  Ständefaaus;  ib  Palaft  Überhaupt,  Forum  oder  Markte 
Theater  u.  £  v.  Auch  das  Privathaus  kann  in  feiner  Weile  ebenfogut 
Ausdruck  fchöner  Baukunft  fem,  nur  dafi  es  meiftens  den  Gebäuden  fOr 
die  allgemeine  Menge  oder  Vielheit  des  Volkes  an  Grö&e,  Pracht  u.  £  w. 
nachftehen  wird. 

/""*~llie  allgemeine  Geiilesrichtung  eines  Volkes,  geographifche,  kltmatifche 
(VcrhältnÜTe,  der  Zweck  und  das  Material  bedingen  den  Stil  der  Baukunft. 
Durch  Anlage  und  Geiftesrichtnng  werden  wir  mdir  oder  weniger  in  einem 
Volke  ein  größeres  Streben  nach  Klarheit  der  Verhältnifle,  nach  Weite, 
Höhe  des  Raumes  u.  dergL  finden,  als  bei  einem  andern.  Enger,  be- 
fchränkter  Sinn  wird  fich  auch  in  den  Bauformen,  mit  welchen  er  fich 
umgicbt,  ausfprechen;  ebenib  ein  freier,  maaisvoller,  fo  der  ungebundene 
Sinn  u.  £  £  Ein  Volk  drückt  feinen  Gefammtrharaäer  in  diefer  Weife  in 
allen  feinen  Werken,  fomit  auch  in  feiner  Baukunft  aus.  Gegen  die  Un- 
biU  der  Witterung  fucht  es  fich  zu  Ichützen;  die  befte  Form  des  Schutzes 
wird  fich  mit  der  Zeit  herausftellen  und  in  ihrer  einfachftcn  Form  von 
Allen  angewandt  werden.  Das  ftefle  Dach  z.  B.  ift  gegen  Regen  und 
Schnee  zweckmäfsiger  als  das  flache.  Alle  Glieder  eines  Volkes  —  au(  h 
Völker  unter  ähnlichen  Verhältniflen  —  werden  es  benutzen,  foweit  he 
diefelbe  Witterung  empfinden.  Die  Sinncseigenthunilu  hkcil  wird  dicfc 
Grundform  den  Steildaclu-rii  anderer  Völker  gegenüber  eigenthümlich  zeigen. 
Gleiche  allgemeine  VerhältnilTe  werden  ferner  fich  gleich  ausdrücken;  z.  R. 
ein  ackerbauendes  Volk  deffelben  Landes  bei  gleicher  geologifcher  und 
klimatifcher  P.efc hatfenheit  (Gebirg  und  Thal,  Material,  Witterung  u.  f.  w. 
wirken  verändernd  ein  hat  ziemlich  diefelben  BcdürfnilTe  und  Rückfichten. 
Diefe  zeigen  fich  in  der  Anlage  feiner  (iebaude.  Kintheilung  von  Wohnung, 
Stall,  Scheuer  u.  f.  w.  Es  flellt  fich  nicht  blofs  für  den  Aufsenbau,  fon- 
dern auch  für  den  Innenbau  ein  gemeinfamer  Stil  heraus.  In  diefer  Weife 
bildet  gleicher  Zweck  überhaupt  gleichen  Stil,  wie  früher  gezeigt  wurden, 
und  wie  wir  fogleich  des  Naheren  fehen  werden.  Die  Einwirkung  des 
Materials  konunt  hinzu.  Nehmen  wir  die  erllen  Gellaltungen  des  Nut/baues: 
Das  bedürfnifs.  ficii  eine  SchutzHätte  zu  fchaften.  ifl  dem  Menfchen 
fo  angeboren  wie  den  Thieren.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs 
I  der  Menfch  nicht,  wie  wohl  l)chauj)tet  worden,  von  Vögeln  oder  von  dem 
I  Dachs  oder  Biber  gelernt  hat,  fich  eine  Wohnflatte  zu  bereiten.  Sein 
I  eigener  Inllinift  lehrte  ihn.  fu  h  in  einer  Höhle  zu  bergen  und  diefelbe  nach 
;  Umllanden  zu  erweitern,  fich  Zweige  zufammenzutragen,  Holz  und  Steine 
1  auüu(iL;hicht(^   iUt  er  ücb  unter  dichtem  Gebufch  geborgen  und  regnete 
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es  doch  hindurch,  fo  hat  er  nicht  erA  vom  Vogel  gelernt,  Halme  herbei-/ 
zubringen,  fondem  er  hat  aus  eigener  Klugheit  fchon  Gebüfch,  Rinde/ 
Gras  u.  dergl.  noch  darüber  gebreitet;  er  hat  das  Loch  in  einer  Höhla 
vcrflopft,  den  Eintranj?  di  rfclben  vor  dem  Winde  gefchützt    Dafs  dies  dit 
Anfänge  gewefen  finä,  fleht  nicht  zu  bezweifeln.    Dann  hat  der  Menfch 
Felle  anzuwenden  gelernt,  hat  das  Flechten  und  das  Gewebe  erfunden,!/ 
hat  Axt,  Hammer,  Säge  gebraucht  und  fich  das  härtere  Material  desi 
Stein^  und  der  Waldungen  bequemer  zugerichtet,  wenn  er  fich  üein^ 
bergende  Stätte  bauta 

Uebergehen  wir  die  erften  Zeiten,  die  ftammelnden  Jahre  der  Menfch- 
heit,  möchte  man  fagen,  wo  fie  noch  an  der  Bruft  der  Natur  1%,  noch 
zu  ihr  gehörig  und  durchaus  abhängig,  wie  der  Säugling.  Sehen  wir  fie 
in  dai  Kinderjahren.  Wo  fie  geboren  ift,  wiflen  wir  bekanntlich  nicht; 
aber  wo  und  wie  fie  erzogen  ift,  vermögen  wir  viellach  zu  erkennen.  Wenn 
wir  fie  dabei  beobachten,  fo  weiden  wir  finden,  da6,  wie  im  Einzelleben 
des  Menfchen  die  Eindrücke  der  Kindheit  das  ganze  Leben  nicht  ver- 
wiichen  kann,  fo  die  Völker  in  Jahrtaufenden  der  CivilÜation  die  Eindrücke 
ihrer  Kindheit  nicht  verlieren. 

Binnen  wir  mit  dem  Nomaden,  der  in  wald-  und  gebirgslofen 
Steppen  mit  fdnen  Heerden  wandert  Er  kann  mit  dem  zaUreicben  Vieh, 
deflen  er  zu  feiner  Nahrung  bedürftig  ift,  nicht  jeden  Abend  oder  doch 
nicht  Wochen  oder  Monate  lang  an  einen  Platz  zurückkehren,  den  er  fich 
zu  einer  feften  Wohnung  hergerichtet  hätte.  Er-  ift  gezwungen  mit  den 
Heerden  zu  wandern.  Schutz  aber  gebraucht  er  g^en  die  Kälte  der 
Nacht  oder  fonflige  UnbiH  der  Witterung.  Will  er  nun  nicht  jeden  Abend 
fich  wie  ein  Dachs  in  die  Erde  hineingraben,  was  übrigens  nicht  aUer 
Orten  möglich  wäre,  fo  muls  er  fein  Haus  mit  fich  führen.  Felle  der 
Thiere  oder  Matten  aus  Rohr  und  Grflfem  bieten  fich  ihm  zuerft  m  gräfer- 
und  thierreichen  aber  holz-  und  fleinarmen  Gegenden.  Sie  find  leicht  zu 
transportiren ;  dem  zahmen  Vieh  kann  man  fie  mit  Bequemlichkeit  auf- 
bürden. Aber  "jede  Perfon  unter  einem  befonderen  Schirme,  hiefse  nichts 
anderes  als  in  feinem  Rocke  fchlafen,  "Es  ift  die  Gefelligkeit,  die  der 
Menfch  verlangt,  ein  Schutz  foll  mehrere  Perfonen  vereinigten;  das  ein- 
fachfle  Mittel  ift  nun  die  Decken  derart  auszufpannen,  dafs  fie  fich  über 
einen  weiteren  Kaiun  ausdeimen,  oline  den  Bewegungen  der  darunter 
Silzenden  hinderlieh  zu  fein  —  ein  Zelt  zu  machen.  Kine  einzige  Holz- 
ftange  genügt  nothigen  Falls;  fie  wird  in  die  Erde  geflofsen  und  tlas  Zelt 
darüber  gefpannt  und  betefligt;  leicht  wird  es  dann  an  die  Erde  gepflöckt. 
Auch  die  Hoizftange  ift  unfchwer  zu  transportiren.  Diefes  Zeh  findet  fich 
bei  allen  Nomaden,  —  es  giebt  das  Spitzdach.    Grofserer  Holzreichthum 
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und  gröfsere  Transportmittel,  z.  R  der  Gebrauch  von  Karren  und  Wagen, 
werden  häufig  diefe  Form  verändern  und  Zelte  zum  befleren  Abflieisen 

des  Regens  über  mehrere  Rundfläbe  gefpannt  oder  auch  geräumigere 
Langzchc  ermöglichen.    Aber  das  Spitzdach  bleibt  nichtsdeftoweniger  die 

Grundform  für  das  Haus  des  Nomaden. 

Anders  ein  Bau  in  hol/armen  Gegenden,  wo  kein  Wanderleben  flatt- 
findet.  Ackerbau  bei  Holzraangel  wird  die  Menfchen  /fingen,  die  Erde 
felber  zum  Wohnfitz  zu  erwählen.  Man  mufs  fich  in  diefelbe  hineinwiijden ; 
dabei  aber  iR  man  gezwungen,  eine  Menge  Erde  herauszuwerfen.  Nichts 
ifl  natürlicher,  als  diefe  herausgeworfene  Erde  zum  Schutz  gegen  das 
durchficMfernde  RegenwalTer  ül)er  den  Bauplatz  zu  fchütten,  flatt  fich  damit 
den  Eingang  zu  verfperren.  Wir  erhalten  dadurch  von  felber  eine  Kuppel- 
form, eine  Gebilde,  was  an  Maulwurfs-  und  .Ameifenhugel  erinnert  .Ar- 
menien, Kurdiflan  und  Tübet  liefern  uns  folche  unterirdifche  Käufer  mit 
Backüfendächern. 

Waldbewohner  haben  nicht  wie  die  Nomaden  der  Steppen  VeranlalTung, 
mit  den  Stützen  für  ihr  Dach  zu  fjjaren.  Das  Dach  aber  wird  auch  ihnen 
am  bequemflen  fein.  Das  einfachfle  für  ein  Jägervolk  oder  überhaupt  für 
Waldbewohner  ifl,  ein  Schinndach  über  einen  horizontal  flehenden  Afl 
eines  Bauincs  oder  über  einen  fchief  auffleigcnden  Baum  zu  werfen.  M()ge 
diefer  Schirm  nun  aus  Fellen,  aus  Baumrinde,  oder  aus  Zweigen,  die  mit 
Gras,  Rafen  u.  dergl.  bedeckt  find,  beliehen.  \n  Reinlofen  aber  holzreichen 
Gegenden,  die  zum  Ackerbau  benutzt  werden,  wird  ein  folches  Langdach, 
gebildet  aus  Holzftützen,  gedeckt  mit  Rohr  oder  Stroh  oder  Rafen  eben- 
falls das  I'infachfle  fein.  So  finden  wir  es  denn  auch  noch  heutigen 
Tages  z.  B.  in  Norddeutfchland.  Die  ganie  Wohnung  ifl  ein  kaum  über 
die  Erde  geholx  hls  Langdach;  ja  die  Scheunen  find  nicht  fdtm  nur  folche 
Langdächer  ohne  jegliches  Mauerwerk. 

Der  Bewohner  klüfte-  und  höhlenreicher  Gebirge  wird  Kluft  und 
Höhle  zum  Wohnfitz  erwählen.  Sein  Qeftreben  wird  es  fein,  diefelben 
zu  erweitern  oder  bcfiuemer  zu  machen.  Während  Nomade  und  Wald- 
bewohner ein  fcharf  auflleigendes  Dach  auf  die  Erde  flellen,  kOmmert  er 
fich  um  die  Bedachung  als  folche  gar  nicht,  da  diefe  ja  der  gewachfene 
Fels  giebt  Sein  Werk  wird  im  Gegenlatz  zu  dem  Jener  ein  Innenbau. 
Ob  der  Felfen  über  leiner  Höhle  flach  ill  oder  fchräg  anfleigend  oder 
gewölbt,  in  ihm  gleichgültig:  —  Wir  bekommen  dadurch  die  Zeltdach-, 
die  hohe  Langdach-,  die  Kuppeldachbildung  und  die  Wohnung  ohne 
Dach,  entfprechend  der  holzarmen  Steppe  des  Nomaden,  dem  Wald^ 
der  waldlofen,  auf  Ackerbau  aiigewiefenen  Gegend  und  dem  höhlenreichen 
Gebiige. 
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Wo  eine  Menge  Bruchfteine  fich  finden  oder  Holz,  das  man  mit  der 
Axt  tmd  Säge  bearbeiten  gelernt  hat,  da  wird  man  früh  den  Nachtbeil» 
den  jede  dreieckige  Form  für  die  Bequemlichkeit  des  Menfchen  hat,  zu 
tilgen  beftrebt  gewefen  fein.  Man  hat  gradaufdeigende  Wände  errichtet; 
paffend  für  die  Bewegung  des  aufgerichteten  Menfchen  und  bat  dann  das 
Dach  darüber  gefetzt  Daflelbe  iH  dort  gefchefaen,  wo  man  die  zähe 
Erde  zu  Mafien  formen  lernte  und  fie  getrocknet  oder  gebrannt  als  Ma- 
terial benutzte.  Die  Wände  werden  aus  Steinen  allein  gebildet  oder  aus 
BaumiUUnmen  zufammengeblockt  oder  niir  das  Gerüft  wird  von  Holz  er- 
baut, die  Zwifchenräume  aber  durch  Rohr,  Lehm,  Steine  u.  dergL  ge- 
fchloffen.  Auf  naflem  Grunde  finden  wir  dabei  fchon  in  den  früheften 
Zeiten  die  Wohnung  durch  Sterne  oder  Erdaufwurf  oder  durch  einen  Pfahl- 
roll  über  den  Boden  gehoben. 

Hatte  man  bei  Steinl>aii  Wände  aufgeführt,  fo  hantlelie  es  fuh  darum, 
diefcll)Lii  /.u  betlecken.  Steine  brechen  fehen  in  grofsen  Plauen.  Zum 
Üeberfpannungsmaterial  ci^Mlen  Tie  fu  h  daher  nicht  befonders.  Denn  felbll 
da,  wo  fie  grofse  L)ecklla(  hen  abgeben  konnten,  verlangen  fie,  um  nicht 
durch  ihr  eigenes  (jcuicht  in  der  Mitte  durchzubrechen,  folche  Stärke, 
dafs  nur  viele  Menfchenkräfte  die  dicken  grofsen  Platten  auf  die  Wände 
heben  können.  Man  tlenke  nur  an  eine  Weite  von  zehn  l  ufs,  welch'  ein 
Gewicht  fu  h  dvabei  durch  die  erforderliche  Dicke  des  Steines  herausflellt. 
Diefeni  Uebelllande  abzuhelfen  ill  man  alfo  genöthigt,  in  den  Raum  inner- 
halb der  Wände  Stützen  für  die  Steinplatten  herzuftellen,  d.  h.  Pfeiler 
oder  Säulen  zu  errichten,  die  auf  kleinere  DifUmzen  als  Träger  für  die 
nun  kürzer  zu  brechenden  Platten  dienen.  Leichter  freilich  war  es,  den 
Holzbau  mit  dem  Steinbau  zu  verbinden;  war  nicht  viel  ftarkes  Holz  vor- 
banden, fo  blieb  immer  noch  Schmalheit  der  Räume  vemothwen<ligt.  wie 
denn  z.  B.  die  Säle  und  Zimmer  in  den  Paläflen  von  Nimrud  durch 
ihre  geringe  Breite  bei  grofser  Länge  Gängen  und  Corridoren  ähnlich 
fehen.  Mit  langen,  ilarken  Balken  konnte  man  bedeutende  Räume  übcr- 
fpannen,  namenUich  wenn  man  auch  hier  einen  Pfeiler  oder  eine  Holzfäule 
dazwifchen  Hellte.  Ganz  natürlich  war  es  dann  auch,  ein  Holzdach  Über 
den  Wänden  zu  errichten. 

Aber  der  erfinderifche  Menfch  blieb  bei  folchen  .Aushüben  für  den 
Steinbau  nicht  flehen,  den  er  wegen  der  Fertigkeit,  Sicherheit  vor  Feuer 
u.  f.  w.  befomlers  gern  anwandte.  F^r  lernte  mit  Steinen  einen  Raum  über- 
decken, indem  er  diefelben  überkragte,  das  heifst  die  Steine  der  höheren 
Schichte  flets  um  etwas  über  die  unteren  Schichten  vorliehen  liefe,  bis 
die  Reihen  gegen  einander  lliefsen.  (Fig.  7). 
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Alle  Sch\^'engke{ten  jedoch  waren  gehoben,  als  man  den  Gewölbebau 
erfand.  (Fig.  8).  Bei  diefem  werden  keilförmig  zulaufende  Steine  in  Bogen- 
ftellung  an  einander  gefchoben.  Da  der  innere  Kreisbogen ,  den  die  Spitzen 
der  Keile  bilden,  kleiner  ift,  als  der  äuCsere,  von  den  breiteren  Köpfen 
gebildete,  fo  können  die  Steine  nicht  durchfailen,  k^men  fich  auch  nicht 
hinausfchieben,  fobald  fie  an  den  Seiten  und  von  oben  genügendes  Wider- 
lager und  Bdaftung  haben. 


Flg.  7.  Fig.  8. 


Nehmen  wir  eine  Mauer  von  Stein.  Der  einzehie  Stein  giebt  keinen 
Bau,  nur  mehrere  zuiämmen.  Um  den  wohlgeföltigllen  Eindruck  zu  machen, 
muls  jeder  Stein,  den  man  zuiammengefetzt  mit  anderen  erblickt,  »gebildet« 
fein,  d.  h.  als  kryflallinifches  Gebilde  will  man  ihn  in  einer  kxyflallinifch 
fcharfen  Form  fehen.  Diefe  EinzelbQdungen  werden  zu  einem  Ganzen, 
einer  Mauer  feil  zuiammengefttgt  Das  Ganze  mufe  eine  mathematifch  ge- 
naue Form  zeigen  in  Ichönen  Verhältniflen.  Gefetzt,  diefelbe  zeige  die 
Geftalt  eines  regelmäisigen  Vierecks.  Ist  daflelbe  groß,  fo  Ül  möglich, 
dafs  die  Einheit  des  Ganzen  den  Eindruck  der  Vielheit  in  den  Steinen 
gänzlich  erdrückt;  ich  bekomme  dann  das  Gefühl  des  Einförmigen  und 
mufs  danach  ftieben,  diefes  durch  richtige  Vielheit,  alfo  etwa  durch  Glie- 
derung aufzuheben.  Dazu  bieten  fich  die  AbfchlüiTe  des  Bauwerkes  dar. 
Ich  gebe  ihm  z.  B.  eine  horizontale  Dreitheilung  (fieh^  allgemeinen  TheO), 
ein  Unten,  eine  Mitte,  ein  Oben.  Unten  drQcke  ich  die  Verbindung  mit 
dem  Boden*  aus,  oben  fchlielse  ich  die  Blauer  ab.  Beides  etwa  durdi 
eine  Vorlage  von  Steinen.  Aber  die  Linien  der  horizontalen  find  mir 
zu  ftarr,  nicht  wechfelnd  genug.  Ich  kann  die  Verticale  zur  Belebung 
(lärker  hervortreten  lalTen,  indem  ich  z.  B.  die  Mauer  oben  zinnenförmig 
baue.  /\uch  der  Forderung  diefes  Wechfels  ill  genügt  Weiter  kann  ich 
nun  die  Länge  gliedern,  indem  ich  /,.  B.  durch  Pilafler  diefelbe  unter- 
breche. Regelmäfsigkeit  ifl  dabei  überall  gefordert,  ilann  Schönheit  der 
VcrhaltnilTe  untereinander,  das  ill  fchonc  Proportion.  Auch  die  Symmetrie 
kann  herangezogen  werden.    Vuu  dem  Ganzen  wird  nun  verlangt,  dafs  es 
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den  ftatÜchen  Anforderungen  durchaus  genüge.  Man  kann  noch  weiter 
die  Einzelheiten  verfolgen,  s.  R  in  der  Ordnung  der  Steine.  Die  gan< 
gleiche  Uebereinanderfchichtung  wttrde  doch  zu  einförmig  erfcheinen.  So 
'  tiUst  man  nicht  gern  Fuge  auf  Fuge  ISeülen,  wenn  auch  keine  anderen  tech- 
nifchen  Gründe  dabei  in  Betracht  kämen.  Dann  wechlislt  man  auch  wohl 
in  der  Größe  der  Baufleine,  nimmt  z.  B.  in  eine  Schicht  längere,  in  die 
andere  kürzere  Steine  u.  H  w.,  wobei  jedoch  die  möglichfle  Strenge  walten 
mu£s.  Man  fieht  fchon  nach  folchen  Andeutungen,  wek:h'  eine  Meqge 
von  äfthetÜchen  Anforderungen  bei  diefep  einfachften  Bau  in  Anwendung 
kommen  können,  obwohl  von  einer  freieren  decorativen  Behandlung  noch 
ganz  abgefehen  wurde. 

Conftruiren  wir  ein  einlaches  Haus.  Wir  nehmen  vier  ringsum 
ichtttzende  Wände  mit  einem  Dach.  Die  Feucluigkeit  der  Erde  wird  es 
zweckdienlich  machen,  den  Boden  des  Hausgemaches  über  die  Fläche 
der  Erde  zu  erhöhen.  Ebenfo  werden  die  unteren  Lagen  der  Wände 
zweckmäßiger  Weife  ftärker  fein  als  die  oberen,  weil  fie  die  gröiste  'Laft 
zu  tragen  haben.  Dabei  wird  das  äflhetilche  Princip  der  Harmonie  fich 
geltend  machen.  Der  Bau  Aeht  auf  der  Erde.  Wo  diefe  aus  Felfenmaflen 
befteht,  werden  grö(sere  Steinquadern  eine  ausgezeichnete  Ueberleitung  von 
dem  Boden  zu  dem  gebauten  Haufe  bilden.  Ihre  Maffigkeit  erinnert  an 
den  gewachfenen  Fels.  Selbfl,  eine  rauhe  Bearbeitung  kann  hier  erwünfcht 
fein;  eine  fehr  forgüimc  Glättung  diefer  (irundReine  giebt  keine  rechte 
Vermittelung,  wenn  nicht  aucli  der  I Joden  um  das  Jlaus  in  den  Bereich 
der  künftlerifchcn  Ihatigkcit  gezogen  und  bearbeitet  oder  durch  Platten 
u.  dergl.  geziert  wird.  So  verlangt  der  Nul/en  wie  der  SchonheUsiinn  ein 
fichtbares  Fundament.  Das  Wefen  feiner  Schönlieit  ill  Felligkeit  und  Ver- 
mittlung mit  dem  Haugrund  —  nicht  etwa  Zierlii  hkeit.  Aus  diefem  Fun- 
dament erhebt  fich  mm  der  Hausbau.  Bauen  ifl.  eine  kunlllenfche  Thätig- 
keit;  die  Wand  foll  nicht  mehr  ausfehen,  als  ol)  die  Natur  fie  herrichtet. 
Statifche  und  mathemalifche  Gefetze  fiiul  nicht  blofs  anzudeuten,  fondem 
flrenge  emzuhalten.  Denn  die  Kunllfchoiiheil  der  unorganifchen  Natur 
bclleht  darin,  dafs  die  in  ihr  liegende  Gefetzinafsigkeit  zum  .\usdruc  k  ge- 
bracht und  vollllandig  entwickelt  werde.  Auf  die  demgemafs  erri(  bieten 
Wände  kommt  da.s  Dach.  Wir  haben  damit  eine  Drcigliederung  na(  h  der 
Hohe  in  l  undamcnt,  Wand  und  Dach.  Die  i-ehre  von  den  Proportionen 
tritt  hier  nun  wieder  in  Kraft  Es  mufs  ein  Wohlverhältnifs  zwifchen  den 
drei  'I  heilen  gefucht  werden.  Nach  dem  Gefagten  wird  eine  Hervorhebung 
diefer  einzelnen  Glieder  den  einfachflen  und  klarften  Schmuck  geben;  diefe 
.Hervorhebung  und  zugleich  Verbindung  gefcliieht  etwa  durch  einen  WuUl 
oder  Gurt,  der  das  Fundament  mit  der  Wand  verbindet  —  gleichlam  ein 
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(lurt  auf  einem  Gurt,  indem  das  Fundament  felber  dicfe  Fun(flion  zwiichen 
Erdboden  und  Haus  erfüllt  —  und  durch  einen  ähnlichen  Gurt  gegen  das 
Dach,  wenn  diefes  nicht  vorfpringend  i(l,  durch  Siützen  bei  einem  über- 
hängenden Dache,  die  in  geeigneter  Weife  die  Ueberleitung  von  der  fenk- 
rechten  Wandfläche  zu  der  Schrägen  des  Daches  bilden. 

So  wäre  die  Höhe  nach  ihren  wefentlichen  Theilen  gegliedert 
Was  die  Breite  betrifit,  fo  ergiebt  fich  hier  keine  Gliederung  nach 
den  Hauptbeflandtheilen.  Aber  der  Eingang  zum  Haufe,  die  Thür  oder 
das  Thor,  wird  fich  uns  fogldch  bieten.  Sobald  wir  die  Thür  in  die 
Mitte  des  Hauies  fetzen,  bekommen  wir  eine  DreitheüuQg  —  eine  Mittd- 
parthie  und  zwei  fymmetrifche  Seiten.  Der  offene  Raum  der  Thttr,  dann 
namentlich  die  Bedeckung  derfelben,  die  das  ganze  darüber  ruhende  Ge- 
wicht der  Wand  zu  tragen  hat,  ift  auszuzeichnen.  £in  feflerer,  fiärkerer  Bau 
der  ThUrpfoAen,  welche  iaulen-  oder  pfeilergleich  die  darttberliegende  Laft 
tragen,  gelchloffen  durch  einen  Bogen  oder  durch  einen  ftarken  Holz  -  oder 
Steinbalken,  oder  auch  ein  ein&cher  Gurt,  der  die  Wand  gegen  die  Oeff- 
nung  zniammenzufaflen  und  zu  halten  fcheint,  fo  wird  fich  je  nach  gröiserer 
oder  geringerer  Wucht  der  Wandmaife  die  äfthetifche  Auszeichnung  mit  der 
Zweckmäßigkeit  verbinden.  Will  man  aufeer  der  Thttr  noch  Luft-  und 
Lichtlöcher  anbringen,  fo  kann  dies  in  der  verfchiedenften  Weife  geichehen. 
Wem  es  auf  das  Hinausfchauen  aus  dem  Haufe  nicht  ankommt  und  wer 
keinen  Sonnenfchein  in  dem  Gemach  zu  haben  wUnicht,  kann  fie  z.  B. 
unmittelbar  unter  dem  Dache  anbringen,  wobei  auch  noch  der  auflleigende 
Rauch  vom  Herde  des  Hanfes  den  geeignetflen  Ausweg  findet.  Will  man 
hinausfchauen"  und  zugleich  der  Sonne  größeren  Eingang  verfchaffen,  fo 
fetzt  man  die  Oefihungen  tiefer  und  macht  fie  grölser.  Sie  heilsen  dann 
FenAer.  Der  ordnende  Sinn  wird  diefelben  von  der  HauptöffiiuQg  des 
Haufes,  von  der  Thür  aus.  beftunmen. 

Jener  oben  befchridieDe  Bau  vierfeitig,  mit  Fundament,  Wand, 
Dach,  die  Thür  in  der  Mitte,  Luft-  und  Lichtlöcher  am  Dach  —  ift 
nicht  ein  Phantaiiehäuschen,  fondem  der  griechifche  Tempel,  in  welchem 
wohl  das  alte  griechifche  Wühngebäude  fich  erhallen  hat.  Ein  folches 
Haus  wird  kühl  und  dunkel  fein,  fich  alfo  haujitfat  blich  für  fiuUiche  Ge- 
genden eignen.  Freilich  ill  es  für  keine  Arbeit  paffend,  die  viel  Licht 
erfordert.  Licht  und  doch  Schutz  zu  gewuinen,  ohne  die  Kuhle  und  das 
S(  hatlige  des  inneren  Raumes  zu  opfern,  dazu  ifl  am  dienlichllen,  das 
Dach  weil  uberRehend  zu  bauen,  fo  dafs  man  in  feinem  Schutz  vor  Regen 
und  den  heifsellen  Sonnenlirahien  die  liefchaftigungen  dc*s  Tages  verrichten 
kann.  Ein  felir  weit  übertlehendes  Dach  oder  die  Vorhalle  ftüUt  man 
dann  am  leichteReu  durch  Pfeiler  oder  Säulen.  (Fig.  9). 
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Was  die  Fronte  eines  folchen  Gebäudes  betrifft,  fo  iR  leicht  einzu- 
fehen,  dafs  die  gröfsere  Mannigfaltigkeit  durch  den  Giebelbau  erreicht 
wird ',  zu  den  horizontalen  und  verticalen  Linien  kommen  die  fchrägen 

Schenkel  des  Dachdrciccks,  ilic  zugleicli  die  fenk- 
rechten  Wände  feil  zufanmienzuhalten  fcheinen.  Bei 
den  Seitenanfichten  hat  man  die  Horizontalen  des 
Fundamentes,  der  Wand  und  des  Daches;  diefer 
Parallelismus  ifl  eintöniger.  Die  Giebelfronte  des 
griechifchen  Tempels  und  der  Bauten  des  Mittel- 
alters hat  alfo  die  grüfste  äflhetifche  Berechtigung. 

Welchen  fchonen  Bau  die  Kunfl.  aus  einem  fol- 
chen einfachen  Raum  entwickeln  kann,  werden  wir 
bei  der  Betrachtung  der  Stile  fehen. 

Nehmen  wir  einen  zufammengefetzteren. 
Es  füllen  mehrere  Räume  innerhalb  einer  Be- 
haufung  nöthig  fein.  Nehme  man  z.  B.  8  (Wohn-, 
Schlaf-,  Küchen-,  Aufbewahrungs-,  Treppen -Räume 
IL  dergl.),  lÖ  handelt  es  fich  darum,  diefe  8  Räume  am  zweckmäfsigflen 
aus  dem  Grundraume  aufzutheilen.  Man  bedenke  nur,  wie  oft  8  Räume 
verfchieden  neben  einander  gefetzt  (permutirt)  werden  können,  welche  rich- 
tige Combinationskraft  dazu  gehört,  die  paffendile,  bequemflc  Raumordnung 
herauszufinden.  Ifl  die  Anzahl  von  Räumen  fehr  bedeutend,  fo  reicht  das 
Verfuchen  im  £ntwurf  gar  nicht  mehr  aus,  fondem  nur  B^abung,  gleich- 
lam  Inllindl  vermag  das  Richtige  zu  finden.  Wir  achten  gewöhnlich  auf 
diefe  Schwierigkeit  nicht  fo  fehr,  weil  die  Zeit  meiftens  eine  beflimmte 
Praxis  herausgebildet  hat,  welche  diefes  Raumtheilen  vereinfacht  Am  ein- 
fachflen  wird  daffelbe,  wenn  die  Verfuche  der  Jahrhunderte  zu  einem  feil- 
flehenden  Endiefultat  gekommen  find  nnd  eine  beftinunte  Theilung  ange- 
nommen wird.  So  z.  B.  bei  echten  Bauemhäofem  (das  IMchfiiche,  anglifche, 
oberboiriiche  Bauernhaus  u.  £  w.)»  in  den  meiften  Bürgerhäufem  des  Mittel- 
alten,  beim  Kirchenban  u.  £  t,  in  jedem  derartig  feilen  Stil.  In  ibichem 
Falle,  wo  die  Zweckmäisigkeit  der  Theilung  keine  Schwierigkeit  machte 
kann  der  KOnftler  um  fo  freier  walten,  auf  die  Schönheit  der  Raumbildung 
fehen  und  diefelbe  auch  nach  Anisen  zum  claffifchen  Ausdruck  bringen, 
weil  er  eine  iblche  feflflehende  Compofitioh  fortwährend  durchzuftudiren 
vermag,  bis  er  den  fchOnflen  Ausdruck  gefunden  hat  Es  geht  damit  Ähn- 
lich, wie  im  Drama:  gegebener  Stoff  und  feftftehende  Gliederuaif,  wie  s.  R 
bei  den  meiften  griechifchen  Tragödien;  andererfeits  die  wUMrliche  Er- 
findung und  Zuiammenfetzung  eines  Stoffes.  Wo  die  vollendete  Durch- 
fllhruQg  am  leichteflen,  ift  nicht  fchwer  zu  erkennen. 

L«iDek«,  AnUkKtik.  4.  Anfl.  21 
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Wir  haben  bisher  das  einftöcktge  Haus  genommen,  gegliedert  nach 
Aufsen  durch  Fundament,  Wand,  Dach.  Nehmen  wir  ein  mehrftöckiges. 
Fundament,  Dach  bleibt  Die  Wand  wird  den  Ausdruck  des  Innern  geben 
können,  alfo  nun  den  Stockwerken  gemäfs  getheih  werden.  Andernfalls  Ül 
fie  ausdruckslos.  Ein  Magazin  fei  angenommen.  Macht  daffelbe  den  Ein- 
druck  des  Feflen,  Wohl  •  Schatzenden,  fo  ift  einer  Hauptbedingi^ng  Genüge 
gethan.  Auf  Schmuck  macht  es  keinen  Anfpruch.  Die  AbfchlUfle  wollen 
wir  fehen:  alfo  Fundament,  Dachgeflms  oder  Dach.  Die  Oeffnungen  für 
Luft  und  Licht  werden  nur  als  Maueröffiiungen,  Luken  betrachtet;  in  die- 
fem  Falle  wird  der  liaumcifler  fie  kaum  auszeichnen  (obwohl  der  einfachfle 
Fenflerflurz,  die  einfachllc  Unirahnning  von  der  gröfsten  aflhetifchen  Be- 
deutung ill);  wird  die  ganze  W'ami  einheitlich  behamiclt,  fcj  haben  wir  dann 
die  gowölinli^^hfle  Nutzbau -Wand  mit  gcfchutzten  Löchern  darin.  Sobald 
die  ]]üdcnräume  des  Magazins  aber  ihren  Ausdruck  auf  der  Mauer  finden, 
fobald  beginnt  ein  äfthetifcher  Sinn  daran  lieh  zu  zeigen. 

Bei  ganz  gleichen  V'erhältnilTen  wird  ein  folcher  Bau  durch  Betonung 
und  Auszeichnung  der  Fenfler  als  der  Oeffnungen  für  menfchliche  Woh- 
nungen fleh  fchon  bedeuteiKl  verändern.  Cdeichtheilung  der  Stockwerke 
wird  leicht  zwangsmäfsig  erfcheincn.  befonders  wo  deren  viele  find.  Beflcm 
Eindrui  k  machen  ungleiche  i,aber  anfprechende)  VerhältnilTe. 

Das  Hauptllockwerk ,  in  welchem  fich  das  Wohnen  am  herrlichften 
ausfpricht,  wäre  aufserlich  durch  Höhe,  dann  auch  durch  Schmuck  auszu- 
zeichnen. Gewohnlich  fallt  dies  dem  erllen  Stockwerk  zu,  welches  gleich- 
fam  über  die  Strafse  und  das  Bediirfnifs  des  darauf  verkehrenden  Lebens 
hinweghebt  und  doch  nicht  durch  die  Höhe  des  Treppenfleigens  allzu 
unbequem  ifl.  Sind  mehrere  Stockwerke  da,  fo  wird  das  Erdgefchofs 
noch  zum  Fundamente  gezogen  werden  können.  Maflig,  flark  —  leichter 
als  das  Fundament  aber  fchwerer  als  die  darüber  fich  aufbauenden  Wände 
—  wird  es  Sicherheit  und  Kraft  ausdrücken.  Der  Quaderbau  oder  die 
Andeutung  delTclben  wird  ilim  zukommen  oder  bei  anderen  Bauten  die 
fonfligcn  Ausdrücke  der  Feiligkeit.  Darüber  nehmen  wir  das  Hauptgefchols 
an.  Hoch  in  edeln  VerhältnÜTen,  die  gleich  weit  von  Schwächlichkeit 
entfernt  fmd,  foU  es  empor  wachfen.  Wachfen!  Nicht  mehr  fo  fohwer 
fich  auffchichten ,  wie  das  untere  Gefchofs  —  es  fei  denn,  dais  man  dem 
ganzen  Gebäude  den  befonderen  Ausdruck  der  Fefligkeit,  etwas  Fedungs- 
mä&iges  — r  geben  wollte.  Das  darüber  befindliche  Gefchofs  wäre  leichter 
zu  behandeln.  Diefe  Leichtigkeit  kann  fowohl  durch  noch  gröfsere  Schlank- 
heit erreicht  werden  als  auch  durch  geminderte  Verhälmifle,  indem  man 
es  kleiner  als  das  Mittelgefchofii  macht  Natürlich  wird  hier  die  Idee  des 
Baues  maalsgebend  fein.  In  ähnlicher  Weife  kfinnen  etwaige  weitere  Stock- 
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werke  behandelt  werden.  Bei  drei  Stockwerken  über  dem  Erdgefchofs 
kann  man  fUglich  die  beiden  erflen  befbnders  auszeichnen;  bei  vier  Ge- 
fchoflen  würde  es  wohl  am  paflcndflen  fein,  das  erfte  Stockwerk  befonders 
auszuzeichnen,  die  beiden  nächften  gleichzufieUen  und  das  vierte  wieder 
flir  fich  zu  behandeln.  Ueber  das  Dach  werden  wir  bei  den  verfchiedenen 
Stilen  zu  fprechen  haben.  Auch  dort,  wo  keines  fichtbar  Ül,  muft  fich 
die'  Wand  zufammenfalTen  zum  Abfchlufe  des  Ganzen.  Durchbrochene 
Arbeit  und  nach  oben  fich  verjüngende  Formen  werden  dabei  am  beAen 
zu  dem  Lufkelemente  (Ummen  und  mit  demfelben  vermitteln.  Aulser  den 
gewöhnlichen  Mauerabfchlüflen  des  Bandes,  Wülftes  u.  C  w.  werden  fich 


Fig.  IG.  P»L  Picoolomini  in  Picnss« 


alfo  Zinneh,  Baludraden,  ThUrmchen  u.  C  w.,  fodann  Statuen  zu  folchem 
Zwecke  am  bellen  eignen. 

So  wäre  das  zufammengefetzte  Gebäude  nach  der  Höhe  gegliedert; 
auch  eine  Breitengliederung  kann  fich  vemothwendigcn,  um  nicht  bei  fehr 
grofser  Breite  die  horizontalen  Linien  zu  fehr  überwiegen  zu  lafTen.  Bei 
vielen  und  kräftig  bebandelten  Thür-  und  FenAerüfTnungen  wirken  fchon 
deren  Verticalen  gegen  die  Breitenflächen  belebend.  Die  einfachfle  Glie- 
derung gefchieht  durch  Theilung  der  Stockwerk-  oder  Mauerbreite  mittels 
Verticallinien,  wozu  fich  kräftige  Stützenandeutungen  am  beflen  eignen 
(Lifenen,  Pfeiler-,  filulenartige  Glieder).  Fig.  10  giebt  die  trefflichfte 
Erläuterung. 

Am  kräftigilen  gefchieht  die  Breitengliederung  durch  Vorfchieben  und 
Zurückziehen  einer  oder  mehrerer  Gebäudeparthien  (Flflgelbildung),  durch 
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Hervorhebiii^  in  Höhe,  Schmuck  vl  dergL,  eines  oder  mehrerer  Theile. 
(Vergl  Fig.  ii).  Die  ungleiche  3,  5,  7,  9  Gliederung  u.  £  w.  wird  auch 
hier  häufig  die  äfthetilch  fchönere  fein,'  wegen  ihres  Bezuges  zur  Symmetrie^ 
deren  Einfluß,  auch  als  Ausdruck  des  Gleichgewichts  hier  aber  nicht 
wieder  näher  auseinandergefetzt  zu  werden  braucht 

Bei  einer  groisen  Breitenausdehnung  wird  ein  befonders  einheitUches 
Zulanunenfaflen  des  Ganzen  erwünfcht,  welches  gefchieht  durch  eine  be» 
henfchende  Erhöhung  des  Hauptbaues,  -fllr  welche  das  Zufammenfaflen 
in  eine  Spitze  (Giebel,  Thurm)  oder  eine  Kuppel  fich  befonders  ausdrucks- 
voll zeigt  Wie  Mittelbau,  Seitenbauten,  FlQgel  wieder  in  fich  gegliedert 
werden  können,,  ift  hier  nicht  näher  zu  erörtern.  Die  ftreng  geordneten 
Formen  der  Palaftbauten  des  letzten  Jahrhunderts  geben  die  fchärfUe  An- 
fchauung  folcher  Gliederung  —  von  deren  Schönheit  oder  Unfchönheit 
ganz  abgefehen. 

Aehnlich  mit  einer  ausgedehnten  Seitenanficht  Entweder  wird  diefe 
als  eine  Front  für  fich  behandelt  oder  ein  anderes  Princip  kommt  zur 
Geltunj;,  nämlich  das  des  äfthetifchen  Gleichgewichts,  wie  wir  es  in  feinem 
höchflcn  Ausdrucke  beim  Kirchenbau  des  gothifchen  Dorne's  fehen.  Er- 
innern wir  uns  an  das  vom  vicrfüfsigen  Thier  Gefagte.  Nehmen  wir  die 
Analogie  des  fchönen  Pferdes,  wo  Kopf.  Hals  und  Vordertheil  in  der 
Seitenanficht  dem  Rumpfe  das  (Gegengewicht  zu  leiden  haben.  Das  gleiche 
Princip  finden  wir  im  Thurmdome  befolgt,  wo  der  Thurmvorbau  des 
Langhaufes  die  Analogie  von  dem  Vorderkörper  des  fchönen  Thieres  giebt, 
der  Langbau  der  kir(  he  dem  eigentlichen  Rumpfe  vergleichbar  ilL  Die 
Höhe  des  Tlmrmes  und  die  Lange  der  Kirche  wird  bei  diefen  erhebenden 
Bauten  ziemlich  gleichgefetzt. 

Wo  die  Seitenanficht  durch  keine  Front  bei  Langbauten  zur  Geltung  ge- 
bracht  winl,  da  hat  man  jenes  (jlcichgewichtsgefetz  fo  viel  als  möglich 
zu  befolgen,  wenn  es  auch  felbflverfliindHch  nicht  immer  einen  lo  vollen 
Ausdruck  finden  kann,  wie  herrliche  Kirchenbauten  es  /eigen.  Wir  werden 
bei  der  Hetrachtung  der  verfchiedenen  Bauflile  darauf  zurückkommen  und 
fehen,  wie  man  diefes  Gefetz  bald  nicht  gekannt  oder  vernachläffigt,  oder 
es  übertrieben  hat.  In  manchen  romanifchen  Bauten  ift  es  outrirt,  indem 
man  das  Werk  durch  Thurmbauten  vorn  und  hinten  beleben  wollte,  da- 
durch aber  das  Vom  und  Hinten  aufhob,  ohne  dafs  man  doch  aus  der 
Seitenanficht  den  Eindruck  einer  Fronte  zu  entwickeln  wufste.  Es  wird 
gleichlam  ein  Doppelgefchöpf,  wo  der  eine  Halbkörper  hierhin,  der  andere 
dahin  zieht  und  beide  fich  leiciu  fchaden.  Nur  durch  die  Beherrfchung 
eines  Mittelbaues  oder  durch  eine  Frontbildung  kann  folch  ein  ilörender 
Eindruck  getilgt  werden. 
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Ilaben  wir  bei  der  Seitenanficht  eines  Baues  eine  Analogie  aus  tlcr 
Thierwelt  angezogen,  fo  wollen  wir  bei  diefer  Gelegenheit  noch  anderer 
Analogien  gedenken.  Wir  fprachen  über  den  Einflufs  der  Gegenden  und 
des  Materials  auf  den  Stil.  Wie  fleht  es  mit  der  fonfligen  Einwirkung  der 
umgebenden  Natur?  III  im  gotliifchen  Domgcwulbc  eine  Nachbildung  des 
Walddaches?  um  tlas  am  häufigflen  erwähnte  ßcifjnel  zu  nehmen.  Diefe 
Frage  ift  wohl  mit  Ja!  zu  beantworten.  Der  liufeifenbogen  und  die  l'aline, 
das  Minaret  und  die  Cyprefle,  der  italienifche  Thurm  und  die  Pappel, 
der  gothifche  Thurm  und  die  Tanne,  die  Kuppel  und  die  Pinie  Und  wohl 
mit  einander  in  Verbindung  zu  fetzen.  Wo  man  die  fchlanken  Cypreflen 
nicht  als  Todtenbäume  kennt,  wäre  man  fchwerlich  darauf  verfallen,  folche 
dünne  Minarcts  neben  dem  Todtendenkmale  des  Propheten,  der  Mofchee, 
zu  errichten,  felbll.  wenn  die  gleichen  Bedingungen  —  Verbot  der  Glocken, 
Ausrufen  des  (iebetes  —  gegeben  wären.  Ohne  durch  Fichten  an  der- 
artige Pyramiden  gewöhnt  zu  fein,  hätte  man  fchwerlich  einen  Slephans- 
thurm  entvvorfcn.  Doch  ifl,  wie  kaum  bemerkt  zu  werden  braut  lU,  bei 
folchen  Uebertragungen  nicht  an  ein  plumpes  Nachahmen- Wollen  2U 
denken. 

Die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  um  andere  äfthetifche  Grund- 
forderungen zu  beleuchten,  kann  fich  fehr  verfchieden  zeigen.  Eine  Haupt- 
idee durchwaltet  ein  Gebäude  oder  eine  Mehrheit  oder  Mannigfaltigkeit 
und  giebt  das  einigende  Band.  So  kann  z.  B.  ein  Schlofscomplex  mit 
Mauern,  Thümien,  Häufem,  Ställen,  Scheuern  u.  dergl.  trotz  aller  Ver- 
fcbiedenheit  auch  nach  Zeit  und  Stil  einen  gewÜTen  einheitlichen  Eindruck 
macheD.  Eine  weit  fchärfer  ausgefprochene  Einigung  giebt  die  gleiche 
GnUMUdim,  der  gleiche  Stil,  welcher  die  Mannigfaltigkeit  aller  einzelnen 
Fonnen  beherrfcht  Strengere  Schönheit  verlangt  Acts  Stileinheit  Es  Ül 
darauf  aufmerkfam  zu  machen,  dafe  man  bei  der  Beurtheilung  nicht  ver- 
fr.hiedene  Standpunkte  durcheinanderfchiebt  und  z.  B.  (latt  auf  architetflo- 
nifche  Schönheit  zu  fehen,  die  malerifche  Wirkung  in's  Auge  fafst,  flir 
welche  nach  den  Frincipien  der  Archite<5lur  zu  tadelnde  Werke  höchil  ge- 
eignet fein  können.  Ein  in  vielen  Jahrhunderten  ernchtetes,  hinfichdich 
des  «Stils  durcheinandergewflrfeltes  ScUofs  kann  z.  B.  lehr  malerifch  er- 
icheinen, ohne  dafi  es  aichite^nilchen  Werth  hat 

Es  ward  fchon  auf  die  Vermeidung  abennäläger  Einheit  hingewiefen. 
Die  Vielheit,  Mannigfaltigkeit  zeigt  fich  im  Wechiel  der  Linien,  Flächen, 
Glieder,  Theile  (Mauer,  Dach,  Stockwerke,  Wand,  Fenfter,  Thür,  Gefims, 
Säule  u.  t  w.).  Die  flrenge  architeötonifche  Ordnung  liebt  möglichfte 
Gleichheit  derfelben  Theile:  gleiche  Säulen,  gleiche  Fenfter  im  gleichen 
Stockwerk  u.  C  w.  bis  zur  Gleichheit  deflfelben  Verzierangsichmuckes 
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(Perlcnfchnüre,  Eierüäbe,  Zahnfclinittc,  Mäander  u.  £  w.).     Doch  erlaubt 
fich  hier  diefer  und  jener  Stil  gröfsere  Freiheiten. 

Die  Ham^onie  /.wifchen  Idee  und  Erfcheinung  mufs  das  Ganze  wie 
das  Einzelne  durchwalten.  (Siehe  den  allgemeinen  Theil  .  Sie  zeigt  fich  j 
beim  Bauwerk  darin,  dafs  es  feiner  Idee,  alfo  meiflens  dem  Zweck  ent- 
fpricht.  Wo  der  Zweck  nicht  erfüllt  ifl,  flört  der  innere  Widerfpruch, 
wenn  er  zum  Bewufstfein  konmit ;  fo  fehön  auch  Einzelnes  erfcheinen  mag, 
das  Ganze  erfcheint  verfehlt,  unter  Umflanden  unfinnig  und  komifch.  Eine 
Scheuer  ifl  nicht  zu  bauen  wie  eine  gothifche  Kathedrale,  ein  .Sdminer- 
pavillon  nicht  wie  em  Eellungsthurm.  Die  fchonlle  falfche  Facadc  mit 
einer  Raracke  dahinter,  mag  uns  als  Fa^ade  gefallen  ;  das  Ganze  wird  uns 
nur  einen  falfchen  maskenhaften  Kindruck  machen,  der,  wie  überall,  uner- 
freulich ift,  wenn  er  nicht  komifch  behandelt  wird.  Auf  die  weitere  Har- 
monie zwifchen  Bauwerk  und  Gegend  fei  hier  kurz  verwiefen.  Wo  letztere 
zur  Geltung  kommt,  mufs  der  Architect  landfchaftlichen  Schonlieitsfinn 
befitzen,  damit  er  nicht  gegen  den  Character  der  Gegend  verflöfst  und 
etwa  in  eine  Felfenlandfchaft  bauliche  Formen  flellt,  tlie  für  eine  Garten- 
ebene  ganz  anfprechend  gewefen  wären,  zum  ernften,  £;ro£sartigen  Gebirgs- 
charadler  aber  durchaus  nicht  Rimmen. 

Einen  der  wichtigflen  Theile  der  Baukunll  bildet  die  Lehre  von  der 
Harmonie  der  Idee  und  der  Erfcheinung  in  Bezug  auf  die  bedeutfamen 
Glieder  oder  vielmehr  auf  alle  Theile,  weil  Alles  bedeutiam  fein  foll. 
Jeder  Theil  erfüllt  eine  Fundlion ;  diefe  foll  fich  ausfprechen;  erfl.  dadurch 
bekommt  er  äfthetifchen  Werth,  wird  er  äfthetifch- vernünftig  erfcheinen. 
Die  Form,  welche  dem  Zweck  am  heften  entfpricht,  giebt  die  Grundlage 
ift  für  die  Baukunft  das  Natürliche.  Von  ihrer  Grundform  wird  die  fiau* 
kunft  ausgehen  müfTen.  Wir  brauchen  nur  wenige  Beifpiele  zu  geben. 
Eine  Säule  foll  ftUtzen.  Säulen  an  einem  Gebäude  errichten,  die  nichts 
zu  ftUtzen  haben,  widerfpricht  der  Idee.  Bogen  öflhen  oder  entlaften. 
Eine  willkürlich  zwecklofe  Anwendung  von  Bogen  ift  onlchön.  Wird  eine 
Füllung  behandelt  als  ob  fie  die  Hauptlail  zu  tragen  hätte,  fo  ift  dies 
verkehrt,  und  wie  nun  alle  lokhe  Widerfprttche  zwilchen  Idee  und  Er- 
fcheinung fich  zeigen  mögen.  Hieher  gehört  die  äfthetifch  fo  fchwierige 
und  wichtige  Cbaradteriftik.  Eine  Funktion  foll  ausgedrückt  werden;  wie 
•die  Kunft  nicht  roh  naturaliftifch  zu  Werke  geht,  fondem  fich  mit  einer 
Andeutung,  einem  Ausdruck  der  Analogie  begnügen  kann,  ift  nach  dem 
früher  Ge&gten  nicht  mehr  des  Näheren  auseinander  zu  fetzen.'  So  wird 
z.  B.  dort,  wo  zwei  Theile  zufammentreffen  und  zufammenhalten  follen, 
diefer  Zufiunmenhalt  angedeutet  durch  ein  Band,  einen  Ring,  Schnüre 
u.  deigL    Diefes  gemalte  oder  gemauerte  Band  giebt  keine  wirkliche 
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Bindung,  fondern  ifl  nur  äflhctifcher  Ausdruck,  eine  Verfmnlichung  der 
verborgenen  Kräfte,  ein  Wahrzeichen  für  die  Vernunft,  welches  lehrt,  dafs 
dort  ein  Halt  nothwendig  ifl  und  in  der  Conftruction  erfüllt  ward.  Der 
ganze  aflhetifchc  Ausdruck  alles  defTen,  was  zur  Confi,ru6lion  in  der  Bau- 
kunfl  und  zur  Characleriflik  gehört,  gefchieht  nach  tliefer  Forderung  der 
Harmonie  zwifchen  Wefen  und  Erfchcinung.    Höchlle  claffifche  Schönheit 
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Fig.  12.    Etitwickung  einer  Fa9ade  vom  Speicher  bis  zum  Prachtbau. 

zeigte  darin  die  griechifche  Baukunft,  ewiges  Mufter  einfachen  Ausdruckes 
und  natürlicher  Charadteriflik. 

Hinzu  tritt  zur  conflrudtiven  die  decorative  Schönheit.  Die  Ueber- 
leitung  von  jener  zu  diefer  gefchieht  durch  die  äflhetifche  Andeutung, 
dafs  eine  Fun<flion  erfüllt  wird.  Die  Formen  des  Abfchlufles,  Zufammen- 
haltes,  der  Gliederung  u.  f.  w.,  welche  aus  den  allgemeinen  Schönheits- 
anforderungen  hervorgehen,  können  unter  Umfländen  rein  decorativ  auf- 
treten und  wirken.  An  üe  fchliefst  fich  der  freie  und  fpielende  decorative 
Schmuck,. die  reine  Zier.  Figur  12  giebt  ims  ein  Beifpiel,  wie  das  Con- 
flru(5live  decorativ  verwandt  ift  und  das  Decorative  —  naturlich  in  einer 
dem  Architeclonifchen  harmonifchen  Weife  —  frei  hinzutritt  und  dem 


Digitized  by  Google 


328 


Die  Bankmdt 


Ganzen  den  Chara<5ter  nicht  blofs  fichercr,  fondern  edler,  reicher  und 
heiterer  Schönheit  verleiht.  (Es  i(l  der  Otto -Heinrichs -Bau  zu  Ueiddberg^ 
den  wir  hier  aus  dem  fpeichermäfsigen  Bau  erflehen  fehen). 

Harmonie  zwifchen  Wefen  und  Ericheinimg  in  Bezug  auf  das  Material 
und  deiTen  Stil  ward  fchon  befprochen;  nur  fei  hier  noch  eiiiinal  hervor- 
gehoben, dais  bei  dem  Schein  künilUcher  Bildung  durch  Bemalnqg,  Bewurf, 
Verkleidung  u.  1  w.  immer  diejenigen  Formen  geboten  find,  die  dem  im 
Schein  dargeftdlten  Material  entfprechen. 

Was  die  Verhältnifle,  den  Rhythmus,  die  Eurhythmie  u.  £  w.  betrifi^ 
fo  mfiffen  wir  uns  hier  atif  das  Allgemeinile  befchränken  und  Iheils  auf 
das  Frühere,  dieils  auf  die  Stilflberficht  verweilen.  Die  Architedtur  beruht 
auf  den  Raumverhältniflen.  Sie  ift  hauptfiteUich  meflende  Kunlt  Jeder 
AufrÜs,  bei  welchem  Material  u.  £  w.  direkt  noch  gar  nicht  in  Betracht 
kommt, .  zeigt  uns  die  Wichtigkeit  der  blolsen  Formverhältnifle;  Die  ichwie- 
rige  Lehre  von  den  VerhlUtniOen  ift  de&halb  flets  Gegenftand  der  For- 
fchungen  gewefen.  Wenige  Bemerkungen  darttber.  Das  Gleichgewicht 
findet  leinen  höchften  Ausdruck  in  der  Symmetrie.  Nach  der  Breiten- 
theilung ergiebt  diefelbe  als  ruhigllen  Ausdruck  Gleichheit  zweier  fich  ent- 
fprechender  Theile.  FUr  ungleiche  Verhältnifle  ward  Zeifing's  Proportions- 
lehre befprochen.  Ein  Beifpid  aus  feiner  Unterfuchung  der  Anwendung 
des  goldenen  Schnittes  für  die  Baukunll:  (Siehe  Fig.  13).  »An  dem  fchönften 
und  voUendetflen  Werke  der  griechifchen  Baukunll,  dem  Parthenon  zu 
Athen,  verhält  fich  die  Höhe  (von  der  Grundlinie  der  Treppe  bis  zur 
Spitze  des  Giebels)  zur  Länge  des  Architravs  genau  wie  diefe  zur  Summe 
beider,  Ib  daß  die  Höhe  als  der  dem  Major  lenkrecht  aufgefetzte  Minor 
zu  betrachten  ift  .  .  .  Theilt  man  die  Höhe  nach  deni  goldenen  Schnitt, 
fo  reicht  der  längere  Unterthett  gerade  bis  zur  Grundlinie  des  Gebälks, 
der  kürzere  Obertheil  von  da  bis  zur  Spitze  des  Giebels.«  Zeifing  führt 
in  diefer  Weife  die  wetteren  Theilungen  durdt  Wolff  (Beitritgc  zur  Aefthe- 
tik  der  Baukunft)  entwickelt  feine  Lehre  vom  Gröfsenverhältnils  aus  der 
abgefchlofl<en1len  und  beruhigendften  .Form  ftlr  die  abfolute  Befriedigung 
der  Anfchauung,  aus  dem  Quadrat,  Viollet-le-Duc  aus  dem  Dreieck,  als 
der  Figur,  welche  das  Gefetz  der  Stabilität  am  vollkommenflen  ausfpricht 
Doch  ift  dafür  auf  die  betreffenden  Werke  zu  verweifen.-  Hier  nur  noch 
aus  Ferguffon  (Hamlbui  h  der  Architej^ur^i  ein  allgemeiner  Satz  zur  der- 
artigen Anregung,  ein  Verüuh,  die  H()he  eines  Raumes  bei  gegebener 
Länge  und  Breite  zu  beflinimcn,  dafs  die  Höhe  nicht  gedrückt  er- 
fcheine.  Die  Höhe  eines  Raumes  mufs  fein  gleich  der  halben  Weite  plus 
Quadratwurzel  der  Lange.  Alfo  bei  20  Fufs  Breite  und  20  Fufs  Länge 
=  IG  -j-  yzo;  die  yao  liegt  zwifchen  4  und  5;  aifo  14  bis  15  Fufs. 
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20  Fu6  zu  40  Fiils  giebt  zo  +  6  bis  7;  30  Fuls  zu  100  Fuls 
B  10  +  10  »  20  Fu6  Höhe.  So  FergufTons  Anführung,  wdche  Übrigens 
nicht  den  Anfpruch  einer  R^d  macht 

Wechfel,  Contrart.,  Ueberlcitimg  und  Vcrniitthini;  u.  f.  w.  werden  firh 
am  bellen  bei  dem  Einzelnen  der  folgenden  Ueberficht  nachweifen  laffen. 

Die  Architedtur  hat  es  mit  der  Schönheit  der  imorganifchen  Natur 
zu  thun.  Das  bei  den  fogenannten  technifichen  Künften  Geiagte  findet 
auch  hier  wieder  feine  Geltung.  Nachbildung  organifcher  Formen  für  die 
Arcbitedhir  ifl  ab^efchmackt,  häfslich,  komifch  u.  f.  w.,  nie  fchön;  die 
Form  eines  Baumes,  Elephanten,  Menfchen  u.  C  w.  ift  ftir  ein  Gebäude 
nicht  tauglich.  Die  mathematifch  beftimmten  Formen  find  ihr  Ausdruck. 
Doch  kann  die  Architedtur  nun  zum  Schmuck  in  gewifTer  Weife  auch 
organifche  Formen  verwenden;  wo  diefelben  aber  nicht  als  felbftändige 
Zutfaaten  erfcheinen,  fo  dafs  fie  dann  als  freie  plaftifche  oder  malerifche 
Werke  zu  beurthdlen  fmd,  find  alle  Formen  dem  ftrengen  archite<5tonifchen 
Stil  unterworfen  und  demgemäß  zu  ftilifiren.  Der  Regel  nach  wird  das 
Ornament  rein  geometrifche  Formen  zeigen;  doch  wie  wir  früher  ähnlich 
gefefaen  haben,  wird  man  etwa  nächAhöhere  Formen  der  Natur  zum  Schmuck 
verwenden  können,  z.  B.  die  Vegetation  heranziehen,  indem  man  ihr  Blatt- 
werk u.  £  w.  bildet  (korinthifche  Säule  etc.).  Es  wird  dies  eine  plaftifche 
Zuthat,  in  manchem  Betracht  dne  Stdgerung,  die  über  das  Architedonifche 
hinausweift  und  daher  befonders  dem  reizenden  Stil  angehört  Stets  mu6 
diefelbe  aber  der  madiematÜchen  Beftimmtheit  unterworfen,  archite6tonifch 
flililirt  werden,  weshalb  iehon  von  Anfang  an  die  entfpxechenden  Formen 
zu  wählen  find  (Akanthusblatt,  fonftiges  Laubweik,  Kränze  u.  £  w.).  Auch 
Thierformen  find  in  diefer  Weife,  namentlich  fymbolifch,  zu  verwenden; 
felbft  die  menfchliche  Form  kann  z.  B.  als  Atlanten  und  Karyatiden,  als 
Träger  gebraucht  werden.  Ein  Anderes  ift  es  natürlich,  wo  Plaftik  und 
Malerei  lelbftändig  auftreten  und  die  Archite^hir  nur  zum  Rahmen,  zur 
Grundlage  oder  zur  Umgebung  benutzt  wird. 

Wir  fehen  die  Archite<5lur;  deshalb  hat  fie  natürlicher  Weife  auch 
hinüchtlich  der  Farbe  unferen  Schönheitsanforderungen  zu  genügen.  Wo 
nicht  das  Material  felbfl  einen  wohlgefälligen  Eindruck  hinfichtlich  der 
äufsercn  Erfcheinung  macht,  wird  man  künfllich  nachhelfen  muffen.  Die 
Ausdehnung  der  Nachhülfe  durch  Bemalung  hängt  natürlich  von  den 
UmAändcn  ab.  Davon  zu  unterfcheiden  ifl  freifi  hmürkende  Malerei  und 
die  felbftändige  Malerei,  wie  fie  zur  Architeclur  gleich  der  Plaftik  hinzu- 
treten kann,  um  alle  Schönheit  des  Körperlichen  vom  Ausdruck  des  Wefens 
bis  zu  dem  des  Scheines  zu  geben. 
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Im  Naturfchönen,  welches  je  näher  tlcm  architcctonifchcn  Kunflwcrk 
cleflo  mehr  der  künfllerifchen  Ordnung  und  Zier  unterworfen  ilT.  durch 
entfprecliende  bauliche  Bearbeitung  des  Bodens  —  etwa  durch  Ebenen, 
regelmäfsiges  Schichten  in  TerralTen  ii.  f.  w.,  durch  architeiflonifche  Faltung 
des  WalTers  oder  delVen  künllHch  ge/.eigte  fchöne  Formcrfcheinungcn  im 
ruhigen  Spiegel,  WalTerfall,  Springbrunnen  - — ,  durch  Garten-  und  Land- 
fchaftskunrt,  darin  das  fchone  Gebäude,  diefes  durch  Plaflik  und  Malerei 
gefchmückt,  durch  alle  technifchen  Künfle  in  Möbeln,  Cierälhen,  Tapezirer- 
arbeit  u.  f.  w.  vollfländig  zum  Entfprechen  feines  Zweckes  fchön  ergänzt, 
um  für  fchöne  und  edle  Menfchen,  die  in  fchöner  Lebensordnung  leben, 
ilen  Wohnort  abzugeben  das  ifl  das  Ideal.  Wie  fehr  ifl  zu  beklagen, 
dafs  fich  der  Reichlhuin  unferer  Zeit  im  Allgemeinen  noch  lange  nicht  zu 
der  Höhe  der  Anfi  hauungen  aufgefchwungen  hat,  wie  fie  in  diefer  Beziehung 
fchoa  vergangene  Zeiten  2.  B.  die  der  RenaÜTance  gewonnen  hatten. 


/ 
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6. 

Die  Baukunst. 

(FortfetztiBg.) 
Musterung  der  Stile. 

W  ir  Wüllen  weder  bei  dt  n  pli  uitalliA  hen  Grottenbauten  und  fonfligen 
Werken  der  Inder  verweilen,  noch  bei  den  Haeklb  inbaiiten  in  dem  alten 
Culturlande  Mefopotaniien,  noch  bei  Perfern  und  Klcinafiatcn.  betrachten 
wir  die  Bauwerke  Aegyi)tens,  fo  finden  wir  den  SteinciiuulLrbau  in  der 
ausgeprägteften  Weife.  Grofse  Steinbalken  find  das  Material  der  Werke, 
deren  Bedeutung  viele  Arbeitskräfte  vereinigte,  alfo  hauptfächlich  der  Tem- 
pel. Es  galt  im  Tempel  das  Gotteshaus  und  Gottesbild  zu  umhegen.  Der 
Gott  ift  abgefchlolTen,  mufs  gegen  die  Störungen  der  Welt  gefchüt/t  wer- 
den. Wallartig  find  die  Mauern  gebaut.  Der  Eingang  des  Tempels  ift 
durch  thurmartige  Bauten  flankirt  und  ausgezeichnet.  Im  Innern  wechfeln 
Säulenhallen  und  Höfe  mit  den  wegen  der  Steinbedachung  engen  Gemächern. 
Das  Heüigthum  wird  darin  zur  Grotte.  Der  Chara<5\er  diefer  Bauwerke 
ifl.  fchwer,  gewaltig,  (^jg.  14),  im  Innern  ernll..  dilfler.  Daneben  wieder 
in  der  Säulenbildung  "und  in  den  Malereien  Barockes  und  Phantaflifches, 
echt  Orientalifches,  z.  B.  in  der  Säulenbildung,  wo  neben  fchönen  ent- 
fprechenden  Formen,  namentlich  des  Capitäls,  fich  Formen  finden,  die  flir 
die  Säule  nicht-  befageD,  indem  fie  durchaus  auf  Wülkürlichkeit  beruhen. 
Die  fchweren  Maffen,  welche  vorherrfchen,  facht  man  durch  Malerei  zu 
beleben,  die  dann  wohl  wie  überwuchernd  verwendet  ift.  Im  Ganzen  ift 
Alles  auf  das  Emde  des  Fundamentalen  im  Bauen,  des  Schichtens  und 
Beharrens,  des  Bewältigens  von  Naturmaflen  im  Zwang  beftimmter  Formen 
angelegt 

Bei  den  Pyramiden  fehen  wir,  was  GrtHse,  Regelmäßigkeit  und  Ver- 
hältnifs  für  fich  allein  bei  Bauten  zu  be(agen  haben.  Da  ift  keine  Glie- 
derung, kern  Rhythmus,  nur  der  Wechfel  des  Winkels  gegen  die  Horizontale 
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der  Ebene,  worauf  der  Bau  fl.eht,  und  doch  machen  diefe  Werke  einen 
nicht  blofs  gewaltigen,  fondem  auch  einen  in  feiner  Art  befriedigenden 
Eindruck.  Sie  find  die  einfachften  aber  coloflTalAen  Raumdarftellungen, 
welche  es  giebt,  wo  Zweck  nur  diefe  Raumdarftellung  fclbfl  zu  fein  fcheint. 

Wir  finden  bei  den  Griechen  die  höchflen  Mufter  für  Schönheit  und 
Charatftcriflik  der  Architektur.  Nirgends  befler  als  bei  ihnen  kann  man 
ftudiren,  was  es  hcifst,  ein  Werk  durch  die  Kunfl  in  der  einfachften  edelflen 
Weife  in  die  Schönheit  heben.  Von  ihnen  kann  man  lernen,  das  Wefen 
des  Materials  und  die  Bedeutung  aller  Fun<5lionen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 


Fig.  14.    Tempel  des  Chenfu  zu  Kamak  (Vorhof). 

Der  Grieche  hat  frühzeitig  die  Wände  feines  Haufes  von  Stein  auf- 
geführt und  es  mit  Holz  bedeckt.  Er  hat  dann  bei  Tempelbauten  nur 
Steine  verwendet,  aber  die  Form  des  Dachbaues  nicht  aufgeben  mögen, 
hat  auch  die  Säulen  feines  Holzbaues  beibehalten,  über  deren  Entflehung 
ich  fchon  oben  gefprochen.   Sehen  wir,  wie  fich  diefer  Bau  geRaltet  hat. 

Zuerft  die  Säulen  (Fig.  15).  lieber  diefe  ift  viel  gefchrieben,  find  die 
verfchiedenartigflen  Anflehten  aufgeflellt  worden.  Hier  noch  eine  einfache 
Erklärung  zu  den  vielen.  Einen  Baum  kann  man  als  Pfoflen  benutzen, 
wenn  man  feine  Krone  abfchncidet;  er  fteht  dann  feft  durch  feine  Wurzeln. 
Oder  man  gräbt  oder  treibt  einen  Baumflamm  in  die  Erde,  um  ihn  feft- 
zufctzcn.  Ein  durch  Schläge  getriebener  Pfahl  oder  Stamm  pflegt  unter 
der  Wucht  des  Hammers  oder  Rammbären  am  Kopfende  zu  zerfplitterp. 
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Man  legt,  'um  ein  Spalten  zu  verhüten,  wohl  einen  Ring  herum.  Aber 
welchen  dann  das  Splitterende  hinüberquillt,  rund  den  runden  Stamm  um- 
gebend. Dies  nach  oben  gerichtete  Ende  des  Baumes  iil  gemä&  detn 
Wachsthume  delTelben  das  dümiere.  Die  Fläche,  die  es  giebt,  ift  klein 
und  obendrein  durch  das  Rammen  oder  Schlagen  gelockert  Hat  man 
einen  fchweren  Körper  von  Säule  zu  Säule  zu  l^en,  fo  ÜaA  man  wohl, 

vorher  noch  eine  gröfsere  Platte  darauf  zu  legen, 
^  von  wdcher  die  darauf  ruhende  Lall  nicht  leicht 
7  abgleiten  und  durch  welche  fie  nicht,  wie  durch 
die  dünnen  Splitterränder  brechen  kann.  Darauf 
kann  man  dami  Querbalken  legen. 

Man  behalte  die  Fonn  einer  foichen  Hul/faule, 
nehme  aber  anilall  des  Holzmaterials  Stein.  Wir 
haben  fodann  die  dorifche  Säule.  Die  dorifche 
Säule  fleigt  wie  der  Haum  oder  der  hineingefchla- 
gene  Stamm  aus  dem  Iloilen.  Die  Riemchen  geben 
jenen  Ring.  Der  Echinus  {/>J  ifl  das  vum  Schlag 
auseinandergetrichene  Kopfende.  Der  Abakus  ^iij 
ill  die  Platte,  die  dem  Architrav  (/J  feilere  Unter- 
lage giebL 

Widerfpricht  aber  nicht  eine  runde  Stdniäule 
dem  Wefen  des  Steins,  das  wir  im  Kryftallinilchen 
landen?  Der  Hellene  hat  fo  geurtfaeÜt  Er  hat 
den  Baumflamm  im  Stein  nachgeahmt,  aber  er  bat 
durch  Canellirungen  die  Rundung  unterbrochen. 
Dadurch  ward  auch  der  Eindruck  der  Schichtung 
gehoben,  der  entfleht,  wenn  die  Säule  nicht  aus 
einem  Stein  gebrochen  ift  und  man  die  Fugen  be- 
merkt, die  jede  auf  die  andere  gefetzte  Steintrommet 
macht  Diele  verticalen  Canellirungen  laffen  die 
Säule  als  in  die  Höhe  gewachfen  ericheinen,  nicht 
als  gefchichtet,  was  der  echten  Säule  widerfpricht 
Die  fich  verjüngende  Form  des  Baumes  wurde  im 
Ganzen  beibehalten ;  jede  überall  gleich  dicke  Säule  erfchiene  nicht  als 
gewachfen,  würde  leicht  plump  ausfehen;  nur  eine  leichte  Anfchwellung 
des  unteren  Theiles  wurde  wohl  aus  optifchen  (Gründen  beliebt.  Bei  einer 
gleichmäfsigen  Zunahme  von  oben  nach  unten  wurde  uns  die  Mitte  leicht 
als  eingezogen  erfcheinen,  weil  die  obere  Belaflung  und  unten  die  Erde 
die  Blicke  gleichfam  zu  fich  ziehen. 


Fig.  15. 
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Beim  Stdnbao  mu&te  man  die  Säulen  eng  aneinander  rücken,  damit 
fie  die  fteinemen  Verbindmigsbalken  und  diefe  /üch  felbft  tragen  können. 
Hierauf  kamen  die  Querbalken  (h)  va  liegen.  Die  urfprünglichen  Holz- 
balken waren  wahrfcheinlich  gegen  das  Reißen  und  Spalten  des  Hobses 
dadurch  gelchützt,  dais  man  das  Kopfende  furchte,  ein,  wie  auch  das 
Bohren,  oft  angewandtes  Mittel  Aus  diefen  Furchungen  des  Holzes  ent- 
(landen  (?)  für  den  Steinbau  die  Dreifchlitze,  Triglyphen.  Ob  wir  in  den 
fogenannten  Tropfen  nur  eine  AfthetÜche  Ueberleitung  in  den  Arcbitrav 
haben  oder  ob  man  darin  ein  Einzapfen  und  Verzieren  des  Holzbalkens 
vermuthen  ktfmite?  Die  Licht-  und  Luftlöcher,  hoch  genug,  um  den 
Zugang  ohne  weitere  Mittel  unmöglich  zu  machen,  waren  unter  dem  Dach. 
Man  behielt  diefe  auch  bei  den  Säulenhallen  bei  Sie  find  die  fogenannten 
Metopen  (gj,  Diefe  waren  urfprünglich  offen;  dann  hat  man  zur  Ver- 
zierung Geßifee  und  dergleichen  hineingefteUt,  die  den  dunklen  Raum  be- 
lebten. Als  man  das  Licht  durch  das  offene  Dach  des  Tempels  hinein- 
fallen laffen  muiste,  weil  man  in  der  alten  Art  die  grofien  Räume  nicht 
mehr  erhellen  konnte,  zumal  wenn  jene  Metopen  über  Vorhallen  fich  be- 
fanden, io  ichlols  man  fie*  ebenfalls  mit  Steinplatten,  die  nun  aber  durch 
Reliefs  oder  wohl  durch  Malerei  belebt  wurden.  Hierüber  kam  nun  die 
Abfchlufiplatte  (ij,  worauf  das  Dach  fich,  in  der  Front  als  Giebel,  erhebt 
Beim  Holzbau  werden  Gilterwerk,  Schnitzerei  oder  Malerei  dieHen  Giebel 
ausgefüllt  haben.  Beim  Steinbau  ward  der  Giebel  belebt  durch  Bemalung 
oder  noch  beCTer  durch  Sculpturen  und  die  Schwere  und  Einförmigkeit  des 
grofsen  Mauerdreiecks  dadurch  aufgehoben.  Was  die  Bemalung  anbelangt, 
fo  verlangten  die  Metopen  und  der  Giebel,  worauf  die  Reliefs  und  Statuen 
üch  erhoben,  farbigen  Hintergrund.  Auch  fonllige  Bemalung  hat  die 
übrigen  l'heile  geziert  und  ziiui  belebenden  Sohniuck  gedient.  Auf  dem 
Dache  des  Gebäudes,  das  krallig  durch  die  Rinnleille,  Sima  genannt,  ab- 
gefchlolfen  war,  erhoben  fich  über  dem  Firfl  und  den  locken  nach  oben 
auslaufende  Verzierungen ;  blumenförmig  oder  in  Thierfornien  weifen  lie 
von  den  abfchUefsenden  geraden  Uachlinien  in  die  Luft.    *  \  ^^rgl.  Fig.  13). 

Hätte  man  ein  grofses  Gebäude  mit  Stein  überdachen  wollen,  lo  wäre 
man  genothigt  gewefen,  einen  Säulenwald,  wie  die  Aegypter  in  ähnlichen 
Fällen,  zu  errichten.  Hei  den  Tempeln,  deren  Mctoi)en  man  durch  Säulen- 
umgänge obendrein  zu  LichtötTnungen  untauglich  gemacht  hatte,  fah  man 
fich  zu  anderen  Aushülfen  genothigt,  um  Licht  zu  bekommen  und  die 
überraäfsige  Anzahl  von  Säulenträgern  im  Innern  zu  vermeiden.  Man  hob 
einen  grofsen  Theil  des  Daches  heraus,  fo  dafs  ein  freier  Hof  im  lem- 
pelinnem  entiland,  der  fogenannte  Hypäthraltempel.  Zwang  fchon  der 
Steinbau  zu  njedHgcrem  Dachbau,  ib  machten  diefe  Dachöffinuogen  noch 
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mehr  dn  niederes  Dach  und  einen  hohen  Dachkranz  und  Architravbau 
wünfchenswerth,  um  nicht  die  Dachliicken  gewahren  zu  laflen.  Mit  dem 
feinden  Schönheitsfinn  Hellte  übrigens  der  Grieclie  (he  Säulen  nicht  gleich 
weit  von  einander.  Entweder  hob  er  durch  eine  weitere  Stellung  der 
Blittelfihden  den  Eingang  oder  er  liels  überhaupt  die  Säulen  von  der 
Mitte  aus  näher  aneinander  rücken,  dadurch  den  pcrfpedtivifchen  Bück 
unterftützend. 

Der  griechifche  Bau  ül  höchAer  Ausdruck  des  Sicheren,  Ruhenden. 
Diefem  Princip  fetzte  der  Grieche  fOr  die  Baukunft  alles  Andere  nadi.  Er 
verichmahte  den  in  feiner  Belailung  auseinandertreibenden  Bogen,  von  dem 
der  Hindu  bezeichnend  lagt;  »der  Bogen  fchläft  nicht« 

Dem  AÜas  gleidi,  der  tSaSi  den  Himnid  trug, 

Stefan  fcilicnweu  der  Slnlen  hier  genug; 

Sie  mögen  wohl  der  Felfenlad  genügen, 

Da  zweie  fdion  ein  grols  Gebiade  tiflgen.  ^Miba). 

Aber  wie  wufite  die  ausgebildete  griechüche  Kunft  dem  weit  über 
das  BcdttrfnÜs  fieberen  Bau  den  Ausdruck  der  Schcinheit  zu  geben  und 
ihn  durch  diefe  aller  Schwerfittligkdt  zu  entreÜsen! 

In  unübertrefflicher  Einfachheit,  mit  Ausfchluis  jeder  Willkür,  baute 
fich  der  griechifch«dorifche  Tempel  auf,  das  Vollkommenfte  in  leiner  Art 
(Siehe  Bdttichers  Tektonik  der  Hellenen,  das  Hauptwerk  über  antike  Bau- 
kunft; das  conftru€tive  Element  ift  darin  befonders  hervorgdioben  und  in 
feiner  Schönheit  gezeigt).  Ein  kräftiger  Unterbau  trägt  ihn  und  verbindet 
ihn  mit  der  Erde.  Darauf  erhebt  fich,  bei  den  Ichfoflen  Bauwerken  von 
Säulen  umftellt,  der  Tempel  in  den  edelflen  Verhältniffen.  Ich  kann  auf 
diefe  hier  nicht  näher  eingehen  und  muls  auf  das  früher  Gefagte  verweüen, 
für  eingehenderes  Studium  aber  auf  die  Spedalwerke  darüber.  Die  Ver- 
hähnifle  find  natürlich  fehr  verfchieden.  So  wechfelt  z.  &  die  Hühe  der 
Säulen  von  vier  bis  fi^hs  Durchmeffem.  Ueberau  das  IchOnfte  Ifaals, 
überall  Klarheit  und  Harmonie.  Alles  trägt  fich  in  der  einfachften  Weife. 
Nirgends  ein  zu  viel,  nirgends  zu  wenig;  nichte  ift  verfteckt,  fondem  ruhig 
ficher  fehen  wir  jeden  Theil,  der  eine  technifche  Wirkfamkeit  hat,  feinen 
Zweck  erfüllen.  Schön  ergänzend  tritt  der  plaRifche  Schmuck,  heiter 
zierend  die  Malerei  Hemaking  der  Kapitale  u.  f.  w.)  in  cnlfi^rcchender 
Weife  hin/u.  Die  Siüi/cii  zeigen  eine  Sicherheit,  die  in  den  edlen  Werken 
jede  Seins ertalligkeit  vermeidet;  der  ganze  Bau  ill  fo  feinen  (iefetzen  ge- 
mdfs  harinunifch  aufgeführt,  er  ifl  in  fich  fo  abgefchlofTen,  vollendet,  fo 
beruhigend  in  leinen  ficheren  Linien,  in  feinen  Horizontalen  und  in  dem 
Dachwinkel,  der  uns  aufwärts  zieht,  aber  doch  der  Erde  nicht  weit  ent- 
rückt, dafä  eine  ruhigere  Schönheit  nicht  geflacht  werden  kann.  Ueberall 
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Natur  und  doch  überall  Kunft!  Ueberau  ift  die  Materie  duichgearbdtet^ 
flberaU  VexiUbidigkeit»  Maais,  Ruhe  und  Schönheit 

Win  man  den  Unterfchied  der  fchönen  dorifchen  Tempelform  und 
des  geiröhnliGhftcn  Nntzbaues  fehen,  fo  nehme  man  im  Ganzen  dielelbe 
Form,  lafle  aber  die  Säulen  ganz  gleichmäßig  in  die  Höhe  laufen,  ohne 
CaneUirung,  la^e  iie  dumpf  ohne  Echinus  und  Abakus  gegen  den  Architrav 
fto&en,  werfe  das  Mittelgefims  (die  Triglyphen-  und  Metopenreihe)  heraus 
und  lafle  das  Dach  kianzlos  auf  dem  Ardiitiav  ruhen  —  und  eine  häls- 
liche oder  die  gevöhnlichfie  Scheuerform  mit  Umgang  erfcheint  anflatt  des 
herrlichllen  Kunßbaues,  den  Menlchen  im  Architravbau  in  Stern  erdichtet 
haben.  Mchts  ift  geeigneter,  als  in  Iblcher  Weüe  das  Wefen  des  Schönen 
durch  die  Formen  fich  Uar  zu  machen. 

Der  ionifche  Stil  zeigt  mehrere  Verichiedenheiten.  Er  findet  feinen 
Hauptausdruck  in  der  Säule,  wdche  durch  ihre  ganze  Behandlung  von  der 
doiüchen  charadteriftilch  verfchieden  ift. 

Bei  dem  Hineintreiben  eines  Pfoftens  werden  die  der  Feuchtigkeit  der 
Eide  ausgefetzten  Holztheile  ichnell  zerftört  Stellt  man  einen  Pfoften  auf 
eine  Steinunterlage,  die  ihn*  über  die  Näfle  hebt,  ib  wird  diefer  Nachtheil 
vermieden.  Natdrlich  wird  in  folchem  Falle  der  Baumftamm  nicht  oben 
zerfchlagen  und  breiter  auseinander  gefplittert,  wie  dies  bei  der  dorilchen 
Säule  der  Fall  war,  noch  durch  Eingraben  gdcfirzt  Er  bleibt  unverändert 
Um  den  Nachtheil  der  zu  kleinen  Fläche  zu  heben,  kann  man  alib  ein- 
fach eme  Platte  darfiber  legen,  worauf  dann  die  Architravbalken  bequemer 
liegen  können.  Wül  man  die  Platte  fdber  vor  Herunterrutlchen  vom 
Säulenfchaft  bewahren,  fo  ift  das  Ein£EKMe,  die  Säule  in  die  Platte  hinein- 
zuzapfen, fo  dafs  an  allen  Seiten  die  Platte  flberftdit,  namentlich  aber  an 
den  Seiten,  wohin  der  Schub  geht  Werden  nun  die  Ecken  diefer  Platte 
oder  des  Blocks,  —  denn  das  Ueberfaffen  erfordert  eine  gröfeere  Dicke, 
—  abgeflofsen,  um  fie  mit  der  Rundung  der  Säule  in  Harmonie  zu  fetzen 
und  zugleich  auch  eine  Ueberleitung  zur  Horizontalen  zu  bilden,  fo  be- 
kommen wir  die  Schnecke  oder  Volute  der  ionifchen  Säule. 

Dies  wurde  beim  Steinbau  feilgehalten.  Die  Unterlage  wird  zum  Pfühl, 
zur  Plinthe,  viereckig  oder  rund;  li^infchnürung  und  Wulft  vermitteln  mit 
der  runden  Säule.  Die  Säule  fclbfl  wird  hoher  und  fchlanker;  fie  wird 
nach  dcmfelben  Princip  mit  ^24  tieferen  und  runder  gearbeiteten)  Canel- 
lirungen  verfehen.  Das  Kopfpolfler  wird  gefchmtickt,  indem  die  Rundung 
in  Spiralen  fortgefetzt  wird,  in  den  Voluten.  Möglich  auch,  dafs  diefe 
Voluten  durch  eine  alte  Gewohnheit  entllanden  fmd,  die  Widderhomer  der 
gcoptcrten  Thiere  an  diefe  Platten  zu  befefligen,  wie  von  Einigen  ange- 
nommen wird.  Man  erüeht  aus  diefer  Erklärung  der  Säulen,  warum  man 
Lsmcke,  Aacthetik.  4.  Aofl.  22 
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bei  zwei  Säulenreihen  übereinander  eine  ionifche  Ordnung  auf  die  dorifche 
zu  fetzen  liebte.  Anfcheinend  ein  Mifchmafch,  aber  nicht  blofs  aus  dem 
fchlankeren  Bau  der  ionifchen  Säule,  fondem  auch  daraus  zu  erklären, 
dafs  vorzugsweife  nur  an  den  Boden  die  dorifche  Säule  gehörte. 

Der  Triglyphenbau,  diefes  Zeigen  der  inneren  Fügung,  wird  aufge- 
geben. Der  Architrav  wird  zwei-,  gewöhnlich  dreifchichtig  getheilt;  die 
dorifche  Triglyphen-  und  Metopenfchicht  wird  glatt  gebildet,  doch  eben- 
falls zum  Schmuck  beftimmt.  Die  einzelnen  Schichten,  überhaupt  der 
Zwifchenraum  zwifchen  Wand  und  Dach,  werden  durch  Vortreten  der 
Schichten,  Perlenfchnüre,  Eierfläbe,  Zahnfchnitte  und  ähnlichen  Schmuck 
lebendig  gemacht  und  gegliedert  Das  Dach  wird  dem  fchlankeren  Säulen- 
bau entfprechend  leichter.   So  auch  der  ganze  Bau  gegenüber  dem  dorifchen. 


Die  vielen  Verzierungen,  die  hier  dem  Meifsel  an  den  Perlenfchnürcn, 
Voluten  etc.  übertragen  werden,  lalfen  ebenfalls  den  Bau  freier,  zierlicher 
erfcheinen  (Fig.  i6). 

Später  kam  die  korinthifche  Säulenordnung  (Fig.  17)  zur  Geltimg,  Sie 
fetzt  auf  die  Säule,  ähnlich  wie  es  fchon  im  Orient  gefchehen  war,  einen 
Steinblock,  der  kelchförmig  gearbeitet  wird.  Schon  in  Aegypten  hatte 
man  diefe  Form  angewandt  und  wohl  durch  Palmenblätter  an  den  Palmen- 
fchaft  erinnert,  wie  er  die  reiche  Krone  oben  ausblättemd  und  fich  ent- 
faltend trägt  In  Griechenland  wählte  man  das  Akanthusblatt,  auch  andere 
Formen  zum  Schmuck.  Das  korinthifche  Kapitäl  verfiel  dadurch  der 
gröfseren  Willkür;  es  ftand  in  Jedermanns  Belieben,  die  Verzierung  des 
Steinwürfels  auszuführen.    Auch  die  weiteren  Verzierungen  wurden  will- 
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kOrlicher,  weswegen  es  nichts  ntttst,  diefelben  m  bel|»reclifla.  GrObere 
Pxacht,  ielbft  ichon  Ueberladitng  tritt  hervor,  das  Retne,  Kenfche,  Ein- 
fach-Schäne  des  dorifchen  und 
iomfchen  StUs  konnte  durch  die 
Ftacht  nicht  eiletst  werden. 

Ein  ichöner  griechifcfaer  Tenip 
pel  wir  nehmen  den  mit  Säu- 
len umgdlienen  —  ift  durch  die 
Säulen  belebt  Rhythmus,  Wecfa- 
fei,  auch  fchon  durch  Licht  und 
Schatten,  kommt  durch  fie  in 
das  Werk.  Das  Heitere,  Offene 
man  möchte  lagen  gegen  Sonnen- 
gluth  oder  M^tterungsunbill  Ein- 
ladende, was  jeder  Behaufung  fi> 
wohl  lieht,  ift  durch  die  Hallen 
verbunden  mit  dem  Gelchloflenen, 
Sicheren  des  eigentlichen  Haufes, 
der  Cdla.  EinheiÜich,  voUftändig 
flberfalst  und  gefchfitzt  durch  das 
Dach,  in  ftrengfter  Gefchloflen- 
heit  einer  regehnäfsigen  Figur, 
lieht  das  Ganse  da.  Die  Haupt- 
linien alle  regelmäßig;  kern 
Thurm,  kein  Gezack,  kein  Höher 
oder  Niedriger  unterbricht  fi& 
Der  Giebel  behenfcht  das  Ganze; 
edler  Schmuck,  Sculptur,  Malerei 
fefleUs.  Es  ift  das  fichönfte,  frd- 
Hch  emaaige  Stttck,  was  Kttnftler 
in  diefer  Art  in  Stein  gefchaffien 
haben.  Weitere  Gliederungen  ver- 
mied die  griechifche  Kunft;  fie 
blieb  bei  diefer  fchönen  krylUUi- 
nifchen  Form,  entwickelte  die- 
fclbe  nicht  weiter,  fondem  half 
fich  nöthigen  Falls,  fo  gut  es 
ging,  z.  B.  durch  offnen  Raum 
im  Innern  oder  durch  Zufammenfctzungen.    Für  eine  folche  verweife  ich 

hier  auf  das  Erechtheion    (Fig.  16}.    Was  die  Anwendung  menfchlicher 

22* 


Fig.  17.    Korinthifche  Ordmiog. 
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Figuren  als  Bauträger  betriflft,  welche  wir  an  der  einen  Vorhalle  fehen,  fo 
find  diefelben  vorfichtig  von  der  Archite<5tur  zu  gebrauchen.  Ein  Menfch 
unter  einer  ungeheueren  Lafl.  fich  krümmend,  ifl  auch  im  Bilde  unerfreu- 
lich. Nur  eine  Geftalt,  die  frei  und  leicht  zu  tragen  fcheint,  quält  uns 
nicht  Danach  mufs  die  Belaflung  behandelt  werden,  z,  B.  in  der  Weife, 
dafs  man  fie  durch  Malerei  leichter,  baldachinraäfsig  u.  dergL  erfcheinen 
läfst  Anders  natürlich,  wo  freiere  Phantafiegeflaltungen  gewählt  werden, 
welche  der  Baulafl  mehr  entfprechen  —  Gnomen,  Riefenformen  u.  C  w.  — 
oder  wo  die  Idee  der  Lafl,  des  Druckes  z.  B.  durch  Sclaven  veranfchau- 
licht  werden  foll. 


Fig.  l8.    Das  Pantheon  in  Rom  (Durchfchnitt). 

Die  Etrusker  blieben  in  ihren  Tempelbauten  weit  hinter  den  Griechen 
zurück.  Sie  behielten  ihre  Säulcnllellung  des  Holzbaues,  mit  weiten  Ab- 
fländen,  wie  fie  der  Holzbau  ermöglicht.  Dadurch  erfcheint  der  Oberbau 
mit  dem  maffigen  Giebel  zu  wuchtig,  auf  zu  fchwachen  Füfsen  ruhend- 
Bei  der  Säule  nahmen  fie  den  Echinus  der  dorifchen  Säule,  fetzten  aber 
diefelbe  auf  eine  Unterlage,  auf  einen  aus  mehreren  Stücken  gebildeten 
Pfühl. 

Aber  die  Etrusker  übten  den  Gewölbebau,  wie  ihn  Griechenland  kaum 
kannte  oder  doch  vemachläffigte.  Auch  ihre  Nachbarn,  die  Latiner,  ver- 
flanden  denfelben.  Rom  envuchs  —  durch  den  Gewölbebau  fchuf  es  einen 
neuen  Bauflil. 

Weit  wie  der  Himmel  über  die  Erde  dehnte  fich  Roms  Herrfchaft 
über  die  Länder,  umfafste  und  überragte  die  Völker;  fo  auch  fpannte  es 


Römifche  Baukunft. 

die  Kuppeln  feiner  Tempd  dem  Himmelsgewölbe  gleich.  Die  Wölbung 
fpottet  der  Weiten,  die  dem  Steinbalkenbau  mimöglich  zu  verbinden  find, 
wie  unfere  Zeit  mit  ihren  Eifenfpannungen  wieder  Roms  Wölbungen  hinter 
fich  läfst;  unfere  Zeit,  die  mit  ihren  Feffeln  über  Welttheile  hinüber  ein 
Indien  mit  England  zu  verbinden  weifs.  Dann  fchuf  die  Wölbung  der 
Kuppel  aber  eine  ganz  anflere  Beherrfchung  des  Gebäudes,  als  es  der 
griechifche  Tempel  vermocht  hatte.  Aber  der  kryftallinifche  Bau  ift  damit 
gefprengt;  der  Stein  felber  ift  durch  die  Kunft  frei  geworden. 

Im  Einzelnen  freilich  haben  die  Römer  die  Griechen  in  keiner  Weife 
erreicht  In  ihren  Säulen  und  Ornamenten,  überhaupt  in  den  Detail- 
behandlungen find  fic  von  den  Hellenen  abhangig  geblieben.  Gröfee  und 
Pracht  hat  die  vollendete  Schönheit  erfetzen  follen.  Perikles  und  Cäfar, 
Alcibiades  und  Nero,  Socrates  und  Cato,  Demofthenes  und  Gracchus,  — 
wie  die  Taufende,  welclie  die  Kinen  bewegten,  zu  den  Millionen  fich  ver- 
halten, um  welche  es  fich  bei  den  Anderen  handelte,  fo  verlialtcn  fich 
überhaupt  Griechenland  und  Rom  in  allen  den  Staat  betretTenden  Dingen. 
Die  Architectur  aber  ift  die  Kunft,  die  am  mciften  mit  dem  Staate  zu- 
fammenhängt.  Die  griechifchen  und  römifchen  Bauwerke  können  jenen 
ähnlich  verglichen  werden.  Jene  find  fchöner  in  ihrer  Art,  ja  vollkommen, 
diefe  gewaltiger,  oft  coloflal.  Ureigen  hat  fich  Rom  entwickelt.  Nur  den 
Schmuck,  die  Politur  hat  es  fpäter  von  Griechenland  angenommen.  So 
könnten  wir  auch  in  der  Architedlur  die  griechifchen  Einflüffe  bezeichnen, 
die  ebenfalls  nur  auf  der  Oberfläche  geblieben  find. 

Zu  feinen  Gewölben,  Kuppeln  nahm  Rom  griechifchen  Schmuck, 
namentlich  die  belebende  griechifche  Säule  herüber,  .^us  deren  verfchie- 
denen  Ordnungen  wählte  es  die  korinthifche ;  die  prächtigfte  war  ihm  die 
liebfte.  Häufig  wufste  man  aber  mit  folchem  Schmuck  der  Säulen  nichts 
anderes  anzufangen,  als  ihn  äufserlich  vorzulegen,  und  fuchte  grofse  Maffen 
dadurch  zu  beleben,  dafs  man  ihnen  Säulen  vorfet/te,  die  nichts  zu  tragen 
hatten,  derentwegen  man  das  Steingebälke  dann  fo  fchwer  und  ausladend 
machte,  dafs  die  Säule  doch  darunter  wcnigftens  als  nützlich  erfchien. 
Setzte  man  dann  auch  Figuren  auf  diefe  Vorfprünge,  fo  konnten  doch  alle 
diefe  gefchaffenen  Zwecke  den  Säulen  nicht  die  wahre  Berechtigung  ge- 
währen, welche  bei  denfelben  in  der  Raum-öffnenden  Eigenfchaft  liegt 
Die  fchöne  Einfachheit  fehlte  dabei.  \n  anderen  Bauten  aber  ward  der 
Gewölbftil  in  einer  grofsartigen  Einfachheit  behandelt  und  durch  die  blofse 
Betonung  der  Conftrudtion  der  gewaltigfte  und  erireuendfte  Eindruck  her- 
vorgebracht 

Was  die  römifchen  Bogen,  Gewölbe  und  Kuppeln  anbelangt,  fo  fpricht 
daraus  die  Ruhe  und  Sicherheit  des  antiken  Geiftes.    Es  find  Halbkreife. 
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Das  Centnim  fallt  genau  in  die  Mitte.  Wir  werden  fehen,  wie  das  Mittel- 
alter die  Unruhe  feines  Geifles,  die  Doppelrichtung  zwifchen  Natur  und 
Geift,  in  der  Archite<5lur  ausgedrückt  hat.  Im  Römerbogen  ftöfst  fich 
nichts;  Eins  wächfl  mit  dem  Andern  zufammen;  im  gothifchen  Bogen 
Zufamraenftofs  und  auseinandergeworfene  Centren. 

Neben  dem  römifchen  Kuppelbau  follte'  eine  feiner  Gebäudeformen 
von  größter  Wichtigkeit  werden  und  zwar  die  römifche  Bafilika  für  die 
meiflen  abendländifchen  Kirchen.  (In  neueren  Zeiten  ift  die  Entflehung 
der  chriRlichen  Bafilika  aus  der  antiken  Bafilika  beflritten  worden.  Man 


Fig.  19.    Trajansbogen  zu  Benevent. 

behauptet,  fie  fei  eine  Entwicklung  des  acgyptifchen  Oecus  (eines  häus- 
lichen Gefellfchaftsraumes).  Die  auf  Privatwohnungen  für  ihre  Zufammen- 
künfte  angewiefenen  Chriften  hätten  fpäter  auch  ihre  öftentlichen  Gottes- 
häufer  den  gewohnten  Räumlichkeiten  gemäfs  conllruirt.  Das  Richtige, 
was  darin  liegt  und  allerdings  berückfichtigt  werden  mufs,  fcheint  mir  aber 
doch,  wie  bei  neuen  Entdeckungen  zu  gefchehen  pflegt,  zu  einfeitig  aus- 
gebeutet und  übertrieben  zu  werden,  wenn  man  dann  jeden  Einflufs  der 
alten  Bafilika  auf  die  kirchliche  Geflaltung  läugnct.  Die  Mufler  lagen  vor; 
die  Uebereinflimmung  ill  die  gröfste.)  Stellen  wir  uns  einen  von  Hallen 
umfchloflenen  Hof  vor  oder,  wenn  man  will,  ein  Gebäude,  das  einen  Hof 
umfchliefet,  der  wegen  der  Korten  der  Ueberdachung  und  wegen  des  Lichtes 
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unbedeckt  geblieben  iil.  An  der  einen  Seite  des  Gebäudes  ift  eine  halb- 
kreisförmige Nifche,  die  mit  einer  halben  Halbkugel  überdacht  ift;  fie 
diente  zum  Aufenthalte  für  die  Marktrichter;  in  den  Hallen  hatten  Händler 
ihren  Verkehr.  In  fpäteren,  reicheren  Zeiten  wurde  auch  diefer  freie  Mittel- 
raum tiberdacht.  Wie  aber  Licht  durch  die  Bedachung  hineinbringen,  um 
diefen  mächtigen  Raum  zu  erhellen?  Der  Grieche  war  bei  der  Oeffnung 
im  Dach  flehen  geblieben.  Anders  der  Römer,  der  zu  entwickeln  verfland, 
der  herauswachfen  liefe,  wo  der  Grieche  nur  kryflallifiren  konnte.  Er  hob 


Fig.  20.    Das  Innere  der  ehemaligen  St.  Pctersbafilika  in  Rom. 


das  Mittelbau  -  Dach  durch  Mauern  fo  hoch  über  das  Seitendach,  bis  er 
Raum  genug  für  die  Fenftcr  gewonnen  hatte.  So  erhielt  er  ein  höheres 
Mittelfchiff  und  daneben  Seitenfchiffe,  jenes  von  oben  durch  die  Fenfler 
der  Oberwände,  diefe  durch  Oeffnungen  in  den  Erdwänden  erhellt.  Zu- 
gleich war  damit"  für  den  Blick  von  Aufeen  eine  Gliederung  gegeben.  Die 
flache  Decke  diefes  Daches  über  dem  Mittelbau  ward  dann  auch  wohl  zur 
Wölbung,  wenn  man  die  Verbindung  des  hölzernen  Deckenbaues  mit  dem 
Steinbau  der  Wände  zu  unharmonifch  fand,  oder  Reichthum  die  Mittel 
gewährte. 

Im  wefllichen  Theile  des  römifchen  Reiches  wählten  die  zur  Herr- 
fchaft gelangenden  Chriften  mehr  die  Form  der  Bafilika  zu  ihren  Gottes- 


344  Baukund. 

häufem.  Im  Oden  des  Reiches  blieb  der  Kuppelbau  der  herrfchende  und 
ward  hier  zum  byzantinifchen  Stile  umgefchmolzen. 

Was  in  der  Bafilika  gefchehen  war  für  den  Mittelbau,  liefs  fich  ver- 
wenden  für  einen   mit  Kuppel  überwölbten  Raum,     Der  byzantinifche 


Fig.  21.    Durchfchnitt  einer  byzantinifchen  Kuppelkirche. 


Kirchenbau  wählte  der  allfeitig  gleichen  Beherrfchung  durch  die  Kuppel 
gemäfs  flatt  des  lateinifchen  das  fogenannte  griechifche  Kreuz  mit  4  gleich 
langen  Schenkeln  für  die  Grundform  der  Kirche.    Wenn  die  Räume  der 


Fig.  22. 


Fig.  23. 

Seitenarme  aber  nicht  vom  Mittelraum  abgefchnitten  fein  follten,  fo  mufete 
der  die  Kuppel  tragende  Mauercylinder  des  Mittelraums  möglichft  durch- 
brochen fein,  um  gegen  jene  zu  öffnen.  Dazu  löfte  man  den  Cylinder  in 
gewaltige  Pfeiler  auf,  die  man  durch  Bogen  verband,    lieber  diefe  errich- 
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tele  man  das  Kuppeldach.  In  diefe  Uebeilitfhiiiig  konnte  man  dann  Licht- 
tfffiiungen  einfchneiden.  So  hatte  man  eine  grolse  bdierrfchende  Central- 
Anlage.  Die  Sdtenrilmne  winden  zuweilen  ebenfoUs  duidi  Kuppehi  ge« 
dert,  oder  durch  Halbkuppeln  überwölbt 

Auf  die  Details  und  Entwicklung  diefer  Stile  kann  hier  nicht  naher 
angegangen  werden.  In  der  Maflengliederung  waren  bedeutende  Fort- 
Ichritte  gemacht,  die  nun  Theil  freilich  wieder  im  Byzantinismus  in  ein 
Uebermaafs  umichlugcn;  auch  in  Einzelheiten  kann  man  von  Fortichritt 
fprechen ;  eigenthümlich  geilalteten  fich  die  Formen  des  byzantinifchen  Ck- 
pitäls  (Fig.  22).  Im  Ganzen  aber  blieb  die  DetaÜbildung  zurOck. 

Unter  den  Einfittflen  des  Mam  geftaltete  fich  ein  neuer  Bauflil,  der 
jedoch  im  Ofien  fich  an  den  byzantinüchen,  im  Wellen  an  den  Bafiliken- 
flÜ  anldmL  Die  Ruhe  des  Halbkreifes  wird  beim  Wölben  verlalTen;  der 
%ntzbogen  kommt  vor;  der  Hufeifenbogen  (Fig.  23)  und  der  ausfchwei- 
fende  Kielbogen  (Fig.  24)  werden  eingeführt  Die  Nüchternheit  und  Phan- 
taflerei,  die  fich  im  Orientalen  fo  wunderbar  verfchmolzen  finden,  durch- 
dringen fich  auch  in  den  Bauten.  Phantafie  und  Phantaflik  zeigen  fich 
namentlich  im  Schmuck  (Arabesken),  den  man  in  ausfchweifendfter  Weife 
anzuwenden  liebt.  Man  könnte  an  ihm  zeigen,  wie  jede  äflhetifche  Wahr- 
heit durch  Uebertreibung  leidet.  Richtig  hat  der  .Araber  erkannt,  dafs  das 
Mathematifch-Gcnaiie,  was  der  Architektur  zu  Grunde  liegt,  auch  in  den 
Verzierungen  noch  einen  gefleigerten  Ausilnu  k  finden  könne.  Wenn  er  nun 
aber  bei  dem  Verbot  bildlicher  Dardellung  jede  Verzierung  in  mathematifche 
Figuren  umfetzt,  fo  blickt  troU  aller  Willkürlichkeit  dcrfelben  doch  oft  der 
Zwang  der  gel)undenen  Formen  heraus  und  macht  dann  einen  unruhigen, 
zwängenden  Eindruck. 

Der  roinanifche  Stil,  der  fich  im  weltlichen  Theile  des  früheren  rö- 
mifchen  Reichels,  namentlich  unter  den  neu  fich  bildenden,  fogenannten 
romanifchen  Völkern  entwickelte,  beharrte  im  .-Mlgemeinen  bei  den  antiken 
rönnfchen  Formen,  fo  weit  Verlländnifs  und  dürftigere  Mittel  dies  erlaubten. 
Für  die  Kirchen  blieb  die  Form  der  Bafilika  die  gewöhnlichfle ;  als  mit  der 
Zeit  die  flache  Ueberfpannung  und  gewöhnliche  Dachung  der  Kreuzwölbung 
mehr  und  mehr  wich,  niufsten  fich  bei  bedeutender  Ueberhöhung  des 
Mittelfchitfes  mehrfache  StiUinderungen  herausllellen.  Der  Druck  der  Wöl- 
bungen des  Mittelfchiffes  mufste  eine  bedeutende  Verflärkung  der  Stütz- 
punkte vemothwendigen.  Dazu  eignete  fich  der  mafiigere  Pfeiler  am  bellen. 
Die  Mauern  trugen  nun  nicht  mehr  überall,  fondern  nur  jene  Hauptflützen ; 
man  fand  es  deshalb  Verfchwendung  von  Material,  alle  Mauertheile  gleich 
flark  zu  machen,  und  gebrauchte  die  Mauer  nun  mehr  und  mehr  als  Fül- 
lung zwifchen  jenen  StUtzgUedem,  den  Pfeilern.  Auch  die  Wölbung  fachte 
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man  zu  erleichtem;  waren  die  Hauptbogen  kräftig  genug  conflruirt,  fo 
konnte  man  die  dazwifchen  liegenden  Zwickel  ebenfalls  als  Füllungen  be- 
handeln; die  Wölbungsrippen,  auch  äufserlich  gegen  jene  Füllungen  hervor- 
tretend, gliederten  in  ihren  Durchkreuzungen  die  Wölbungen  in  mannig- 
faltigfter  Weife.  Durch  diefe  Art  der  Wölbung,  wo  jeder  Pfeiler  mit  zwei 
Pfeilern  in  gleicher  Linie  derfelben  Seite  und  den  drei  gegenüberftehenden 
verbunden  war,  kam  nun  der  höchd  gefleigerte  Ausdruck  der  Verbindung, 
Ueberleitung  und  Zufammengehörigkeit  in  der  Gliederung.  Gegen  die  Ruhe 
der  Laft  im  griechifchen  Stil  trat  die  höchfle  Bewegung  ein. 


Fig.  25.    Romanifchcs  GcwulbCydcin. 


In  den  fchärfften  Ausbildungen  des  romanifchen  und  des  gothifchen 
Stiles  wurde  diefe  Bewegung  nun  häufig  bis  zur  Unruhe  gefleigert.  Ohne 
uns  in  den  heftigen  Streit  hinfichtlich  der  Ausfchliefslichkeit  oder  des  Vor- 
ranges des  griechifchen,  römifchen  oder  des  romanifchen  und  gothifchen 
Stiles  einzulalTen,  verweifen  wir  nur  betreffs  des  Maafshaltens  in  den  letz- 
teren Stilen  darauf,  dafs  für  die  Archite<5lur  im  Ausdruck  des  ruhigen  Be- 
harrens eine  Grundbedingung  des  äfthetifchen  Wohlgefallens  liegt.  Die 
Kunfl  mufs  allerdings  den  (larren  Zwang  auch  hier  aufzuheben  und  zum 
Ausdruck  fchöner  Freiheit  hinüberzuführen  wiiTen.  Sie  foll  nicht  flecken 
bleiben  im  flarren  Ausdruck  fchwerfälligen  Beharrens,  wie  ihn  z.  B.  viel- 
fach die  ägyptifche  und  die  äliefte  dorifche  Bauart  zeigt  Aber  fie  mufs 
fich  dagegen  doch  hüten,  das  Grundprincip  zu  verletzen  und  Künfllichkeit 
zu  zeigen,  indem  fie  mit  technifcher  Virtuofität  nun  alle  Ruhe  in  Bewegung 
auflöH,  wie  dies  in  manchen  Bauwerken  der  ausgebildetHen  Wölbungs- 
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weifen  gefchidit  Alles  in't  Strebende»  Schwebende,  Springende  u.  £  w. 
au£rolöfen  ill  in  der  Aichttedtur  nicht  Kunft,  fondem  KnnftftOdc.  Der 
idiHne  griechifi^  Stil  nnd  die  einfiicheren  WOlbm^gtweifen  lind  fllr  fie^ 
was  die  Natur  für  die  anderen  KOnfte,  indem  dielelben  die  oatürlicbften 
fchOnen  Bauwafcn  repräfentiren. 

Der  romanifche  Stil  entwickelte  und  mehr  die  Formen  der  Ba- 
filika  zur  Kreuzform  und  zwar  zum  fogenannten  lateinifchen  Kreuz.  So- 
dann zog  er  den  Thurm  zur  Kirche  und  brachte  überhaupt  die  Thurm- 
entwicklung für  die  Aufeenerfcheinung  zur  hohen  Geltung.  Den  Rundbogen 
des  römifchen  Stiles  hatte  er  beibehalten.  Die  Hauptentwicklung  gefchah 
durch  kunftverfländige  Mönchsorden.  Im  Ganzen  behielt  der  Stil  nach 
Aufsen  viel  Gefchloffenes,  Emfl.es.  Das  reichgegliedertc  kirchliche  Gebäude 
war  mit  der  Aufsenwelt  durch  die  nach  Aufsen  fich  erweiternde,  einladende 
Pforte,  fonfl  aber  nur  durch  verhältnifsniäfsig  wenige  Fenller  in  Verbimlung 
gefetzt.  Die  äufsere  Malfe  machte  meiflens  einen  gefchlolTcnen  Kindnu  k. 
Dies  ward  anders,  als  das  Bürgerthum,  die  Laienwelt  fu  h  der  Bauthätig- 
keit  bemächtigte  und  der  gothifche  Stil  ausgebildet  wurde. 

Die  Frage,  wie  der  gothifche  Stil  entilanden,  wird  bekanntlich  fehr 
verfchiedenartig  beantwortet  und  ill  eine  fehr  flrittige.  Hat  fich  durch  den 
Einflufs  der  Muhamcdaner  der  Spitzbogen  bei  den  ficilifchen  Normannen 
entwickelt?  (Der  Spitzbogen  kommt  fchon  in  den  Pyramidengängen  vor, 
fodann  an  frühen  islamitifchen  IJauten.)  Ward  er  - von  diefen  in  ihr  Ge- 
burtsland, nach  Nordfrankreich  gebracht?  Hängt  der  Spitzbogen  mit  den 
fleilen  Dächern  zufammen?  Er  hat  fich  nur  in  Ländern  mit  fteilen  Dächern 
recht  feügefetzt  und  erhalten.  Oder  ifl.  der  Spitzbogen  einzig  und  allein, 
wie  gewichtige  Stimmen  behaupten  Hötticher:  Tectonik  der  Hellenen, 
Viollct-le-Duc  u.  A.),  durch  confljuclive  Rückfichten  aus  dem  Rundbogen 
hervorgegangen,  indem  man  mit  ihm  z.  B.  ungleiche  Weiten  in  gleicher 
Hohe  iilierfiuiiuien  kann,  indem  durch  ihn,  wenn  er  hoi  h  ifl,  tler  Seiten- 
fchub  verringert  wird  u.  Cw.  ?  Haben  innere  Motive  ihn  begünlligtr  Seine 
Höhe  zieht  die  Gemüther  hinauf;  das  klarere  Licht  der  Halbkreiswölbung 
wird  in  feinen  Graten  dämmernder,  myflifcher.  Seine  beiden  Bogen  haben 
verfchiedene  Mittelpunkte,  ob  fie  nun  in  die  Mittehveite,  in  die  entgegen- 
gefetzten Pfeilerecken  oder  über  diefe  hinausweifen.  Es  ifl.  ein  Aufwärts- 
fl.reben,  Zuüimmenllofsen,  Tragen  durch  Zufammenflofe,  eine  Phantafie 
darin,  durt  h  die  der  Characler  jener  Zeiten  feit  den  Kreuzzügen  voll- 
kommen ausgcfprochen  wird.  Die  beiden  Schwerter,  die  Gott  nach  den 
damaligen  Anfchauungen  dem  Erdreich  verliehen  hat,  das  des  Papfles  und 
das  des  Kaifers,  möchte  man  in  diefen  beiden  Bogen  wiederünden,  aus 
denen  der  Spitzbogen  üch  zufammenfetzt 
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Im  Allgemeinen  blieben  die  Grundformen  des  romanifchen  Stiles.  Aber 
Alles  wurde  jetzt  höher,  fchlanker  hinaufgetrieben.  Ein  hoher  Spitzbogen 
vemothwendigte  höheres  Mittelfchiff,  höhere  Mauern.  Diefe  vemothwendigen 
häufiger  Strebebogen,  welche  fich  gegen  Stützpfeiler  fteramen,  um  den 
Seitenfchub  von  den  fchwächeren  Hochwänden  auf  die  kräftigeren  Aufsen- 
pfeiler  abzuleiten;  fchon  der  romanifche  Stil  hatte  fie  bei  hohen  Wänden 
des  Mittelfchiflfs  angewandt;  das  Knochengerüft  des  Ganzen  wird  fomit 
äußerlich  blofsgelegt,  ja  die  ganze  UmfalTung  löft  fich  auf  in  Pfeiler,  in 


Fig.  26.    Gothifches  Syftem. 


Gliederungen,  denen  die  Mauer  nur  zur  Füllung  dient,  welche  überdies 
die  mächtigen  Fenfter  mehr  und  mehr  verdrängten. 

Das  Ganze  wird  zu  Pfeilern  und  Fenftern.  Jeder  Pfeiler  wurde  nach 
unten  zu  llärker  gebildet,  um  den  ungeheuren  Seitenfchub  aufzufangen; 
jeder  wurde  dadurch  gegliedert;  nach  oben  liefs  man  die  Höhenrichtung 
auch  hier  gern  in  eine  Spitze  austönen.  Der  Thurm  mufste  diefer  Höhen- 
ftrebung  des  Ganzen  folgen  und  wuchs  bei  den  bedeutendften  Werken  zu 
ungeheuren  Dimenfionen.  Regel  ift,  dafs  er  aus  dem  Viereck  umfetzt  in 
ein  Achteck  und  über  diefes  die  Dachpyramide  fich  aufbaut.  Was  die 
Ausfchmückung,  die  Einzelbehandlung  der  Theile  anbelangt,  fo  ifl  hier 
nicht  näher  auf  diefelbe  einzugehen;  genug  dafs  fich  darin  derfelbe  Sinn 
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zeigt,  der  die  Schönheiten  und  auch  die  Wunderlichkeiten  der  Poeüe  jener 
Zeit  geficha£fen  hat  Für  die  Uebertreibungen  der  gothifchen  Klein-Archi- 
te^ur  erinnere  man  fich  an  lyrifche  Gedichte  eines  Konrad  v.  Würzbuxg 
und  Heinrich  Frauenlob.  Doch  Ül  dieler  inteiellante  Zufammcnhang  an 
anderer  Stelle  auseinanderzufetsen. 

Auch  im  Innern  wufite  man  die  Formen,  welche  vom  romanifchen 
Stil  überkommen  waren,  entfprechend  weiter-  und  umzubilden.  So  an  Wöl- 
bungen, Pfeilern,  Ornamentik  u.  C  w.  Dem  Mangel  an  Wand  und  damit 
dem  Mangel  an  Raum  für  die  Malerei,  deren  Farbenmacht  das  Mittelalter 
bedürftig  war  —  der  romanifche  Stil  hatte  genug  Wandraum  zu  Wand- 
malereien geboten  —  half  man  dadurch  ab,  dafs  man  die  Fenfterflächoi 
als  Farbenflächen  behandelte,  wobei  die  Glasmalerei  bekanntlich  zu  hoher 
Ausbildung  gedieh.  Doch  war  diefe  Bemalung  der  Fenller  zum  Theil  fchon 
durch  die  Nothwendigkeit  des  AbichlufTes  gegen  die  übermUftig  herein- 
blickende Aulsenwelt  geboten,  da  man  ja  fall  alle  Räume  zu  Fenflem  auf- 
gddft  hatte.  Die  Malerei  fchlols  das  Haus  inbrünftiger  Andacht  gegen 
die  Aufienwelt  ab;  das  magÜcfae  Licht  (Ummte  zur  Gefühlswelt  jener  Zeit 
Wunderbar  war  der  Glaube;  wunderbar  Ül  die  Stimmung  eines  Iblchen 
Domes. 

So  war  Alles  zum  Höhenprindp  in  Dach,  Bogen,  Pfeiler  und  Thurm 
geworden;  der  gröiste  Gegeniatz  gegen  den  Hellenismus  war,  wie  in  den 
Religionen,  fo  in  de^  Kirchen- Architeöbur  ausgebildet  Das  GefttU  für 
Gliederung,  Abllufung,  Eigenartigkeit,  was  die  germanifchen  Völker  be- 
herrfcht,  zugleich  der  mittelalterlich-phantaflüche  Sinn,  den  die  Bekannt- 
üchaft  mit  den  Muhamedanem  zu  entfolten  gelehrt  hatte,  das  Alles  fuchte 
fich  nun  neben  dem  ziemlich  flarren  Schema,  wie  es  fich  entwickelt  hatten 
zu  bethätigen.  Die  PhantafUk  zeigte  fich  im  Schmuck,  der  Gliederungs- 
finn  in  den  unzähligen  Tht^rmchen,  durch  die  man  das  Emporftreben  des 
Baues  ausdrückte.  Jeder  Pfeiler,  jeder  Thurm  ward  fo  viel  wie  möglich 
aufgdöft  in  Fialen  und  Fiälchen.  Alles  hinauf!  hinauf!  Alles  dabei  vid- 
fiUtig  gebrochen  durch  Spitzen,  Zacken,  durch  den  Schmuck  der  foge- 
nannten  Krabben,  die  an  den  Ecken  der  Spitzdächer  emporkriedien. 

Der  gothÜche  Stil  ift  in  diefer  Weife  bis  in  feine  Spitze,  bis  zum 
Extrem  feiner  Confequenz  ausgebildet  und  zwar  als  die  confequentefte 
Durchfuhrung  des  Conftrudtiven  hinfichtlich  des  Wölbungsbaues,  im  Gegen- 
iatz zum  Architravbau.  Hellenifeher  und  gothifcher  Stil  ftefaen  fidi,  jeder 
in  fdner  Axt  vollkommen,  gegenüber,  jener  die  Ruhe,  diefer  die  Bewegung 
repräfentirend.   (Vergl  Fig.  27.) 

Auch  nach  Italien  war  der  gothifehe  Stil  gedrungen  und  hatte  Werke 
wie  die  Dome  zu  Siena,  Orvieto,  Mailand  entftdien  lafien.  Aber  die  Wider- 
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fprüche  zwifchen  den  italienifchen  Anfordeningen  und  dem  godufchen  Sdl 
drängten  fich  gleich  auf.  Anfangs  modificirte  man,  fo  gut  es  ging,  dum 
aber  erfolgte  bei  dem  Wiederaufleben  des  antiken  Geiftes  in  der  RcDaiflknoe» 
seit  ein  voUftändiges  Verwerfen  der  Gotfaik.  Ihre  Febler  tmd  Bfäqgd 
erregten  den  GeiAem  der  Renaiflanoe  wohl  flfthedfchen  Schauder  und  In- 
grimm. Der  Broch  des  ^»itzbogens  ward  getQgt  Die  Horinmtale  des 
heUenifchen  Architravbaues  und  der  rOmiliche  Halbkreisbogen  kamen  wieder 
SU  Ehren.  Die  flbennäisige  Gliederung,  die  bis  snr  ZerfpHttenmg  gegangen» 
wurde  verworfen.  Die  Strebebogen  erfchienen  a.  R  als  barbarifch  con* 
ftra^ver  Nothbefadf;  der  taufendfache  Schmuck  ibDte  nicht  die  einfache 
Maflenwiikuug  erdrücken.  Das  Conftrudtive,  welches  die  Gothik  beherrfcht 
hatte,  trat  zurttdL  Die  allgemeinen  äfthetÜchen  Formen  der  Gliederung:, 
des  Schmuckes  u.  £  w.  mufiten  vorwiegend  zur  Bdebung  der  Au&enwflnde 
dienen.  Fflr  die  Formen  griff  man  auf  die  Antike  zurOck. 

Es  hing  eng  mit  den  antiken  Beftrebungen  der  Renaifiance*Zeit  zu- 
iammen,  dafs  das  kirchlich-chriftliche  Leben,  von  der  erden,  herrfchenden 
Stelle,  die  es  im  Culturleben  eingenommen  hatte,  langiam  verdrängt,  nicht  ' 
mehr  den  wichtigften  Ausdruck  f&r  deren  Architektur  bildete  oder  doch 
nicht  den  allein  maa^gebenden,  fondem  entfprechend  den  neuen,  auf 
Staat,  GefeUfchalt  und  individuelle  geiaige  Freiheit  gerichteten  Beftrebungen 
für  die  Renaiffance  die  fonfligen  öffentlichen  Bauten  —  PallUle  der  FUrften, 
des  Adels,  der  Städte,  der  GenolTenfchaften  —  von  bisher  in  Gothik  und 
romanifchem  Stil  ungekannter  Wichtigkeit  wurden.  Gerade  im  Palaftbau 
fchuf  die  Renaiffance  Herrliches.  Gröfserer  Eindruck  der  Ruhe  durch 
Maß'cnwirkunfj  und  Vermeidung  übcrmäfsiger,  bis  in's  Einzelnfle  fich  fort- 
fetzcnder  Gliederungen,  fowie  durch  Aufnahme  der  antiken  Architrav-  und 
Bogenformen  wunle  chara6teriflifch  für  die  neue  liau weife.  Der  Baukem 
wurde  wieder  mehr  gefchlolTen;  das  Offene,  Einladende  wurde  dabei  durch 
Säulenhallen,  wo  nöthig,  vemiittelt.  Statt  der  verticalen  Gliederung  trat 
die  horizontale  wieder  kräftiger  vor.  Die  Ueberladung  mit  Klein-Architeclur 
(Thürmchen,  Giebelchen,  Krabben  u.  f.  w.)  wurde  vermieden,  ja  das  Extrem 
der  Einfachheit  dagegen  häufig  beliebt.  Während  im  gothifchen  Stil  die 
ganze  MalTe  in  bewegte  Formen  aufgelöfl.  war,  wies  man  jetzt  dem  vSchmuck 
hauptfächlich  die  Bewegungsform  zu;  die  I^Ialle  des  Gebäudes  felbll  follte 
den  Ausdruck  der  Ruhe  darbieten. 

Weil  die  Renaiffance  aus  freiem,  wahrhaft  künfllerifchem  Geifle  fchatTte, 
zeigte  fie  nicht  ein  flarres  Schema,  fondern  wufste  den  mannigfachflen 
Forderungen  in  fchöner  -Weife  zu  entfprechen.  Man  vergleiche  nur  den 
florentinifchen  Palallffil  mit  dem  Venedigs,  wie  man  Bedürfnifs  und  Lage 
gerecht  zu  werden  wulste.   Dort  der  fette,  burgenhaft  gewaltige  Palaft- 
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duuradter,  hier  in  dem  fieberen,  durch  keine  Eroberungen  und  AuflUnde 
crichtttterten  Venedig  an  den  fluthenden  Stralaen  der  Kanäle  der  Idchteie^ 
offenere  Frontbau. 

Es  hat  leider  mit  der  lebendigen  Kraft  der  Renaiflisuice  nicht  allzu 
lange  gewährt  Die  Einen  wurden  nflchtem,  indem  fie  fich  2u  genau  an 
das  Alterthum  anfchloffen,  die  Andern  barock,  da  fie  nun  doch  wieder 
bei  der  Einfachheit  und  kkred  Schönheit  der  Verhältaiffe  fich  nicht  be- 
ruhigen konnten.  Die  Zeit  ward  kleinlich;  die  groisen  Gefichtspunkte,  die 
man  im  fünfzehnten  und  zu  Anfang  des  fechzehnten  Jahrhunderts  noch 
gefa&t  hatte,  verichwanden  in  Balien,  das  tonangebend  geworden  war. 
Sdiwfllftig-nflchtemes,  nur  änfterlich  mit  Füttern  und  Putz  behangenes 
Treiben  ward  herrfchend  an  Höfen  und  Republiken.  Es  führte  mit  fich 
den  übertriebenen  Barockftil,  den  Ausdruck  der  Sittenlofigkeit  und  Gefetz- 
lofigkeit  in  der  Kunfl.  Aus  der  Geniezeit  der  wahren  Kenaiflance  ward 
ein  genialilches  l'rciben,  das  im  Niedagewefenen  die  Schönheit  fuchte. 

Die  Peterskirche  in  Rom  kann  uns  für  die  ganze  Kpoche  der  Re- 
naifl'ance  im  Guten  und  Schlechten  zum  Muller  dienen.  Hier  ifl  wieder 
ein  griechifch-römifcher  Stil;  dazu  die  römifche  Kuppel.  Aber  diefe 
Kuppel  liegt  nicht  halbkugelig  wie  beim  Pantheon  (Fig.  18)  derartig  auf 
dem  Hauptgeraäuer,  dafs  fie  als  Kugel,  völlig  ausgeführt  auf  dem  Boden 
aufflehen  würde.  Nach  dem  Vorbilde  des  Domes  zu  Florenz,  dem  Werke 
Fillipo  Brunellesco's,  der  noch  in  dem  flrebenden  Geifl  der  Gothik  fchuf, 
obwohl  er  Bahnbrecher  war  für  die  RenailTance,  wurde  diefe  Kuppel, 
dem  emportragenden  Geifte  des  Chriflenthums  gemafs,  durch  einen  foge- 
nannten  Tamlxiur  hoch  über  das  Hauptgebäude  gehoben.  140  Fufs  im 
Durchmcffer,  bei  einer  Höhe  von  405  Fufs,  übertriftt  fie  an  Grofsartigkeit, 
Kühnheit  und  Schönheit,  was  Vorzeit  und  Nachzeit  in  diefer  Art  zu  leiden 
verftanden  hat.  Michel  Angele  Buonarroti  hat  fie  erbaut  Sie  ift  die 
gröiste,  kUhnRe  derartige  ConAru6tion  und  dabei  die  fchönile;  unüber- 
troffen an  Schönheit  der  Linien  und  VerhältnifTe,  klar  und  einfach  in 
Formen,  das  erhabenAe  Werk  der  I^aukunfi  Der  ganze  Kirchenbau  war 
das  Werk  von  anderthalb  Jahrhunderten;  die  Spätrenaiflance  und  die 
Barockzeit  find  nur  zu  deutlich  an  dem  ungeheuren  Gebäude  erkennbar 
von  der  noch  mächtigen  Willkür  der  erften  Zeit  bis  zum  wttften  Unge- 
ichmack  der  Beminifchen  Periode; 

Die  Renaiflance  artete  aus  in  den  willkürlichen  bis  zur  Unnatur  gehen* 
den  Barockfiil,*der  kräftigen  architedtonifchen  Vortrag  mit  SchwuUl,  Klar- 
heit mit  Trockenheit,  Freiheit  mit  WiUkttr  verwechfdte,  kurz  manieriilifch 
ward  und  nicht  das  fchöne  Maaft  zu  halten  wufste.  Daneben  und  dagq;en 
dann  ein  nflchtemer  Stil,  Abklatsche  gegebener  Formen,  die  Zopf-Einfachheit 
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—  der  Stil,  der  uns  den  kafernenartigen  Bau  Übermacht  hat  Doch  ift 
an  den  befl'cren  Werken  der  Barockzeit  und  der  2U>pfzeit  ein  nicht  kleia- 
lidier  Sinn,  Kühnheit  der  Raum  Verwendung  und  der  DispoütioD  und  innere 
Uebexzeugungskraft  hervorzuheben.  Die  BatuneiAer  wulsten  meiftcns,  was 
fie  wollten,  und  fichufen  im  guten  Glauben  an  üch  und  ihr  Werk.  Das 
ift  mdar,  als  man  auch  heute  noch  von  vielen  Neubauten,  wdche  auf 
Kunft  Anfpruch  machen,  ausiagen  kann,  bei  denen  dadurch  das  ittW^ 
nicht  einmal  charaderiflÜch  erlclieint  [Mit  dem  lett  Mitte  des  i6.  Jahr- 
hunderts cnergüch  g^gen  die  Reformation  fich  m's  Extrem  fetaenden  und 
gewaltfiun  auflbrebenden  Neu-Katholidsmns  erhielt  die  Baudiatigkeit  vide 
und  der  Gröfte  nach  lehr  bedeutende  Angaben.  Die  gvcrfse  Zeit  eines 
Michdai^o  wirkte  dann.  Das  Gegendiefl  von  Knauiengkeit  in  Raum- 
behandluqg  u.  £  w.  herrichte  Dir  Kirchen-  und  Klofterbau  und  kirchliche 
Anilalten.  Man  (ehe  fich  nun  z.  B.  die  Gebinde  der  wohlhabenden  Land- 
bevölkerung im  eigentlichen  Bayern  darauf  an,  wie  diefe  italienifche  Grofr- 
ränmigkeit  des  kirchlichen  Stils  auf  fie  Einfluis  gdiabt  hat]. 

Ueberblicken  wir  kurz  die  Bauthätigkeit  der  Völker  in  den  letzten 
Jahrhunderten,  ib  find  die  Franzoüm  in  einer  Hinficht  hervorzuheben.  Se 
haben  die  ttbergrofien  einförmigen  Dachmaflen  der  Steildächer,  wenn  fie 
diefelben  beibehielten,  zu  beleben  gefucht,  auch  Kamine  u.  £  w.  kOnftlerilch 
v^endet  Ihre  Maniardenbauten  zeigen  wenigflens,  dais  fie  em  richtiges 
Gefühl  davon  hatten,  wo  eine  Haiqrtichwierigkeit  liege  und  gehoben  wer- 
den mfUTe.  Die  Italiener  haben  in  den  alten  Formen  fich  weiter  bewegt, 
ohne  Bedeutendes  zu  leiflen.  Die  Engländer  waren  ib  klug,  ihren  nor- 
maanifch-englifchen  Sdl  beizubdialten,  wo  er  irgend  angebracht  war,  ob- 
wohl üe  ihn  nicht  zu  beleben  vennocht  haben  und  ihn  eben  fo  nüchtern 
anwenden,  wie  den  italienifchen  Stil,  wo  fie  diefen,  wie  namentlich  in  den 
Palafl-  und  Villenbauten,  herübergenommen.  Statt  einer  fchönen  Freiheit 
zeigen  fie  oti  unglaubliche  Harockheit,  wenn  fie  Originalität  /.u  beweifen 
fuchen.  Doch  ift.  zu  bemerken,  dafs  fie  bei  ihren  grofr^crcn  Bauwerken 
fehr  häufig  bedeutende  Wirkung  erzielen,  weil  iic  nicht  kleinlich  find. 

Deutfchland  war  gänzlich  im  Schlepptau  anderer  Nationen.  Italiener, 
Franzofen,  Niederländer  wirkten  wie  m  am  leren  Beziehungen  fo  auch  auf 
die  Archite<5lur  maafsgebend  ein.  Wie  Goetiie,  als  er  fich  der  Form  zu- 
wandte, auf  die  griechifche  zurückging  und  in  der  Iphigenie  und  im  Taffo 
die  Harmonie  derfelben  mit  dem  modernen  Geifte  anflrebte  —  über  die 
Verfuche  und  Stile  der  Franzofen  und  Italiener  hinweg  —  imd,  fo  weit  es 
ging,  erfüllte,  fo  läfst  fich  das  Wirken  Schinkil's  auf  dem  Gebiete  der 
Architeciur  auffalten.  Doch  ift  ein  feiler  allgemeiner  Stil  noch  nicht  er- 
reicht   Die  Beftrebuogen,  die  wir  heute  fehen,  gehen  weit  auseinander. 
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Man  veifucht  aUe  und  ficht  iUr  alle  Stilarten;  augenblicklich  fteht  die 
BarockÜidmung  bekanntlich  in  Gunft.  Am  komifchften  macht  fich  dabo, 
wenn  die  Ltffung  darin  gefunden  wird,  alle  unter  einen  Hut  zu  bringen, 
wenn  man  Architravbau,  Rundbogen,  Spitzbogen,  HufeUenbogen  und  Gott 
weils  welche  Beibnderheiten  aller  Stile  ttber  einander  thürmt  Die  Ver- 
wendung des  Eifens  zum  Bauen  verlangt  ebenfalls  einen  neuen  Stil  Weite 
Rflume  werden  gradlinig  überfpannt  durch  Eifenbalken,.  beziehungsweife 
grolse  Mafien  geRützt  durch  EÜenllbilen,  die  nach  den  früheren  Begriffen 
von  Holz-  und  Stein-Trägem  im  Verhältnis  zurLaft  eine  uns  anfänglich 
erfchreckende  Dflnnheit  haben.  Die  Gewohnheit  und  das  Wiflen  können 
alsdann  freilich  den  Eindruck  des  MUsverhältniffes  bedeutend  modificiren. 
Hier  gilt  es  nun  vor  Allem,  den  Eindruck  des  Metalls,  der  FeRigkeit 
deffdben  zu  benutzen  und  auszudrücken.  Broncining,  echter  MetallRil  in 
der  Verzierung  u.  f.  w.  geben  die  Mittel  an  die  Hand,  die  Eifen- 
conftru<5tionen  charadleriRifch  hervorzuheben  und  aRhetifch  erfreulich  zu 
machen,  wo  fie  mit  dem  Steinbau  zugleich  verwendet  werden. 

Sobald  fich  unfcre  Architekten  daran  gewöhnen,  die  Sache  felbfl  und 
nicht  ihre  gefchi(  htli(  licn  Foniireminisccnzcn  zu  fragen,  hat  es  übrigens 
mit  der  Stilviclhcit  niclu  fo  grofse  Noth.  Stil  wird  fich  zeigen,  wo  Idee 
und  Form,  ConRruction  und  Erfchcinung  u.  f.  w.  einander  entfprechen. 
Das  EinfachRe,  ZweckmäfsigRe  iR  dabei  die  natürliche  (irundlage.  Eine 
einzige  ausfchlicfslich  herrfchenile  Form,  wie  nur  An  hitrav-,  nur  Rund- 
bügenRil  u.  f.  w.,  iR  nicht  zu  erRreben;  es  wäre  thoric  ht,  der  einen  wegen 
alle  übrigen  mit  ihren  Errungenfchal'ten  und  Vortheilen  auszufchlielsen. 
Oder  iR  denn  der  erRe  Theil  des  FauR  zu  verwerfen,  weil  es  eine  Iphigenie 
giebt?  Verfchiedener  Inhalt  verlangt  verfchiedene  Form.  Es  braucht  nicht 
Alles  über  einen  LeiRcn  L^efchlagen  zu  werden;  der  Stil  bcReht  nicht  in 
einem  Schema.  Unfere  Zeit  iR  fo  viel  unifaffend,  dafs  nicht  eine  Form 
unter  allen  UmRanden  allen  Forderungen  gerecht  werden  kann.  Wenn 
nur  jede  Form  eine  fchone,  freie  iR,  d.  h.  nicht  eine  abgefchriebcne  und 
wohl  oder  übel  aufgezwungene,  wenn  die  richtigen  allgemeinen  und  nicht 
blofe  einfeitige  Grundfätze  zur  Geltung  kommen,  wenn  Rets  aus  dem  Wcfen 
der  Sache  heraus  gefchaffen  wird,  wenn  der  KünRler  nicht  als  Herrin  die 
Schule  betrachtet,  fondem  nur  als  Lehrerin,  dann  wird  ein  Sdl  gefchaffen 
und  folcher  Stil  gefällt 

Nur  noch  wenige  Einzelbemerkungen,  wie  fie  fich  wohl  häufig  auf- 
drängen. Wenn  unfere  BaumeiRer  fich  doch  für  gewöhnlichen  Hausbau 
bei  dem  Einfachen  beruhigen  könnten  und  durch  die  Verhältnifle  und 
einfache,  aber  wohl  verRandene  Formen  der  Gliederung,  nicht  durch 
falfchen,  kleinlichen  und  kümmerlichen  Putz  zu  wirken  fuchten!  Das  ge- 
Ltnek«.  AMttietflu  4.  Aafl.  23 
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wöhnlichfte  unverputzte  Barlrftfinhaiw  von  guten  Veihältniflen,  die  Scock- 
werice  durch  kziftigen  Sims  von  emandrr  abgaben,  die  FenilerOflbungen 
markirt  und  rwax  haupt&chlich  durch  krflftigen  Architrav  oder  den  zam 
Ausdruck  kommenden  Stembogen  darüber,  mit  einfachem  aber  befUmmtem 
Abfchlufi  im  Fundament  und  gegen  das  Dach,  wird  chara/teiftÜch  er- 
icheinen und  befifer  gefallen,  als  wenn  es  mit  unverflandencn  Decoratioos- 
formen  übexkleidet  ift.  —  Wenn  man  Stockwerke  durch  dflmie  Streifen 
gleich  Leiftchen  ichon  genug  hervorgdioben  und  gefondett  geaeigt  glaubt, 
fo  ift  das  verkehrt  Wenn  man  die  Stockwerke,  wie  man  Ib  vidfiwh  fiefat, 
derartig  gliedert,  da^  der  Gurt  unmittelbar  unter  den  Fenftem  llnft,  aUb 
nicht  mit  dem  Fufiboden  der  Etage,  fo  ift  das  ab  eine  gfdankrnlnfe 
Nachahmung  der  Arch|tedur  der  LSnder  au  beceiduien,  in  denen  die 
Zinunerfenfter,  wie  in  Italien  und  Fraidoreich,  bis  auf  den  Fufiboden  rn 
gehen  pflegen.  Nachbildungen  von  Architrav  oder  Bogen  beim  Verpots 
müflcn  fo  kriftig  behandelt  werden,  dafi  fie  auch  geeignet  erfdietnen, 
die  darüber  liegende  Laft  zu  tragen.  (In  München  wären  z.  B.  mehrere 
grofse  Gebäude  äflhetifch  dadurch  fchon  fehr  zu  beleben,  dafe  die  Bogen 
über  den  Fenftem  ftatt  mit  dünnen,  nur  ganz  nahe  fichtbaren  Strichen, 
mit  dickeren,  fichtbareren  markirt  würden.  Man  vergleiche  etwa  die  Biblio- 
thek, welche  die  Fenfterbogen  kräftig  ausgedrückt  zeigt,  mit  der  l'niver- 
fität,  wo  fo  feine  Striche  die  Quadern  der  Bogen  repnifcntiren,  dafs  fie 
zu  gar  keiner  Wirkung  kommen.  Dadurch  haben  die  Fenfter  oben  keinen 
Abfchlufs  und  bekommen  etwas  Stumpfes  und  Leeres  für  den  Anblick). 
Die  Fenfter  derartig  zu  behandeln,  dafs  der  Mauertheil  unter  ihrer  Oefthung 
durch  kräftiges  Her\'ortreten  nicht  als  Füllung,  fondern  im  Gegentheil  als 
Hauptträger  erfchcint,  möchte  trotz  Vorgang  grofeer  Meifter  zu  mifsbilligen 
fein.  Feichte,  vorftehende  Holzdächer  auf  maffige  F'acaden  ftellen.  wie 
man  heute  häutig  genug  üeht,  heifst  einem  Geharnifchten  einen  Stroh- 
oder Filzhut  auffetzen. 

Diefe  Einzelheiten  können  natürlich  nur  Hin  weifungen  fein,  in  welcher 
Art  man  Finzehies  anfchauen  foU.  Die  .Aefthetik  hat  nur  allgemeine 
Geüchtspunkte  hervorzuheben,  aus  welchen  dann  das  Befondere  zu  folgern 
ill.  Alles  Andere  hat  die  Baulehre  und  die  Gefcinchte  der  Archite<5tur 
auszuführen,  über  welche  man  die  Werke  von  Bötticher,  Schnaafe, 
Kugler,  Lttbke,  Burckhardt  u.  A.  (ludiren  mag. 


6. 


Die  Bildaerei. 

Die  Baukunft  hat  es  mit  der  Schönheit  des  Unorganifchen  zu  thun. 
Die  mathematifche  und  flati£che  Ordnung  Iii  ihre  Aufgabe.  Da  werden 
die  fcharfen  Foimcn  in  ihrer  Genauigkeit  an  den  todten  Stoff  gel^  und 
diefer  danach  zu  einem  fchönen  Bau  gebildet  und  zufammengefetzt,  für 
den  nirgends  ein  Vorbild  in  der  Natur  anzutreffen  ift  Die  Nachbildung 
darf  nur  als  ein  Schmuck  hinzutreten,  auch  als  folcher  noch  meidens  der 
mathematifchen  Umänderung  anheimfallend. 

Vom  Wefen  zum  Sein !  Die  Bildnerei  will  die  freie  körperliche  Schön- 
heit, zuhöchil  die  der  lebendigen,  befeelten  Wefim  in  ihrer  Körperlichkeit 
darilellen  und  dauemd  machen.  Dazu  benutzt  üe  dauerndes  Material, 
dafTelbe  mit  Rttckficht  auf  feine  Gefetzmäisigkeit  mid  Eigentbümlichkeit 
je  nach  der  zweckmafiigften  Weile  formend.  Der  Stoff  fdbft  kommt  nur 
fo  weit  in  Betracht)  als  er  feinem  Zwecke  dient  Vom  einfachen  hand- 
werklichen Bilden  eines  Stoffes,  durch  die  Arbeit  der  Kleinklinfle  geht  die 
Bildnerei  hinauf  zur  vollen  Kunll:  Daiflellung  der  voUften  köiperlichen 
Schönheit  in  der  Bildung  der  Thierformen  und  der  menfchlichen  Schönheit 
Wie  fie  im  feften,  fchweren,  dauerden  Stoff  arbeitet,  um  die  vergängliche 
Schönheit  des  Lebendigen  fellzuhalten,  fo  ift  auch  dem  entfprechend  das 
FeAe,  Gefchloffene,  Voll-Körperliche  der  Formen  ihr  eigentliches  Reich; 
alle  anderen  Formen  kann  fie  nur  mflhfam  kOnftebid  oder  gar  nicht  bilden. 
Körperlichkeiten,  die  z.  B.  linienhaft,  fadenartig  find,  wie  das  Haar,  faist 
fie  nur  in  ihrem  Zufammenhang  als  gefchloffene  Erfcheinung  auf  oder 
übergeht  fie.  Denn  nicht  das  Schöne  folchen  fdbflandigen  Nebeneinanders, 
fondero  die  Schönheit  des  rhythmifchen  Zufiunmenhangs  nur  kann  fie  ichön 
wiedergeben.  Es  ill  ihre  Stärke,  ihre  Schranke.  Was  nicht  durch  Form 
an  fich,  was  durch  Schein,  durch  das  Licht  ttberhaupt,  feine  fchöne  Be- 
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deutung  erhält,  gehört  nicht  zu  ihrem  eigentlichen  Bereich.  So  gehört  die 
fchöne  Vegetation,  fofem  fie  durch  ihren  Schein  des  Farbigen,  Saftigen, 
Laftigen  il  C  w.  wirkt»  nicht  der  Bildnerei,  fondem  der  durch  den  Schein 
wirkenden  Malerei  Das  SchOn -Taftbare  durch  Aug*  und  Hand,  foweit  es 
die  Einheit,  den  Zufammenhang  in  reicher  Hannigfidtigkeit  freier  Formen 
erkennen  läßt,  beftimmt  die  Wirkfiunkeit  der  PhdUk:  der  Rhythmus  der 
Körperfbrmen  findet  in  ihr  höchften  kflnftlerifchen  Ausdruck.  Durch  die 
Art  der  Schönheit  der  Vegetation  liefert  diefe  in  ihrer  unbeftinmiten  Viel- 
heit, Zufammenfetsung  und  Formenbildung  leiten  als  Ganzes,  meiflens  nur 
in  Einzelheiten  der  Bildnerei  ichöne  entfprechende  Formen.  BlStter,  Zwejge^ 
Blumen,  Früchte  und  Verbindungen  zu  Kränzen  u.  C  w.  bieten  derartige 
und  werden  benutzt;  bald  dem  Material  und  dem  Zweck  giemais  nach 
den  zu  Grunde  liegenden  ftrengen  mathematifchen  Formen  behandelt,  wie 
2.  B.  in  dem  zur  Archite6hir  dienenden  Ornament  von  Stein,  bald  natura- 
liflifcher,  z.  B.  durch  die  Erzbildnerei,  namentlich  in  der  Kkinkunft. 
(Nachahmende  Darflellung  in  der  Vegetation  nach  Form  und  Farbe  unter- 
nimmt das  Kunflhandwerk  der  Blnmenmacherei  mit  vielfarbigen  Stoffen). 
Höheres  Obje^  fOr  die  Plaftik  kann  die  V^etation  nicht  bieteü,  da  ihre 
einzehien  körperlichen  Formen  nicht  Bedeutung  genug  haben  und  in  der 
Gelammterichemung  ihre  Schönheit  anderswo  liegt  Auch  alle  niederen 
Thieigeftaltungen  in  ihrer  bedingten  Schjünheit  find  Nebenwerke  für  die 
Bildnerei,  zumal  jene,  durch  deren  äußere  Formen  kein  feelÜches  Leben 
hindurchleuchten  kann  und  die  dadurch  an  fich  fdion  einer  rein  hand- 
werklichen Nachbildung  anheimfallen.  Ihre  Bildung  kann  erfreuend,  komifch, 
fehr  künftlich,  aber  nicht  kündlerifch  fein.  Das  höhere  Thier,  zuhöchft 
der  Menfch  find  die  Objecle  für  die  Bildnerei,  wie  fie  in  ihrem  freien 
Rhythmus  bellimmtcr  Korpertbrmen,  als  Ausdruck  nur  durch  Geifi  zu 
faffenden  geifligen  Lebens,  kurperlich  fchön  erfcheinen.  Wem  das  Wunder 
der  Form  des  Menfchcn  aufgegangen  ill,  tUefcs  Körperlichwerden  des 
Geifligen,  die  Vergeifligung,  welche  der  Stoff  ausdruckt,  und  wer  in 
der  dauernden  fchönen,  voll -körperlichen  Form  das  geillige  Element 
zur  Erfcheinung  bringen  kann,  der  ifl  Plafliker.  —  Ifl  die  Plallik  die 
Kunfl  des  fchönllen  körperlichen  Rhythmus  (in  der  Beharrung  %  fo  folgt 
daraus,  das  der  nackte  menfchliche  Korper  in  diefer  Beziehung  die 
huchRe  Aufgabe  bieteL  Nichts  gleicht  feiner  unerfchöpf  liehen  rhythmifchen 
Schönheit. 

Man  hat  von  dem  »Konncna  der  Bildnerei  abl'chend,  aus  der  .^bge- 
fchlo(Tenheit,  welche  die  PlaRik  zeigen  foll,  das  Wegfallen  der  Vegetation 
erklärt.  Schnaafe  Dsigt  in  feinem  herrlichen  Werke,  Gefchichte  der  biU 
denden  KUnile: 
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»Es  giebt  ein  fehr  äo&erliches  und  grobes  Kjemueichen,  welche  For- 
men des  Lebens  zum  kflnflleriichen  Zwecke  der  Scolptur  fähig  find.  Nur 
die  Geflalten  die  fich  vom  Boden  ablöfen.  Ein  Baum  hängt  nothwendig 
mit  dem  Boden  zulammen  und  durch  diefen  mit  dem  Weltkörper.  Ihn 
allein  darlleUen  heifst  alfo  etwas  Todtes  bilden.  Nur  das  Thier  ift  daher 
darftellbar  fUr  die  Sculptur,  ja  fogar  zunächfl  nur  der  Menfch»  als  das 
einzig  geillig  Lebendige,  und  die  edleren  Thiere  gewiflermaafsen  fymbolÜch 
durch  eine  gleichni&artige  Uebertragung  menfchlicher  Bedeutung  auf  fie.« 

Ein  wunderbarer  ift  es  gewefen  von  der  Bildung,  die  vielleicht 
den  fonderbaien  Baumftumpf  im  Scherze  noch  menfchenähnlicher  geftal- 
tete,  die  etwa  die  Thonkugel  im  Spiele  roh  formte,  die  an  dem  weichen 
Stein  eine  grobe  Kopfform  herausfdüug,  bis  ein  folches  Spiel  als  Aufgabe 
erkannt  wurde,  bis  die  Eikenntntfs  der  Schönheit  vollkommen  durchbrach 
und  die  herrlichften  Geftalten  aus  dem  todten  Geftetn  ^löfet  wurden,  der 
Thon  die  Form  für  die  Erzbildung  gab.  Aus  rohen  Andeutungen  der 
Nachbildung  löfte  fich  Ichöner  und  fchöner  die  Geftalt  heraus.  Der  Blick 
dafür  wuchs  und  die  Technik  wuchs,  freilich  nur  bei  den  auserwählten 
Völkern.  Es  giebt  Individuen  wie  Völker,  die  niemals  Uber  die  rohflen 
Andeutungen  bei  ihren  Verfuchen,  büdnerifch  zu  geflalten,  hinauskommen 
und  deren  Unvermögen  fich  dann  in  das  Willkürlich -Fratzenhafte  verläuft 
Andere  bleiben  im  Stoffe  (lecken;  noch  Andere  Uberwinden  wohl  den 
Stoff,  aber  die  Schönheit  ift  ihnen  verfchloffen;  der  kühnflen,  aber  un- 
finnigften  Phantallik  mufs  ihre  Bildnerei  dienen.  Aber  in  den  von  der 
Kunft  erkorenen  Völkern  findet  der  Sohn  des  »tuchligcn  Ilandarbeiterso 
(Eupalamos),  »Kumllcr«  genannt  (Dadalos),  dies  Geheimnifs  der  Kunll, 
lebendig  zu  machen;  in  dem  Volke  der  Hellenen  am  herrlichflen.  Dort 
wird  die  Schönheit  des  Menfchen  in  einer  göttlichen  Tiefe  der  Em])findung 
und  mit  einer  Klarheit  der  Anfchauung  erfafst,  dafs  unfere  Augen  wie 
getrübt  dagegen  erfcheinen,  unfere  Empfmdung  flumpf.  Wenn  je  der 
Menfch  einem  Ideale  in  feinen  Schöpfungen  nahe  gekommen  ifl,  fo  war 
es,  Hellas,  auf  Deinem  Boden,  fo  haben  es  Deine  bildenden  Kiinfller  ge- 
than!  Ihre  Götter,  ihre  Menfchenl  Welche  Götter!  welche  göttlichen 
Menfchen!  Wenn  Schönheit  das  Göttliche  ehrt,  das  darin  erkannt  wird, 
fo  ift  es  in  Hellas  verehrt  worden. 

Aber  ehe  wir  uns  zu  der  Kunl\  felbfl  und  ihren  Zielen  wenden,  wollen 
wir  das  Material  in's  Auge  faflen,  in  welchem  fie  fchafft.  Manches  Ver- 
fländnifs  wird  aus  folcher  Betrachtung  aufgehen.  Wir  werden  die  Gränzen 
ziemlich  genau  daraus  erkennen,  in  denen  fie  fich  bewegen  kann. 

Das  Schöne  dauernd  fefthalten  foU  das  plaftifche  Kunftwerk.  Unbrauch- 
bar oder  nur  zum  Spiel  oder  zur  Vorarbeit  dienlich  ift  alles  Material, 
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welches  von  felbfl  feine  Fomien  ändert,  für  diefclbcn  ungenau  oder  einem 
fchncllcn  Zerfall  ausgefetzt  ifl.. 

Thon,  Gyps,  Wachs,  Knochen,  Holz,  Metalle,  Stein,  das  find  die 
am  öftcrRen  benutzten  Stoffe  für  den  Hil<lner.  Der  Thon  ifl  im  feuchten 
Zuflande  von  der  gröfsten  Bildfamkcit;  feine  Feuchtigkeit  hat  dal^ei  etwas 
Lebendiges.  Er  ifl  daher  treftlich  zum  Modell.  Er  eignet  fich  zum  Ent- 
werfen, Verändern  und  macht  dabei  durch  feine  Lebendigkeit  Fjndruck. 
Aber  er  ifl  dunkel,  lichtfchluckend ;  er  kann  fi.hwierige  Feinheiten  weder 
gut  zeigen  noch  recht  bewahren.  Getrocknet  wird  er  fpröde ,  rilTig;  die 
Formen  fchrumpfen  und  zwar  ungleirhiiiafvig  zufammen;  die  grüfseren 
MafTen  trocknen  lanirfamer  als  die  kleineren:  fo  bleibt  niemals  die  alte 
Form;  die  fchönc  Cjcllalt  läfst  fich  nirlit  genau,  fon<lL'rn  nur  annähernd 
berechnen.  Gebrannt  hat  er  eine  unendliche  I);uierhalUL;keit,  aber,  von 
der  Farbe  ganz  a])gefehen,  die  man  durch  Nachhülfe  aufbeffcrn  kann, 
eine  folche  Dauerhaftigkeit  des  Materials  nützt  doch  dem  Künlller  wenig, 
fobald  die  Schönheit  nicht  darin  ausdrückbar  ifL  Der  Thon  wird  nach 
dem  Gelagten  zu  einer  realiflifchen  Behandlungsweife  drängen,  wo  er  für 
fich  ange\vandt  wird,  und  auch  da,  wo  man  ihn  zu  Formen  z.  B.  für  den 
Erzguls  gebraucht.  Das  Zufällige,  Nebenfächliche  ifl  fo  leicht  in  ihm  aus- 
zuprägen; ein  Druck  des  Fingeis  oder  des  Stäbchens  genügt,  um  Er- 
höhungen oder  Vertiefungen  hervorzubringen,  daüs  der  KünfUer  üch  diefe 
Leichtigkeit  fchwerlich  entgehen  läist.  Dann  pafst  er  für  harte,  grofse 
Formen,  die  man  trotz  der  ungUnftigen  Farbe  wohl  erkennt;  fUr  Feinheiten 
ifl  er,  gebrannt,  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  recht  zu  gebrauchen. 
Er  lieht  dann  auch  trocken,  unlebendig  aus.  Farbe  muis  dann  nachhelfen. 
Der  Gyps  bat  eine  lichtfrohe  Farbe,  auf  der  alle  Nüancirangen  zu  ge- 
wahren find.  Aber  fein  Weils  hat  etwas  Leblofes.  Der  Gyps  bildet  eine 
flarre  Schale;  man  fieht  das  Leben  nicht  von  unten  herauf  pulfiren,  wie 
man  dies  beim  feuchten  Thon,  dami  am  fchönften  im  Marmor  zu  ge- 
wahren glaubt  Der  IVocknungsprocefs  fchadet  auch  ihm,  weil  die  ganz 
fcharfe  Beftimmtheit  der  Form  dabei  fehr  fchwer  feilzuhalten  ift.  Er  dient 
bekanntlich  zur  Aushälfe  fttr  den  Marmor;  die  Klarheit  feiner  weitoi 
Farbe  macht  ihn  dazu  geeignet  Man  fieht  bei  uns  leider  zu  viele  Gyps- 
bildwerke  und  zu  feiten  Marmorbildneieien.  Es  braucht  der  Nutzen  der 
Abgttfle  nicht  hervorgehoben  zu  werden;  nicht  der  kleinile  Schaden  aber, 
welcher  der  Plaflik,  von  Anderem  abgtfefaen,  daraus  erwächft,  ift  der, 
dafi  man  fich  gewöhnt  die  Leblofigkdt  der  Gypsweike  überhaupt  auf  die 
Plaflik  zu  übertragen,  und  da6  das  Intereffe  fUr  diefelbe  dadurch  in 
empfindlicher,  nachhaltiger  Weife  abgeftumpft  wird.  Man  würde  gleich 
frifeher  die  Schönheit  eines  MarmorbÜdes  empfinden  können,  wenn  man 
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zuvor  keine  oder  wenige  Gypsarbeiten  gefehen  hätte.  Thon  iil  nach  einem 
KünlUerfpruch  Leben,  Gyps  Tod,  Marmor  Auferdehimg. 

Wachs  [{[  ein  leicht  veränderlicher  Stoff;  feine  Glätte  und  Helle  machöl 
ihn  für  viele  Bildungen  fehr  brauchbar.  Er  eignet  fich  fehr  zum  Vorbilden. 
Auf  feine  Benutzung  für  Wachsbilder,  die  man  bemalt,  können  wir  hier 
nicht  eingehen.  Knochen  erfcheint  meiflens  kalkig  todt.  Er  bietet  keine 
grolsen  Maffen  und  mufs  daher  zu  gröiseren  Geflalten  zufammengefetzt 
werden.  In  bedeutenden  Gebrauch  ifl  nur  das  Elfenbein  gekommen.  Seine 
ölige  glatte  Oberfläche  liefs  es  zu  Nachbildungen  der  menfchlichen  Haut 
fehr  geeignet  erfcheinen;  feinen  gelben  Ton  dämpfte  man  dadurch,  dafs 
man  daneben  Gold  verwendete,  z.  B.  die  Haare  von  Gold  bildete.  Man 
bildete  es  tlber  Holz,  darüber  die  eigentlichen  Formen  zufammenfetzend. 
Das  Aneinanderfügen  mulste  leicht  Rifle  der  Fugen  entAehen  laflen;  auch 
das  Holz  ill  dem  Schwinden  und  der  Zerftörung  leicht  ausgefetzt  Dennoch 
wandte  man  diefe  Goldelfenbeinbildung  gern  an,  wenn  es  fich  um  Coloflal» 
bflder  in  gedeckten  Räumen  handelte,  wo  das  Holz  gegen  die  NäiTe  ge- 
ichtttzt  war.  In  Stein  oder  Metall  wären  Colofle  wie  der  Olympiüdie 
Jupiter  nur  mit  der  ungeheuerften  Mühe  zu  befchafien  gewelen;  in  Holz, 
bedeckt  mit  Elfenbein  und  Goldplatten,  waren  diefe  Schwierigkeiten,  wie 
die  Grölse  des  BUdwerkes  fie  für  den  Stein  oder  für  den  Erzguis  auf- 
erlegte, nicht  vorhanden.  So  ichuf  Phidias  feine  Athene  in  Goldelfenbein- 
arbeit  in  einer  Höhe  von  26  Ellen;  fo  fchuf  er  das  gewaltige  Bild  des 
Zeus,  den  Gott  in  fitzender  Stellung  über  40  Fuß  hoch.  Wir  haben  keine 
Anfchauungen  der  Art,  können  alfo  auch  über  die  Verwendung  diefer 
Materialien  nicht  aburtheilen,  namentlich  deswegen  nicht,  weil  wir  die 
Zuiammenwirkung  der  Farben  des  Elfenbeins,  des  Goldes  und  des  Farben- 
ichmuckes  der  Tempel  nkht  kennen  oder  doch  nicht  ihren  Andruck  uns 
vergegenwärtigen  können. 

Holz  ift  an  fich  zum  Bilden  fehr  geeignet  Aber  feine  Dauerhaftigkeit 
ift  nicht  grofs;  es  verlangt  befonderen  Schutz  gegen  Näfle;  es  fchwindet, 
fault.  Dann  ifl  feine  Farbe  ffilten  genügend,  weshalb  es  zur  Nachhülfe 
durch  ]]cinalung  drangt.  Aber  eine  unausfprechliche  Weichheit  und  Innig- 
keit läfst  fich  darin  ausdrücken,  wie  z.  13.  in  unferen  Zeiten  Knabl  wieder 
bewiefen  hat. 

Metall  ifl  durch  Gufs  leicht  zu  formen.  Die  Fefligkeit  und  Wider- 
flandskraft  mancher  Arten  machen  diefelben  für  die  fchwierigden  Dar- 
flellungen  gefchickt.  Einige  find  von  gröfster  Dauerhaftigkeit.  Das  fchwärz- 
liche  F^ifen  ifl  zu  düfler  für  die  Bildncrei;  die  Feinheiten  gehen  darin  für 
den  Anblick  verloren;  auch  oxydirt  es  leicht.  Gold  und  Silber  geben 
durch  Dauerhaftigkeit  und  Bildiamkeit  ein  herrliches  Material.   Nur  dürfen 
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fie  nicht  blank  verwendet  werden,  fondm  find  matt  zu  halten,  weil  ihre 
Spiegelungen  fonft  unruhig  und  flörend  wirken.  Ihre  Kodfpieligkeit  hindert 
ihre  öftere  Verwendung;  auch  ihre  Weichheit  macht  in  vielen  Fällen  eine 
Verbindung  nüt  härteren  Metallen  nothwendig.  Doch  ill  es  fehr  auffallend, 
da&  man  iie,  bei  der  jetzigen  Kunfl  des  Verfilbems  und  Vergoldens,  nicht 
öfter  verwendet,  um  geringeres  Metall  zu  Oberkleiden,  und  fich  fo  ihrer 
Vorzüge  bedient  Ob  zu  viel  ftoffliches  Interefle  dadurch  erwedrt  würde, 
wie  man  wohl  behauptet,  darum  hat  fich  der  KüniUer  gar  nicht  zu  küm- 
mern, hat  fich  auch,  wenn  ihm  die  Mittel  geboten  waren  und  Etwas  ihm 
wegen  feiner  Schönheiten  oder  fonfliger  Eigenfchaften  wegen  paiste,  *  nie- 
mals darum  gekümmert  Die  Hellenen  hätten  ficher  noch  emen  anderen 
Gebrauch  von  der  Kunfl  zu  vergolden  gemacht,  als  heut  zu  Tage  ge- 
fchieht  Aber  wir  kleben  am  Hergebrachten  und  weil  etwas  früher  nicht 
war,  oder  weil  man  früher  etwas  nicht  »konnte«,  oder  weil  man  nicht 
weifs,  wie  es  früher  war,  darum  dürfen  wir  auch  nicht  und  verkleben  uns 
die  Wege -mit  Papierbogen,  die  Niemand  durchzuftolsen  wagt  Am  häufigilen 
wird  zur  Bildnerei  eine  ErzmÜchtmg,  die  Bronze,  verwandt;  fie  ifl  licht- 
hell, goldähnlich.  Nur  hat  man  auch  bei  der  Bronze  darauf  zu  achten, 
dals  man  nicht  durch  zu  feine  Politur  zu  viele  Reflexe  fchafit  Am  beflen 
hilft  hier  freilich  der  grüne  Rofl  der  die  Bronze  mit  der  Zeit  überzieht 
und  die  fcharfen  Lichter  aufhebt,  dem  Unkundigen  bekanntlich  meiflens 
zur  Verwunderung  oder  ein  Aergemifs,  indem  er  diefe  Patina  unter  den 
Gefichtspunkt  des  Schmutzes  fiei&t,  der  entfernt  werden  müife.  Das  Metall 
ifl,  wie  fchon  gefagt,  vortrefflich  geeignet  die  fchwierigflen  Bildungen,  z.  B. 
die  kühnflen  Stellungen,  auszudrucken,  die  in  Holz  oder  Stein  oder  anderen 
Materialien  unmöglich  wären.  Wo  man  bei  Steinfiguren  durch  Mantel, 
Baumflämme  und  dergleichen  Rützen  mufs,  da  trägt  fich  das  hohle  Metall 
mit  Leichtigkeit 

Auf  den  Metallgufs  wirkt  ilie  Thonbildnerei,  welche  die  Formen  dazu 
bereitet,  mit  ihrem  Realismus  ein.  Die  Scharfe  der  Formen,  auch  die  Be- 
handhmg  des  Einzelnen,  Zufälligen,  welche' die  Krzbildung  liebt,  hat  dann 
weiter  noch  ihren  Grund  theils  in  der  dunklen  Farbe,  welche  die  feinen 
Nüancen  nicht  leicht  erkennen  lafl"en  wurde,  dann  aber  in  dem  Starren, 
Unlebendigen  des  Erzes,  das  man  durch  fchärfere  Detailbehandlung  tlüffiger, 
lebendiger  zu  machen  fucht.  Die  Xachhulfe  der  Feile  thut  hier  ihr  Beiles, 
den  flarren  fchalenförmigen  Eindruck  iles  (iuiics  aufzuheben.  Nie  darf 
die  Behandlungsweife  bis  zur  fpiegelnden  Cllätte  gehen,  welche  die  Aufsen- 
welt  fi)iegelnd  zurückwirft  und  dadurch  unruhig  und  zerflreuemi,  ablenkend 
wirkt.  Die  Starrheit  und  Felligkeit,  welche  das  Erz  verkündet,  die  Zähig- 
keit, welche  es  dem  Marmor  gegenüber  hat,  das  Schalenförmige,  das  fo 
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fchwer  bei  feben  BUdmigen  zu  vermeiden  ift,  machen  es  befonders  geeig- 
net zur  Darftellung  harter,  yerfchloflener,  ausgearbeiteter  Chaiadere  und 
Geftalten.  Namentlich  viele  nordifche,  der  fchönen  Harmonie  der  Bildung 
entbehrende  Geftalten  palTen  vortrefflich  fUr  das  Erz,  weniger  für  den 
Marmor,  dann  überhaupt  harte  männliche  Formen.  So  z.  B.  ein  »Ifegrimm« 
York,  der  »alte  BlOcher«.  Wo  fchalenförmige  Gevandungen  mitzubÜden 
find,  bietet  es  fich  von  fdbft  dar. 

Dais  die  Thierbildung  fo  gerne  das  Erz  benutzt,  ift,  von  der  Sttttz- 
kraft  des  Erzes  abgefehen,  auch  aus  dem  Schalenförmigen  des  Thierfelles 
zu  erklären,  das  die  meiften  Thierformen  zu  umhüllen  und  abzufchlieJsen 
pflegt  Der  Marmor  fieht  dagegen  nackt  aus  und  fo  pafst  er  weniger  fOi 
die  Fellträger,  wohl  aber  ausgezeichnet  für  die  helle,  nicht  in  jener  Weife 
verdeckende  Haut  des  Menfchen. 

Die  edlen  Steine  find  zu  klein;  auch  ihre  allzugrölse  Durchfichtigkeit 
wirkt  flörend.  Manche  Steinarten  find  wegen  ihrer  Härte  fchwer  zu  be- 
*  arbeiten;  manche  haben  un^^che  Zuiammenietzungen;  andere  verwittern 
zu  leicht,  einige  fpringen  beim  Schlage  oder  bröckeln;  wieder  andere 
haben  zu  lichtraubende  Farbe.  Die  künfllichen  Steinformungen  bieten  ein 
bequemes  Material;  ihre  Technik  wächft.  Der  Marmor  geflattet  die  femlle  . 
Behandlung;  hat  er  eine  fchöne  helle  gleichmäfsige  Farbe,  fo  ift  er  vor 
allen  andern,  fonft  ihm  an  Härte,  Dauerhaftigkeit  u.  dgl.  gleichzufetzenden 
Stoffen  Verkünder  der  rhythmifchen  Formung.  Die  heften  Mamiorforten 
zeigen  einen  milden,  fchwach  gelblichen  Ton;  durch  das  kryftaUinifche 
Gefüge  entflclu  eine  Aciinlichkcit  mit  der  poröfen  Haut,  durch  die  fchwache 
Durchfichtigkeit  der  Eindruck,  als  ob  das  Innere  hindurchlcuchte.  Aus 
allen  diefen  Griinden  bietet  Marmor  den  fchonllen  Stoff  für  die  fcliunlle 
Form,  den  Menfchen.  Die  Durchfichtigkeit  darf  allerdings  nicht  zu  flark 
fein,  weil  fonfl  flatt  der  Bellimmtheit  der  Form  fich  ein  Verfchwimmen 
zeigen  würde.  (Die  zarte  Hand  einer  Frau  und  die  Hand  eines  Athleten, 
das  Antlitz  eines  Madt  hens  und  eines  greifen  Kriegers  find  unterfchiedlich 
zu  behandeln.  Die  Griechen  haben  durch  Kinlaffen  von  Wachs  übermafsige 
oder  unpaffende  Durchfichtigkeit  zu  verhindern  gewufst.) 

Wir  können  hier  gleich  die  Frage  wegen  der  Bemalung  von  Marmor- 
ftatuen  anfchlicfsen.  Bekanntlich  hat  man  fehr  lange  Zeit  jede  Bemalung 
derfell)en  verworfen  und  fich  dabei  flets  auf  die  feinfühligen,  gefchmack- 
voUen  Griechen  berufen,  die  den  Realismus  der  Farbe  verworfen  und  dem 
Idealismus  in  dem  reinen  unfchuldigen  Weiss  des  Marmors  für  die  Bild- 
nerei  gehuldigt  hätten,  während  fich  jetzt  herausgeflellt  hat,  dafs  fie  fehr 
häufig  Bemalung  angewandt  haben,  ja  die  Streitfrage  geht,  ob  fie  nicht 
vielleicht  in  den  heften  Zeiten  der  Sculptur  alle  Bildwerke  bemalt  haben. 
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Sachen  wir  fo  ruhig  als  möglich  ans  in  didem  Streite  zorecfat  za  finden. 
Die  Bildneiei  will  die  Form  ihres  Objedies  geben.  Um  fich  dabei  nicht 
zu  fchaden,  hat  fie  auf  die  Farbe  ihres  Materials  zu  achten.  Einen  Kan- 
kaufier  in  ichwarzem  Marmor  und  einen  Neger  in  carrarifchem  Marmor 
gebfldet  zu  fehen,  verflögt  gegen  unfSere  Anfchanung.  Solche  Widerfprflche 
find  alfo  zu  vermeiden,  welche  nichts  nützen  aber  viel  (chaden.  Der  Bild* 
hauer  nimmt  daher  gerne  ein  Material,  welches  im  Allgemeinen  auch  in 
der  Farbe  dem  DargeAdlten  entfpricht,  z.  B.  wdisen,  gelblichen  Marmor 
für  die  Nachbildung  des  weilsen  Menfchen,  namentlich  des  nackten  Men- 
fchen.  Hauptlache  freilich  bleibt  ihm  die  Form;  wir  wiflen,  dafs  mildes 
WeÜs  und  Gelb  am  geeignetflen  Ül,  jede  Feinheit  derfelben  erkemien  zu 
laflen.  Gefetzt,  wir  haben  die  Marmorftatue  eines  Kriegers  vor  uns,  der 
Helm,  Leibgiut  und  Beinfchieoen  trägt  und  em  Schwert  in  der  Hand 
hält  Wäre  der  Marmor  gar  zu  durchfichtig,  fo  werden  die  Formlinien 
für  den  Blick  ui^cherer  und  eine  Behandlung  des  Marmors  ericheint 
paffend,  welche  die  Durchfichtigkeit,  wo  fie  ftörend  wirkt,  aufhebt  "Heilst 
das  nun  gegen  das  Welen  der  Plaftik  verflofsen,  wenn  man  folche  Stö- 
rungen befeitigt?  Wir  wollen  bei  der  Nahbetrachtung  einer  folchen  Statue 
nicht  flehen  bleiben,  fondem  diefelbe  nun  in  eine  Entfernung  bringen,  wo 
das  Erkennen  der  Einzelheiten  fchwierig  wird.  Diefelbe  wird  in  den  Giebel 
eines  Tempels  gefetzt.  Die  Farbe  il\  Nebenfachc,  die  l'orin  ILuiptlache. 
Das  geben  doch  Alle  zu.  Aber  wenn  die  Tonn  liauptfache  ifl,  fo  mufs 
die  Farbe  auch  wirklich  Xebenfache  fein  und  .\lles,  was  verhindert,  dafs 
die  Form  nicht  erkannt  werden  kann,  mufs  befeitigt  werden.  Nun  denke 
man  die  weifse  Marniorllatue  da  oben  \or  einer  weifsen  Marniorwand 
flehend,  wie  es  die  Farbenfeinde  haben  wollen,  kann  denn  das  fchärffle 
Auge  —  wir  wollen  den  Griechen  fehr  fcharfe  Augen  zugesehen,  auch 
die  gröfste  Durt  hlu  htigkeit  der  Luft  annehmen  —  ohne  Femrohr  oder 
Opernguc  ker  wirklich  die  Formen  genau  unterfcheiden  ?  Wollen  wir  alfo 
nicht  lieber  die  Farbe  des  Weifs,  fo  unfchuldig  es  fein  mag,  opfern  und 
den  Hintergrund  etwa  blau  anRreichen,  damit  wir  die  Hauptfliche,  die 
Form  defto  beffer  erkennen?  Aber  wenn  diefes  auch  gefchehen,  fo  werden 
Helm  und  Beinf<  hienen  doch  recht  fchwer  vom  Korper  zu  unterfcheiden 
fein,  wenn  lie  ziemlich  eng  anfchliefsen.  Leicht  wird  die  Schiene  den 
Eindruck  machen,  als  Iahe  man  eine  ungeflaltete  Wade.  Aehnlich  unter 
Umiländen  der  Helm,  ähnlich  der  Schurz.  Soll  man  nun  nicht  der  Form 
gerecht  werden  und  die  Farbe  des  Marmors  opfern ,  indem  man  mit  Farbe 
dem  Auge  für  die  Form  zu  Hülfe  konmit  ?  Verlangt  dies  nicht  das  Wefen 
der  Biklnerei?  Ift  es  alfo  nicht  vernünftig,  Helm,  Schurz,  Schienen  zu 
färben,  was  am  'fchönften  durch  Vergolden  geichiehl?  Gerade  ü>  mit 
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Waffen,  dann  befondeis  mit  Kleidern,  wo  es  doch  ein  Verdienft  ift,  bei 
Formen,  wo  Körper  und  Gewand  nicht  auseinander  zn  halten  find  und 
daher  der  Eindruck  eines  ungefUlteten  Körpers  entliehen  könnte,  der  Er- 
kenntnis der  fchönen  Form  zu  HUlfe  zu  kommen.   Und  wenn  nun  die 

Lippen  geröthct,  die  Augen  geblaut  werden,  fish'  k:h  dann  nicht  das  Ge- 
ficht da  oben  beffer?  Welcher  verwerfliche  Realismus  wird  denn  dadurch 
getrieben?  —  Es  ift  ein  wunderlich  Ding  um  Menfchenfötze.  Aber  wenn 
wir  nun  die  Statue  wieder  auf  die  Erde  ftellen,  dafs  wir  nahe  hinzutreten 
können,  dann  braucht  man  fic  doch  nicht  weiter  zu  bemalen?  Wenn  es 
nicht  nüthig  ifl,,  gcwifs  nicht;  nicht  weiter,  als  der  Form  nützlich.  Wenn 
aber  das  Haar  etwa  ilurch  Vergoldung  abgehoben  wird  vom  Gelb  des 
Clefichtes,  wenn  der  Üelfnung  des  Muntles  ein  rofiger  Anhaucli,  ja  wenn 
der  ganzen  Geflalt  ein  leichter  Farbenton  gegeben  wird,  der  die  feine 
Formerfafl'ung  unterflützt,  wenn  man  durch  Streifen  oder  Farbimg  das 
Gewand  markirt  oder  durch  Vergoldung  der  WatTen  tliefelben  als  Waften 
kennzeichnet,  was  dann?  Ifl  denn  dann  die  Geflalt  corrumi)irt?  Ifl  fic  nicht 
corrumpirt,  wenn  ich  mit  rofigen  \'orhängen  otler  mit  rothcni  Papier  das 
Licht  färbe,  welches  darauf  fallt:  Freilich  bemalen  »können«,  das  iR  die 
Sache.  Können!  Wir  können  es  noch  nicht  wieder.  Gibfon's  \'cniH  lü 
noch  kein  Gegenbeweis.  F^in  Praxiteles  aber  fchätzte  diejenigen  feiner 
Marmorwerke  am  höchllcn,  an  welchen  die  Pemalung  von  der  Hand  eines 
in  diefem  Kunllzweige  befonders  ausgezeichneten  Mciflers,  Nikias,  aus- 
geführt wurde.  Als  Spielerei  oder  gefchmacklos  erfcheinen  die  grelltarbigen 
Zufammenfetzungen,  wie  fie  wohl  in  der  Römerzeit  aus  weifsem  und  Schwar- 
zem Marmor  oder  aus  andersfarbigen  Gelleinen  gebildet  wurden. 

Freilich,  bafirt  man  die  Plaüik  einzig  und  allein  auf  den  Tadfinn, 
dann  ifl  confequenter  Weife  Farbe,  auch  Licht  bei  ihr  überflüffig.  (Siehe 
darüber:  Zimmennann,  Aedhetik.  9^5 »  9^7  PP-)  Aber  alle  bildenden 
Künde  beruhen  auf  Anfchauung.  Die  Plaftik  hat  es  dann  freilich  fpeciell 
mit  dem  taftenden  Sehen  zu  thun,  wie  Herder  in  trefflicher  Charadteriftik 
gefagt  hat 

Wenn  wir  nun  zu  der  Betrachtung  des  Materials  zurückkehren,  fo 
braucht  nach  dem  im  allgemeinen  Theil  Gefagten  kaum  bemerkt  zu  wer- 
den, dais  der  Stoff  fo  wie  jede  ihm  eigenthümliche  Behandlungsweife 
einen  befonderen  Stil  erzeugt  Es  ift  die  in  üchwerem  Stoffe  arbeitende 
BDdnerti  deffen  Grundgefetzen  volUUndig  unterworfen.  Vor  Allem  allb 
dem  Gefetz  der  Schwere  felbft.  Ein  aus  feinem  Schwerpunkt  gerücktes 
Bildwerk  von  Stern  —  das  Relief  ausgenommen  —  erfcheint  unnatQrlich; 
naturgemäis  müfste  es  fallen.  Nur  eine  Künftelei  fetzt  fich  darüber  hinweg 
und  will  hierin  mit  der  Malerei  wetteifern,  die  durch  die  Farbe  unab- 
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hängig  vom  ichweren  Stoff  voUfländig  die  Erldieiniing  su  beherriclieii 
verlieht  Der  Maler  kann  den  fpringenden  Menichen  auf  der  Höhe  des 
Sprunges  in  der  Luft  fchwebend  darftellcn,  nicht  fo  der  Bildner,  der  mit 
fidiwerem  Material  arbeitet  Verfucht  er  es  doch»  indem,  er  etwa  den 
Springer  durch  eine  EifenAange  in  der  Luft  Ichwebend  erfcheinen  UUst, 
fo  kommt  nur  ein  barocker  Wtderfinn  heraus.  Barock  find  alle  diefe 
fehwebenden  Freigeftalten,  wie  z.  B.  die  fleinemen  Tauben,  <He  man  Ib 
häufig  als  Symbole  des  heiligen  Geißes  flatternd  ttber  den  Köpfen  der 
Heiligen  angenagelt  ficht  Soll  allb  ein  Menfch  in  Stein  gebildet  werden, 
fo  wird  das  Gefetz  des  Unoiganifchen  zur  möglichft  (Irengen  Befolgung 
des  Gefetzes  der  Schwere,  fomit  zur  möglichfl  breiten  Stützung,  zum 
Gleichgewicht,  alfo  zur  flrengen  Symmetrie  im  Aufbau  der  Geflalt  drängen. 
Die  Bewegungslofigkeit,  die  völlige  Ruhe  wird  darin  erftrebt  Damit  tritt 
das  Wefen  des  Menfchen,  feine  Lebendigkeit,  leine  Freiheit  der  Bewegung, 
in  Widerfpruch.  Die  flarre  mathcinatikhe  Ordnung  ziert  ihn  nicht  mehr, 
fondern  crfcheint  als  FdVcl ;  eine  fchone  rhythmifche  Freiheit  ii\  an  die 
Stelle  der  Starrheit  getreten. 

Diefe  (iegcnfätzc  hat  nun  die  Plaflik  zu  vereinen.  Im  Anfang  wird 
das  Gefetz  des  Stoffes  überwiegen ;  auf  der  Höhe  der  Kunfl  fehen  wir  die 
Harmonie.  Die  lebendige  Bewegung  ilT.  in  fchönfler  Weife  ausgedriickt, 
ohne  dafs  der  Kunlller  dem  Stoffe  Gewalt  angethan  hätte.  Dann  aber 
tritt  das  Gefetz  des  Stoffes  ganz  in  den  Hintergrund.  Die  Schönheit  des 
vollen,  wahren  Stils  wird  im  Ringen  nach  fogenannter  voUftändiger  \'er- 
nichtung  des  Stoffes  verloren ;  der  Bildner  kümmert  fich  nur  noch  um  den 
Gegenlland,  nicht  mehr  um  tlas  Material.  Das  Schwierige  wird  über  das 
Schöne,  Stilgemafse  gelleilt.  Jetzt  fucht  der  Steinbildner  mit  dem  Erz- 
giefser  in  der  Gewaltfamkeit  der  Stellungen  zu  rivaliliren,  der  Erzbildner 
will  es  womöglich  dera  Maler  gleichthun.  Damit  ili  ein  \'erfall  der  Kunil 
angezeigt    Die  Technik  glänzt,  aber  der  wahre  Geifl  ift  verloren. 

Soviel  was  die  allgemeine  Anlage  betrifft  Wie  fchon  im  Eingang  für 
die  Obje<Ste  der  PlafUk  gezeigt,  finden  wir  es  bei  vielen  plaftifchen  Dar- 
flellungen  fchwierig,  ja  fogar  unmöglich,  Feinheiten  der  Natur,  welche  die 
Malerei  leicht  nachbildet,  wiederzugeben.  Man  denke  nur  an  Haare,  Fell, 
Mähne,  Federn,  an  das  feine  Geäder,  an  feines  Netzwerk  von  Runzeln 
und  dergleichen.  Das  fefte  Material  weift  auf  die  fefte  Form,  auf  das 
Architedtonifehe,  auf  das  Beftimmte  der  Geflalt  Die  Flächen,  das  Zu- 
Dammenhängende  ift  natuigemäiis  das  Gebiet  der  Plaftik;  darum  aufser  der 
Beftimmtheit  der  ganzen  Form  der  Rhythmus  der  Bewegung  in  der  fchönen 
Verbindung  der  einzdnen  Theile;  das  Zerri0ene,  Auaeinanderfallende,  Ab- 
gebrochene, Verzwickte  foU  fie  ib  viel  wie  möglich  vermeiden.  Man  ver- 
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gleiche  ein  Geficht,  auf  dem  ein  mildes  ruhiges  Lächeln  fchwebt,  mit 
einem  durch  flarkes  Lachen  zufammengezogencn.  Jenes,  das  fchönere,  ifl 
dem  Bildner  in  dem  Zufammenhang  der  Züge  durchaus  gerecht;  diefes, 
das  häfslichere,  bietet  eine  Menge  Schwierigkeiten  durch  alle  die  ent- 
ftehenden  Falten,  Fältchen  und  Zwickel.  Die  forgfamfle  Ausführung  bringt 
hier  doch  nur  ein  weniger  fchönes  Werk  hervor.  Ein  weifer  Künftler 
wird  nicht  feine  Kraft  an  die  Befiegung  von  Schwierigkeiten  verfchwenden, 
in  denen  er  bei  der  gröfsten  Mühe  für  feine  Kunft  nichts  Schönes  fchafit, 
fondera  wird  feine  Kraft  auf  das  richten,  worin  er  und  feine  Kunfl  un- 
übertrefflich find.  Scharfe  Gränzen  laffen  fich  dabei  nicht  angeben;  die 
ausgebildete  Technik  wird  auch  hier  diefelben  flets  verfchicben.  Sie  wird 
gewöhnlich  die  Naturwahrheit  vorlchieben  und  darüber  die  KunAwahrheit 
vergeffen  und  das  Höchfle  erreicht  wähnen,  wenn  fie  die  getreuefte 
Aeufserlichkeit  zu  Stande  gebracht  hat,  an  das  blofs  Schwierige  eine 
Mühe  fetzend,  die  mehr  die  Handfertigkeit  zeigen  als  das  Schöne  fchaffen 
kann.  Das  gewöhnliche  Merkzeichen  ill  auch  in  diefer  Benehung  jedes 
AuiTallen  einer  Einzelheit  bei  einem  Kunftwerk.  Stellt  fich  zuerft  die  Be- 
wunderung der  Technik  an,  ib  können  wir  ziemlich  ficher  *nn<*hm<»n^ 
da&  wir  es  mehr  mit  Manier,  als  mit  einem  richtigen  Stil  zu  thun  haben. 

Die  Bildnerei  wirkt  durch  die  Form.  Die  Farbe  ift  bei  ihr  ein  Neben- 
filchliches.  Das  Seelilche  mu&  die  Bildnerei  durch  die  Formen  wieder- 
geben; ihr  Stein-  und  Erzantlitz  kann  keinen  Ausdruck  fchafien,  wie  ihn 
das  Auge  in  feinem  Glanz  und  Schmelz  giebt  und  die  Malerei  nachzu- 
bilden veifteht  Hier  muis  die  Bildnerei  fich  helfen,  indem  fie  den  ganzen 
Körper  fprechen  lä&t  Dadtuch  wird  fie  darauf  hingewiefen,  fich  in  fich 
abzulchlie&en,  plaftilch,  d.  h.  gefcMoffen  zu  fein.  Gefchloflenheit  der 
Perfönlichkeit  oder  des  Dargeftellten  überhaupt  wird  von  der  Plaftik  ver- 
langt Nur  der  bildende  Künftler,  der  feinen  Gellalten  einen  Ausdruck 
zu  geben  veifteht,  der  fie  in  fich  völlig  gefanunelt  ericheinen  läist,  zeigt 
plaftifchen  Stil.  Damit  ift  keine  Ruhe  gefordert  Die  höchfte  Leidenfchaft 
kann  gezeigt  werden,  die  höchfle  Aufmerkfamkeit,  der  größte  Schmerz, 
nur  müifen  diele  Empfindungen  feeliitch  in  der  Geftalt  befchloflen  fein. 
Es  können  auch  in  der  Gruppe  mehrere  Perfonen  gegen  dnander  wiiken 
oder  auf  einander  bezogen  werden,  ohne  dafs  der  Charadler  des  Plafti- 
fchen aufgehoben  ifl.  Nur  fobald  das  Seelifche  einer  Geflalt  »aufeer  fich« 
hingeflellt  wird,  indem  es  ganz  abhängig  von  einer  anderen  gedacht  wer- 
den mufs,  erfcheint  fie  nicht  mehr  plallifch,  fondern  malerifch. 

In  der  bis  auf  den  ho(  hllt  n  (irad  bewegten  Gruitj)e  des  Laokoon 
(Fig.  28)  ift  der  im  Schmer/  /ufannneiigezogene  \  akr  ganz  in  fich  liinein- 
gefafst;  ebenfo  das  dahinüukeude,  wie  eine  Blume  knickende  jüngere  Kind. 
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Aber  der  ältere  Sohn  ifl  gänzlich  vom  Vater  abhängig.  Der  Blick  geht 
völlig  heraus,  das  Geficht  ift  vom  Leiden  des  Vaters  bewegt.  Das  ill 
malerilch.  So  hat  auch  der  Apollo  von  Belvedere  durch  Blick  und  Hal- 
tung Malerifches,  aus  fich  Hinausweifendes.  Der  Diskoswerfer  Myrons  ift 
dagegen  trotz  der  verwickelten  Bewegung  in  fich  befchloffen.  I»Jiobe,  zum 
Himmel  das  Haupt  hebend,  ifl  ganz  plaflifch.    Die  Unterfchiede  laflen 


Fig.  28.    Gruppe  des  Laokoon. 

fich  nattirlich  nicht  genau  definiren.  So  macht  z.  B.  der  auf  einen  Gegen- 
fland  fixirte  Blick  noch  nicht  das  Malerifche.  Der  Knabe,  der  fich  den 
Dom  auszieht,  ficht  fcharf  auf  die  wunde  Stelle,  der  Faun,  der  nach 
einer  Traube  fchaut,  desgleichen,  und  doch  find  fie  plaftifch.  Alles  kommt 
hier  auf  die  Sammlung  der  Seele  an,  welche  fich  im  Werke  ausfpricht 
Man  nehme  z.  B.  Michelangelo's  Lorenzo  und  andererseits  feinen  Mofes. 
(Fig.  38).   Da  ift  Lorenzo  ganz  in  fich  gefammelt,  nachdenklich,  die  Pläne 
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des  Krieges  erwägend,  gleichfam  verloren  für  die  Aufsenwelt;  Mofes  da- 
gegen fchaut,  malerifcher  als  viele  Ciemälde  Michelangelo's,  der  in  der 
Malerei  das  Plaflifche  liebte,  aus  fich  heraus;  ein  Theil  feines  Ichs  weilt 
anderswo ;  es  ift  als  ob  die  Gewalt  der  Seele  jeden  Augenblick  heraus- 
brechen wolle.  [Was  übrigens  diejenigen  Werke  der  Alten  anbetrifi't,  die 
wir  die  Grünze  des  Plaflifchen  Uberichreiten  fehen,  fo  tritt  uns  da  wieder 


Fig.  29.   GallicrgTuppe  der  Villa  Ladovüi. 


die  Frage  wegen  der  Bemalung  entgegen.  Wo  wir  heftige  Bewegungen 
der  Glieder,  dabei  aber  ftarre  Gefichter,  wie  in  den  Aegineten- Gruppen, 
wahrnehmen,  werden  wir  vermuthen  können,  dafs  die  Gefuhter  durch 
Bemalung  mit  der  Handlung  in  gröfsere  Uebereinftimmung  gefetzt  waren.j 
Schon  aus  diefer  durch  den  Stott  geforderten  Gefchloffenheit  der  Ge- 
ilalten können  wir  folgern,  daiis  die  Hauptaufgabe  der  Plaflik  die  Schaffung 
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des  Einzelbildes  fei.  Wenn  fie  nun  aber  mehrere  Figuren  zu  einer  Gruppe 
vereint,  fo  müfTen  diefelben  allerdings  einheitlich  zulammengefafst  und  fo- 
mit  auf  einander  bezogen  werden;  um  aber  den  plaftifchen  Stil  nicht  zn 
verletzen,  darf  der  Künfller  keinen  folchen  draraatifchen  Moment  erwflh- 
len,  wo  eine  Wechfelwirkung  der  Seden  gefchildert  wird,  die  nur  aus 
Blick  und  Wort  zu  erklären  wäre»  Der  Bildhauer  darf  nie  vergefien,  da£i 
er  weder  wie  der  Maler  durch  das  Auge  und  die  Farbcnftinmmng  des  ^ 
Ganzen,  noch  wie  der  ^chaufpieler  mit  dem  Worte,  fondem  nur  mit  dem 
ganzen  Köiper  Riechen  kann.  Allgemeine  feelilche  Empfindungen  find 
darum  fein  Hauptgebiet  Liebe,  Furcht,  Zorn,  Verzweiflung,  Kfihnheit^ 
Stolz,  Wefamuth  u.  £  w.,  kurz  Empfindungen,  die  durch  den  ganzen  Kör- 
per fich  ausdrücken.  Hienuis  und  aus  der  Forderung  der  Gefichloflenheit 
ift  leicht  zu  erüefaen,  warum  die  Plaftik  bei  der  Bildung  von  Gruppen 
mehr  auf  ein  fchönes  Aneinanderreihen  der  Geftalten  hingewiefen  iil,  als  •  * 
auf  dramatifche  Verkettungen.  Letztere  find  ihr  in  der  angegebenen  Be- 
fchrSnkung  erlaubt,  find  aber  gefiQurlich.  Wie  weit  aber  doch  die  Granzen 
für  den  Flaftiker  find,  kann  die  Galliergruppe  der  VilU  Ludovifi  zeigen 
(Fig.  *9). 

Neben  dem  getödteten  Weibe  (lö&t  fich  ein  Barbar,,  der  Sdaverei 
zu  entgehen,  das  Schwert  in  die  Bruft.  Die  bew^gtefle  Handlung  furcht- 
barer Verzweiflung  und  doch  durchaus  plaftifch.   Wenn  wir  daneben  die 

Gruppe  des  Acpytos  und  der  Merope  (Tdemach  und  Penelope?)  anfrhm, 
ib  möchte  ich  diefelbe,  freilich  nur  nach  der  Zeichnung  urtheilend,  ftlr 
unplaftifcher  erklären  ^Fig.  30).  Es  ift  eine  dramatifche  Compofition,  in 
welcher  Aepytos  in  feinem  Gefichte  durchaus  abhängig  von  der  Metope 
erfcheint  und  die  aufserdem  mehr  eine  Scene  giebt  als  einen  gipfehukn 
Moment,  der  eine  Ausfchau  rückwärts  und  vorwärts  geflattet 

In  Bezug  auf  die  gröfste,  bewegteile  Compofition  des  Alterthums,  die 
wir  kennen,  den  farnciiU  hcn  Stier,  ifl  zu  bemerken,  dafs  darin  zwar  die 
Figuren  der  Jünglm^^e  plaflifch  gehalten,  dafs  aber  durch  die  Gefchloffen- 
heil  derfelben  der  Kindruck  des  Brutalen  verdärkt  wird.  Sie  ünil  in  der 
Anllrengung  aller  Kräfte,  den  Stier  noch  zu  halten,  ganz  von  der  Dirke 
abgezogen;  fo  unbeachtet  krümmt  fich  das  Opfer  vor  ihren  Füfsen,  als 
wenn  der  Stier  Hauptfache  wäre.  Nicht  ihr  Hafs  würde  fo  unmenfchlich, 
fo  brutal  crfcheincn,  wie  diefe  Gleichgültigkeit.  Dadurch  wird  nun  aber 
das  (ianze  doch  wieder  undeutlicher,  zerrilTener  und  widerllrebender.  Es 
entlieht  dadurch  ein  Conlrafl  zu  der  Antiope,  der  nicht  ausgeglichen  wird. 
Ein  Thierbändigungsllück  oben,  unten  ein  Opfer.  Das  ifl  dramatifche 
Bewegtheit,  aber  eine  Harmonie  ifl.  nicht  erreicht;  auch  der  plaJlifche  Stil 
nicht  tiberall  eiogehalCen. 
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Das  Hindrängen  zum  Scenifch-Dramatifchen  ifl  ein  charadleriflifches 
Zeichen,  dafs  die  Plaftik  über  ihre  Gränzen  hinaus  will;  fie  will  ihren 
Höhepunkt  noch  mehr  erhöhen  und  ünkt  Man  vergleiche  Canova's  Chriftina- 
Denkmal  in  der  Augudinerkirche  zu  Wien.  Wir  haben  hier  nicht  davon 
zu  reden,  wie  der  Beifall  der  Menge,  die  Grofsartigkeit,  Kühnheit  und 
Gefchicklichkeit,  die  fich  in  gewaltig  bewegten  Gruppen  zeigen  läfst,  den 
Künftler  auf  diefe  Bahn  drängen,  die  gefiUirlich  für  den  wahren  plaftikhen 


Fig.  3a  Blerope  und  Aqtytos. 


Stil  ifl.  Auf  wie  bewegten,  Ilürmifchen  Wogen  der  Plaftikcr  aber  auch 
(leure,  fo  wollen  wir  ihm  doch  zurufen,  nie  zu  vergeflen,  dafs  die  einfache 
Ruhe  in  feiner  Kunfl.  der  Polarftem  ill,  nach  welchem  er  immer  wieder 
fchauen  foll,  um  fich  nicht  zu  verirren. 

Wir  haben  fchon  das  Einzelwerk  und  die  Gruppe  unterfcheiden  miiflien. 
Betrachten  wir  diefelben,  fo  wie  auch  das  Relief  näher. 

Lemoke,  AetUicUk.  4.  Aufl.  34 
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Die  gefchichtliche  Entwickelung  der  Einzelgeilalt  können  wir  nur  be- 
rühren. In  den  Anfangen  der  Bildnerei  wird  eine  Hermenbildung  lieh  ganz 
von  felbft  ergeben.  Ein  länglicher  Block,  von  Holz  oder  Stein,  wird  auf- 
recht fe%eft.ellt;  an  diefem  wird  Kopf  und  Rumpf  ausgearbeitet  Daraus 
oder  daneben  entwickelt  fich  die  Büfle.  Zunächfl  kommt  die  fitzende 
Figur,  dann  die  angelehnt  ilehende,  dann  die  in  allfeitiger  Sch^tuheit  dem 
Betrachter  entgegentretende  Freigeflalt. 

Die  Schönheit  des  Körpers  will  der  Bildner  zeigen,  des  ganzen  Kör- 
pers und  zwar  die  allfdtige  Schönheit.  Wo  er  aus  Rückikfat  auf  das 
Material  gezwui^gen  ill,  Kdipertheile  yerdeckende  Stützen  anzubringen, 
wird  er  diefelben  fo  anzubringen  haben,  dafe  möglichft  unwichtige  Thefle 
dadurch  verdeckt  find;  ich  erinnere  hieibd  an  die  BaumflMnune,  die  der 
Büdner  anzubringen  liebt  Sobald  folche  Stützen  die  Mitte  des  KOipers 
überileigen,  hat  es  der  KOnftler  allerdings  leichter,  fchadet  er  andererfeits 
aber  auch  der  Allfeitigkeit  und  weift  den  Betrachter  mehr  auf  einen  be- 
iUmmten  Standpunkt  Aber  nicht  blois  die  Zuthaten,  die  Haltung  des 
K<Sipefs  felbft  konunt  hier  in  Betracht  Je  freier,  rhythmifcher  alle  Glie- 
der entwickelt  und  in  ihrer  Schönheit  gezeigt  find,  deflo  grölser  ift  das 
Veidienft  des  Künftleis.  Eine  zufammengekauerte,  viele  Theile  verfteckende 
Haltung  kann  wohl  fcfaöne  Einzelheiten  befondeis  hervorheben,  wie  z.  B. 
den  Rucken,  fteht  aber  der  frei  entfalteten  nach.  Ueberfchneidungen  durch 
die  vor  den  Körper  gelegten  Arme,  eqg  übereinandergekgte  Beine  find 
darum  ebenfalls  nicht  ftSvoll  plaftifch  zu  nennen.  Nur  ein  Wechfel  des 
Nackten  und  der  Gewandung,  wie  bei  der  Amazone  des  Krefilas,  läist 
ohne  Weiteres  Ausnahmen  zu;  fonft  wird  der  Plaftiker  im  Allgemeinen  die 
Arme  fo  vom  Körper  abgezogen  zu  bilden  haben,  *)  dais  fie  nicht  Geficht 
und  Rumpf  verdecken  und  dadurch  gleichfam  Schönheiten  unterdrücken. 
Auch  die  Erfchwerung  der  Anfchaulichkeit  durch  folche  überkreuzte  Theile 
wirkt  hier  ein,  wie  leicht  zu  erfehen.  Die  Mediceifche  Venus  (Seite  258) 
ift  auch  in  diefer  Beziehung  unbekümmert  um  den  ftrengen  plaftifchen 
Stil  gebildet,  wobei  freilich  Nacktheit  und  Scham  eine  Motivirung  gegeben 
haben.    Aber  felbft  beim  Relief,  das  doch  vielfach  unter  andere  Geüchts- 


')  Einer  unferer  heften  jetzigen  Bildhauer  bedaucr;«,-,  für  fein  Hauptwerk  dies  nicht 
genug  berückfichtigt  zu  haben.  Erfl  nachträglich  war  er  zu  demfelben  Satze  gekommen. 
AbgefebcD  von  der  Deutlichkeit  bringt  freie,  vom  Körper  weggezogene  Armbaltung 
grofte  iLeboidigkeit,  ift  aber  tüu  fchwer,  wenn  fie  nicht  mit  LeidcnÜEhaft  oder  eia«r 
beftimmten  Handlung  in  VcAindmig  gebracht  wird,  fondern  firdar,  anwwthigcr  Aoadmck 
einer  talugerai  Scdenftimmong  fein  foU  and  z.  B.  nur  würdevoll«  aber  freondlichcs 
Entgegenhomaen  ff^gen  den  Znfchauer  anadiflckt.  Von  den  Altai  ift  Wer  noch  viel 
«tt  lenen. 
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punkte  fiült,  üt  der  angegebenen  Forderung  fo  viel  wie  möglich  zu  ge- 
ntigen. Die  Alten  haben  diefelbe  durch  eine  Drehnng  des  Körpers  und 
die  Haltuqg  der  Arme  zu  erfüllen  verftanden. 

Auiser  in  der  Relief  bildung  ftdlt  der  plalUfche  Künfller  fein  Werk 
mehr  oder  weniger  frei  in  den  Raum.  Es  entfpringt  aus  einer  völligen 
Freibildung,  die  von  allen  Seiten  eine  fchöne  Geftalt  zeigen  will,  eine  der 
gröfsten  Schwierigkeiten  der  flatuarifchen  BildnereL  Wenn  fie  eine  folche 
EinzclgciUlt  fchafit,  fo  fcheint  fie  unendlich  hinter  der  Malerei  zurttck- 
zuflehen,  welche  die  mannigfachften  und  verfchiedenften  Dmge  componirt 
und  alle  geiflig  ergreifen  mufs,  um  fie  fchön  wiederzugeben.  Der  Bildner 
arbeitet  etwa  nur  eine  Geftalt,  zu  welcher  er  noch  Vorbilder  nimmt  und 
wobei  er  fich  durch  MeflTungen  helfen  kann.  Aber  die  Malerei  giebt  ihre 
Vielheit  nur  unter  einem  Gefichtspunkte ;  der  Bildner  giebt  einen  Gegen- 
ftand  unter  vielen  Gefichtspunkten.  Dort  Vielheit  in  der  Einheit,  hier 
Einheit  in  der  \  iclheit.    Beides  ifl  gleich  khwcr. 

Wir  können  fchon  hier  darauf  hinvveifen,  wie  das  plaftifche  Werk, 
das  Gebilde  der  Kunfl,  nicht  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Un- 
organir(  hen  der  Natur  gefetzt  werden  darf.  Verlangte  die  Baukunll  fchon 
ein  Mittelglied  zwifchen  Boden  und  Bauwerk  im  Fundament,  fo  verlangt 
um  fo  mehr  die  Bildung  des  Organifchen  eine  Verniittelung  mit  dem  Un- 
orL'anifchen.  Man  denke  an  eine  unmittelbar  auf  die  Erde  geflellte  Statue. 
Dir  llcincrne  Menfch,  der  wie  ein  lebendiger  auf  der  Erde  lieht,  wird 
widernatürlich  erf(  hcinen.  Schon  dun  h  ihre  Standweife  mufs  die  Statue 
als  ein  Kunflwerk  bezeichnet  werdtaa.  Dies  gefchieht  durch  das  Poilament, 
welches  fie  vom  Boden  abhebt. 

Am  bellen  bietet  fich  dazu  das  architedtonifch  behandelte  Unor- 
ganifche  dar,  das  zwifthen  Boden  und  Bildwerk  gefchoben  eine  treffliche 
Trennung  refp.  Vermittlung  und  Steigerung  giebt.  Abfolut  nothwendig 
ifl  freilich  die  architedlonifche  Behandlung  nicht  Peter  des  Grofsen  Reiter- 
bild erhebt  fich  auf  einem  ungeheueren  Felsblocke.  Auf  dem  parademäfeig- 
flachen  Platze,  worauf  es  fteht,  übernimmt  auch  der  unbehauene  Stein 
fchon  den  Dienft  der  Trennung  und  Abhebung.  Sodann  bildet  freiUch 
auch  das  Pferd  noch  eine  Vermittelung,  ohne  welche  doch  der  Mann  und 
der  rohe  Stein  eine  Disharmonie  ergeben  würden.  Auch  die  Symbolik 
kommt  hinzu,  die  gerade  in  dem  rohen,  gewaltigen  Naturgebilde  des 
Granitblockes  das  Rulsland  (eben  möchte,  auf  dem  Peter  fich  erhob.  Im 
AUgemeinen  aber,  kann  man  fagen,  wird  ein  archite^onifches  Poilament 
verlangt  Dies  mufs,  abgefehen  von  den  fonlUgen  Anforderungen,  welche 
fich  aus  der  Idee  des  DaigefteUten  ergeben,  um  fo  kräftiger,  ausdrucks- 
voller, alfo  2.  E  höher  fein,  je  roher,  d.  h.  unbearbeiteter  durch  Menfchen« 
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band  der  Boden  ill.  Wo  architeclonifche  liildung  durch  Quadern,  Stein- 
platten, durch  Bauten  den  ganzen  Standort  bchcrru  ht,  da  itl  um  fo  weniger 
fein  Dienfl  nöthig.  Im  Zimmer,  in  Hallen  hat  ein  hohes  Poflament  wenig 
Sinn;  auf  einem  mit  Platten  bedeckten,  lleinernen  Markte,  von  .Vrchitecbur 
umgeben,  braucht  es  nicht  fo  hoch  zu  fein,  wie  auf  einem  Pflafterfleinplatz 
oder  auf  einem  beliebigen  Sand-  oder  mit  Gras  bewachfenen  Platze.  Da& 
aber  ein  Werk  für  den  Blick  im  Boden  (leckt,  wie  man  zu  lagen  pflegt, 
mufs  immer  vemueden  werden.  (Am  Standbüde  des  grofsen  KurfUrden 
fitzen  die  Gefangenen  doch  /u  niedrig.  Ich  vermilTe  einen  kräftigen  Sockel 
als  erfle  Ueberleitung  vom  Boden).  Im  Allgemeinen  braucht  ein  Retter- 
(landbild  w^en  der  Vermittelung  des  Pferdes  kein  fehr  hohes  Pollament. 
Es  kommt  dabei  auch  die  möglichAe  Vermeidung  der  ftörenden  Unter- 
anficht  gegen  des  Pferdes  Bauch  tu  £  w.  in  Betracht,  was  hinfichtlich 
des  heften  Standpunktes  nicht  zu  vergeflen  ift.  Der  fogenannte  Achilles 
m  London  fleckt  ganz  in  feinem  RaHengnmde.  Natürlich  find  auiserdem 
die  Proportionen  des  Bildwerkes  imd  des  Poftamentes  unter  fich  zu  berflck- 
fichtigen.  Die  Höhe  der  AuflAeUung  richtet  fich  femer  nach  dem  Ab- 
ftand  des  Betrachters  und  umgekehrt  Bülten  im  Zimmer  veriangen  darum 
Stand  in  Körperhöhe  oder  doch  nicht  vid  dartlber.  Sind  fie  auf  Sinlen 
geflellt,  fo  dürfen  diefe  weder  durch  Plumpheit  und  Dicke,  noch  durch 
DOnnheit-  in  mifefillliger  Weife  an  ähnliche  menfchliche  Körperformen 
ennnerxL 

Bei  einem  hohen  Standbilde  hat  der  KünlUer  darauf  Rfldtficht  an 
nehmen,  dais  für  nähere  Betrachtung  fich  die  oberen  Tbeile  durch  den 
Blick  von  unten  nach  oben  verkürzen  imd  alfo  keine  fchönen  Verhältnifle 
zeigen.  Bei  einem  weiten  Zurücktreten  von  dem  Bildwerke  wird  diefe 
perfpe<5tivifche  Störung  vermieden;  ift  die  verlangte  Entfernung  aber  eine 
fo  groCse,  dais  die  Schönheit  des  Ganzen,  wozu  auch  die  Erkennbarkeit 
der  imverkümmerten  Schönheit  der  einzelnen  Theile  gehört,  darunter  leidet^ 
fo  wird  fich  der  Kfinfller  in  anderer  Weife  helfen  müflen.  Um  nicht  bei 
einer  menfchlichen  Figur  die  wichtigHen  Theile,  Kopf,  Hals,  Brüll  ver- 
kürzt und  verkümmert  zu  zeigen,  mufs  er  von  dem  Standpunkte  aus,  von 
welchem  das  Werk,  in  Bezug  auf  das  Ganze  wie  auf  das  Einzelne,  den 
fchönllen  Anblick  gewährt,  die  Verhältniffe  des  Werkes  beflimmen  und  die 
Formen  darauf  hin  /.u  behandeln  wiffen. 

Dies  kann  ihn  bei  näherem  Standpunkte  veranlalVen,  dem  Oberkörper, 
je  holier,  deflo  längere  Maafse  zu  geben  als  gemäfs  wäre,  wenn  der  Blick 
durch  das  von  unten  nach  oben  Schauen  nicht  die  richtigen  VerhältnilTe 
kürzte.  Ferner  wird  er  darum  belonders  auf  die  Stellung  zu  achten  haben; 
je  höher  die  Statue,  dello  mehr  muls  z.  B.  das  Angefleht  vomubergeaeigt 


Digitized  by  G009I 


EinzdbUd.  Gruppe. 

fein,  um  einen  vollen* Anblick  zu  gewähren;  andem&Us  wflide  der  Be- 
trachter fich  mit  dem  Kinn,  der  unteren  Nafe  und  dem  Augenknochen- 
lande  zu  begnUgen  haben.  Phidias  war  bekanntlich  ein  Meifler  in  der 
Kunft  folcher  fo  nöthigen  Berechnung. 

Die  Darflellung  einer  einzelnen  fchönen  GeAalt  kann  alle  Schönhdt 
der  Flaftik  zeigen;  ja  fie  lälst  fich  als  deren  eigentliche  Aufgabe  bezeich- 
nen. Von  ihr  gilt  natOrlich  alles  Uber  die  Schönheit  des  Menfchen  oder 
des  Vorbildes  Überhaupt  Geiagte,  fo  wie  das  nach  den  allgemeinen  Ge- 
fetzen  des  Schönen  Geforderte.  Idee  und  Erfcheinung  mttflen  in  jeder 
Beziehung  den  äilhetifchen  Anforderungen  entfprechen.  Aber  dieBÜdnerei 
bleibt  bei  der  Einzelgeftalt  nicht  liehen.  Sie  ftellt  zwei  und  mdireie  Ge- 
llalten zufammen.  In  bedingter  Weife  gehört  die  Reiterftatue  hierher,  ob- 
wohl Mann  und  Rofs  darin  mit  einander  verfchmolzen  und  in  gewiffer 
Hinficht  nur  als  eine  Figur  zu  rechnen  ift.  Sie  gehört  wegen  der  Bildung 
des  Roffes  haiiptfachlich  der  Erzbildncrci  an,  die,  von  fchon  genannten 
Gründen  abgcfchen,  das  Thier  ohne  Stüt/c  darfiel Icn  kann,  was  in  anderem 
Material  wegen  der  fchlanken  Beine  fchwer  oder  gar  nicht  möglich  ift. 
Ohne  mich  hier  auf  das  Detail  einzulaffen  und  darauf  verzichtend,  auf 
das  Herrliche  einer  fchönen  Reiterllatue  näher  einzugehen,  will  ich  nur 
darauf  aufmerkfam  machen,  dafs  ein  Gehendes  Pferd  mit  einem  Reiter 
darauf  zu  bilden  eine  Verkehrtheit  ift,  indem  darin  ein  äflhetifcher  Wider- 
fmn  gegen  den  Begriff  des  Reitens,  des  fich  von  der  Stelle  Tragen -laffens, 
liegt.  Der  Künfller,  der  Wellington  auf  dem  Gehenden  Roffe  bildete, 
wollte  das  ruhige  Tunken  des  Feldherrn  von  einem  Punkte  aus  darflellen. 
Auf  (liefen  Gedanken  hin  arbeitend,  verfiel  er  in  Gefchmacklofigkeit  und 
einen  grofsen  ällhetifchen  Fehler,  weil  er  das  Rofs  nicht  opfern  wollte. 
Und  fo  bildete  er  die  fleife  Reiterfigiir,  die  obendrein  noch  der  Quere 
nach  geüellt  wurde,  fo  dafs  der  Weg  quer  unter  ihr  durch  den  Bogen 
geht,  worauf  fie  fleht,  ein  Muflerbild  wie  Schwierigkeiten  nicht  überwunden 
find.  Auch  einer  anderen  Schwierigkeit  eines  Reiterflandbildes  fei  hier 
Erwähnung  gethan.  Der  aufrecht  getragene  Kopf  und  Hals  des  Pferdes 
verdeckt  von  vorn  einen  grofsen  Theil  der  Menfchengeflalt.  Namentlich 
bei  einem  hochflehenden  Standbilde  wird  dies  (lörend.  Der  Künfller  mufs 
hier  durch  eine  Wendung  des  Pferdekopfes  oder  Biegung  des  Halfes,  auch 
durch  Vergröfserung  des  Menfchen,  wenn  die  Vorderanficht  maafsgebend 
ifl,  abhelfen;  doch  darf  er  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  dem  Pferde  eine 
Pofition  zu  geben,  als  ob  es  vor  dem  Abgrund  unter  dem  Poftamente 
fcheue,  wozu  der  niedrig  geflellte  Hals  und  Kopf  verführen  kann.  Jn 
fdiöner  Bewegung  ift  das  Pferd  zu  bilden,  dabei  eher  unter  als  über  dem 
wahren  Grölsenverhältnils  zum  Reiter,  indem  fonft  das  Thier  zu  fehr  die 
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Menfchenfignr  belimfcht  An  der  Reiterllatue  des  Bäit  CbUeoni  in  Venedig 
ift  das  Ffenl  zu  grols;  auch  am  Rauch'fchen  Denkmale  ift  es  felir  giois; 
in  richtiger  Gröfte  erfcheint  es  am  Maxunfliandenkmale  von  Thomraldlen 
m  München.  Eher  etwas  klein,  aber  vortrefflich  auf  einen  etwas  höheren 
Stand  der  Figur  beredmet,  ift  das  Rols  des  Kurfilrflenbildes  von  Sdüttter 
in  Berlin.  (Fig.  31).  Von  der  impoianten  Bildung  des  Rofles  und  des 
gewaltigen  Mannes  abgefehen,  kami  man  an  den  Linien,  die  Kopf  und 
Nacken  des  Roffes  bilden  und  die  dann  in  höherer  Weife  durch  Bruft 
und  Kopf  und  Haar  und  Mantel  des  Blannes  wiederholt  werden,  fo  wie 
an  der  dadurch  bewirkten  Verbindung  audiren,  was  Aufbau  heifit  Vfit 
gipfelt  fich  das  Ganse  in  dem  mächtigen  Haupte!  Wie  rettet  der  Fttrft, 
wie  fchreitet  das  Rois  daher!  Welche  Kraft  und  dabei  welche  Ruhe! 
Trotz  des  Schrittes,  meint  man,  diefer  Mann  auf  diefem  Rofie  mUfste 
zehnmal  bewegter  daherftürmende  Reiter  niederreiten. 

Menlch  und  Thier,  dann  Menfch  und  Menfch  nebeneinander  geben 
die  eigentliche  Gruppe,  bei  der  wir  nun  das  über  Einheit  und  Gliederung 
Gefagtc  ins  Gedachtnifs  zurückrufen  miiUcn.  Eine  einheitliche  Idee  mufs 
das  Ganze  verbinden;  das  über  die  Zweitheilung,  Dreithcilung  und  Funf- 
theilung  Gefagtc  gilt  dabei;  doch  brauche  ich  hier  nicht  das  Einzelne  zu 
wiederholen.  Eine  Freillellung  erlaubt  gröfsere  Freiheit  in  Bezug  auf  den 
Aufljau;  derfelbe  kann  durch  Gleichgewicht  der  verfchiedenen  Figuren  in 
fchunlkr  Weife  wirken;  wird  eine  (iruppe  durch  flrenge  Architectonik 
eingerahmt,  wie  wir  dies  bei  den  griechifchen  Giebelgruppen  fehen,  fo 
mufs  fich  die  freiere  Sculptur  nach  der  ftrengen  Architectur  richten  und 
hat  ileren  Forderungen  der  Symmetrie  fo  weit  Rechnung  zu  tragen,  wie 
möglich  ift,  ohne  dals  fie  dem  Zwange  des  ünorganifchen  verfällt. 

Die  Schwierigkeit  einer  freillehendcn  Gruppenbildung  ift  leicht  zu 
erkennen.  Jede  Figur  foll  für  fich  fchön  fein  und  zwar  fchon,  von  welcher 
Seite  wir  fie  auch  betrachten  mögen;  immer  follen  die  Linien  harmonifch, 
in  fchönem  Rhythmus  fich  zeigen.  Sobald  zwei  Figuren  nebeneinander 
Heben,  decken  oder  durchfchneidcn  üe  fich,  von  manchen  Standpunkten 
aus  gefehen.  Hier  gilt  es  nun,  jedes  unhanaoniüche  Durchfchnciden  der 
Linien  zu  vermeiden.  Beide  find  alfo  ineinander  zu  ftimmen.  Je  mdir 
Figuren,  defto  fchwieriger  wird  dies  natürlicher  Weife.  Dabei  mUfTen  nun 
die  Figuren  einer  Gruppe  durch  die  Idee  fchön  geeint  werden;  ihre  Be- 
ziehung mufs  fogleich  verftanden  werden  und  doch  ift  der  Künftler  durch 
die  plaftifchen  Forderungen  gebunden,  wie  z.  B.,  dafs  jede  Figur  feelifch 
für  fich  abgefchloflen  fein  muls,  und  auch  köxperlich  nicht  fo  mit  einer 
anderen  verbunden  werden  darf,  dais  die  Figuren  fchwer  von  einander  zu 
Ittfen  wären.  Mehr  malerifch,  auf  einen  Standpunkt  berechnet,  erfcheinen 
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Grazien  von  Canova  componiit.  Wie  eine  Knofpe  fchlielsen  fich 
weiblichen  Geflalten  zufiumnen. 

Ferner  iil  den  Anfoidenmgen  zu  ent^rechen, 
die  ans  der  Einheit  des  Mannigfoltigen  enracbfen; 
das  Bedentendile  des  Ganzen  foll  herrfchen;  darauf 
foll  Alles  hinfuhren.  Dem  Maler  fteht  dazu  die  Farben- 
wirkung zu  Gebote;  der  Bildhauer  hat  nur  die  For- 
men. Das  Einfachfle  und  damit  gewöhnlich  das  Befte 
Ül  hier  das  Benutzen  der  Pyramidalform.  Die  Spitze 
beherrfcht  und  eint  die  Seiten.   In  diefen  Linien  bil- 
det dann  der  KOniUer  das  WichtigRe  fo,  dafi  alle 
Hauptlinien  darauf  hinitthren,  refpedtive  zuböchft  das 
HöChfie.    Die  Giebelgnippe  [Fig.  32  u.  33)  ift  fchon 
durch  ihren  architedtonifchen  Rahmen  zu  folchem  pyra- 
midalen Aufbau  gezwungen.   Die  Statue  der  zu  ver- 
ehrenden Gottheit  oder  des  Heros,  der  fie  gleichfam 
repräfentirt,  nimmt  die  Mitte  ein;  zu  beiden  Seiten 
fyinmctrifch  die  anderen  Figuren,  durch 
die  Bildung  Knicender,  Sitzender,  Lie- 
gender dem  Dreieck    fich  anj^alTend. 
So    werden  wir  in  der  energifchflen 
Weife    von   beiden    Seiten    auf  die 
einende  Hauptfigur   hingeführt  Die 
einzelnen    Gruppenbildungen  können 
hier  nicht  naher  unterfucht  werden; 
ihre  Verfchiedenheit   wird   leicht  er- 
kannt,   wenn    ich    beifpielsweife  die 
^  Diana  mit   dem  Hirfch,   Venus  und 
Mars,  Laokoon,  den  farncfifchen  Stier, 
das  Grabmal  der  Mediceer  von  Michel- 
angelo nenne. 

Nur  im  Relief  ifl  die  Bildnerei 
an  den  Hintergrund  gebunden.  Jeder 
andere  Hinteigrund  ill  em  willkür- 
licher. Dicht  an  eine  Wand  gerückt 
wirkt  eine  Bildnerei  mehr  reUefartig; 
die  freie  Geftalt  hat  nur  in  weiterer 
Bedeutung  einen  Hintergrund.  Ganz 
im  Allgemeinen  hat  bei  ihr  derfelbe 
nur  den  Zweck,  das  Bildweik  deutlich 
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hervortreten  zu  laffen;  dies  gefchieht  am  heften,  wenn  der  Blick  durch 
den  Hintergrund  nicht  abgezogen  wird,  der  Luftfchimmer  die  Figur  nicht 
beeinflufst,  fie  z.  B.  nicht  fchmäler  erfcheinen  laffen  kann,  der  Hintergrund 
nicht  ftörend  wirkt  durch  feine  Farbe  oder  indem  irgend  etwas  Anderes 
darin  zu  unruhig  g^en  das  BÜdwork  erfcbeint  Am  etnfachften  werden 
iblche  Störungen  vermieden  durch  eine  Wand,  welcher  Art  diefelbe  nun 
auch  fein  möge.  Die  Architedbir  verlchafit,  um  es  kurz  zu  fagen,  den 
heften  Hmteigrund.  Sie  kann  durch  Bau,  Farbe  u.  £  w.  jeder  An- 
forderung genügen.  Wie  fie  nun  im  Giebel  den  Rahmen  giebt,  durch 
Wand  oder  Nifcfaenbildung,  durch  Umfchlielsen  des  Bildwerkes  überhaupt 
in  Zimmer,  Halle,  Tempel,  durch  Umrahmung  mit  Häufism  u.  £  w.  den 
Hinteigrund  giebt,  kann  hier  nicht  dngehender  erörtert  werden. 

Das  Relief  leitet  zur  Malerei  hinüber.  Das  Bildwerk  wird  nicht  fird 
dargeflellt,  fondem  auf  einer  Fläche  wird  ein  erhöhtes  Bild  gefchaffen. 
Je  flacher  es  gehalten  ift,  deflo  mehr  wirkt'  es  als  Zeichnung;  je  höher 
und  fimer  die  Formen  herausgebildet  werden,  deflo  mehr  wirkt  es  durch 
ICöiperlichkeit,  darum  neben  der  Zeichnung  auch  noch  durch  die  Licht- 
und  Schattenbildung  diefer  Körperlichkeit  Das  Relief  ftellt  auf  einer 
Fläche  dar,  durch  diefe  gebunden,  auf  diefer  wifkend,  ohne  dafs  es  wie 
die  Malerei  diefelbe  durch  Farbengebung  vernichtet,  alfo  z.  B.  eine  Ge- 
gend oder  Gruppen  in  dem  Schein  der  Körperlichkeit  perfpe6livifch  ver- 
tieft darftellt.  Will  es  durch  Körperlichkeit  und  Schein  zugleich  wirken, 
alfo  etwa  Plaflik  und  Malerei  verbinden,  Ib  kann  nur  eine  Halliheit  daraus 
entliehen.  So  bleibt  es  den  plaflifchen  Gefetzen  hinfichtlich  des  Anein- 
anderreihens, der  Ueberfchneidung  u.  f  w.  unterworfen.  Ein  reihenmafsiges 
Nacheinander  der  Gewalten  in  der  Längenausdehnung  ifl  ihm  geboten; 
perfpeclivifche  Tiefenbildungen  fmd  unplaRifch.  Wenn  es,  um  nicht  zu 
einförmig  zu  fein,  Geflalten  hinter  einander  bildet,  fo  mufs  dies  Hinter- 
einander doch  ein  folches  Nebeneinander  fein,  dafs  keine  bedeutende  per- 
fpe<5livifche  Einwirkung  zu  entdecken  ifl.  Das  Relief  giebt  eine  Melodie 
mit  keiner  oder  geringer  Begleitung;  es  iiberfchreitet  feine  Gränzen,  wenn 
es  auch  eine  Harmonie  zeigen  will.  Wohl  müffen  nun  die  ein/ehien 
Figuren  diefer  Melodie  harmonifch  zu  einander  geflimmt  fein,  muffen 
Eurhythmie  zeigen;  Einheit  und  Mannigfaltigkeit,  Wechfel,  AbgcfchlolTen- 
heit  hat  das  Ganze  nach  den  Schönheitsanfordenmgen  zum  KunAwerke 
zu  (lempeln. 

Die  hellenifche  Plaftik  hat  auch  im  Relief  das  Schönfle  zu  erreichen 
gewufst,  indem  üe  die  Stilgefetze  erkannte  und  einhielt  Sie  hielt  Maafs 
und  liefs  üch  nicht  über  die  Gränzen  hinausreiften.  Einfachheit  und 
Klarheit- ziert  üe;  die  Schönheit  der  Geilalten,  das  hannonifche  Aneinander- 
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Teihen  der  einzelnen  Figuren  zur  melodifchen  Folge  ift  ihr  Ziel.  Aus  dem 
Vergleiche  der  Reliefbildung  vom  Parthenonfries  Fig.  34}  mit  einem  afly- 
rifchen  Relief  (Fig.  35)  oder  mit  den  meiflen  römifchen  Reliefe  fpitterer 


Fig.  34.  Vom  Fries  des  Parthenan. 


Zeit  (Fig.  36)  kann  klar  werden,  was  der  KünlUer  opfern  miiis,  um  das 
Schöne,  Stilvolle  zu  fchaffen,  wie  er  den  Gegenlland  zu  feinem  Zwecke 
zu  bewältigen  bat,  oder  ihn  nicht  bearbeiten  foU,  wenn  er  nicht  zu 
bewältigen  ift,  wie  er  durch  Befchränkung  häufig  mehr,  als  durch  Fülle 
wirken  kann. 


Fig.  35.   Aflyrirches  Rdief  aus  Nimrad. 


Der  Aflyrer  bildete  den  Flufsübergang  des  Herrfchers.  Perfpe^ive 
kennt  er  nicht;  fo  Hellte  er  die  Figuren  übereinander,  die  nebeneinander 
zu  denken  find.  Das  Schiff  mit  dem  Streitwagen,  mit  Herrfcher  und  Ge- 
folge, mit  den  daflelbe  ziehenden  Männern  und  Ruderern,  mit  den  ange- 
bundenen fchwimmenden  Pferden,  Alles  ift  übereinander  dargeftellt  Froh 
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nnd  krSftig  ftfinte  fich  der  Kttnftler  auf  feinen  Gegeniland.  In  nicht  fo 
kindlicher  Weife,  aber  doch  ähnlich  verfuhr  wieder  die  nachheUenifche 
Rimft,  die  in  der  Gefchicklichkeit,  in  der  Vielheit  und  liebendigkdt  des 
Dargeftellten  die  Hauptfchönheit  gewahrte,  anfangs  wohl  noch  im  Gänsen 
den  Stil  einhaltend,  dann  aber  alle  Schranken  durchbrechendi  io  dalk  ntin 
das  Relief  in  jeder  Beziehung  mit  dem  Malerei  wetteifern  folL 

Bekanntlich  hat  die  römifche  Reliefbildung  diejenige  des  Mittelalters 
am  meiften  beeinflufst  und  die  Reliefbildner  vielfach  zum  malerifchen  Stil 
geführt.  Eine  ftaunenswerthe  Gefchicklichkeit,  Genauigkeit  und  Mühwaltung 
fpricht  fich  neben  fonfligen  künfllerifchen  Vorzügen  in  vielen  fchöncn 
Werken  diefes  Mifchflils  aus.  Ich  will  nur  an  die  Thüren  Ghiberti's 
erinnern,  fowie  an  die  Reliefs  von  Alexander  Colin  am  Grabdenkmal 
Kaifer  Maximilians  zu  Innsbruck.   Dort,  wo  ein  Relief  der  Nahbefichtigung 


Fig.  36.  Relief  Tom  Titnibogen. 


ausgefetzt  ift,  hat  ein  folches  Verfahren,  ein  Marmor-  oder  Erzbild  in 
malerifchem  Sinne  darzuftellen,  noch  die  meifle  Berechtigung.  Ghiberti's 
Reliefs  flecken  in  den  Rahmen  der  Thüren;  es  imd  Erzgemälde.  (Fig.  37). 
Im  Allgemeinen  gilt  aber  auch  hier,  dafe  der  Kfinfller  nicht  feine  Kräfte 
und  Zat  in  einem  Wettkampf  mit  einer  anderen  Kunft  vecfchwenden  foU, 
in  welchem  er  doch  zurQckflehen  mu& 

Den  wahren  Rdiefltil,  der  verloren  war  und  nur  hie  und  da  gleichiäm 
sufiUlig  von  einem  KOnfller  angewandt  wurde,  hat  Thorwaldfen  nicht  bloft 
wieder  gefunden  und  erkannt,  fondem  er  hat  auch  die  Wdt,  die  fo  fehr 
für  die  Buntheit  und  VermÜchung  der  Stüe  gegen  die  Einfachheit  und  die 
ftAvolle  BefichrSnkung  eingenommen  war,  zu  ttberzeugen  gewufit,  dals  der 
wahre  Stil,  wie  ihn  ein  Phidias  in  feiner  fchönen  Klaifaeit,  in  leiner  edlen 
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Ordnung,  durch  die  Tagenden  der  Plaitik,  io  könnte-  man  lagen,  wirkend, 
gefcfaafiien,  fchöner  ift,  als  der  falfche,  der  von  der  Blalerei  leine  Qrdnnpg 
and  Behandlung  leiht  Seine  Haaptthat  in  diefer  Hinficht  ift  der  Alexander- 
zug. (Fig.  38). 


^iß'  37-    Relief  von  der  zweiten  Thür  Ghiberti's. 


Die  ftatifche  Gebundenheit  der  Geftalten,  der  Freifculptor  fillt  bei 
der  Rdiefbildung  weg;  diefe  arbeitet  flets  auf  der  Fläche,  durch  diefelbe 
ihre  Geflalten  Ilützend.  So  kann  fie  in  diefer  Beziehung  mit  der  Kflhnhcit 
des  Zeichners  verfahren.    Sdbft  das  Reich  der  Lttfte  ift  ihr  erfchloflen; 
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da  Ichweben  die  Vögel ;  da  trägt  der  Adler  des  Zeus  den  Ganymed  empor, 
da  fenkt  fich  die  Nacht  gefchloffenen  Auges  mit  mattem  Flügelfchlag, 
zwei  fchlummemde  Kinder  im  Arme,  langfam  zur  Erde  nieder  (Fig.  39), 
da  wandeln  die  Götter  und  Genien  durch  den  Aether.   Eine  Vermifchung 


von  Freifculptur  und  Relief,  wo  Einiges  frei  aus  der  Fläche  heraustritt. 
Anderes  wieder  (Ireng  an  fie  gebunden  ifl,  ift  nicht  zu  billigen.  Wir 
finden  wohl  Verfchmelzungen ,  bei  denen  es  fchwer  ift  zu  unterfcheiden, 
wohin  ein  Bildwerk  zu  rechnen.    Keinenfalls  aber  ift  eine  folche  Ver- 
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Alle  Beftmunungen  find  Befchrftnkimgen;  leicht  könnte  man  in  die 
Verfucfaung  kommen  m  fragen,  wie  denn  nun  die  PlalUk  in  folcher  Ge- 
bundenheit, wie  fie  das  Angeführte  erkennen  Ufftt,  das  Schöne  gcAaltai 
k(tene.  Und  doch  hat  fie  das  Schtfnfle  gefchafiien,  ihre  Ordnung  ein- 
haltend, Schönheiten,  die  in  ihrer  Art  vielleicht  dem  Ideal  am  nächflcn 
gekonmien  find,  verglichen  mit  den  Beftrebungen  der  anderen  Künfte. 
Nichts  hat  die  Welt  mehr  entzückt  als  der  olympifche  Zeus  und  die  kni- 
difche  Venus;  in  dem  Maa6e,  in  fo  ftetiger  Weile,  wie  die  griechifi:he 
Plaflik  den  Bfenfchen  au  veigötäichen  gewuist  hat  in  der  Bildung  des  vom 
Geift  durchflrömten  Köipets,  hat  wohl  keine  andere  Kunft  in  ihrer  Sphäre 
zu  wirken  vermocht  Wir  haben  bisher  hauptfiichlich  die  Bedinguqgen, 
welche  aus  dem  Material  und  der  Technik  erwachfen,  in's  Auge  gefalst 
Sehen  wir  jetzt,  wie  der  KüniUer  das  BÜd  ielbft  zu  er&flen  fucht  Wer 
Schönes  ichaffen  will,  mufi  Sinn  fttr  das  Schöne  haben.  Wer  das  Orga- 
nüche  in  feiner  Schönheit  verklärt  daizuflellen  verfudit,  mufs  es  in  feiner 
Schönheit  erkennen.  Ein  tiefes  Geftthl  dafür  muis  in  der  Bndl  des  Kfinftlers 
liegen;  es  kann  nur  gewedct  und  gebildet,  ihm  nicht  gegeben  werden. 
Die  Schönheit  der  Geilalt  des  Menfchen,  ab  die  höchfle,  wird  ihn  dann 
ziinächil  entzücken  und  ihn  nicht  ruhen  laflen,  als  bis  er  fie  fich  völlig 
klar  gemacht  hat,  indem  er  die  herrlichen  feften  Formen,  diefes  Wogen 
und  Schwellen  des  Fleifchcs,  das  feine  Spiel  der  Linien,  die  Gefchmeidig- 
keit,  indem  er  die  ganze  unfagbarc  Schönheit  nachbildet.  Es  würde  ein 
niüfriger  Verfuch  fein,  hier  die  Fonnenfchönheit  der  höheren  organifchen 
Geflalten  fchildern  zu  wollen,  die  eben  nur  vom  bildenden  Künfller,  vom 
Maler  und  vor  Allem  vom  Bildner  ausgedruckt  werden  kann.  Selbft  für 
den,  deffen  Auge  und  Seele  dafür  nicht  blind  ifl,  giebt  es  nur  befondere 
Zeiten,  wo  er  fie  zu  empfinden  vermag.  Der  Anblick  der  Schönheit  kann 
beraufchend  wirken.  Ein  Antlitz,  ein  Körper  kann  entzücken.  Das  Seelen- 
volle darin  kann  fogar  zurücktreten  und  der  Anblick  der  Formen  allein 
kann  durch  ihren  Rhythmus,  in  diefem  unendHchen  Wechfel  von  Stark, 
Schwach,  Rund,  Lang,  Fell,  Weich,  in  diefen  nicht  auszumeffenden,  jedem 
mathematifchen  Maafs  fich  entziehenden  und  doch  fo  maafsvollen  Linien 
einen  Eindruck  machen,  der  am  bellen  mit  einer  Sinfonie  zu  vergleichen  ifL 
Es  ifl  eine  Unendlichkeit  darin,  die  fich  nie  ganz  erfaflen  läfst ;  jede  Bewegung 
ändert  und  giebt  neue  unzählige  Combinationen.  Dafür  gehört  freilich  ein 
plaftÜches  Auge,  das  die  Gegenftände  umfühlt,  taflend  ficht,  wie  Winckel- 
mann  und  Herder  ib  beredt  gefchildert,  das  jedes  für  fich  eigreiit,  die 
Welt  und  die  Dinge  nicht  anfchaut,  als  ob  Alles  flach  neben  und  hinter 
einander  flände:  ein  Auge,  das  jeden  Wechfel,  jede  Erhöhung,  jede  Ver- 
tiefung empfindet   Viele  Menfchen  und  ganze  Zeiten  fehen  nur  flach,  v«r 
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ausfchattirtexbiinte  Zeichnuqgen;  ihre  Blicke  haften  nicht,  fondem  gleiten, 
und  dies  darum,  weil  ihre  Seelen  nichts  Gefchloffenes,  in  fich  Beruhendes 
haben.  Sie  können  darum  keinen  Gegenfland  recht  eriafien,  weil  fie 
überall  abfcfaweifen  nach  dem  daneben  und  dahinter  Befindlichen.  Diefe 
find  unplaftUch;  fie  können  nach  Umftttnden  malerifch  fein;  wenn  aber  die 
malerilcfaen  Anlagen  fdilen,  fo  find  fie  der  biklenden  Kunft  gans  verloren 
und  werdcp  Gefichöpfe  mit  Ib  verfchwimmenden  Seelen,  wie  das  WaiTer. 
Jeder  Gegenftand  fpiegelt  darin  lUirker  oder  ichwScher  nach  der  Durch- 
fichtigkeit  oder  der  THibe  des  Waflers;  aber  Alles  zittert,  wechlelt  und 
Terlchwimmt  darin  durcheinander.  Ohne  einen  folchen  plaflÜchen  Blick, 
ohne  die  ihn  erzengende,  feile,  gefchtoflene  Seele,  in  deren  feileres  Material 
fich  gleichlam  das  Bild  prägt  und  (einen  Abdruck  macht,  der  nicht  wie  im  * 
flüfligen  Stoffe  gldch  durcheinandeninnt,  ift  weder  ein  plaftilcher  Kflnftler 
noch  ttberhanpt  ein  Erkennen  der  plallüchen  Schönheit  möglich.  Dielen 
Blick  kann  man  ttben,  muls  man  ttben.  Er  findet  ficb  bei  uns  feiten, 
weil  uns  die  Anfehauung  fehlt,  die  nothwendig  ill,  um  ihn  zu  wecken  und 
auszubiMen.  An  Schnürleibem  und  Rei&oben,  ausgeflopften  Röcken  und 
Hofenhülfen  läist  fich  keine  Schönhdt  (hidiren.  Man  mufe  nackte  Körper 
fefaen,  um  folche  Mufik  der  Form  zu  erkennen;  alles  Andere  kann  nur 
ein  Stückwerk  geben.  Daher  findet  fich  nun  aber  auch  wenig  VerAändnils 
für  die  PlaiUk,  ein  weit  allgemeineres  z.  B.  für  die  Malerei.  Wer  feinen 
Blick  bilden  will,  der  foU  vor  einem  fchönen  plaftifchen  Werke  lange  und 
oft  verweilen;  wenn  er  auch  im  Anfange  nur  fieht,  dals  ja  Alles  »fdir 
fchön«  ift,  aber  im  Grunde  keine  eigentliche  Bewunderung  empfinden  oder 
nicht  einmal,  was  denn  des  Auffallens  daran  fo  werth  fei,  entdecken  kann, 
fo  foll  er  es  lieh  nicht  verdriefsen  lalTcn,  fondern  foll  feine  Blicke  darauf 
concentriren ,  nicht  links,  nicht  rechts  fchauen;  allmälig  wird  er  bemerken, 
dals  die  todtcn  Mamiorzüge  Leben  gewinnen,  dafs  die  Linien  nicht  mehr 
flarr  find,  fondem  in  einander  hinüberrinnen,  dafs  unter  der  Form  gleich- 
fam  ein  Leben  zu  puh'iren  beginnt.  Dann  denkt  die  Stirn,  dann  fieht  das 
Auge,  dann  athmet  der  Mund,  regen  fich  die  Glieder;  erft.  in  diefem 
Augenblicke  fieht  man  plaftifch.  Wir  haben  es  bei  unferer  Kleidertracht, 
die  Alles  verdeckt  bis  auf  Geficht  und  Hiinde,  dann  bei  unfcren  Anfichten 
über  Schamhaftigkeit  fehr  fchlimm.  Die  nackte  Schönheit  des  andern  Ge- 
fchlechts  zu  fehen,  das  gilt  für  fchamlofeAe  Sinnlichkeit,  wobei  nicht  zu 
läugnen  ifl,  dafs  durch  das  Verbergen  die  Sinnlichkeit  in  der  überwiegendllcn 
Weife  eher  geweckt  wird  als  das  Schönheitsgefühl  Auch  das  eigene  (ic- 
fchlecht  kann  man  höchflens  in  allgemeinen  Badeanllalten  fehen.  Weil 
aber  die  Körperformen  verhüllt  werden  und  daher  Niemand  fo  genau  ihre 
Schönheit  oder  Unfchönheit  erkennen  kann,  fo  wird  auch  wieder  weniger 
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darauf  geachtet,  fie  durch  Gymnailik  oder  durch  eine  angemeffiene  LdMut* 
weife  fehlMier  zu  machen,  und  fo  trägt  Eins  zum  Andern  wieder  dam  bei» 
daft  die  Köipa&hdnheit  nicht  Ib  auffgelHldet  wird,  wie  dies  möglidi  wSre 
und  wie  fie  zu  Zeiten  mit  anderer  Kleidung  und  anderen  Begriffen  von 
Sittfamkeit  ausgebildet  wurde.  Unfere  bildenden  KüniUer  haben  es  alfo 
doppelt  fchwer,  die  Schmrierigkeiten  zu  überwinden.  Sie  müffen  üch  nur 
zu  oft  mit  Modellen  begnügen,  die»  namentlich,  was  das  weibliche  Ge- 
fchlecht  betrifft,  mehr  den  gebrochenen  Schönheiten  als  den  blühenden 
anzugehören  pflegen.  Welche  Geftalten  fah  der  hellenifche  Bildner!  Die 
nackten,  auf's  Trefflichlie  ausgebildeten  Gymnaflen,  die  fchönen  Gewand- 
figuren.  bei  Frauen  der  häufige  Anblick  von  Büfle,  Armen  und  Beinen, 
dann  deren  allgemeine,  von  den  Gewändern,  von  Wulften,  Drähten  u.  dgl. 
nicht  verunflaltete  UmrilTe.  Da  hatte  das  Auge  Schule;  da  war  doch 
Körperlichkeit,  wahrend  wir  heute  nur  auf  das  Geficht  und  damit  auf  den 
feelifchen  Ausdruck  und  damit  auf  die  Malerei  hingewiefen  fmd.  Der 
Grieche  fchwelgte  in  Formen fchönheit,  wo  wir  darben;  er  erkannte  Gött- 
lichkeit, wo  wir  meinen,  die  Augen  niederfchlagen  zu  müffen,  weil  es 
flindhaft  zu  fehen,  was  die  Gottheit  fo  fchön  gefchaften.  Er  pries,  er 
beraufchte  fich  an  dem,  was  wir  verfchwcigen  oder  verftecken.  Er  gcnuf>- 
in  vollen  Zügen,  während  unfere  Zeit  fich  mehr  überreizt  und  begehrhch 
zum  Genuffe  macht,  als  geniefst,  dadurch  die  fchöne  Sinnlichkeit  mehr 
abftumpfend  als  ausbildend,  daher  krankhaft  »mitten  im  Genufs  vor  Be- 
gierde verfchmachtenei«.  Man  könnte  den  hellenifchen  Herakles  in  feiner 
männlichen  Kraft  dem  Fauft  einiger  unferer  Dichter  entgegcnilellen,  um 
die  Krankheit  der  Sinnlichkeit  zu  zeigen. 

Wir  wollen  hier  die  Frage  über  die  Nacktheit  und  die  Gewandung 
ins  Auge  faffen.  Es  giebt  nichts  Schöneres  als  den  nackten  Körper.  Das 
Klima  zwingt  den  Menfchen,  fich  zu  bekleiden  und  fich  gegen  Gluth  od« 
Kälte  zu  fchützen.  Dann  treibt  ihn,  auch  wo  das  Klima  eine  Bekleidung 
überflüfQger  macht,  Schamhaftigkeit,  gewiffe  Körpertheile  zu  bedecken. 
Selbft  bei  den  niedrigllehenden  Stämmen  finden  wir, -wenn  auch  in  der 
dflrftigftyn  Weife,  derartige  Verhüllungen.  Erinnern  wir  uns  an  das  bei 
der  Vegetation  Geiagte.  Die  Pflanze  findet  durch  die  Blüthe  ihren  höchfteo 
Ausdruck.  Es  wiid  gleichlam  jubelnd  verkündet,  dafs  fie  Fortpflanzungs> 
kraft  befitzt  und  dadurch  weit  iSber  die  nur  beffehende  Natur  gehoben 
ift.  Was  das  Höchile  auf  diefer  Stufe  Ül,  wird  bei  der  höheren  Stufe  eine 
niedere  und  fo  fehen  wir  beim  Thier  ein  Verdecken,  wo  wir  bei  der 
Pflanze  ein  Prunken  gewahrten.  So  nun  weift  der  Menfch  durch  VerbttUen 
darauf  hin,  dals  es  ein  Unteigeordnetes  ift,  was  er  verhflllt  Das  Geiftige 
foU  hauptfilch]ich*betont,  das  nur  GefchlechtUche  des  Zeugenden  und  Er- 
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nährenden  foll  verdeckt  werden;  es  fcheint  zu  fehr  auf  das  Thierifche 
hinzuweifen.  Daraus  entwickelt  fich  nun  weiter  die  feinere  und  finnigere 
SchamhaftigkeiL  Die  Zucht  verlangt,  dafs  das  Thierifche  befchränkt  werde; 
die  finnliche  Leidenfchaft  mufs  durch  Vernunft  gebändigt  erfcheinen;  fie 
wird  veredelt.  Ein  flrengeres  Verhüllen  pflegt  diefe  Retlexion  zu  begleiten. 
Wo  aber  die  wahre  Veredlung  eingetreten  ifl,  wo  die  Sinnlichkeit  in  jeder 
Beziehung  fchön  erfcheint,  natürlich  ifl.  und  doch  geiflig  geläutert,  geiflig 
und  doch  natürlich,  da  giebt  es  keine  Scham  im  gewöhnlichen  Sinne,  die 
Verhüllungen  braucht,  um  nicht  den  Eindruck  der  Sinnlichkeit  oder  die 
unwillige  Abwehr  gegen  diefelbe  zu  erwecken.  Da  ifl  Nacktheit  keufcher 
als  ein  Verftecken,  das  mehr  darauf  hinweift,  dafs  etwas  verborgen  ift, 
als  das  Verborgene  vergeffen  läfst  Der  Künftler,  der  keufch,  wie  jede 
Kunil  fein  und  machen  foll,  nur  die  Schönheit  verfolgt,  nicht  aber  fich 
um  gemeine  finnliche  Nebendinge  und  Zwecke  kümmert,  wird  ein  Kunft- 
werk  fchaifen,  das  auch  der  keufcheften  Seele  keinen  Schaden  bringt,  fon- 
dem  fie  höchftens  über  ihre  Ueberfpannung  belehren  kann.  Er  hat  fich 
nicht  um  die  gewöhnlichen  Anilandsregeln  zu  künunem,  fondern  fchafft 
den  Menfchen,  wie  er  in  feiner  natürlichen  Schönheit  daileht  Der  Plafti- 
ker  alfo,  der  das  wahre  menfchliche  Sein  fo  fchön  wie  nUSglich  darftdlt^ 
bildet  den  Menfchen  dann  nackt,  fei  es  Weib  oder  Mann.  Wohl  hat  er 
nun  einen  Unterfchied  zu  machen,  fobald  er  feinen  Vorwurf  nicht  in  der 
idealen  Wahrheit,  fondem  mit  Bezug  auf  Zat,  Sitte»  Gewohnheit  hinflellt, 
oder  fobald  er  neben  der  völligen  Körperfchdnheit  noch  ein  Anderes  be- 
zweckt oder  erkennen  laflen  will  Gefetzt,  er  will  keinen  fchönen  Menfchen, 
fondem  einen  Gott  darflellen.  Ein  Zeus,  aus  deffen  Haupt  PaUas  geboren 
witd,  Jehovah,  der  die  Welt  aus  Nichts  erfchafit,  find  nicht  zeugende 
Wefen,  wie  der  Menfcb.  Bei  einer  Pallas,  die  keine  Liebhaber  hat,  wie 
die  Venus,  muis  Alles,  was  auf  das  Gefchlechtliche  deutet,  mehr  zurück- 
treten, als  bei  der  Venus  oder  einer  Sterblichen.  Hier  wird  fich  der 
KttniUer  dazu  hingedräogt  fiihlen,  durch  Gewandung  Alles  zu  unterdrücken, 
was  das  Gefchlechtliche  befonders  kenntlich  macht  So  wirft  der  Hellene 
auch  um  feinen  Zeus  ein  Gewand,  das  den  Unterkörper  verbiigt,  fo  be- 
kleidet er  feine  Pallas,  fo  hat  er  im  Anfang  überhaupt  die  GötteigeftaKen 
bekleidet  dargeftellt,  bis  er  denn  mit  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr 
darin  das  Menfchliche  vortreten  UÜst  und  zuerll  bei  denjenigen  münnlichen 
Göttern,  die  er  am  menfchlichften  durch  feine  Dichter  auizuiaffen  gelernt 
hat,  dann  auch  bei  weiblichen,  wo  daflelbe  gilt,  das  Gewand  mehr  und 
mehr,  fcUie&lich  ganz  fallen  UÜst  So  wagt  er  es,  auch  die  Göttin  der 
Liebe  nackt  zu  bilden.  Die  fo  dargeftellte  knidifche  Kypris  wird  noch 
von  der  Zeit,  die  fie  entftdien  Iah,  mit  halber  Scheu  betrachtet;  dann 
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aber  erfcheint  die  Venus  immer  mehr  nur  als  das  holdfclige  Weib  und 
als  folches  ohne  Bekleidung.    Auch  der  kühne  Michelangelo,  der  fich 
fonfl.  um  keine  Hülle  kümmert  und  der  Natur  auf  den  Grund  fah,  hat 
bei  der  Darilellung  Gottes  das  von^allende  oder  deckende  Gewand  ge- 
braucht   Was  die  Nacktheit  des  Menfchen  betrifft,  fo  verlieht  fich  von 
felbll,  daCs  der  Künfller  die  Formen,  die  durch  das  Alter  ihre  Schönheit 
und  Frifche  verloren  haben,  verhüllt  zu  bilden  hat,  wenn  er  nicht  befun- 
dere  Ziele  ins  Auge  fafst.    Sind  die  vollen  weiblichen  Formen  fchön,  fo 
fmd  es  feiten  diejenigen  einer  älteren  Matrone.    Doch  hangt  diefes  eng 
mit  der  Idealbildung  zufammen,  die  durch  Nacktheit  gefordert  ill,  weil 
bei  ihr  der  Menfch  rein  für  fich,  als  Menfch  überhaupt,  nichts  als  ein 
Produdl  feiner  Zeit  hingeflellt  wird.    Was  nun  die  Gewandung  anbelangt^ 
fo  wird  dieselbe  entweder  vom  KüniUer  gebildet  aus  den  focben  befproche- 
nen  Gründen,  oder  um  die  Perfon  in  ihrer  Stellung,  in  ihrer  Zeit  zu 
fchildern,  wozu  bekanntlich  das  getreue  Collüni  fehr  palTend  zu  gebrauchen; 
oder  es  können  auch  technifche  Gründe  in  Betracht  kommen  oder  ein 
und  der  andere  Grund  können  zufammen  wirken.    Man  fehe  Tig.  2)  die 
Venus  von  Melos.  Hier  bedeckt  das  Gewand  den  Unterkörper  der  Göttin, 
aber  zugleich  dient  es  als  Stütze.   Der  Künftler  woUte  feine  Venus  weder 
nackt  bilden,  noch  wollte  er  ihr  einen  BaumfUmtn,  Delphin  u.  dergL  ab 
Stütze  geben.   Wozu  die  Gewänder  am  Laokoon,  bd  der  Merope  u.  A. 
dienen,  ift  leicht  zu  fehen.  Der  Künfller  rnuft  natürlich  verftefaen,  folche 
Stützen  fo  zu  behandeln,  da&  Niemand  etwas  Anderes  erblickt,  als  ein 
flielsendes,  herabfinkendes  Gewand.  Wie  manche  Gewand-Büdwerke  find 
aus  fokhem  technifchen  Gründe  zu  erklären.  Gehen  wir  kurz  über  zu 
dem  Gebrauche  des  Mantels,  wie  er  bei  uns  häufig  ift.  Wenn  ein  heutiger 
Künfller  einen  Zeitgenoflen  im  Zeitcoflttm  zu  bilden  hat,  fo  ift  die  Ein* 
fönnigkeit  der  vom  Rock  überfpannten  Rückenfläche  in  die  Augen  fpringend. 
Der  nackte  Rücken  mit  feinen  Schultern,  der  Rinne,  den  vielen  Muskehi 
ift  ein  herrlicher  Vorwurf!  Man  braucht  nur  an  den  Torib  oder  den 
nioneus  zu  erinnem.  Der  glatt  überfpannte  ift  dagegen  bildnerifch  fo  gut 
wie  unleidlich.  Hier  hilft  mit  feinem  Rhytimius  das  fchöne,  faltige,  fließende 
Gewand,  der  Mantel   Zugleich  kann  er,  bis  auf  die  Erde  oder  paflend 
bis  auf  fonftige  Stützen  herunterfinkend,  vortrefflich  dazu  beitragen,  die 
ftatifchen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  als  Stütze  zu  dienen.  Ja, 
man  könnte  es  wdhl  als  Anfordenmg  Hellen,  dals  ein  fo  langes  Gewand 
dann  auch  bis  zur  Erde  fiüle,  damit  man  nicht  die  Fülse  fo  dünn  und 
anfcheinend  fchwach  unter  der  gro&en  Gewandausdehnung  erfchaue,  wie 
dies  bei  der  jüngften  Modetracht  der  gefchürzten  Kleider  mit  gewaltigem 
Reifrock  gefchah,  wo  man  zwei  Steckchen  darunter  zu  erblicken  glaubte. 
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Der  Mantel  wird  von  unferen  Künfllern  zwar  fehr  häufig  angewendet,  aber 
leider  nicht  immer  mit  befonderem  Verfländnifs,  und  fehen  wir  wohl  Ge- 
Aalten  mit  Mänteln  überladen,  wo  kein  anderer  Gn|nd  den  Künlller  kann 
dazu  bewogen  haben,  als  der  unverllandene  allgemeine  Satz,  dais  eine 
Mantelbildung  fchön  fei.  Alterthum  und  Mittelalter  waren  naiv,  fagt  man 
oft;  man  kann  ebenfogut  lagen,  dals  üe  denkender  waren  in  der  Kunft 
als  unfere  Zeit'  ' 

Für  die  menfchliche  Idealbildung  iR  die  hellenifche  Plaflik  maafi- 
gebend  gewefen.  Nicht  blofs  die  Schönheit  der  Geftalten,  die  wir  fchon 
aogefilhrt  haben,  auch  der  Cultus  trug  dazu  bei,  die  höchllen  plaftÜcfaen 
Ideale  zu  erzeugen.  Der  Polytheismus  mit  feinen  vielen  Göttern  und  Göt- 
tinnen, dann  der  Heroenglaube  förderte  das  fchon  vom  Stil  bedingte  Hin- 
drängen der  Scttlptur  zur  Bildung  des  Allgemein-Schönen.  Der  Gott  des 
Chriflenthums  wird  der  Abbildung  fo  viel  wie  möglich  entzogen;  er  ift 
geiftig.  Nut  in  Chriftus,  dann  in  feiner  Mutter  können  unfere  Kflnfller 
die  Erhöhung  des  Menfchlichen  zum  Göttlichen  ausdrücken.  Die  Engel 
des  gewöhnlkhen  chrÜUichen  Mythus  fmd  zu  unbeitimmt;  iie  haben  zu 
wenig  Fleifch  und  Bein  gewonnen.  Die  Heiligen  flehen  der  Heroenbildung 
am  nächften  und  hat  auch  die  KunA  woU  aus  ihnen  analoge  Geftalten 
gefchaffen,  fo  gut  dies  anging  bei  der  Schwierigkeit,  die  das  in  ihnen 
ganz  fiberwiegende  geiflige  Element,  das  Zürttcktreten  körperlicher  Schön- 
heit bei  den  Metflen  verurlachte.  Hätten  wh:  mehr  Geifler  gehabt,  wie 
Michelangelo,  fo  wäre  freilich  noch  ein  anderes  Refultat  herausgekommen. 
Sein  Chriftus  in  der  Sixtina,  fein  Mofes  (Fig.  40)  zeigen  ihn  unbekümmert 
um  das  Herkömmliche  der  AufÜEdTung.  Er  liefe  fich  von  keinen  andern 
Rttckfichten  als  von  feinen  künftlerifchen  binden  und  fo  Ichuf  er  in  feiner 
Art  Heroen,  wie  die  Hellenen  in  ihrer  Art  gcthan  haben.  Er  iah  fich  «fUe 
Bibel  darauf  an  und  hat  nicht  vergeflen,  dais  Mofes  einen  Aegypter  im 
Zorn  todtfchlug,  Taufende  von  den  Leviten  erwürgen  liels  und  ergrimmt 
von  Jehovah  verlangte  und  erlangte,  dafs  er  mit  Korah  Schaaren  der  vor- 
nehmden  Juden  in  die  Erde  verfchlinge.  So  fchuf  er  ihm  Glieder,  die 
nicht  blofs  für  den  eifrigen  Rächer  des  Juden  an  dem  Aegypter  palTen, 
fondern  von  einer  fo  furchtliarcn  Kraft  ürotzcn  ,  dafs  man  meint,  er  könne 
Jehovah's  entbehren,  um  alle  Widerfacher  zu  zermalmen.  Und  wenn  er 
Chriftus  in  der  Sixtina  malte,  fo  malte  er  nicht  die  Cleftalt  des  Leidenden' 
am  Kreuze,  fondern  er  fchuf  den  Gott,  der  als  Menfch  ergrimmt  mit 
Dräuen  und  Geifselhieben  den  Tempel  von  den  Unfaubem  und  Schacherern 
gereinigt  hatte.  Nie  vergals  Michelangelo  das  Körperliche,  weil  er  im 
Körper  Göttliches  fah;  die  meiflcn  Künftler  mühten  fich  zu  einfeitig  ab, 
eine  ftille  feelifche  Tiefe  der  Emphndung  io  der  Bildnerei  wiederzugeben. 
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So  bewunderungswürdig  darin  auch  viele  Leillungen  find,  fo  konnte  bei 
einer  folchen  AuffalTung  doch  für  die  Plaflik  keine  folche  reiche  Ent- 
wickehing  gewonnen  werden,  wie  dies  bei  der  das  Menfchliche  und  (ieillige 
verfchmelzenden  Weife  der  Griechen  möglich  war.  Die  Götter-  und  Heroen- 
welt ift  zu  bekannt,  als  dafs  es  nöthig  wäre,  weitläufig  auseinandLr/ufct/cn. 
wie  nun  die  Fülle  der  göttlichen  Geflalten  in  ihrer  idealen  Schönheit  der 
PlaAik  den  herrUchAen  Stoff  gab.   Vom  jugendlichen  Eros  (Amor}^  durch 


Fig.  40,  Mofcs  von  Michelangelo. 


die  Jünglingsgeftalten  des  Bacchus,  Hermes  Merkur),  Apollon,  Ares  ;Mars  , 
hinauf  zu  den  Mannesgeflallen  eines  Pofeidon  (Neptun)  und  des  Allvaters 
Zeus.  Artemis  (Diana),  Pallas  Athene  (Minerva),  Aphrodite  (Venus),  Here 
Juno),  welch  verfchiedcnc  Typen!  Das  Göttliche  verlangte  (lets  das  All- 
gemeine un<l  diefes  in  der  hochflen  Schönheit;  fomit  fchuf  der  Grieche 
für  jedes  Gottliche  ein  Ideal  im  eigentlichflen  Sinne.  .Auf  die  wunder- 
vollen Idealbüdungen  felbll  können  wir  hier  leider  nicht  näher  eingeben. 
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Nur  erinnert  foll  werden  an  den  Zeus  und  die  Athene  des  Phidias,  an  die 
Here  des  Polyklet  Bekannt  ill  die  Erhabenheit  derfelben  aus  fo  vielen 
Erzählungen.  Man  glaubt,  in  der  Zeusbiifle  von  Otricoli  (Fig.  41)  eine 
Erinnerung  an  den  Zeus  des  Phidias  zu  befitzen,  und  wohl  kann  diefelbe 
dazu  dienen,  obwohl  ich  die  enge  Stirn,  die  wir  auf  diefer  Büfte  gewah- 


/ 


Fig.  41.    Zeusbüde  von  Otricoli. 


ren,  nicht  dem  Phidias  zufchreiben  möchte.  Ein  Seitenflück  dazu  befitzen 
wir  in  dem  Herakopfe  der  Villa  Ludovifi  (Fig.  42). 

Individuell,  wie  unfere  Zeit  ifl,  werden  wir  uns  meiftens  einer  gröfse- 
ren  Individualifirung  mit  Vorliebe  zuwenden  und  werden  Viele  die  All- 
gemeinheit des  Ideals,  z.  B.  das  der  Here,  als  eine  gewiffe  Kälte  empfin- 
den. Doch  ift  dabei  zu  bedenken,  dafs  ein  folches  Götterbild  in  dem 
Tempel  ftand  und  dafs  in  (Ireng  architedlonifcher  Umgebung  eine  allge- 
meine Idealität  ganz  anders  wirkt,  als  wenn  diefelbe  in  das  vollkommen 
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reale  Leben  mit  feiner  Individualifirung  hineingeftellt  wird.  Was  in  der 
freien  Natur  nicht  realiftifch  und  fcharf  genug  betont  erfcheint,  kann,  von 
ftrenger  Archite<5tur  umgeben,  unruhig,  unleidlich  erfcheinen.  Es  fchickt 
fich  eben  Eins  nicht  für  Alle,  und  derjenige  zeigt  wenig  künAlerifchen 
Ta<5t,  der  Alles  über  einen  Leiden  fchlägt  und  da  meint,  es  bleibe  Jich 
gleich,  ob  ein  Bild  auf  einen  Handelsmarkt,  in  einen  Garten  oder  in 
einen  Tempel  gebellt  werde. 

Das  Erhabenfle  fchuf  die  Plaftik,  als  fie  das  Göttliche  noch  fefthielt 
und  es  mit  dem  Menfchlich -Schonen  zu  vereinen  (Irebte.    Das  Schönrte 


Fig.  42.    lieraicopf  aus  der  Villa  Ludovifi. 


hat  fie  gefchaffen,  als  fie  nur  die  Schönheit  im  Auge  hatte  und  doch  noch 
von  den  göttlichen  Gedanken  fich  tragen  liefs.  Ueber  die  griecliifche  Ideal- 
bildung des  Gefichts  wenige  Worte.  Die  griechifchen  Bildner  liefsen  die 
Stimlinie  ohne  merklichen  Abfatz  in  die  gerade  Nafe  übergehen.  Schwellende 
Lippen  und  ein  kräftiges  Kinn  belebten  das  Untergeficht  Die  Augenbogen 
wurden  ftark  ausgebildet.  Der  Kopf  wurde  eher  klein  als  grofs  gehalten; 
lockiges  Haar  bedeckte  den  Scheitel.  Diefe  Idealbildung  kommt  haupt- 
fachlich dem  Marmor  zu.  Und  zwar  ift  fie  eine  bewufete  künfUerifche 
Geftaltung,  indem  die  Portraitflatuen  uns  zeigen,  dals  diefes  allgemein  fo- 
genannte  griechifche  Profil  nicht  fo  häufig  bei  den  Griechen  war,  als  man 
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auf  die  Betnu:htuDg  der  Kunftwerke  bin  meinen  könnte.  Was  das  Hin- 
übergleiten der  Linien  von  Nafe  und  Stirn  betrifit,  16  hat  Hegel  fein 
bemerkt,  da&  dadorch  gldchfam  das  Mittelgeficht  in  die  gedankenvolle 
Stirn  hineingezogen  werde.  Die  griechifchen  Kttnfller  icheuten  das  Zer- 
reifsen  des  Obeigefichts  und  des  Mittelgefichts  namentlich  bei  der  Marmor- 
arbeit Indem  fie  das  Auge  tief  legten,  um  durch  Schatten  eme  kräft^e 
Wirkung  zu  erzielen,  muisten  fie  fchon  darum  den  Stq;  dazwifchen  hoch 
und  kräftig,  auch  den  Naienrücken  gleichlam  archtte^nifch  behandeln. 
Andererfeits  wäre  aber  auch  jeder  Zuiammenhang  der  Stirn  und  der 
Wangenparthien  zerriflen,  wenn  diefer  Steg  wegfiele;  die  BrUcke  fehlt,  wo 
eine  tiefe  Einienkung  zwiichen  Stirn  und  Nafe  feheidet  und  nun  die  Augen- 
brauen gar  noch  zuiammentreten.  Die  weiteren  Feinheiten  des  griechÜchen 
Profils  erklären  fich  von  felbfl;  nur  was  die  Kleinheit  des  Kopfes  betrifit, 
ifl  noch  zu  bemerken,  dafs  zu  «ner  heiteren  Idealgefialtung  kein  grofser, 
Schwerer  Kopf  pafst,  daüs  diefer  namentlich  einen  nackten  Körper  beladen 
würde.  Die  Stirn  fchufen  d\,e  Griechen  nicht  übennäfsig  grofs,  fondem 
eher  klein,  weil  fie  bei  den  meiflen  jugendlichen  Gewalten  voll  göttlicher 
Klarheit  und  Heiterkeit  nicht  die  ausgearbeitete  Stirn  des  Sorgens  und 
Denkens  gebrauchen  konnten  und  doch  ihnen  auch  mit  einer  grofsen, 
breiten,  unbelebten  Mache  nii  nt  gedient  war.  Die  Locken  des  Ilaares 
und  Bartes  geben  Schönheit  der  Linien  und  Mannigfaltigkeit,  während  das 
kraufe  Haar  nur  ein  einheitliches  (lewirr,  das  fchlichte  nur  eine  über- 
mäfsige  Einheit  giebt.  Das  Herrlichlle  und  (irofsartigfle  der  Haar-  und 
Rartbildung  fehen  wir  an  den  Zeusbildem;  aufllrebend,  dann  löwenmahnig 
zu  beiden  Seiten  hemiederwallend  find  die  Haare;  in  herrlichen  kräftigen 
Locken  bedeckt  der  volle  Bart  das  untere  ( »eficht.  'Winckelmann's  Werke, 
Herder's  Plaflik  find  für  griechifrhe  Idealfchilderung  l)leibend. 

In  der  Idealbildung  des  Menfchen  find  die  (iriethen  unübertrefflich 
gewefen.  Nicht  ganz  fo  glücklich  waren  fie  bei  tler  Darllellung  »ler  Thiere; 
wenigllens  find  fie  darin  nicht  fo  unbedingte  Mufler.  Ich  will  hier  nur, 
in  keiner  Weife  das  Herrliche  vieler  dahingehörender  Darllellungen  ver- 
kennend, an  ihre  Pferde  und  Löwen  erinnern,  weil  man  gerade  diefe  oft 
nicht  genug  preifen  zu  können  glaubt.  Was  ifl  z.  B.  Alles  über  die  Pferde 
des  Parthenonfriefes  gefagt!  Sehr  fchöne  Kopfbildungen  find  bei  den 
meifien  zu  finden,  aber  fchlechte  Halfung  und  fchlechtes  Kreuz  ebenfalls 
bei  vielen.  Die  Reliefbüdung  bat  auiserdem  vielleicht  noch  den  oder  die 
Künftler  zu  emer  übermäfsig  unter  den,  gleichwohl  nicht  hochbäumenden 
Körper  gezogenen  Beinftellung  bewogen.  Mochten  auch  manche  der  bei 
den  Panathenäen  benutzten  Pferde  zu  einer  Art  Tanz  abgerichtet  fein,  fo 
ift  die  DarfieUung  diefer  Tänzelei  doch  nicht  immer  glücklich.   Der  an 
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diefen  Pferden  fludirende  Künftler  foU  wohl  darunter  wählen  und  üch 
z.  B.  nicht  verleiten  lafTen,  eine  hirfchhalfige  Halslonn  bei  einem  Pferde 
fchön  zu  finden  oder  ein  Kreuz,  wie  man  an  dem  Pferde  fieht,  über 
deffea  Kopf  der  jUngliqg  feinen  Ann  geflreckt  hat,  um  den  oberen  Mäh» 
nrnkamm  'aufraflieicheiL  Wohl  foU  der  fiüdhaiier  nicbt  xa  einer  idealen 
Gcflalt  ein  Modepferd  bilden,  aber  fchön  mnis  das  gelchaffene*  Thier  fleta 
fein.  Wenn  er  ttbrigens  einen  Reiter  ganz  realiftifch  aus  feiner  Zeit  her- 
ausbildet, fo  hat  er  alsdann  auch  bei  dem  Rofle  kein  Recht  willkürlich 
zu  verfahren.  So  kann  bei  dem  Rauch'lchen  Standbilde  Friedrich's  des 
Groisen  von  diefem  Geficfatspunkte  aus  das  Pferd  getadelt  weiden,  das 
feiner  ganzen  Form  nach  nicht  zum  alten  Fritz  paist,  fondem  modern  ift. 
Warum  nicht  den  »Cälär«  oder  »Condtf«  Friedrich's  bilden?  Warum  kei- 
nen  Stutzfchwanz,  wenn  man  Hut  und  Stock  und  Stiefelabiatz  doch  getreu 
nachgemacht  hat?  Aehnlich  wie  bei  den  Pferden  Ül  darauf  aufmeikfiun  zu 
machen,  dais  die  Auffaflung  der  LOwen  bei  den  griechifchen  KOnftlem 
nicht  immer  die  belle  ift.  Die  Kttnftler  fcheinen  häufig  Läwen  gebildet, 
ohne  einen  gefehen  zu  haben,  wie  dies  ja  auch  Thorwaldfen  mit  feinem 
erflen  Löwen  begegnet  ift.  Ihre  Fehler  hfllt  man  dann  wohl  flir  Stil  und 
ahmt  fie  nach;  und  fo  fehen  wir  denn  nicht  feiten  pausbackige,  gemähnte 
Beftien  mit  feltfiunai  Pranken,  di^  Löwen  vorflellen  lollen,  aber  dfm 
wirklichen  fehönen  Löwen  nicht  jm  entfemteften  an  Schönheit  gleichkom- 
men. Studirt  die  Natur!  heilst  es  da.  Die  Alten  haben  es  getban,  fb  gut 
fie  es  konnten.  Der  antike  Eber  in  Florenz  zeugt  davon;  dann  aber 
können  vor  allem  die  Erzählungen  von  Mjnron's  Kuh  lehren,  dals  man 
die  Idealbildung  der  Thiere  nicht  fo  milsvefftanden  hat,  als  ob  man  Ge- 
fchöpfe  fchaffen  mtiiste,  wie  fie  der  KUnRler  nur  im  Traum  fehen  kann. 
Die  Natur  erhöhen,  das  Edclfle  daraus  ergreifen  und  fellhalten,  hei&t 
idcalilircn;  mit  einem  Aendern  der  Natur  nach  der  Phantafie  ü\  nichts 
gethan;  es  können  nur  Wappcnthiere  dabei  herauskonunen,  keine  Werke 
der  hohen,  fehönen  Plaftik. 

Was  die  Portraitbildung  in  der  Plaflik  betrifft,  fo  gilt  dafür,  dafs 
jeder  Portraitbildner  das  Schöne  und  Bedeutende  des  X  orbildes  her\'orzu- 
heben  habe.  Hinfichtlich  der  genauen  Nachbildung  ifl.  das  über  den  Stil 
Gefagte  zu  berückfichtigen.  Wie  der  Bildner  nicht  jedes  Haar  nachahmen 
kann,  fo  foll  er  auch  nicht  jedes  Fältchen  oder  Fleckchen  nachbilden, 
namentlich  nicht  folche  Unregelmäfsigkeiten,  die  an  und  für  fu  h  gar  nichts 
belagen.  Doch  mufs  hier  der  Künfller  felbfl.  die  genaue  Linie  zu  ziehen 
wilfen.  Wann  er  kleinlich  und  geilllos  wird,  (latt  das  Bedeutende  der  Er- 
fcheinung  zu  verewigen,  läfst  fich  nicht  näher  bezeichnen.  Wenn  unplaflifche 
Geftalten  gebildet  werden  foUen,  wenn  Trachten  geradezu  plalUiichen 
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Stil  widcifpcechen  und  doch  gelchaffien  werden  mttflen,  fo  läist  fich  nichts 
Anderes  lägen,  als  dais  kein  fchönes  Werk  dabei  herauskommen  kann, 
oder  dais  der  KfinlUer  fem  Beftes  tfaun  ma!b,  um  das  Werk  fo  plaftüch 
und  fcfafln  zu  machen,  als  es  mö^^icfa  ilft.  Wer  mit  gebundenen  FlUsen 
tanzen  will,  mag  es  fhun;  wer  es,  16  gebunden,  am  beflen  kann,  dem 
wild  man  Beifall  geben.  DaJs  er  nie  Ib  Ichttn  wird  tanzen  können,  als 
wenn  er  die  Gliedmaalsen  frei  hätte,  verfleht  fich.  Ob  die  Nodi  dazu 
zwingt,  dem  Geichmacke  zu  folgen,  ift  dabei  fOi  die  Kunft  ganz  gleich» 
gtlltig.  Uebiigens  würde  auch  hier  Kühnheit  der  Künfller,  bedeutender, 
gefuchter  Künftler,  die  lieh  nicht  dreinreden  Uelsen  und  fich  nicht  um 
den  augenblicklichen  Strom  der  allgemeinen  Meinung  kflmmerten,  manchen 
Nutzen  (Ulken  können;  Ireilich  auch  großen  Schaden,  wenn  geilUofe  Nach- 
treter,  wie  bei  Michelangelo,  nun  in  der  ttbertreibenden,  leelenlofen  Nach- 
ahmung (lecken  bleiben.  Es  fei  hier  in  Bezug  auf  Ireie  Auffaflung  auf  das 
Reiterbild  König  Ludwig's  von  Bayern  hingewielSm.  Es  handelt  fich  hier 
nicht  um  eine  Benrtheilung  deffelben;  aber  dals  die  Idee  Ludwig's  aus- 
geHlhrt  ift,  dals  er  fich  nicht  um  die  jetzige  gang  und  gäbe  AufTalTung 
diefer  Statuen  gekümmert  hat,  ift  in  allgemeiner  Berückfichtigung  der  pla- 
CUfchen  Kunft  zu  loben,  wie  man  nun  auch  über  die  Wahl  von  Pagen 
u.  A.  denken  möge.  Man  foU  nicht  vergefTen,  dafs  die  erfte  hefte  allge- 
meine Auffaflung  nur  zu  leicht  trivial  ift.  Um  wieder  auf  den  Mofes 
Michelangelo's  zu  verweifen,  fo  frage  man  fich,  welche  der  fchönften  ge- 
wöhnlichen Darftellungen  \on  Proj)heten  denn  fo  haftet  und  anregend  ift, 
und  fich  fo  flülz  über  das  allgemeine  Niveau  erhebt  als  diefer  Mofes,  den 
Michelangelo  ])lallifcli  in  Bezug  auf  den  Körj)er  angefchaut  hat.  Der  Kiinft- 
1er  folge  feinem  Genius  und  klage  nicht  fo  viel  über  die  Schranken,  fon- 
dern durchbreche  fie.  Durch  Klagen  und  Sichfügen  wird  nichts  Neues 
gefchaffen.  Kein  bedeutender  fruchtbarer  Geift  hat  fich  mit  dem  begnügt, 
was  da  war,  weil  es  da  war.  Da  find  Phidias,  PrvXxiteles,  Michelangelo, 
Peter  Vifcher,  Canova,  Thorwaldfen,  Rauch,  lauter  Neuerer.  Cirofse  Künft- 
ler bilden  ihre  Zeit,  fie  folgen  ihr  nicht  blofs.  Dazu  gehört  freilich  mehr 
als  nur  Schule  oder  nur  Geift.  Es  gehört  Geift  und  gründliche  Schule 
dazu,  oder  es  wird  in  der  Erfindung  oder  in  der  Ausführung  fehlen  und 
nichts  Verftandiges  herauskommen. 

Unfere  Plaftiker  haben  mit  grofsen,  oft  unüberwindlich  fcheinenden 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Ihnen  entgegen  fteht  die  Tracht,  das  Vor- 
wiegen des  innerlichen  geiftigen  Lebens,  das  Fehlen  des  plaftifchen  Sinnes 
überhaupt,  die  Unruhe,  das  Weiterdrängen  der  Zeit,  mit  dem  die  Ab- 
gefchloftenheit,  die  forgfältige  Pflege  der  Einzelheit,  die  hannonifche  Kuhe 
und  das  Infichbelhedigtfein  der  Plaftik  contraftiit  Aber  wie  fchlimm  es 
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anch  Um  mag,  die  Zeit  ift  doch  nicht  fo  fcUiimn,  dafi  der  bedeutende 
Kllnfller  za  verzagen  braucht  Wenn  der  Bildner  klagen  will,  fo  foU  er 
fich  an  den  armen  Knaben  erinnern,  der  feinem  Vater  das  Eflen  auf  den 
Zimmerplats  nachtrug  und  dann  die  Axt  nahm  und  an  deflen  rohen  Schifb- 
gallionen  weiter  bildete.  War  die  Zeit  heSSia  als  die  unfere?  ift  die  uniere 
manierirter?  war  jene  plaflifcher?  UUger?  Der  Knabe  hieis  Bertbd  Thor- 
waktfai;  er  wuchs  und  ward  Bildhauer.  Da  ichaute  er  durch  die  Kleider; 
da  kOmmerte  ihn  kein  Wuft,  keine  alberoe  Verlchrobenheit,  keine  iallche 
Grazie,  keine  lächerliche  Würde.  Er  folgte  teanan  Geift  und  den  heUe- 
niichen  Vorbüdem,  und  wiederum  erflanden  Meiflerwerke  der  Flaflik  und 
wieder  war  die  Welt  von  folchen  GeftaUen  entzückt  Er  warf  w^,  was 
er  nicht  brauchen  konnte,  und  er  ichuf  oder  nahm  hinzu,  was  ihm  fehlte. 
Die  Welt  hat  flets  geklagt,  daß  Dies  oder  Jenes  leider  ein  unflberfleig- 
Uches  Hindeinifi  fUr  Jenes  oder  Diefes  feL  Aber  dann  kommt  ein  Geift 
und  ttberfteigt  oder  fchiebt  das  HindeinÜs  bei  Seite.  Dazu  gehört  freilich 
Begabung  und  Energie.  Aber  ohne  diefe  Eigenichaften  wird  überhaupt 
niclits  bedeutendes  Neues  gefbhaffen  und  wird  das  gute  Alte  verdorben. 
Wie  fchwer  es  darum  auch  der  Plaftiker  haben  möge,  fein  Wahlfpnich 
mufe  fein :  Trotz  alledem !  Und  wenn  er  die  Schönheit  der  Form  zum  Ziel 
nimmt,  die  klare,  die  kräftige  Schönheit,  und  wenn  er  voll  Geift  imd 
plaflifcher  Begabung  ifl.  und  die  Kraft  hat,  fich  nicht  beirren  zu  lalTen, 
dann  wird  er  das  Piailifch -Schone  fchali'en  und  es  auch  zur  Anerkennung 
bringen. 
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Die  Malerei. 

L  Allgemeiaes. 

Du  nihlit  dip  Lolrlcnschaft, 

Mit  frobem  Aug'  die  herrlicben  GesUlten 

Dar  MbSiitB  Wdt  baglarlf  fMnibilUa. 

(Oo«tli«). 

Die  ReHeCbfldnerei  leitet  uns  Ober  in  das  Gebiet  der  Kunft,  in  welcher 
alle  wirUiche  Körperlichkeit  des  Daigeftellten  aufgegeben  ift  und  der  Kttnft- 
1er,  jene  engere,  plaftÜche  Schönheit  des'  auf  fich  felbft  belchrSnkten  Seins 
.in  der  Ericheinung  verlaflend,  in  das  Reich  der  Schönheit  der  WecMel- 
beriehungen  der  Dinge  und  ihrer  Erlcheinungen  emtritt  und  nur  den  Schein  « 
des  Sichüjar-Schönen,  wie  es  fich  im  Licht  von  einem  Standpunkt  aus 
dem  Auge  daiftellt,  fefthait  und  zur  Dauer  bringt;  suhöchft  m  der  Kunft 
der  Malerei,  welche  auf  einer  Fläche  ein  nach  Form  und  Farben  erfiiUtes 
künfllerüches  Spiegelbild  eines  durch  Idee  und  Erfclieinung  äilhetUbh  werth- 
vollen üchtbar-ichönen  ObjeAes  giebt 

Was  als  folches  Bild  auf  der  Fläche  fich  fchön,  geiilig-bedeutfiun 
wiedergeben  lälbt,  was  wir  bedauernd  vom  Augenblick  verlchlungen  lehen 
und  deshalb  ihm  zu  entreiisen,  feilzuhalten  wUnfchen,  um  es  immer  wieder 
vor  unfisre  Anfchauung  zu  bringen  und  damit  unfisrer  Phantafie  zum  äfthe- 
tiichen  GenulTe  immer  wieder  neuen  Halt,  neue  Anregung  zu  geben,  das 
ift  Gegenfland  der  Malerd.  Sßcht  blols  die  Bilder  der  Wirklichkett,  auch 
die  vor  dem  inneren  BUck  mit  künftlerifcher  Kraft  erfchauten,  find  hier 
einbegriffen. 

Den  in  Formen  erfüllten  Raüm  fehen  wir  durch  das  Licht.  »Vieles 
auf  Einmal«,  wie  Herder  fagt.  Eine  Summe  von  Erfcheinungen,  durch 
den  Blick  in  ihrem  Neben-,  Hinter-,  Uebereinander  begriffen;  in  einem 
Moment  Vielheit  des  Miteinanders.    »Eine  Welt  von  Gegenftänden,  die 
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wir  im  Dunkeln  uns  langiam,  oft  vergefTend,  fdtn  voüftändig  hervor- 
taften,  oder  ans  den  Aenfienmgcn  anderer  Sinne  nnr  ahnen  muisteD,  (lellet 
Ein  Lichtftrahl  dem  Auge  nnd  dadurch  der  ganzen  Seele  wie  ein  groises 
Mit-  und -Nebeneinander  vor,  nach  ewigen  Gefetzen  geordnet«. 

Die  fichtbaren  Erfcheinungen  fpiegeln  fich  im  Auge;  wird  dies  Spiegel- 
bild geiftig  begriffen  und  gedeutet,  fo  tritt  das  erfaflende  Sehen  ein.  Die 
äufseren  Formen  der  Dinge,  durch  Licht,  Schatten,  Stellung  anderer  Ob- 
]e6\e  u.  f.  w.  mehr  oder  weniger  genau  erkennbar,  find  es,  welche  wir  an 
ihnen  fehen  und  von  denen  aus  wir  nach  Umfländen  auf  ihr  Wefen  oder 
doch  manche  nicht  fichtbare  Befchaffenheit  fchlicfsen.  Das  WifTen  von 
den  Dingen,  gewonnen  aus  der  fonfligen  Erfahrung,  unterflützt  dabei  viel- 
fach unfer  Auge;  andernfalls  würden  wir  nach  dem  Schein  und  nach  dem 
Wenigen  und  Undeutlichen,  was  wir  oft  nur  wirklich  fehen,  wie  z.  B.  bei 
gröfseren  Entfernungen,  noch  weniger  genau  und  feltener  die.  Dinge  er- 
faflen  und  richtig  beurtheilen  können,  als  dies  gefchieht. 

Die  allgemeinen  Anforderungen  der  Kunll  hinfichtlich  des  Gegen- 
llandes  Hnd  hier  nicht  wieder  darzulegen.  Gcillige  Redeutfamkeit  und  linn- 
Uche  VerlUmdlichkeit  des  Objcctes  wird  für  ilie  Erfcheinung  vorausgefetzt 
Kin  formlofcs  Farbenconglomcrat  z.  H.,  delTen  Farben  uns  an  fich  erfreuen 
mögen,  ill  kein  Gegenlland  der  Kunll.  Zeichnungen  und  Bemalungen, 
welche  nur  rein  äufserlich  auf  unfer  Auge  angenehm  wirken,  ohne  unferer 
Phantafie  lebensvolle  Bilder  zu  geben,  können  fehr  künfllich  fein  und  fmd 
in  ihrer  untergeordneten  Weife  —  für  die  fogenannten  anhängenden  Künfte^ 
z.  B.  in  der  Stubenmalerei  u.  f  w.  —  von  höchfler  Wichtigkeit,  gehören 
aber  nicht  zu  den  Kunflwerken  höherer  Ordnung. 

Die  PlaAik  ifolirte  ihr  Obje<5t  auf  finne  reine,  ihm  eigenthümlidie 
Form  und  fchlols  alle  fremden  Einwirkungen  und  Zuthaten  aus.  Die  reine 
Zeichnung  —  wir  rechnen  diefelbe  hier  kurz  zur  Malerei;  Manche  wollen 
die  Zeichnung  als  befondere  Vorkunfl  für  das  Geiammtgebiet  der  bilden- 
den KünAe  vor  denfelben  behandelt  wÜfen  —  lehnt  an  diefen  plaAifchen 
Stil.  Sie  giebt  die  möglichft  genauen  wirklichen  Fonnen  ihrer  Objede^ 
ohne  die  Beeinfluflux^  der  Licht-  und  Farbenwirkungen,  welche  die  Dinge 
Im  licht  oft  fo  verändert  erfcheinen  laiTen.  Thut  fie  dies  nicht,  giebt  fie 
zeichnend  Formen,  welche  nur  durch  die  EinflOfle  von  licht  und  Schatten 
und  Falbenreflexen  fo  fcbeinen,  aber  im  ruhigen  Licht  ohne  Reflex- 
einwirkungen anderer  Körper  nicht  fo  find,  Ib  ift  die  Zeichnung  unwahr. 
Eine  nach  der  etwa  eigenthftanlich  beleuchteten  und  farbigen  Wirklichkeit 
genommene  Zeichnung  kann  deshalb  bei  der  anfcheinend  grölsten  Genauig- 
keit als  blo&er  Umrift  oder  in  einÜEuiherer  Licht-  und  Schatten-Wiedeigabe 
ohne  die  leuchtende  Farbe  fehr  ungenau  eifcheinen  und  fehr  hiüslich  und 
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imkttniUerifch  fein.  (Für  den  Fall  der  DarileUung  in  Licht  und  Schatten 
nach  Farbigem  braucht  num  nur  an  die  oft  fo  wunderlichen  Eigebniflb 
der  Lichtbilder  zu  erinnern).  Geht  der  Maler  mit  voller  Kraft  auf  die  in 
Licht  und  Farbe  fich  zeigenden  Erfcheinungen  ein,  Ib  kann -lein  tietScs» 
gefifttigtes  Colorit  kdne  Schärfe  der  Formen  zeigeni  wie  lie  die  Umrift- 
xeichnung  darfteilt  Man  kann  nicht  dne  Michdamgdo'fche  Zeichnung 
Titiamfch  ausmalen,  heiftt  dies.  Jede  Auffaflung  hat  ihren  befonderen 
Stil,  wo  Eins  mit  dem  Anderen  aufs  innigile  verbunden  ift  und  eklek-  « 
tifches  Zufammentragen  der  verfchiedenen  Weilen  ein  unerquickliches,  un- 
wahres Refultat  ergiebt 

Es  fei  fchon  hier  ausgefprochen ,  dafs  im  Allgemeinen  dem  Maler 
das  fchone  Maafs  gilt:  Deutlichkeit  der  Formen  bei  fchöner  Licht-  und 
Farbenerfcheinung,  was  freilich  eine  hohe  Kraft  der  Verfchmelzung  des 
Idealen  und  Realen  vorausfetzt,  wenn  nicht  eine  Mittelmiifsigkeit  und  Ver- 
wafchenhcit  herauskommen  foU.  Die  einfcitigen  Auffaffungen :  Schärfe  der 
Formbildung  mit  Hintenanfetzung  des  coloriflifchen  Elementes  nach  feiner 
vollen  Fülle  und  Schein- Wirkung  und  die  volle  Scheinwirkung,  die  gleich- 
gültig gegen  die  wirklichen  Formen  mall  und  ftch  um  deren  Undeutlich- 
keit  und  Unverlländlichkeit  für  die  Erfaffung  nicht  kümmert,  liegen  zu 
beiden  Seiten.  Dort,  wie  man  die  Unlerfcheidungcn  genannt,  die  mehr 
plallifche,  hier  die  in  ihren  Farbcntunen  gleichfam  muficalifi  he  Behandlung. 
Jede  innerhalb  der  noch  fchonen  Gränzen  berechtigt,  erfreulich,  nothwendig. 
Für  das  fchone  Maafs  aber  liehe  der  Name  Kafael.  Ihn  nennen  die  Zeiten 
den  hüchllen,  ihn  zuerft. 

Der  Maler  giebt  das  Spiegelbild  feines  Auges  auf  einer  Fläche  wieder 
in  einer  Weife,  wie  es  die  malerifche  Technik  lehrt.  Er  kann,  wie  eben 
fchon  in  anderer  Weife  hervorgehoben,  üch  begnügen,  etwa  die  Umriis- 
und  Uauptlinien  diefer  in  feinem  Auge  befindlichen  GeAaltungen  wieder- 
zugeben, der  Phantatie  des  Betrachters  feiner  Zeichnung  das  Weitere  über- 
lafliend.  Die  GeAaltungen  können  auch  der  Art  fein,  z.  B.  bei  manchen 
reinen  Phantafiebildcm,  dafs  eine  nach  Körperlichkeit  und  Farbe  ganz 
naturalifiifche  Ergänzung  widerfprechend  fein  würde.  Der  Maler  kann  durch 
Zeichnung,  Licht-  und  Schattengebung  fein  inneres  Bild,  welches  er  farbig 
oder  farblos  fieht  oder  auffaist,  farblos  wiedergeben.  (Die  meiden  Dar- 
ftellungsarten  zur  VervielilUtigung,  wie  Kupferflich,  Steindruck  u.  f.  w.  be- 
fchribiken  fich  bekanntlich  auf  Zeichnuqg,  Licht-  und  Schattengebung. 
Es  kann  nun  aber  auch,  wie  fchon  angeftlhrt,  das  vollfte  colorüUfche  Malen 
eintreten. 

Angewandt,  ergiebt  fich  daraus:  Der  Zeichner  muis  fchöne,  beflimmte 
Formen  zu  geben  haben,  die  im  bloisen  Umrüs  fchon  Bedeutfiunkeit  haben 
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und  fich  klar  und  geiiUg-verftäiuDich  machen  laflisn,  die  ohne  Licht  und 
Schatten  und  Farbe  auch  den  allgemeinen  Anforderungen,  die  wir  an  ein 
Bild  ftellen,  gen(igen.  Verfchwommeue»  unfichere  Bildungen,  Geftaltungen, 
die  ihre  Bedeutlamkeit  erft  durch  Licht  und  Schatten  und  Farbe  bdcom- 
men,  find  alfo  au^gefchloflen;  mit  iolchen  kann  nie  eine  fchöne  Zeichnung 
gegeben  werden  und  der  Zeichner,  der  dies  doch  ▼erfucht,  geht  fehl  und 
handelt  gefchmacklos.  Bei^ielsweife  möge  man  bei  DÜettauten-Landichafts- 
xeichnem  fehen,  zu  welchen  Quälereien,  die  von  Tomherein  keinen  Erfolg 
haben  können,  es  fUhrt,  dtefe  ein&che  aus  dem  Wefen  der  Sache  (ich 
ergebende  Forderung  zu  ttberfehen. 

Wjer  mit  Zeichnung  und  Schattnung  wirken  will,  für  den  gilt  m  feiner 
Art  Gldches.  Er  bedarf  fchöner  körperlicher  Formen,  die  nach  Licht 
und  Schatten  deutlich  werden  und  fich  wohlgefällig  gegen  einander  ab> 
heben.  Alles,  was  nur  durch  eigentliche  Farbe  feinen  Ausdruck  oder  den 
vollen  Ausdruck  findet,  bietet  ihm  keine  angeraeffene  künlllerifche  Auf- 
gabe. Er  ifl.  allo  auf  die  wirklichen  Formen  und  den  Schein  nach  Licht- 
und  Schattenwirkungen  gewiefen;  aufser  dem  l'lallifchen  ifl  fomit  auch 
fchon  das  Stimmungsgebiet  ihm  geöffnet  Wird  aber  die  Betommg  auf 
letztere  gelegt,  fo  ifl  die  Beftimmtheit  der  Umrifsformen  fchon  nicht  mehr 
voranzuflellen. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinanderfetzung,  in  welcher  Weife  dies 
nun  für  das  Colorit,  je  nach  feinem  volleren  Erfaffen  gilt.  Es  ifl  nur 
eine  andersartige  Wiederholung  des  fchon  Gefagten,  wenn  darauf  aufmerk- 
fam  gemacht  wird,  dafs  für  den  Fall,  wo  das  Hauptgewicht  auf  die  Farbe 
und  ihre  harmonifchen  Verfchmelzungen  gelegt  werden  füllte,  Schönheiten, 
wie  fie  die  Zeichnung  verlangt,  nicht  mehr  brauchbar  find,  weil  durch 
fcharfe  Körperformen  und  daraus  fich  ergebende  harte  Contrai\e  in  Licht 
und  Schatten  und  Farbe  jene  angedrehten  Schönheiten  der  I.i(  ht-  und 
Farbenwirkimgen  zu  zeigen  unmöglich  wäre.  So  ifl  z.  B.  ein  Sonnen- 
untergang im  Meer  kein  Vorwurf  für  den  Zeichner,  aber  ein  grofsariiger 
für  den  Maler.  Andererfeits  wird  etwa  ein  Maler,  der  mit  natiiraliflifchem 
Colorit,  alfo  in  Naturtreue  Dinge  vorftellt,  die  an  fich  aufeer  der  natür- 
lichen Wirklichkeit  liegen  und  als  reine  Gebilde  der  Phantafie  erfcheinen, 
eine  künfllerifche  Gefchmacklofigkeit  begehen ;  ein  ideales  Colorit  mufs  den 
idealen  Geftalten  entfprechen,  wie  der  Darflellung  des  Wirklichen,  je  nach- 
dem die  Wirklichkeit  betont  wird,  das  realilUiche  oder  naturaliAifiche  Co- 
lorit zukommt 

Wollen  und  Muffen  gehen  auch  hier  fiir  den  KüniUer  in  untrennbarer 
Weife  in  einander  ttber;  will  er  das  Eine,  mufi  er  das  Andere;  foll  er 
das  Eme,  fo  mufi  er  auch  das  Andere  wollen.  Auch  hierin  fineilich  zeigt 
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fich  nur  zu  oft  bei  Laien  und  auch  bei  Künfllem  die  feltlamde  Unklarheit 
und  Verftändnifslofigkeit  Alles  wird  über  einen  Kamm  gefchoren  und 
Idealismus,  Realismus,  Naturalismus  werden  in  der  einfeitigflen,  unver- 
iländigften  Weife  durch  einander  geworfen  oder  gegen  einander  berunter- 
geriffen,  während  jeder  feine  Rechte,  dann  aber  auch  feine  Schlanken  hat 
Das  Reich  des  Schönen  ift  grois;  grofs  namentlich  fOr  die  Malerei,  wo 
das  Sein  und  der  Schein  fich  miteinander  verbunden  haben. 

Nehmen  wir  an,  dafi  der  Maler  ein  aulser  ihm  befindliches  malerifch- 
fchönes  ObjeA  genau  zu  copiren  hat,  fo  ninmit  er  in  diefem  Falle  mit 
dem  Auge  photographieartig,  mdgBchft  getreu  deflen  Bild  auf;  dies  Bild 
wird  dann  gleich&m  surttckgefirahlt  und  auf  der  fttr  das  Gemälde  beftimm- 
ten  Fläche  aulgefangen.  (Beim  reinen  Nachzeichnen  oder  perfpedlivifchen 
Zeichnen  Helle  man  fich  vor,  dais  die  Fläche,  welche  das  Abbild  auf- 
nimmt, zwifchen  dem  Auge  und  den  Objeden  fteht  Werden  von  den 
wichtigften  Punkten  und  Linien  der  Obje£le  zum  Auge  Linien  gezogen, 
fo  geben  diefe  in  ihrer  Durchfchneidung  der  Fläche  em  verkleinertes  Ab- 
bild). In  jeder  firei-kttniUerifchen  Thätigkeit  aber,  dies  ift  nicht  zu  ver- 
geben, wird  der  Stoff,  auch  der  aus  der  Wirklichkeit  aufgenommene  in 
der  Phantafie  geläutert  nach  den  allgemeinen  Anforderungen  des  Schönen 
und  der  befonderen  Erfcheinungsweife  geroäfs;  ganz  freie  Idealbilder  wer- 
den vom  KüniUer  in  der  Phantafie  ausgebildet  und  die  fertigen  vor  dem 
inneren  Blicke  erfchaut.  bi  diefem  Falle  ftrahlt  das  Bild  von  Innen  gleich- 
fam  auf  das  Auge  und  hier  hindurch  und  wird  nun  finnlich  fUr  den  Blick 
auf  der  Fläche  fixirt,  was  in  der  Innenwelt  gleich  dem  Naturbilde  lebendi^^ 
vor  dein  Auge  fland. 

Der  Plallikcr  kann  <lie  hochflen  Aufgaben  temer  Kunll  in  einer  Einzel- 
geflalt  erfüllen;  aber  diefe  giebt  er  in  der  Mannigfaltigkeit  des  wirklichen 
körperlichen  Zufaninienhangs  nacii  der  voll  erfüllten  Räumlichkeit;  damit 
ifl.  auch  Mannigfaltigkeit  der  Standpunkte  für  die  Betrachtung  gegeben. 
Rund  um  fein  Werk  herum  zeigt  üch  die  Schönheit,  fo  umwandelt  es  auch 
der  geniefsendc  Betrachter. 

Der  Maler  zeigt  das  Viele  im  Miteinander  nach  feinem  Schein  in 
Licht  und  Luft,  aber  er  ifl  bef(  hränkt  auf  einen  einzigen  Standpunkt  und 
fafst  feine  ObjeCte  immer  nur  em^citiL,^  oder  doch,  vom  Durchfichtigen 
al>gefehen,  nie  allfcitig  wie  der  IMailiker.  Gerade  nur  von  dem  einen 
Standpunkt  aus,  mit  dem  einen  Blick,  in  dem  durch  Standpunkt  und 
Licht  und  Blick  bellimmten  Verhältnifs  Ilellt  er  die  Vielheit  und  Mannig- 
faltigkeit dar. 

Es  folgt  daraus  die  Wichtigkeit  der  Wahl  des  Standpunktes  und  des 

flir  den  Schein  beflen  Momentes. 
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Die  Wahl  des  Standpunktes  iUr  die  wiederzugebende  Vielheit  Ift  hier 
nicht  häher  zn  befprecben.  Genng,  dals  die  mögliche  fchöne,  deutliche^ 
chara^leriftifche  oder  umfalTende  Anficht  oder  was  nun  im  Kintelnen  und 
im  Zuiammenhang  in  Betiacht  kommt,  von  ihm  aus  gctuSbok  werden  kann. 
So  ift  s.  B.  Ar  die  Wiedeigabe  von  Körpern  der  Standpunkt  häufig  der 
wirkfamfte,  der  uns  nicht  etwa  blos  eine  Seite  von  ihnen  zeigt,  fondem 
wo  möglich  auch  noch  die  danebengränzende  oder  nach  UmflSnden  Sdten- 
und  Oberfläche  u.  t  w.,  uns  alfo  von  vornherein  die  kdiperliche  Auf- 
foflung  erleichtert  Der  Maler  ftellt  fich  alfo  nicht  gern  fo  vor  ein 
Gebäude,  dais  er  nur  die  Fronte  wie  bei  einer  archite^nifchen  Zeichnung 
derfdben  erblickt,  fondem  Ib,  da&  auch  noch  die  Seitenanficht  perfpedi- 
vifch  zur  Anficht  kommt;  ähnlich  bei  einem  Geficht,  welches  er  weder 
voll  von  vom,  noch  ganz  genau  in  der  Seitenanficht  zu  geben  liebt 
Einer  gegebenen  Vielheit  gegenüber  gehört  die  Wahl  des  Standpunktes  natür- 
lich zum  Schwierigften,  in  der  feineren  Ei&fiung  zum  Unbeftimmbaren, 
wo  allen  möglichen  Veränderungen  gegenüber  nur  der  Ta^  das  Rich- 
tige wählt 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Wahl  des  bellen  Momentes.  Die  möglichlle 
Schönheit,  Charadleriflik,  Deutlichkeit  u.  f.  w.  befUmmt  fich,  wie  dort  fUr 
den  Raum,  fo  hier  für  die  ZeitwahL  Allgemein  gefa&t  heifet  das  dort 
Geiagte  für  die  Zeitwabl:  es  gilt  möglichft  vid  aus  dem  Augenblick  des 
Dargeftellten  —  denn  nur  ein  Atigenblick  im  eigentlichften  Sinne  des 
Wortes  ift  flir  die  unbefchränkte  Vielheit  im  räumlichen  Miteinander  der 
Malerei  gegeben  —  auf  die  Vergangenheit  zurück  und  in  die  Zukunft 
•hinein  zu  weifen.  So  bd  Darftellungen  von  Handlungen,  wo  alfo  der 
wichtigfte,  das  Gefchehende  am  umfaflendften  zeigende  Moment  gewählt 
werden  mufe.  (Die  naive  Frdhdt  z.  B.  mittelalterlidier  Meifter  ift  bekannt, 
die  fich  damit  halfen,  dafs  fie  auf  demfelben  Bilde  verfchiedene  Stadien 
einer  fich  entwickelnden  Handlung  darfteilten;  Fig.  37,  das  Relief  Ghiberti's 
giebt  eine  Anfchauung). 

Die  Folgerungen,  die  fich  im  Unterfchiede  von  der  Plaflik  aus  Ma- 
terial und  Art  der  Darflellung  ergeben,  find  nach  grofsen  Zügen  leicht  zu 
erfehen.  Der  PlaRiker  hatte  fchweres  Material  in  wirklicher  räumlicher 
Ausdehnung  zu  bilden.  Alles  nicht  Körperlich -Fefte  konnte  er  als  folches 
im  Körperlich- Fellen  nicht  gut  wiedergeben,  fondern  mufste  auf  die  Phan* 
tafie  rechnen  oder  fich  mit  Andeutung!  !i .  mit  Symbolen  begnügen.  Alle 
Licht-,  Luft-,  Feuer-  und  Waffer-  und  viele  fonftige  Erfcheinungen  waren 
ihm  dadurch  befchwerlich ;  auf  die  taftbar  fiebere  Form  war  er  angewiefen. 
In  den  Stellungen  und  Bewegungen  war  er  an  die  ftatifche  Zuläfligkeit 
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feiiies  Materials  gebunden.  Das  Unbeftinunt- Viele,  Räumlich-Unzufammen- 
hängende  auf  der  Oberfläche  war  ttim  unbequem,  refp.  verfagt  Da  er 
Einzdobjede  nach  ihrer  wirklichen  Raumform  bildete,  fo  war  er  wegen 
Mangds  eines  aus  andern  Verhältniffen  gewonnenen  Maafsftabs  im  Allge- 
meinen auf  die  Größe  der  Wirklichkeit  hingewiefen,  um  den  NoUflen 
äfthetifchen  Eindruck  hervorzubringen;  für  die  Statue  oder  lUiRe  i.  Li.  auf 
die  Lebensgröfse,  im  Allgemeinen  noch  mehr  auf  ilas  Vergrufsern  als  auf 
das  Verkleinem  wichtiger  Formen.  ;Der  Portraitmaler,  welcher  das  Por- 
trait ähnlich  wie  der  Plalliker  ganz  für  fich  behandelt,  es  z.  B.  ganz  frei 
vor  einem  nichtsfagenden  Hintergnmd  erfcheinen  läfst,  deffen  tlrau,  Grau- 
grün, Roth  u.  f  w.  nur  als  Farbe  dem  Colorit  des  Bildes  dient,  ift  gleich- 
falls auf  die  wirkliche  Grofse  hingewiefen.  Bleibt  er  in  der  Art  darunter, 
dafs  man  nicht  die  entfchiedene  Abficht  merkt,  fo  tritt  leicht  die  Störung 
ein,  dafs  man  ein  falfches  Augenmaü»  vermuthct,  was  äilhetifdi  nach- 
theilig wirkt). 

Wie  anders  fleht  der  Maler  zu  den  Befchränkungen  des  Plaftikers.  Er 
bildet  nur  den  S(  hcin  ;  fein  Material  ifl  Licht  und  Farbe.  Das  Unbeflimmt- 
Viele,  die  unzufammenhängende  körperliche  \'ielheit,  z.  B,  der  Vegetation, 
etwa  des  Rafenplatzes,  des  Baumes,  des  Kornfeldes,  dann  des  Haanvuchfes 
u.  i.  w.,  wobei  auch  noch  die  unzählige,  ziemlich  gleiche  Vielheit  für  die 
wirkliche  Nachbildung  der  Plaflik  nicht  genug  Bedeutfamkeit  hat,  dies 
Alles  ifl  nach  der  technifchcn  Seite  hin  auf  der  Fläche  im  blofsen  Schein 
leicht  wiederzugeben,  hat  auch  im  verkleinerten  Schein  volle  Bedeutfamkeit 
—  ein  Unding  wäre,  wenn  Jemand  eine  riefige  Eiche  mit  all'  ihren  Blättern, 
Stengeln,  Zweigen,  Aeflen,  Rinden  in  ihrer  wirklichen  Gröfse  malen  wollte 
weil  hier  eine  Verfchwendung  an  Bildung  folcher  gleicher  Vielheiten  ein> 
treten  würde.  Denn  hier  kommt  hinzu,  dafs  die  Gröfse  der  Objetle 
nur  eine  mittelbare  Bedeutung  auf  einem  Bilde  hat  Es  kommt  beim 
Sehen  darauf  an,  wie  weit  wir  uns  von  den  Dingen  entfernen.  Hat  der 
Maler  Schönheiten,  welche  ihn  von  der  bis  in's  Einzehne  gehenden  Deut- 
lichkeit dispeniiren,  oder  giebt  er  Dmge,  an  wdchen  gar  nicht  die  genaue 
Einzdheit  dasjenige  ift,  was  uns  erfreut,  ja  an  wdchen  eine  allzuwahre 
Genauigkdt  vielleicht  mifeiallen  würde,  z.  B.  die  Haut  im  Geficht  mit  der 
Porenbildung,  fo  braucht  er  danach  nur  feinen  Standpunkt  zu  wählen,  und 
die  Objekte  erfcheinen  kleiner  oder  gröfser.  So  wie  eine  Mehrheit  von 
Dingen  dargelldlt  wud,  geben  aulserdem  die  VerhaitnÜTe  zu  einander 
leicht  den  richtigen  Maa&ftab.  So  genügt  beifpielsw:eife  ein  handgro&er 
Raum,  um  uns,  abgefehen  von  der  Himmelsfeme,  eine  meilenweite  Land- 
fcbaft  zu  zeigen;  ein  einziger  bekannter  Maa&ftab  in  einem  Bild,  z.  B. 
ein  erwachfener  Menfch,  ein  Baum  beftinunt  Alles  darin. 

26* 
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Im  Allgememen  werden  wif  iUr  die  Grölae  eines  Bildes  die  Anfofdenmg 
ftdlen  müflen,  dafs  es  nicht  gröiser,  nicht  kleiner  fein  dürfe,  als  da£i  wir 
von  einem  Augenpunkt  aus  es  deutlich  in  feinen  Schönheiten  erkennen 
und  es  einheitlich  erfaifen  ktfnnen.  Ein  friesartiges  Bild,  welches  vemoth- 
wendigt,  dafs  wir  zu  feiner  Betrachtung  uns  an  ihm  hinbew^gen,  mufe 
auch  im  Sinne  des  Nacheinanders  gedacht  und  gebildet  idn,  fiillt  alfo 
nicht  unter  die  Forderungen  des  einheitlich  concentrirten  Miteinander. 
Zu&mmenhängende  Wandmalera,  unflberfehbar  von  eüiem  Standpunkte^ 
wie  z.  B.  bei  Kirchenausmalungen,  wo  Wände  und  Decke  zn&mmesK 
componirt  find,  geht  eigentlich  über  die  Grinsen  hinaus,  die  der  bild- 
lichen Darftellung  gefleckt  find.  Eine  Theilung  nach  einzeihien  in  fidi 
gefddofrenen  Gruppen  oder  felbfUndigen  Bildern  hat  für  das  Uebergroise 
einzutreten,  wie  dies  für  eine  Mehrheit  fchon  im  Kleinen  in  der  GrupinruQg 
fich  zeigt 

Wie  für  die  mit  licht  und  Schatten  und  Farbe  wirkende  Malerei  gerade 
das  Lichte  und  Dunkle  und  Farbige,  und  Alles,  was  fich  darin  ausdrückt, 
einen  Hauptvorwurf  bildet,  bedarf  keiner  weiteren  Ausemandeifetzung. 

Das  Luftige,  Durchfichtige,  Saftige,  Glänzende:  Licht,  Luft,  Feuer,  Wafler 
tritt  jetzt  in  die  küiüUerifche  EKcheipung  und  fo  Vieles,  was  wegen  feiner 
entfprechenden  Eigenfchaften  dem  Plalliker  nur  befchränkt  oder  gar  nicht 
zu  bilden  möglich  war.    So  z.  B.  die  Vegetation  nach  ihrer  faftigen, 

farbigen  Erfcheinung.  Dann,  was  für  die  Darfleliung  des  Menfchen  und 
Thieres  von  hochller  Wichtigkeit  wird,  der  Licht  untl  Farbenglanz  des 
Auges.  [Der  Geifl  ward  darin  gleichfam  Licht.  Es  ill  nicht  nothig  aus- 
einander/ufetzen ,  was  Alles  das  Auge,  der  Seelenfpiegel,  fpricht\  Sodann 
jene  fonfligen  farbigen  Veränderungen,  welche  fo  bedeutfame  Runde  von 
dem  Innenleben  geben ;  für  die  Darüellung  des  Menfchen  alfo  etwa  die 
Wirkungen  des  Affects  oder  des  fonfligen  Wohlergehens:  das  Erbleichen 
der  Furcht,  das  Erröthen  der  Scham,  das  Erglühen  des  Zonis  u.  f.  w. 
Auf  eine  dramatifche  Gruppirung,  welche  wir  für  die  Plaflik  malerifch 
nannten,  weil  fie  vom  Bli(  ke  der  I'erfonen  abhängig  war  und  die  Ge- 
fchloÜenheit  der  I'erfonen  aufhob,  weifl  alles  dicfes. 

Wir  treten  damit,  wie  gleich  zu  Anfang  hervorgehoben,  über  die 
Schwelle  jenes  Reiches  der  Schönheit,  welches  lieh  aus  den  Wechfel- 
beziehungen  der  Dinge  und  Eindrücke  gellaltet,  hier  in  Bezug  auf  das 
Sichtbare.  (§•  6.  Das  Schone  im  Bezug  der  Dinge  auf  einander).  Der 
Maler  ift  nicht  mehr  flrenge  an  die  eigenartige  Schönheit  feines  Obje<5les 
gebunden;  er  kann  jetzt  auch  unfchöne  Objecte  unter  der  verfchönemden 
Wirkung  von  Licht  und  Farbe  verwerthen;  das  einzelne  Ding  ift  ihm 
fUr  feine  Mannigfaltigkeit  nicht  mehr  um  feiner  felbft  willen  da,  wie  in 
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der  Plaftik,  fondern  oft  nur  als  Träger  einer  fremden  wohlgefitlligen  Er- 
fcheinung;  als  Theil  eines  zu&mmengefetzten  Ganzen  kann  er  auch  die 
anfcbeinende  DtiTonanz  gebrauchen^  um  fie  gegen  andere  Theile  harmonifch 
aufzulöfen.  Dais  vides  Häfsliche,  welches  aber  im  Grunde  weniger  für 
das  Auge  als  für  andere  Sinne  oder  fonftige  LebcnsaufTafTung  widerwärtig 
ift,  nicht  fo  häfslich  wirkt,  wenn  wir  es  nur  mit  dem  Auge,  im  fchönen 
Schein  eingeflimmt,  wahrnehmen,  ift  für  die  Darftellung  in  der  Malerei  von 
Geltung. 

Die  Freiheit  der  vollen  iiKilerifclien  Schönheit,  die  Krall  der  in  ihr 
möglichen  Subje«^tivität  und  damit  der  hineingetragenen  und  wirkfam 
werdenden  Stimmung,  das  (ie\vi(  ht,  welches  IdeenalTociationen  für  lie  be- 
kommen, kurz  jene  Art  und  Weile,  welche  wir  für  das  Schöne  im  lebens- 
vollen Zufammenhang  der  Erfchcinungen  im  allgemeinen  Theile  befprachen, 
tritt  in  volle  Wirkfanikeit.  Dabei  wird  geltend  das  über  die  objektivere  oder 
fubjeiftivere  ErfalTung  Gefagte.  Die  fchonen  Dinge  kann  der  Maler  wieder- 
geben, wie  fie  find:  ifl  feine  fubje<5livc  Hinzuthat  weniger  fchön,  fo  ver- 
fchlechtert  er.  Ifl  fein  Object  an  fich  unbedeutender,  fo  mufs  er  es  für 
ein  freies  Kunflwerk  durch  feine  malerifch-poetifche  Hinzuthat  Reigern. 
Allem,  was  intereffelos ,  leblos,  geifllos  u.  f.  w.  erfcheint,  dem  mufs  er, 
wenn  er  es  als  Object  wählt,  durch  die  malerifche  Behandlung  Intereffe, 
Leben,  Geift  geben.  Er  taucht  es  in  feine  Poefie,  die  freilich  zum  Gegen- 
(lande  ftimmen  mufs.    Danach  richtet  fich  alfo  im  Allgemeinen  der  Stil. 

Architeötonifch  ift  ein  Gebäude  nach  feinen  fchönen  VerhältnifTen  und 
den  weiteren  archite<5tonifchen  Anforderungen  zu  fchätzea.  Nun  fei  ein 
Gebäude  architedtonilch  Aillos,  wunderlich,  unvernünftig.  Malerifch  be> 
trachtet  aber  mag  es  dabei,  namentlich  in  befonderer  Beleuchtung 
weiche  die  reine  archite^nifche  Schätzung  von  vornherein  nicht  kennt  — , 
etwa  bei  Sonnenuntergang  oder  im  Mondenfchein  ein  wahres  Kleinod  der 
Gegend  fein.  Seine  conftrudlive  oder  decorative  Unvernunft,  feine  wohn- 
liche Unbequemlichkeit  oder  GefiUirlichkeit,  feine  ganze  aichttedlonifche 
Widerwiirtigkeit,  kilmmeit  den  Maler  nicht  Rein  malerÜch  fchaut  er  es 
an  auf  die  freiere  Schönheit,  die  Lichter  und  Schatten,  die  fich  daran 
zeigen  können,  auf  feine  Einltimmung  in  die  Gegend  oder  die  weitere 
poetilche  Stimmung,  die  es  zu  erwecken  vermag.  Die  verfchobenen  Fron« 
ten,  die  Willkürlichkeit  an  Fenflem,  das  Gezack  von  Zinnen,  Schomfteineo, 
ThUnnen,  die  unfinnigen  Schnörkel  oder  Verkröpfungen  etwa,  fie  find  ihm 
roaifige  Licht-  und  Farbenträger;  all*  die  Stimmen,  welche  gerade  aus  den 
Wunderlichkeiten  und  StiUofigkdten  fprechen,  find  ihm  ittr  die  Stimmung 
vielleicht  von  höchflem  Interefle.  Ruinenhaftes,  fowdt  es  fttr  Licht  und 
Schatten  befondere  Contrafte  und  Effedke  begttnftigt  oder  durch  den  Wechfel 
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zwifchen  Architedur  und  Vegetation  von  Ceurbiger  Wiilnnig  wird  oder  die 
poetifche  Träumerei  belbndeis  anr^,  ift  ihm  dadurch  an  fich  oft  werdL 
Wegen  der  Ideenaflbciationeni  welche  er  erregen  kann,  ift  ihm  flberiiaupt 
oft  das  Neue,  an  welchem  fich  noch  keine  Gefchichte  zeigt,  am  wemgflen 
erwünfeht  und  er  liebt  das  Gebrauchte,  Verwetterte,  GefchirJidichr,  was 
uns  auch  von  einer  intere0anten  Vergangenheit  enShlt  Die  im  allge- 
meineres  Snne  romantifche  Schönheit  ift  ihm  eiichloffen.  Er  weiß  z.  B. 
durch  eine  Ruine  unfere  Phantafie  in  Thätigkeit  zu  verfetzen.  Er  (limmt 
uns  poetifch  und  fein  Bild  wird  Träger  unferer  fchönilen  Phantafien;  wir 
(latten  es  aus  mit  Bildern  des  Ritterlebens,  der  Fefte,  Turniere,  der  behag- 
lichen Häuslichkeit,  des  Krieges,  der  Zerflörung,  was  die  Anhaltspunkte, 
welche  der  Maler  giebt,  uns  dann  um  fo  werther  macht  und  eben  den 
Werth  des  Gemäldes  erhöht,  wenn  es  immer  ücher  dicie  poetikhe  Gewalt 
auszuüben  vermag. 

Nehmen  wir  ein  Zimmer  und  l)etrachten  wir  dies  bei  trübem  Himmel, 
bei  Sonnenfchein,  bei  Kerzenliclit,  oder  eine  (icgend  im  Ergrauen  des 
Morgens,  in  Mittagsfonnenbeleuchtung,  von  (Gewitterwolken  verdunkelt,  vom 
eintönigen  Regenhinmiel  ül)erfpannt,  in  den  Schatten  des  Abends,  unter 
Sternenhimmel:  immer  diefelben  Dinge,  welche  plaflifch  nur,  wie  fie  wirk- 
lich lind,  in  Betracht  kommen,  aber  wie  anders  nach  ihrer  Erfcheinung 
und  Stimmung.  Statt  des  Seins  ein  unendliches  Reich  des  im  Wechfel 
der  Erfcheinungen  Alles  umiluthenden  Scheins,  l'nd  in  diefen  flürzt  fich 
der  Maler ;  geflimmt  und  üimmend  bannt  er  ihn  mit  all  den  Stimmungen, 
welche  aus  der  fichtbaren  \Velt  herausathmen  und  uns  umgeben,  uns  Wahr- 
heit, VV^efentliches  zu  fein  dünken.  Und  wenn  er  nun  den  Menfchen  felbfl 
erfafst,  nicht  mehr  dei^  in  Einzelerfcheinung  heraosgelöflen  der  Plallik, 
fondem  im  vollen  Lebensbild,  innerhalb  all'  der  Erfcheinimgen  und  daraus 
wirküunen  Stimmungen,  welche  zu  dem  dargeflellten  Moment  gehören,  dann 
ift  ein  Stück  Allgemein -Leben  in  feiner  fchönften  Erfcheinung  gebannt, 
dauernd  gemacht.  Seine  Art  Götterkraft  bethätigt  der  Künftler  fo  neben  der 
ewigwechfelnden  Natur;  in  ihren  raiUofen  Umtrieb  von  Geftaltung,  Um- 

• 

geflaltung,  Werden  und  Vergehen  hat  er  das  Bleibende  geftellt  Schön, 
würdig  oder  werth  durch  das  Chara6teriflifche  foU  darum  aber  auch  fein, 
was  er  für  die  Dauer  beftimmt  hat 

Betrachten  wir  noch  einen  Augenblick  den  KflniUer  ielbft,  wie  er  zu 
feinen  Genoflen  der  bildenden  Kunft  fteht 

Alle  KüniUer  planen  in  der  Phantafie.  Der  Archited  entwirft  den 
Plan  und  flellt  —  gewöhnlich  mit  ähnlichen  HüUsmitteln,  wie  fie  der 
Maler  theilweife  zur  Darfteilung  feines  wirklichen,  geltenden  Werks  ge- 
braucht, nämlich  als  Zeichnung  —  Alles  mathematifirh  meisbar  feft.  Aber 
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nun  braucht  er  flir  einen  Kunftbau  höherer  Art  viele  Httlfskrflfte  und 
MaiTen.  Er  felber  hat  aber  nicht  nöthig,  Hand  anzukgen;  kein  einzig 
Mal  ma&  er  Axt  oder  Hebel  c»der  Ifanerkelle  anrOhren,  weil  Niemand 
anders  es  fo  gut  niachen  könnte,  wie  er,  der  Planentwerfer.  Handwerker 
keimen  ausführen  und  werden  fehr  Vieles  in  dem  complicirten  Bau  beffer 
ausführen,  als  es  je  der  Kündler  vermöchte.  Die  Raumkörper  um  die  es 
fich  handelt,  find  alle  mathematifch  genau  beflimmbar.  So  fleht  der 
Architekt  neben  feinem  Bau  wie  ein  anderer  Orpheus.  Wie  elementar ifchc 
Kräfte,  die  ja  aulscrdcni  auch  hellen  können,  richten  untergeordnete  Kräfte 
das  Werk  nach  feinem  Plan  und  feiner  Weifung  zufammen.  Der  PlaRiker 
kann  vielfach  einen  Theil  der  Arbeit  handwerkUcher  Hülfe  übcrlaffen,  z.  B. 
beim  üebertragen  des  Thonmodells  und  erden  Anhauen  des  Marmors, 
beim  Herrichten  eines  Erzgufses  u.  f.  w.  Aber  die  letzte  Hand  mufs  er 
wieder  per  fönlich  an's  Werk  legen,  weil  die  von  ihm  dargeRelltcn  körper- 
lichen Formen  in  ihrer  freien  Schönheit  nicht  fo  genau  mefabar  fmd 
und  nur  mit  dem  künfllerifchen  BHck  ganz  ficher  erfafst  werden  können. 
Beim  Maler  verlangt  die  Ausführung  des  ^Verks  eine  verhältnifsmäfsig  ge- 
ringe Anllrengung,  da  er  nicht  mit  fchwerem,  harten  Material  zu  thun 
hat.  Leicht  gleitet  fein  Stift.  Leicht  mifcht  fich  die  Farbe.  Aber  vom 
erden  Pinfelflrich  bis  zum  letzten  id  die  Arbeit  perfönlich;  es  giebt  keinen 
Zug  auf  feinem  Kundwerke,  den  handwerkliche  Hülfe  ebenfogut  oder 
belTer  machen  könnte.  (KüniUerifche  Hülfe  z.  B.  bei  Ausführung  einer 
Zeichnung  nach  der  kleineren  Skizze,  beim  Untermalen  u.  f  w.  kann  der 
Küniller  natürlich  verwenden;  immer  aber  wird  das  Werk  ein  anderes, 
als  es  die  Hand  des  Meiflers  ieibil  geicha£fen  hätte  und  hat  nicht  den 
vollen  Originalwerth). 

Damit  hängt  nun  manches  Andere  für  die  Stellung  der  Kund  und 
des  Kündlers  in  der  Malerei  zufammen,  worauf  hier  aber  nur  hingedeutet 
werden  kann.  (Man  fehe  darüber  u.  A.  Lud.  Pfau:  freie  Studien).  Nur 
Macht  und  Reichthum  können  dem  Architedlen  die  Mittel  und  Kräfte  für 
jede  grolse  architedtonÜche  KuniUeiilung  zur  VerfUgung  Aellen:  Staat,  Stadt, 
Kirchengenoffenfchaft,  Füril,  Gefellfchaften,  fehr  reiche  Privaten.  Damit 
häQgt  im  Allgemeinen  feine  Abhängigkeit  von  den  Anfchauungen  grölserer 
Volkqgenoflenfchaften,  femer  ganzen  Zeit  zu&mmen.  Er  offenbart,  wie  kein 
Anderer  den  Gefchmack  feines  Volks,  der  GefelUchaft,  der  Zeit  Dadurch 
hat  fem  Werk  wieder  die  groise  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnifii  von  deren 
Stil.  Auch  der  Plafiiker  ift  wegen  feines  (edlen)  Materials  auf  Reichthum 
und  grOisere  Mittel  angewiefen:  ein  verhältnifsmäfsig  bedeutendes  Vermögen 
wird  vorausgefetzt,  damit  er  feine  Arbeit  nur  wirklich  beginnen  kann. 
Vielfach  wird  fich  dies  fo  geflalten,  dals  er  vom  Gefehmack  der  herrfchen- 
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den  und  reichen  Claflen  abhängig  ifl.  Wie  frei  fleht  der  Maler!  Sein 
Handwerksxeug  wie  geringfügig!  Httlfe  braucht  er  nicht!  Was  Andere 
zur  erden  Vorbereitung  brauchen,  etwa  Papier,  Stift,  Tuiche,  genügt  ihm 
oft  fchon;  ein  Stück  Leinewand,  eine  vorhandene  Wand,  Pinfel,  emige 
Farben  feine  Vorbereitungen  find  fertig.  Mit  feinen  geringen  Auslagen 
fleht  er  von  vornherein  dem  Leben  fireier  gegentd)er.  Er  ifl  nicht  auf 
Reichere  angewiefen;  er  übt,  kurz  und  in  der  Zeitbedeutung  ausgedrückt, 
eine  democratifchere  Kund,  in  welcher  andererfeits  nun  freilich  wieder  die 
gröfete  fubje<5live  Willkür  walten  kann. 

Wir  haben  hier  nicht  zu  unterfuchen,  ob  die  erde  malerifche  Nach- 
bildung vielleicht  aus  dem  Schattenrifs  entlland,  den  beleuchtete  Din^c  auf 
eine  dahinterlicgcndc  Flache  werfen,  oder  ob  der  Menfch  zu  feinern  Er- 
flaunen  bemerkt  hat,  dafs  eine  Flache  viele  Gegenllande  in  ihrer  Körper- 
lichkeit durch  Spiegelung  wiederzugeben  vermag,  und  danacii  Nachbildungen 
verfucht  hat.  Vielleicht  hat  die  erde  Beobachtung  von  Anfang  an  mitge- 
wirkt; die  zweite  ficherlich  erd  fpät  und  langfam.  Nothig  id  keine.  Es 
liegt  im  Menfchen  der  zeichnende  Nachbildungstrieb,  der  die  Linien, 
welche  an  einem  Körper  fich  zeigen,  namentlich  die  fcharfen  Linien  der 
Begränzung  gci^^en  andere  Körper  wieder  zu  geben  fucht.  Jeder  befchmierte 
Thonveg  weill  uns,  wie  aus  der  blofsen  nur  fymbolifch  zu  nennenden 
Bezeichnung^  eines  Gegendandes  die  Zeichnung  heraus  wachd,  indem  die 
äufseren  Granzformen  z.  B.  eines  Menfchen  die  rohen  Andeutungen  über- 
wachfen.  Ein  Kreis  dellt  nicht  mehr  den  Kopf  vor,  fondern  die  Nafe  tritt 
heraus,  der  Mund  öffnet  fich,  das  Kinn  zieht  fich  an  den  Hals;  der  Arm 
id  nicht  mehr  durch  eine  einzige  Linie  ausgedrückt,  fondern  zwei  Linien 
fchliefsen  ihn  ein;  kurz  ohne  die  Abficht,  dem  Schattenriffe  nachzueifern, 
entfleht  eine  Zeichnung,  die  nun  die  übrigen  Hauptlinien,  vor  Allem  die 
des  Auges  aufnimmt  und  damit  über  den  Schatten  hinausgeht  £benfo 
wirkt  der  Farbenünn:  führt  er  zur  Färbung  einer  folchen  Zeichnung,  fo 
genügt  anfangs  noch  das  gleichmäfsige  Auftragen  der  Farben  ohne  Licht 
und  Schatten ;  auch  zeigt  fich  auf  diefer  Stufe  die  Starke  des  Farbenfmnes 
weit  den  Gefchmack  überwi^;end.  Das  Grelle,  Bunte  id  beliebt;  feinere 
Unterfchiede  fleht  man  nicht;  jede  Farbe  dient  oft  für  die  ganze  Scala, 
die  aus  ihr  gebildet  werden  kann;  fo  z.  B.  hat  die  menfchliche  Hautfarbe 
rötfalichen  Ton;  Roth  ift  dem  Maler  Roth  und  er  malt  den  Menichen 
etwa  purpurfarbig  oder  xiegehnth,  oder  er  bebt  das  Wei&  der  Haut  her- 
vor und  nimmt  ein  Kalkweils;  auf  die  Abflnfungen  und  Verbindungen  der 
Farben  kommt  es  ihm  noch  nicht  an,  wenn  fie  nur  im  ADgemeinen  ge- 
geben find.  Die  Farbenluil  ift  hier  Oberhaupt  rttckficbtslos ;  Naturähnlich- 
keit gilt  wenig,  wie  em  Bück  auf  das  Bfalen  der  Kinder  lehren  kann,  die 
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nicht  die  Natur,  fondem  ihren  MalkaAen  fragen,  nur  zufrieden,  wenn  fie 
'  grelle,  prunkende  Farben  auftragen  können.  Es  i(l  eine  höhere  Stufe,  die 
ihr  Vorbild  in's  Auge  falst  und  etwas  Aehnfiches  machen  wiU.  Zu  Anfang 
wirkt  die  ungettbte  Phantafie  allein,  wodurch  die  für  den  Geübteren  fo 
unnachahmlichen,  Sonderbaren  Gebilde  der  im  2^ichnen  Unkundigen  ent- 
liehen. Viele  Menfchen  und  ganze  VölkerAämme  kommen  bekanntlich 
niemals  über  diefe  Fratzenbildung  beim  Zeichnen  hinaus;  fie  lernen  nie 
von  der  Natur.  Ein  unberechenbar  wichtiger  Schritt  ift.  gethan,  fobald 
man  diefe  zu  vergleichen  und  genauer  nachzubilden  anfängt;  es  fuid  dann 
eigentlich  alle  Schranken  gefallen,  die  den  Weg  zur  wahren  Kunll  ver- 
fchlolfen.  Auf  Darllellung  der  Bewegung  im  Gegenfatz  zu  der  Ruhe  der 
Plaflik  wird  die  Malerei  von  Anfang  an  verfallen.  Hier  hindert  keine 
Schwere,  hier  bricht  kein  Material  oder  mufs  gellützt  werden,  wie  in  der 
Sculptur;  ob  der  Arm  hängt  oder  vom  Leibe  abgehalten  wird,  ob  die 
Beine  fchreiten,  ob  fie  in  der  Luft  fchwebend,  fpringend  dargellellt  find, 
oder  neben  einander  Rehen,  ifl.  für  den  Zeichner  ganz  gleichgiltig.  ^^'eun 
der  plallifchc  Bildner  wohl  Anne  und  Beine  fortläfst  und  eine  Herme  bil- 
det, oder  wenn  er  feine  Statuen  fitzend  mit  angefchlolTenen  Armen  und 
regelniäfsiL:  vor  fich  i:ellellten  Beinen  meifselt,  fo  wird  im  Gegentheil  der 
Zeichner  feinen  Menfchen  meiflens  fchreitend  gleichgültig  wie  fieif  — 
darllellen  und  wird  feiten  unterlalTen,  tlie  Arme  in  Bewegung  zu  zeigen. 
Seine  Unbeholfenheit  wird  ihn  erfl  recht  dazu  antreiben.  Er  wei£s,  der 
Menfch  hat  zwei  Arme  und  zwei  Beine;  er  würde  glauben,  feine  Zeichnerei 
fei  fehr  mangelhaft,  wenn  er  etwa  einen  Arm  verdeckt  durch  den  Körper 
dardellte  oder  wenn  ein  Bein  hinter  dem  andern  nicht  Achtbar  würde.  Die 
Frage  jedes  Kindes  in  älmlichem  Falle :  hat  der  Menfch  nur  ein  Bein  r  wo 
ill  der  andere  .\rm?  gilt  für  diefe  Stufe  allgemein.  Daher  fehen  wir  bei 
den  Plankenzeichnungen  unferer  Strafsenjugend  fo  gut  wie  auf  den  ägyp- 
tifchen  und  griechifchen  Reliefs  jene  Stellung  fo  beliebt,  die  den  Oberkörper 
gedreht  eifcheinen  läfst  und  die  volle  Brufl.  mit  beiden  vollftändigen  Armen 
bei  vörwärtsfchreitenden  Beinen  zeigt  Die  GegenAände  werden  nebenein- 
ander und  hintereinander  dargeftdlt,  auch  übereinander,  wenn  es  gilt,  eine 
Tiefe  des  Gemäldes  zur  Anichauung  zu  bringen.  Das  Relief  des  Fluls- 
flbefgangs  (S.  378)  veranichaulicht  uns  diefe  Manier,  welche  die  noch 
nicht  gefundene  Perfpeftive  erfetzen,  die  noch  nicht  recht  verilandene 
ergänzen  mufii.  AusgefchlolTen  ift  bei  einer  folchen  Darllellung  kein  ficht- 
barer Gegenfland.  Alles  Sichtbare  im  Raum,  das  Form  oder  Farbe  zeigt, 
kann  Objeöt  fein.  Eine  Belchränkung,  wie  beim  Plaflilchen,  hemmt 
nicht  Eine  grolse  Feinheit,  Kraft,  Innigkeit  der  Zeichnung  ift  fchon  jetzt 
möglich,  wie  Vieles  auch  noch  zur  wahren  Malerei  fehlen  mag;  daneben 
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der  treffliche  Gefchmack  lUr  die  Harmonie  der  Farben,  wie  filr  deren 
einzelne  Schönheit 

Aber  erft,  wenn  der  KUnlUer  die  Köiperlichkeit  durch  licht  und 
Schatten  auszudrücken  anfingt,  wenn  er  auch  mit  der  Farbe  (chattet  und 
Licht,  Schatten,  Re6exe  wiedeigiebt,  dann  erft  iß,  er  mehr  als  Zeichner 
und  Anmaler,  dann  malt  er.  Aber  inmier  noch  i(l  der  Maler  gegenttber 
der  Vielhdt  der  Dinge  gebunden;  wohl  wagt  er  die  Vertiefung  bei  leinen 
Darftdlungen  auszudrücken,  er  fieht  die  Dinge  kleiner  werden  und  fich 
verkürzen,  fieht  fie  durch  die  Luftperfpedtive  andere  Farbentdne  annehmen, 
fieht  fcheinbar  zuiammen  laufen,  was  in  der  Wirklichkeit  getrennt  bleibe 
und  er  bildet  das  nach,  fo  gut  es  geht;  aber  dennoch  wufd  er  merken, ' 
dafs  fein  firei  entworfenes  Bild  oft  unwahr  ift,  dais  die  ferneren  Objede 
auf  demfelben  nicht  zulammen  gehen  und  Unruhe  und  Unordnung  henfidit 
anftatt  Harmonie.  Die  Gefetze  der  Linear-Perfpedtive  muß  er  lernen. 
Durch  fie  gewinnt  er  die  wahre  Herrfchaft  über  den  Raum.  Ob  auf  einer 
Fläche  arbeitend,  giebt  es  nun  keine  Tiefe  mehr  für  ihn,  die  er  nicht 
darzudellen  vermöchte.  Sein  Bild  wird  gleich  dem  Spiegel  fo  tief,  wie 
die  Tiefen  und  Weiten,  welche  er  dariTcllt.  Es  1(1  ein  eigen  Ding  um  die 
Anwenduni;  der  Perlijcciivc  in  der  Malerei ;  lic  kann  uns  die  Befangenheit 
des  Mcnfchcn  deutlich  zeigen.  Wir  fchcn  Alles  perfpectivifch ;  durch  den 
Augenpunkt  ifl  Alles  in  feuier  Stellung  bedingt;  was  links  und  rechts  von 
dem  geraden  Blicke  liegt,  zieht  fich  nach  delTen  Linie  hin  zufamnien,  eben 
nach  den  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gefetzen  der  Perfpective,  und 
doch  haben  Jahrtaufende  vergehen  können,  ehe  man  die  Krkenntnifs  und 
das  richtige  Verllündnifs  dafür  in  der  Nachbildung  gewann.  Wir  haben 
Augen  und  fehen  nicht,  gilt  dafür.  Jeder  Blick  giebt  uns  wegen  diefer 
perfpeciivifchen  Verbindung  der  Dinge  ein  einheitliches  Bild,  und  die  Kunll, 
die  vor  Allem  nach  Einheit,  nach  dem  Zufammengehen  der  dargeftellten 
Objecte  ringt,  findet  fo  lange  diefe  Einheitlichkeit  nicht  heraus,  fondern 
verfi  hiebt  diefel1)e  und  zerftört  fie,  wie  fehr  fie  auch  auf  anderen  Wegen 
danach  llrebt.  Woher  diefe  Verblendung?  Nur  daraus,  dafs  der  Menfch 
die  Natur  zu  fehr  vergifst  und  Alles  mehr  aus  feinen  (redanken  heraus- 
fpinnen  will,  dafs  er  lieber  das  Gedankenhafte  und  das  .Menfchenwerk,  was 
ihm  überliefert  wird,  weiterfpinnt,  als  dafs  er,  wenn  es  fich  um  das  Natür« 
liehe  bandelt,  mit  ungetrübten  Blicken  aus  der  erflen  Quelle,  aus  dem 
grofsen  Buch  der  Natur  felbfl  lernt,  diefe  zur  Hauptlehrerin  ndmiend, 
alles  Andere  nur  als  Hülfsmittel  und  GlofCe  betrachtend. 

Eine  Uebertreibung  in  der  Anwendung  der  Perfpe<5live,  bei  welcher 
nach  dem  Ausfpruche  des  Paters  im  Dom  zu  Parma  ein  Frofchragout 
herauskommt,  ift  malerifch  nicht  zu  billigen.  Der  Idaler  ibll  immer  kiinft* 
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leriich  Raum  und  Compofitioii  fo  behandeln,  dals  er  ein  Kunftwerk,  nicht 
ein  Kunflftttck  zeigt.  Wie  wenig  man  ihm  auch  an  fich  die  Freude  an 
der  Vurtnofitat  verargen  kann,  fo  trilgt  er  doch  den  Schaden  davon,  wenn 
er  diefelbe  dä  über  die  Schönheit  der  Kunil  triumphiren  Ift&t,  wo  nur  die 
Scfaänheit  hiAgdiört  Wenn  er  Schwierigkeiten  fiberwindet,  fo  dals  man 
fie  nicht  gewahrt  und  Alles  natürlich  und  nothwendig  erfcheint,  fo  zeigt 
er  den  Künftler;  wenn  aber  diefe  Schwierigkeiten  fich  vordrängen  und  uns 
gleichfam  beunruhigen ,  fo  wird  der  harmonifche  Eindruck  zerriflen.  Nicht 
blofe  in  der  Gefchicklichkeit,  die  nothwendigen  Schwierigkeiten  zu  befiegen,  ( 
zeigt  der  Künftler  feine  Gröfee,  fondem  auch  in  dem  Gefchmack,  durch 
keine  unnöthigen  /u  flurcn.  Nicht  zum  wenigftcn  hat  der  Maler  Gelegen- 
heit, diefen  Gefchmack  in  der  Vermeidung  all/.iiviL'lcr  und  zu  auffälliger 
Verkürzungen  anzuwenden,  bei  denen  er  nithl  aus  Mofser  Bravourlufl  mit 
der  Plaflik  foll  wetteifern  wollen.  Doch,  es  bedarf  hier  keiner  langen 
Auseinanderfetzungen.  Für  jedes  Kunllwerk  gilt,  dafs  alles  Einzelne  fich 
der  Fiarmonie  des  Ganzen  unterzuordnen  hat,  dafs  jedes  virtuofenhafte 
Vordrängen  im  Einzelnen  die  Harmonie  des  Ganzen  unruhig  macht  und 
zerreifst,  dafs  eine  virtuofenhafte  Behandlung  des  Ganzen,  wenn  fie  nichts 
Anderes  als  (iefchicklichkeit  ift,  nur  ein  KunlUlück,  nicht  ein  Kunflwerk, 
zu  Stande  bringen  kann. 

Die  Zeichnung  allein,  ohne  Far])e,  hat  man  mit  Recht  gefagt,  ill 
ideal iflifcher;  die  Farbengebung  ifl  realiflifcher.  Man  braucht  nur  daran 
zu  denken,  dafs  wir  unter  ganz  befonderen  Umiländen,  etwa  durch  einen 
befonderen  Hintergrund,  die  Dinge  fo  fcharf  gefchicden  fehen,  wie  der 
abfchliefsentle  Strich  des  Zeichners  fie  darllellt.  Die  Dinge  fmd  farbig 
und  die  einzelnen  Farben  fpiclcn  ineinander  über.  Licht  und  Schatten 
wirken  ineinander;  Reflexe  verändern  den  Eindruck.  Wir  fehen  überhaupt 
die  Farbe  flets  unter  dem  EinfluCfe  des  Lichtes  und  je  nach  deffen  Hellig- 
keit, Stärke,  Trübe  modificirt  Wir  fehen  femer  die  Farben  durch  ihre 
Nebeneinanderftellung  bedingt.  Roth  auf  Gelb  fieht  z.  B.  anders  aus,  als 
Roth  auf  Grün.  In  dem  allgemeinen  Theil  haben  wir  eine  kurze  Be- 
trachtung der  Farbe  gegeben,  worauf  wir  hier  verweifen  wollen.  Es  fieht 
nun  alfo  der  Maler  die  Geflalten  in  ihren  Umriffen  durch  das  Hinein- 
ichimmero  des  Lichtes  nicht  genau  fo,  wie  fie  find.  Das  fcharfe  Licht 
X.  B.,  das  auf  ein  Obje^  fiOlt,  verzehrt  gleichfiun  durch  feine  helle  Be- 
leuchtung emen  Theil  delfelbcn;  der  tiefe  Schatten  verflärkt  es.  Um  fo 
nmüagex  ift  die  Kenntniis  der  wirklichen  Form,  dann  aber  auch  die 
Kenntnift  der  verichiedenen  licht-  und  Farbenwirkungen.  Ein  Geficht, 
welches  ich  in  SonnenbeleuchtuQg  fehe,  hat  einen  wannen  Farbenton,  in- 
dem das  gdbe  Sonnenlicht  mit  der  vom  Blut  durchiötheten  Hautfarbe  fich 
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warm  rdthlich-gelb  verbindet;  liehe  ich  die  blaue  Luft  neben  der  Haut, 
fo  trifft  der  Eindruck  des  Blau  mit  dem  vorigen  zuiammen  und  es  entftdit 
ein  grünlicher,  verfchmdzender  Schimmer.  Ein  rother  Vorhang  wirft  andere 
Reflexe  und  verbindet  fich  zu  einem  andern  Ton  in  der  MeniSchenlarbe^ 
als  ein  grttner  oder  gelber.  Es  verfteht  fich,  da&  in  diefer  Beadiung  der 
Bfaler  den  feinften  Sinn  haben  muls  und  nur  durch  Einhaltung  des  GefeCz- 
mäfsigen  in  der  Farbenverbindung  etwas  Harmonifches  zu  Stande  bringen 
kann.  Wer  etwa  ein  Porträt  mit  dem  Hintergrund  eines  rothen  Vorhangs 
malte,  demfelben  aber  hemach  einen  frllhlmgsgränen  Hinteigtuid  geben 
würde,  könnte  niemals  einen  harmonifchen  Eindruck  erzeugen. 

Auf  die  wunderbare  Befühigiini^^  des  Auges,  die  deiVL  Maler  unent- 
behrlich il\,  die  feinlle  Licht-  und  Schattenveränderung  nachzufühlen 
und  dadurch  den  GegenÜand  körperlich  zu  fehen,  brauche  ich  nur  hin- 
zuweifen. 

Man  betrachte  etwa  ein  gleichmiüsig  beleuchtetes  Geficht  auf  Nach- 
zeichnen, welche  Feinheit  und  Schärfe  dazu  gehört,  diefe  feinen  Nüandrungen 
zu  erkennen  und  auf  der  Fläche  heraus  zu  modelliren.  Ebenfo  ficher  und 
fein  muis  Sinn  und  Auge  fein  fiir  die  Farben  und  ihre  Harmonien,  für 
ihr  zartes  Verlchwimmen  und  Abtönen,  durch  welche  z.  B.  die  Luft- 
perfpe<5tive  den  Raum  zeigt  Das  Verdämmern,  Verduften  der  Farbentöne^ 
das  Spiel  der  Reflexe,  ftlr  all'  das  muis  der  Maler  ein  wunderbar  feines 
Sehgeftthl  haben.  Welche  Kunft  gehört  dazu,  ein  Bild  m  der  Einheit  und 
Mannigfaltigkeit  des  Lichts  zu  zeigen.  Ein  Licht  beherrfcht,  aber  fympho- 
nilch  fetzt  fich  dier  einheitlicfae  £ffe6l  aus  einer  Fülle  von  Ghmz  und  Farben 
zulammmen,  wo  jede  Körperlichkeit  ihre  befonderen  lichter  und  Schatten, 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  verlangt 

Man  lefe  die  intereflanten  Unterfuchungen  von  H.  Helmholtz,  in 
welcher  Weife  die  Maler  mit  ihrem  fchwachen  Farbe -Mittel  das  Licht  dar- 
zuAellen  und  üch  delfen  Anforderungen  zu  accomodiren  wiffen.  »UmSonnen- 
fchein  auszudrücken ,  machen  fie  auch  die  mittelhellen  Gegenflände  faft,  ganz 
hell,  bei  Mondenfchein  machen  fie  auch  diefe  faR  ganz  dunkel.  Dazu 
kommt  dann  noch  ein  anderer  Unterfchied,  der  auch  in  der  Empfindungs- 
weife  beruht.  Bei  gleichmäfsiger  Vermehrung  der  Lichtflärke  verfchiedener 
Farben  wächfl  nämlich  der  Eindruck  des  Roth  und  Gelb  Aärker  als  der 
des  Blau.  Wenn  man  ein  rothes  und  blaues  Papier  ausfucht,  die  bei 
mittlerem  Tageslichte  etwa  gleich  hell  erfcheinen,  io  ericheint  im  grdkn 
Sonnenlicht  das  rothe  viel  heller,  im  Mondichein  oder  Stemenichein  das 
blaue.  Spe^hralfarben  zeigen  diefelbe  Erfcheinung.  Aach  dies  benutzen 
die  Maler,  indem  fie  den  Sonnenlandlchaften  überwiegend  gdben  Ton, 
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dem  Mondichein  ttberwiegend  blauen  geben.«  Dies  eine  Belfpiel  flatt  vieler. 
Der  KflnAler  übte  feit  Jahrhimderten,  wofür  jetzt  die  Wiffenichaft  wiflen- 
fchaftüche  AnffchlfUTe  findet 

Technüch  ma&  der  Maler  alles  diefes  können.   Für  fein  Knnflwerk 
aber  mufi  das  geiflige  fcfaöne  Erfaffen  vorbeigehen.    Lebensvolles  giebt 
der  Kflnftler;  lebensvoll  muis  üm  Ohjeßt  von  der  Phantafie  ergriffen,  ge- 
hoben fein.   Er  Ül  keine  photographifche  Mafchine;  kann  er  doch  fehon 
nicht  den  Moment  in  einem  Moment  bilden,'  wie  die  Sonne  das  Abbild 
ftdrt,  gerade  wie  es  -vom  Zufall  abhängig  iil  —  den  der  Photogxaph  aller- 
dings fo  vid  wie  möglich  fernzuhalten  fucht  Erfcheinung  ill  nicht  Schale, 
fbndem  Ausdruck  des  Wefens;  von  diefem  aus  hat  er  die  Objedte  unter 
dem  Einflttfs  des  Lichtfeheins  und  der  Wechfelwirkungen  zu  erfaffen.  So 
mufi  er  von  den  Erfchemungen  hinabtauchen  bis  auf  das  darin  Wirkiame^ 
von  hier  aus  fie  wieder  erfaffen  und  dadurch  lebensvoll  wiedergeben.  Wer 
aUb  den  Menfchen  daxflellt,  macht  nicht  die  Schale  feines  Gefichts,  fondem 
fein  fichtbar  in  die  Erfcheinung  tretendes  Wefen.    Wer  nicht  in  den 
Menfehen  fidit,  nicht  feine  Affedte,  Leidenfchaften  eikennt,  kann  auch 
keinen  Menfchen  im  Affekt  richtig  malen.    Verftändnifs  und  ErkenntnÜs 
ift  hier,  wie  in  jeder  Kunil  nothwendig.    Je  nach  der  Kraft,  Obje<5te  auf- 
zufallen, fei  es  in  mehr  plaftifcher  ErfalTung,  fei  es  mehr  im  Licht  des 
von  aufsen  wirkfamen  Scheins  und  der  Stimmung,  wird  der  Maler  fich 
dem  Einen  oder  Andern  in  feiner  Kunfl  zuwenden,  wird  diefer  fchöne  Mo- 
mente, welche  er  in  der  Wirklichkeit  ficht,  wiedcrbilden,  etwa  das  an  fich 
Leblofe  malerifch -poetifch  darllellen,  eine  Landfchaft  nach  ihren  plaflifchcn 
Zügen  dardellen  oder  ein  Stimmungsbild  von  ihr  liefern  oder  etwa  den 
Menfchen  in  der  Rulie  oder  in  dramatifcher  Bewegung  zum  Vorwurf  nehmen. 
Was  der  Maler  aber  auch  als  Objett  wähle:  er  ifl  gebunden  an  die  Er- 
fcheinung und  an  die  fonlligen  (iränzen  feiner  Kunfl.     Er  hat  fchön  dar- 
zudellcn  und  Rellt  mit  mannigfach  bcfchränkten  Mitteln  auf  einer  Flache 
dar.    Alles  Sichtbar- Schone,  welches  feine  technifche  Kunll  nicht  wieder- 
geben kann  —  z.  B.  die  Sonne  felbfl  in  ihrem  vollen  Lichtglanz  —  Alles, 
was  den  Anforderungen  der  Kunft  fich  entzieht  nach  Idee  und  Erfcheinung, 
alle  Schönheiten,   die  fich  als  Spiegelbild  auf  einer  Flache  nicht  fchön 
wiedergeben  lallen,  fondern  darauf  wegen  der  Eigenthiimlichkeit  ihrer  Er- 
fcheinung ihre  chara(5teriflifche  Schönheit  verlieren,  z.  B.  wegen  der  ])er- 
fpedlivifchen  Undeutlichkeit  oder  wegen  der  Kleinheit  in  dem  Nachbild 
verfchwimmen  oder  überhaupt  unvcrfländlich  werden,   alles  das  ifl  un- 
malcrifch.    Es  ifl  danach  vieles  in  der  Wirklichkeit  fchön,  was  doch  dem 
Maler  verfagt  ift    Dies  wird  häufig  vergeflen  und  Maler  verwenden  ihre 
Kraft  auf  Darflellungen  oder  liefern  fogenannte  Bravourilücke,  bei  denen 


Digitized  by  Google 


414 


Die  Mderai. 


hdchftens  die  Technik  Nutzen  achen  kann,  bei  denen  aber  das  etwa  ver- 
fachte RivaÜfiren  mit  der  Natur  von  vom  heiein  unmöglich  tft. 

Zum  malerifchen  Darftellen  auf  der  Fläche  Ul  für  das  Veiittndni6 
nothwendig,  da6  das  Dargeftellte  iich  durch  Licht  und  Schatten  deutlich 
zeige;  Contrafte  in  Form  oder  Farbe,  in  Lacht,  Schatten,  GrOfie,  Klein- 
heit, beftimmt  wech£dnde  Formen  werden  fltr  eine  Vielheit  erwttnicht  üsd, 
damit  nicht  alles  zulammenfliefee,  fondem  eine  wirkliche  Raumerfaflhng 
herauskomme. 

Soll  Innerliches  in  fetner  Erfeheinung  durch  das  Aeutelidie  gegeben 
werden,  fo  muis  es  der  Art  fein,  dals  der  Ausdruck  auch  geift^-verftlnd- 
lich  für  den  Betrachter  ift.  Abftra£te  Gedanken  laffen  fich  danach  nie 
malen,  weil  diefelbe  äulkere  Eifehemung  alle  m<Sglichen  abftra^ten  Gedanken 
umfehlielsen  kann.  Man  kann  nie  an  der  Stirn  fehen,  was  der  Menfch 
denkt,  ob  er  z.  E  rechnet,  oder  eine  logifehe  Frage  ihn  befchäftigt  u.  £  w. 
Der  Maler  kann  immer  nur  die  Situation  zeigen ;  dabei  allerdiiigs  uns  den 
weiteren  Zuüunmenhang  erratiien  laffen.  Ein  finnender  Menfeh,  der  etwa 
einen  Zirkel  in  der  Hand,  geometrifche  Figuren  vor  fich  hat,  wird  uns 
fagen,  dafs  es  fich  hier  um  Geometrie  handle.  'Sitte  führt  darauf,  dals 
eine  Frau  in  idealer  Allgemeinheit  aufgefafst,  mit  dem  Zirkel  und  geome- 
trifchen  Figuren  die  perfonificirte  Geomctria  fein  folle.  Durch  Glauben 
und  Sitte  können  in  diefer  Weife  viele,  an  fich  nicht  darflellbare  Begriffe 
ihre  hieroglyphifche,  nialerifch-poetifche  Bezeichnung  bekommen.  Aber 
die  eigentliche  Aufgabe  des  iMalers  bilden  folche  Begritfsdarflellungen  nicht 
Die  Befchränktheit,  welche  den  Plafliker  zum  Symbol,  zur  Allegorie  nöthigte, 
ift  für  den  Maler  weggefallen.  Das  volle  Erfcheinungsleben  ift  fein  eigent- 
liches Reich.  Er  kann,  um  ein  Beifpiel  anzuführen,  eine  Viktoria  malen, 
er  kann  den  Tod  als  Jüngling  mit  umgcftürzter  Fackel  bilden;  er  kann 
auch  den  einzelnen  Sieger  oder  Sterbenden  malen,  aber  die  volle  Aufgabe 
für  ihn  wäre  der  wirkliche  Moment  des  Sieges:  etwa  die  Rennbahn,  der 
zum  Ziel  voran  eilende  Jüngling,  hinter  ihm  die  ^^'cttcifernden,  die  Freude 
und  Spannung  der  Zufchauer,  der  den  Preis,  den  Siegeskranz  erhebende 
Richter  u.  f  w.  oder  der  Todte  inmitten  der  ihn  Beklagenden.  Umfang 
der  Handlung,  Ort,  Abücht  haben  dafür  zu  beftimmen;  ein  abfolutes 
Gebot  oder  Verbot  giebt  es  auch  hier  nicht,  wie  wir  ^»äter  noch  kurz 
fehen  werden. 

Woher  der  Maler  den  Stoff  nehme,  aus  der  Wirklichkeit  oder  aus 
der  Phantafie,  aus  der  eigenen  Phantaüe  oder  angeregt  durch  Andrrc:  die 
malerifch-fchöne  Darftellung  ift  natürlich  feine  AufgalK\  Hiefür  hat  er 
auf  die  Freiheit  feiner  Kunft  zu  achten.  Wer  z.  B.  fein  Bild  als  eine 
Efelsbrücke  iür  einen  daneben  ilehenden  Text  betrachtet  und  weiter  nichts 
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weils,  als  fich  genau  an  dkfen  zu  halten,  während  doch  dafür  eine  wahr^ 
haft  malerÜche  Auf&iTung  unmöglich  ift  und  das  Bild  fich  nur  durch  den 
Text  erklären,  es  nur  durch  ihn  Werth  haben  würde,  der  giebt  kein  Kunft- 
werk.  Ohne  alle  Erklärung  durch  Anderes,  als  einzig  durch  das  Auge 
muis  das  Gemälde  ichön  an  fich  und  malorifch-verfländlich  fein. 

Seit  Lefiing's  Laokoon,  wozu  Herder's  Ergänzungen  gehören,  ift 
es  nidit  mehr  nöthig,  auf  die  Unterlchiede  Zwilchen  der  Eriaflung  der 
Vielheit  im  Nacheinander  der  Zeit  durch  die  Poefie  und  der  Vielheit  im 
Miteinander  des  Raums  und  der  Gleichzeitigkeit  näher  einzugehen.  Doch 
ift  gut,  darauf  hinzuweifen,  dafs  die  Mideret  noch  vid  zu  häufig  in 
£dfcher  Weife  fich  durch  die  Darilellungsweife  der  Poefie  beeinflufien 
lälst  und  als  niuilradon,  auch  ohne  zu  wollen,  dient,  wo  fie  für  fich  frei 
fein  könnte. 

Wo  Naturtreue  fich  mit  raalerifchcr  Schönheit  vereinigen  läfst:  gut. 
Wo  beides  fich  nicht  vereinigen  läfst,  fragt  es  fich,  was  vorgehen  foll:  die 
Genauigkeit  oder  die  Kunil.  In  jenem  Falle  ift.  das  liild  die  Copic  der 
Wirklichkeit  oder  des  fonft.  Vori;cf(  hricbcncn ;  es  kann  in  feiner  Art  von 
gröfetem  Werthe  fein;  in  diefem  Falle  wird  mit  dem  Stofte  nach  den  künft- 
lerifchen  Anforderungen  frei  gefchaltet. 

Grofse  Künftler  "Behren,  wie  dies  zu  gefchehen  hat.  In  der  kühnen 
Freiheit,  womit  fie  das  bis  dahin  Gebräuchliche  behandeln,  fchaffen  fie 
neue  Anfchauungen  und  Auffaffungen ;  fie  find  Ausflufs  ihrer  Zeit  und 
bilden  ihre  Zeiten.  .\l)er  der  grofse  Geifl  gehört  fchon  dazu,  um  neu 
auf/ufaffen  und  neu  zu  fehen.  Nehmen  wir  die  Darftellungen  der  Maria 
mit  dem  Chriftuskinde.  Dafs  Rafael  feine  Madonna  della  Sedia  oder  die 
des  Herzogs  von  Alba  u.  f  w.  fchatfcn  konnte,  welche  .\enderung  der 
Geifter  war  dazu  gegen  die  Darftellungen  der  früheren  Jahrhunderte  nöthig ; 
andererfeits,  wie  hätten  wir  je  folche  herrliche  Werke  bekommen  können 
ohne  die  edle,  echte  malerifche  Freiheit,  mit  welcher  er  den  überlieferten 
Gegenftand  behandelte  (Fig.  41).  Nehmen  wir  als  ein  weiteres  Beifpiel  die 
ErfchafTung  des  Menfchen  von  Michelangelo  (Fig.  44). 

In  irdifcher  Schwere  am  Boden  liegend,  noch  zu  matt  an  Geift  und 
Körper,  um  hell  zu  denken  und  fich  kraftvoll  aufrichten  zu  können,  fo  ift 
der  erfte  Menfch  gebildet,  in  herrlicher,  malerifcher  Weife  die  Worte  dar- 
fteilend: Und  Gott  machte  den  Menfchen  aus  einem  Erdenklofs.  Nun 
folgt:  Und  er  blies  ihm  ein  den  lebendigen  Odem  in  feine  Nafe.  Aber 
ftatt  dais  Michelangelo  verfuchte,  dies  wörtlich  darzufiellen,  bildete  er 
Gott  in  der  Luft  fchwebend  am  Rande  des  Berges,  auf  welchem  Adam 
liegt  Ein  Wehen  des  Geiftes  glaubt  man  zu  gewahren  im  Wehen  des 
Windes,  darin  Gott  fchwebt    Et  ftreckt  die  Rechte  gegen,  den  Menfchen 
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aus,  der  ihm  matt,  fehnfüchtig  verlangend  die  Linke  hinhält,  damit  Gott 
fie  falle  dnd  ihn  aufrichte;  wir  glauben  zu  fehen,  wie  fchon  jetzt,  wo  der 
Finger  Gottes  fie  noch  nicht  berührt,  der  lebendige  Funke  überfährt,  wie 
der  Menfch  in  rüfliger  Kraft  fich  erheben  mufs,  mit  göttlichem  Geille 
begabt  und  vom  Boden  emporgezogen.  Das  heilst  malerifch  feinen  Gegen- 
lland  erfalVen  und  bewältigen. 

Wer  nun  aber  nicht  die  mächtige  künftlerifche  Kraft  hat.  jeden  Stoff 
unbekümmert  um  die  Ueberlieferung  der  Poeüe  oder  fonlliger  Mittheilung 


^■E'  43-    Madonna  des  Herzogs  von  .\lba.    Von  Katael. 


nach  dem  beflcn  Gefetze  feiner  Kunft  umzuarbeiten  und  felbftändig  zu  ge- 
halten, dem  in,  der  nüchterne  Rath  zu  geben,  feinen  Stoft*  nicht  aus  den 
bis  in's  Einzelne  ausgeführten  Werken  anderer  Künfle  zu  wählen.  Ein 
Gemälde  nach  einem  Gedichte,  in  dem  Gedanke  an  Gedanke  fefl  und 
fchön  gebunden  ifl,  und  welches  feinen  Gegenfland  volllländig  verarbeitet, 
ifl  fchwierig.  Nur  zu  leicht  wird  der  Maler  fich  verleiten  lalTen,  der 
dichterifchen  BeeintlufTung  naciizugeben  und  die  poetifchen  Schönheiten, 
die  ihm  fo  fehr  gefallen,  wiedergeben  zu  wollen,  Aatt  die  malerifchen 
Gefichtspunkte  hervorzuheben.  Die  fpeciellen  Schönheiten  der  Dichtung 
aber,  das  Gedankenhafte,  die  Entwickelung  in  der  Zeil,  das  Steigern,  alles 
das  kann  der  Maler  nicht  wiedergeben.  N'erfucht  er  das,  will  er  gleichfam 
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Zeile  für  Zeile  die  Poefie  im  Bilde  erkennen  lalTen,  fo  fchaflft  er  ein  Werk, 
das  einer  Ueberfetzung  und  keiner  befonders  guten  zu  vergleichen  ifl.  Ein 


an  fich  völlig  nichtsfagender  Umfland  kommt  gewöhnlich  hinzu,  den  Maler 
zu  mifsleiten.  Das  Publikum  verwechfelt  mciflens  ein  folches  Gemälde  mit 
einer  Dluftration;  es  will  Alles  wiederfinden,  was  es  im  Gedicht  gefunden 

Lemcke,  Aotthetik.    4.  Autl.  27 


Digitized  by  Google 


Die  Malerei: 


hat  und  wird  wohl  lehr  unwillig,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ift.  Statt  fich 
nun  an  die  Unkenntnils  Anderer  nicht  zu  kehren  und  ihnen  im  Gegeatheil 
das  beffere  WilTen  zu  zeigen  und  fie  zu  belehren,  wagt  der  Kttnftler  häufig 
nicht,  gegen  den  Strom  zu  fchwimmen,  londero  treibt  mit  ihm  hinunter, 
während  fein  Weg  hinaufginge.  Wo  er  in  diefer  Weife  nicht  g^gen  den 
Strom  fchwimmmen  kann,  foll  er  nicht  in  denfelben  fpringen,  um  von  fernen 
wahren  Zielen  nicht  abgetrieben  zu  werden.  Es  geht  hier  dem  Maler  noch 
fchlinuner  als  dem  Mufiker,  welcher  einen  Text  componirt  Diefem  ver- 
mag man  doch  nicht  in  der  Art  zu  folgen,  weil  Text  und  Mufik,  Gedanke 
und  Klang  niemals  ganz  genau  zu  vergleichen  find;  dann  gdien  auch 
beide  Künlle  in  gleicher  Wetfe  im  Nachemander  der  Zeit  vor  fich.  Aber 
fchon  der  Mufiker  wählt  nicht  das  ineinandergekettete  Gedankengedicht; 
er  kann  z.  B.  das  Sonett  feiten,  em  gutes  Sonett  eigentlich  gar  nicht  ge- 
brauchen, fondem  er  niromt  am  liebHen  dasjenige  Lied,  was  gleichlam 
nur  in  Abfätzen  fpricht  und  die  einzelnen  Gedankenflufen  ausläfst  Der 
Künfller  bedarf  der  Freiheit;  bindet  ihn  eine  Nebenkiinft,  fie  mag  fo  fchön 
fein,  wie  fie  will,  fo  kann  er  kein  Kanllwerk  fchafien.  F>s  erklärt  fjch 
g.m/.  in  gleicher  Weik-.  warum  eine  alte,  einfa<  he,  zufaininenhangslos  er- 
fcheinende  Chronik  oder  eine  noch  unbchülfliche  Novelle  meillens  ein 
belferes  StotTbuch  für  den  Dramatiker  ifl,.  als  die  getreueile,  ausführlichlle 
Gefchichtsfchreibung  oder  ein  vielbändiger  Roman.  So  ift  /,.  B.  nicht  blofs 
wegen  der  Fülle  des  Stoffes  die  Bibel  ein  fo  unerfchöpf lieber  (^uell  für 
Maler,  Hii  hter  und  Mufiker,  fondern  aut  h  wegen  der  Kürze  und  Einfach- 
heit ihrer  Kr/.ähhmg,  die  nur  die  nothigllen  Züge  giebt.  Man  vergleiche 
die  Kreuzigung  und  Hellattung  im  Ev.  Johannes  mit  dem  Tode  und  der 
Bellattung  des  Patroklus  im  Homer.  Dort  ifl  einfach  der  Hergang  erzählt, 
vom  künlllerifchen  Standpunkte  aus  betrachtet  grofsartig  in  feiner  Einfach- 
heit. Uns  felber  bleibt  Alles  überlaffen;  fo  tief  unfere  Gefühle  fmd,  fo 
tief  können  wir  uns  hineinverfenken.  Wenn  die  Saite  des  Heizens  anklingt, 
fo  geben  wir  ftets  unfer  Befles  zu  dem ,  was  das  Evangelium  erzählt  Daher 
ift  die  tieffte,  umfaffendfte  Wirkung  dafür  bleibend;  es  ift  Jedem  verftänd« 
lieh.  Jedem  genügend;  es  ift  unerfchöpflich,  fchrankenlos,  weil  es  keine 
S(  h ranke  im  Einzelnen  giebt.  Hierin  arbeiten  wir  ftets  mit  unferm  Beden; 
Homer  giebt  uns  fein  Heftes,  wenn  er  den  lod  und  die  Beftattung  des 
•  Helden  erzählt  Er  beiUmmt  Alles  genau  und  läist  uns  auch  im  Einzelnen 
wenig  Wahl,  wie  wir  es  auffafien  wollen.  Diefe  feine  durchgearbeitete 
Schönheit  ift  wunderbar,  aber  weil  fie  Zug  fOr  Zug  fo  wunderbar  durch- 
gearbeitet ift,  bietet  fie  in  diefer  Form  flir  andere  Kfinftler  keinen  fo  be- 
quemen Vorwurf.  Der  Maler  wird  dadurch  nicht  unterfttttzt,  wie  Manche 
meinen,  fondem  gebunden.   Nur  durch  eine  Entfohfofiienheit,  wie  .fie  den 
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meiden  alten  Kündlern  durch  die  richtige  Schule  zu  Theil  ward,  wird  er 
im  Stande  fein,  lelbAändig  ein  fchönes  Kunllwerk  aus  folchen  Dichtungen 
herauszugellalten. 

Was  die  Wahl  des  Stoffes  in  der  lifalerei  anbetrifft,  fo.  werden  wir 
die  verfchiedenen  Arten  fpäter  betrachten.  Es  gUt  hier  erft  einen  allge- 
meinen Blick  darauf,  fowie  auf  die  G>mpofition,  auf  die  künlUerilch  an- 
ordnende Thätigkeit  des  Malers  zu  werfen.  Wir  können  hier  füglich  die 
Worte  des  Ariftoteles  aus  der  Poetik  anwenden  und  damit  beginnen:  »Es 
muis  alfo,  wie  in  den  übrigen  nachahmenden  Kflnften  die  einzelne  Dar- 
ftellung  Darflellung  eines  Gegenftandes  ift,  ebenfo  auch  die  Fabel,  da  fie 
DarfteUung  einer  Handlung  ift,  nur  eine  und  diefe  ganz  darffellen,  und 
die  Thatlachen,  welche  Theile  derfdben  find,  mttffen  auf  eine  folche  Art 
verbunden  fein,  dafs,  wemi  ein  Theil  verfetzt  oder  weggelafTen,  das  Ganze 
auseinandergeriffen  und  zerrQttet  wird.  Denn  was  dafein  oder  auch  nicht 
dafein  kann,  ohne  etwas  in  der  Handlung  bemerkbar  zu  machen,  ift  gar 
kein  Theil  des  Ganzen.«  Diefe  Worte  kann  Jeder  leicht  auf  die  Malerei 
anwenden.  Der  Maler  mag  nur  das  neunte  und  die  folgenden  Capitel  der 
Poetik  weiter  lefen,  um  fich  im  Einzelnen  die  Nutzanwendungen  daraus 
zu  ziehen.  Ich  will  hier  noch  einen  einzelnen  Satz  für  die  Wahl  des 
Stoffes  herausgreifen :  »Von  den  einfachen  Fabeln  oder  Handlungen  aber 
find  die  epifodcnrcichen  die  fclilc<  iucllcn.  Ich  nenne  nämlich  cpifoden- 
reich  eine  Fabel,  in  welcher  es  weder  die  Wahrfcheinlichkeil  noch  die 
Nulhwendigkeit  fordert,  dafs  die  Auftritte  fo  untl  nicht  anders  aufeinander 
folgen.«  Der  Maler,  der  diefe  Lehre  vor  Augen  hat,  wird  ficherlich  nicht 
feine  (iemälde  überladen  durch  unnütze  Einflickungen  und  Nebenfcenen, 
die  eher  ein  Werk  verwirren,  als  dafs  fie  die  gewöhnliche  Abficht  des 
KünRlers  erfüllen,  fein  Werk  reich  erfcheinen  zu  laffen.  Alle  in  fich 
gefchloffenen  malerifchen  Erfcheinunu;cn  find  auch  als  felbfländige  Ge- 
mälde zu  behandeln  und  fomit  auch  durch  Rahmen  u.  dergl.  felbllandig 
hinzuflellen.  Die  einzelnen  Werke  können  üch  dann  allerdings  ergänzend 
aneinanderreihen. 

Wenn  der  Maler  zur  Darflellung  feines  Bildes  fchreitet,  fo  gilt  es  vor 
allem  den  Stoff  zu  ordnen.  Schlimm,  wenn  er  die  Archite<5lonik  feiner 
Kunft  nicht  verfleht!  Vor  allen  Dingen  macht  der  Kttnftler,  inftin^v  oder 
bewulst,  eine  Vielheit  überfichtlich,  indem  er  fie  in  wenige  Gruppen  zu- 
fammenzieht,  von  denen  jede  wiederum  in  fich  fchön  geordnet  ift.  Fr 
Hellt  alfo  z.  B.  nicht  dreizehn  Perfonen  gleichmälsig  nebeneinander,  fondern 
wendet  auf  fie  eine  dreitheilige  Ordnung  an.  Betrachten  wir  das  Abend* 
mahl  des  Lionardo  da  Vinci  (Fig.  45).  Der  KüniUer  giebt  eine  Drei- 
theilung.   Chriftus  ift  zwifchen  die  beiden  Gruppen  zu  feinen  Seiten  ge> 
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flellt,  von  denen  jede  aus  fechs  Perfonen  befteht  Durch  die  Stellung  in 
der  Mitte  und  Haltung  feiner  Anne  und  HSnde  vert>indet  er  die- 
felben  auch  in  den  Formen,  ganz  abgefehen  von  dem  Ausdrucke  der  Ge- 
fichter  .und  den  Gefliculationen  der  Jünger,  die  alle  auf  ihn  hinweifen. 
Die  lichtfline  durch  die  geOffiiete  Thür  verftärkt  feine  Bedeutung,  denn 
Licht  und  Farbe  mufe  hier  der  Hoheit  des  Ausdrucks  des  Einzelnen  zu 
HQlfe  kommen.  Aber  Lionardo  war  damit  nicht  zufrieden,  daß  er  duidi 
diefe  Dreitheilung  das  Ganze  flberficfadich  gemacht,  den  Mittelpunkt  hervor- 
gehoben und  durch  die  Geftalt  Chrifti  die  anderen  Gruppen  einheitlich 
zniammengefafit  hatte.  Er  hat  die  fechs  Geftahen  jeder  Seite  wieder  in 
zwei  Gruppen  zu  dreien  zerfallen  laflen,  ib  dais  wir  eine  Fflnftheilung  vor 
uns  haben.  Dabei  hat  er  fich  woU  gehütet,  die  Geftalt  des  Judas  über- 
mäfsig  hervorzuheben,  wie  wir  es  wohl  bei  anderen  Meiftem  fehen,  die 
dcnfelbcn  durch  Häfelichkeit,  verftörten,  böfen  Gefichtsausdnick  gleich 
kenntlich  machen.  Judas  wird  im  letzten  Falle  leicht  zu  einer  .\rt  Gegen- 
gewicht gegen  Chrillus  gemacht,  gleichfam  zu  einem  holen  Princip,  das 
in  feiner  Art  mit  dem  guten  Principe  einen  Kampf  verfuchen  konnte,  wah- 
rend er  diefem  durchaus  untergeordnet  dargeflellt  werden  mufs.  Die 
Jünger  wiffen  nicht,  wer  unter  ihnen  Chrillus  verrathen  wird,  und  fo  hat 
Lionardo  Recht,  wenn  er  es  nicht  belTer  weifs  und  Judas  nicht  fo  deutlich 
zum  Verrather  (lempelt,  dafs  der  Zufchauer  auf  den  erflen  Blick  ausruft: 
der  mufs  es  fein.  Durch  den  krampfhaft  umfchlolVenen  Geldbeutel,  dann 
durch  das  düftere,  harte,  geizige  Geficht  ill  t-r  genugfam  chara(5^eririrt.  — ■ 
Auf  den  Rhythmus  der  Linien  der  einzelnen  Gruppen  diefer  herrlichen 
Compofition  brauche  ich  nur  hinzuweifen. 

Was  die  Darfiel Umg  einer  einzelnen  Perfon  anbelangt,  fo  gelten  dafür 
die  fchon  früher  aufgeflcUten  Anforderungen,  die  den  Rhythmus  der  Linien 
betreffen.  Die  Malerei  hat  es  bei  der  Compofition  der  Zweiheit  leichter 
als  die  Plallik,  indem  fie  mit  der  ganzen  Kraft  der  Farbe  wirken  und 
dadurch  leicht  verllärken  kann,  was  fonft  vielleicht  fchwächlich  erfcheinen 
würde;  auch  durch  den  feelifchen  Ausdruck,  deflen  Meillerin  fie  ifl,  wirkt 
fie  in  einer  Weife,  die  einen  blofsen  Gröfsen-  oder  MalYenunterfchied  ganz 
aufheben  kann.  Der  KüniUer  weils  auch  der  Zweiheit»  um  diefe  eine 
Weife  zu  erwähnen,  durch  eine  Pyramidalbildung  einen  trefflichen  Zu- 
fammenhang  zu  geben,  wobei  er  bald  die  Linien  wirklich  zufammenlaufen 
läfet,  bald  diefelben  durch  den  Zufchauer  erganzen  läfit,  wie  z.  B.  auf  dem 
Bilde  Rafaels,  welches  die  Heimfuchung  Mariae  darftellt  Gern  ftrebt  auch 
der  Maler  trotz  feiner  Fähigkeit,  fich  leicht  in  der  Zweiheit  zu  bewegen, 
nach  einer  Dreiheit  Darum  iil  auch  der  Johannesknabe  dem  Kttnfller  fo 
willkommen,  weil  er  dann  den  Chriftusknaben  freier  von  der  Mutter  lOfen 
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kann,  da  er  in  jenem  ein  malerifches  Gegengewicht  hat.  Bei  der  Madonna 
vFig.  43)  bildet  Johannes  gleichtam  mit  Chrillus  zufammen  das  Gegen- 
gewicht gegen  die  Mutter.  Es  ward  fchon  früher  erwähnt,  dafe  Mutter 
und  Kind  ein  kUnftlerifches  Gleichgewicht  g^en  den  Mann  geben.  Bei 
der  Gruppenbildung  aus  drei  Figuren  kann  nun  der  Künftler  in  fehr  ver- 
fchiedener  Weife  zu  Werke  gehen.  Es  ill  nicht  nöthig,  dafs  er  die  Mitte 
ftets  den  beherrfchenden  Theil  fein  läfst.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Er- 
fchafiimg  des  Weibes  nach  Michelangelo  (Fig.  46). 


Fig.  46.   Die  Erfchaffung  des  Weibes  von  Michelangelo. 


Wir  fehcn  hier  drei  Figuren  in  der  Zwcithciliing.  Gott  bildet  die 
eine  Seite.  Alle  Linien  führen  zu  ihm  hin.  Sein  Haupt  bchcrrfcht  das 
Ganze.  In  der  machtigen  Reilen  Linie  des  Mantels  fchliefst  hier  die  Figur 
ab,  zu  welcher  die  Wellenlinien  des  Haupthaares  und  der  Schulter  hinüber- 
vermitteln.  Adams  Unterkörper  giebt  die  Linien  der  Bafis;  aber  von  der 
Wölbung  der  Brufl  an  geht  über  den  leife  zurückgedrü(  kten  Kopf  und 
Evas  Rücken  und  Haupt  die  Linie  zur  Hand  und  darüber  zum  Haupte 
Gottes,  Die  Arme  der  Eva  nehmen  diefe  Linie  el)enfalls  auf,  fie  wefent- 
lich  vertlarkend.  Die  Macht  des  in  weitem  Mantel  daflehenden  Gottes  ift 
fo  grandios,  dafis  die  gewaltigen  Geilalten  Adams  und  Evas  zufammen  fich 
hannonifch  ihr  unterordnen.  Welch  ein  Geiü,  welche  Macht  in  dem  Bild^ 
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und  welches  Liniengefühl,  welch  ein  künfllerifches  Können  1  Im  Allgemei- 
nen wirkt  der  flrenge  Stil  gern  durch  eine  /ienilich  genaue  Symmetrie, 
indem  er  flrenger  architectonifch  feine  Figuren  oder  Griij>iien  zufammen- 
(lellt  Je  mehr  der  Maler  die  Hauptbedeutung  in  das  Colorit  fetzt,  defto 
mehr  pflegt  er  fich  von  diefer  (Irengeren  Ordnung  zu  difpenfiren.  Er  hat 
doch  die  Macht  durch  die  Farbe  zu  zeigen,  worauf  der  Hauptausdruck 
liegt.  Ganz  die  Liniencompoütion  zu  vemachläfligen  und  Alles  in  die 
Farbe  zu  fetzen,  führt  leicht  aus  der  Freiheit  in  die  Haltloügkeit  (Für 
Alles  über  die  Compofition  Gefagtc  vergleiche  man  Fig.  47.) 

In  diefer  Weife  ordnet  der  Maler  nach  der  Breitentheilung.  Ein  der 
Höhe  nach  niedriges  Bild  wird  ihn  natürlich  zu  fanfter  anzeigenden  oder 
fich  ablienkenden  Linien  führen,  ein  mehr  hohes  als  breites  Bild  wird  Um 
fleüer  führende  Linien  wählen  lalTen.  Oft  wird  er  die  umlchlielse&de,  zu- 
fiunmenfairende  Pyramidakompofition  wählen,  oft  gleichfSun  die  umgekehrte, 
die  von  den  höheren  Seiten  auf  die  tiefere  Hauptfigur  führt  (Fig.  48). 
Uebrigens  ift  kaum  nöthig  zu  iagen,  dals  jede  Cömpofidon  fich  in  Gruppen- 
bildung  und  linearem  Aufbau  nach  der  flrengften  innerlichen  Nothwendig- 
keit  zu  ge(Ulten  hat,  daß  darin  kein  willkürliches  Spiel  herrfcht,  fondem 
Aets  der  Hauptgrund  im  Auge  behalten  fein  mab,  dafe  dadurch  das  Ganze 
geordnet,  überfichtlich  gemacht  und  nach  feiner  Bedeutung  das  Einzelne 
hervorgehoben  wird.  Mit  einer  Compofition,  die  dies  nicht  thut,  ill  nichts 
gethan,  fo  künftlich  fie  auch  zuiammengebaut  (ein  mag. 

Die  Wirkung  der  Farbe,  des  Dunkels,  des  Lichtes,  des  Lebendigen, 
gedrängter  Maffen  gegen  leichtere,  ausgedehntere  Körper  wird  man  danach 
hinfichtHch  der  Compofition  leicht  erkennen,  namentlich  wenn  man  an  das 
über  das  Gegengewicht  Gelagte  fich  erinnert  Dals  die  durch  Dunkel  oder 
durch  Farbe  betonten  und  effedvoU  gemachten  Objekte  mehr  Gewicht 
haben  als  die  ohne  Efle^  des  Lichtes  oder  der  Farbe  behandelten,  läfst 
fich  leicht  bei  aufmerkfamer  Beobachtung  guter  Gemälde  finden,  anderer- 
feits  aber  fchwer  ohne  genaue  Vorbilder  durch  Worte  ausdrucken. 

In  'ähnlicher  Weife,  aus  denfelben  Gründen  ordnet  der  Künlller  die 
Tiefe  feines  ISiklcs,  wo  dicfclbc  in  ilirer  Fülle  cuie  gröfsere  Ueberficht 
wunfchenswerlh  mai  ht.  Hier  wird  die  Dreilheilung  zum  Vordergrund, 
Mittelgrund  und  Hintergrund.  Die  Hauptbedeutung  kann  der  Maler  je 
nach  feinem  Stoffe  in  die  eine  oder  die  andere  Region  verlegen.  Man 
denke  an  Fi;.,^uren  mit  Landfchaft,  wo  die  Figuren  im  Vordergrande  tlie 
Hauplliedeutung  haben,  wie  z.  B.  an  (jiorgione's  Bild  Jacob  und  Rahel. 
Im  Vordergrunde  Jacob  und  Rahel,  im  Mittelgrunde  Hirten  mit  Heerden, 
im  Hintergrunde  Landfchaft.  Auf  dem  Bilde  von  S(  hnorr,  da*;  den  Ein- 
zug Friedrich  Rothbarts  in  Mailand  darilellt,  fehen  wir  den  Kaiser  im 
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Mittelgrunde;  ebenfo  in  der  Compofition,  die  das  Zufamment reffen  Friedrichs 
mit  Papfl  Alexander  «larflellt  Den  Vordergrund  nehmen  dort  Gruppen  von 
deutfchen  Kriegern  und  Mailändern,  hier  die  reichgefchmückten  Rarken 


Fig.  48.    Krönung  Maria  von  Vclasque«. 

ein;  Architedlur  bildet  den  Hintergrund.  Eine  über  Ebenen  fich  aufthür- 
inende  Gebirgsreihe  zeigt  oft  die  Hauptbedeutung  im  Hintergründe.  Die 
Einheit  des  Ganzen  mufs  natürlich  flets  auf's  deutlichfle  hervortreten;  fic 
foll  durch  folche  Theilungen  nicht  zerreifsen,  mufs  immer  fic|ier  zufammen- 
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gefaftt  werden;  es  muis  die  Hauptidee  klar  hervortreten  and  darf  nicht 
etwa  der  Mittelgrund,  wenn  er  die  Idee  des  Ganzen  tragt,  durch  Vorder- 
oder Hintergrund  gedrückt  werden,  wie  dies  z.  B.  in  den  angeführten 
SchnorrTchen  Bildern  zu  fehr  gcfchieht  In  den  Fällen,  wo  der  Vorder- 
grund untergeordnet  erfcheint,  foll  er  nur  einleitend  aufgefaist  werden,  fo 
dafs  er  erklärend  auf  die  Hauptfache  hinweift.  Aehnlich  ifl  bei  einem 
Vordergrundsbilde  der  Mittelgrund  erklärend;  der  Hintergrund  giebt  als- 
dann wohl  die  Stiiiuiuing,  z.  B.  durch  das  Himmelslicht,  die  Färbung, 
die  vcrfchwimmende  Ferne  u.  dcrgl.  Die  Proportionen,  malerifch  erfafst, 
können  auch  hier  wieder  trefflicher  Weife  zur  Geltung  kommen.  Man 
fieht,  wie  danach  das  anfcheinend  fo  willkürliche  Kunflwerk  des  Malers 
üch  nach  Länge,  Hohe  und  Tiefe  gliedert.  Es  wird  nach  dem  Gefagten 
leicht  fein,  an  Gruppenbildern,  wie  Kaulbach's  Zerdorung  von  Jerufalem, 
Thurm  von  Babel  u.  f.  w.,  den  Aufbau  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Die 
fchematifche  Compofition  wäre  ein  Sj)it.'l ;  Freiheit  in  der  Ordnung  gehört 
zum  Schwierigflen.  l)al>ci  foll  fich  der  Kunlller  hüten,  die  Einheit  nicht 
blofs  als  Gedankeneinheit  tlurch  das  Ganze  walten  zu  laflen,  fondern  ihr 
foviel  möglich  einen  concreten,  finnlichen  Ausdruck  geben  in  der  Haupt- 
erfcheinung  des  Bildes.  Tritt  wohl  in  Kaulbach's  Jerufalem  diefe  Einheit 
genug  hervor:  Zu  fcharfe  Gruppenfonderung  macht  leicht  den  Eindruck, 
als  ob  das  einheitlich  umrahinte  eine  Bild  in  eben  fo  viele  A(5le,  wie 
Gruppen,  zerfiele.  Dies  wird  der  Fall,  wo  eine  Gruppe  fo  in  fich  ab- 
gefchlofTen  und  ohne  Bezug  auf  die  übrigen  Ül,  dafs  üe  ganz  für  fich  be- 
(leht  und  man  z.  B.,  wenn  man  fie  geiondert  betrachtete,  nicht  wahrnehmen 
könnte,  da&  fie  Theil  eines  gröfseren  Ganzen  ifl.  In  feinem  Reformations- 
bilde  hat  Kaulbach  durch  die  Geftalt  Luther's  die  fämmtlichen  der  Neuzeit 
Bahn  brechenden  Geifler  geeint  und  fomit  den  Grundgedanken  auch  in 
einer  gipfdnden  Erfcheinung  ausgedrückt  Mit  einem  Aneinanderreihen 
von  gleichbedeutenden  Figuren  oder  Gruppen  ift  es  in  einer  grölseren 
Compofition  nicht  gethan. 

Der  Maler  fchlieCst  fein  Gemälde,  das,  wie  überhaupt  jedes  Kunfl- 
werk, durch  Einheit,  Ganzheit  und  innere  Harmonie  eine  kleine  Welt  für 
fich  fein  foll,  von  der  übrigen  Welt  durch  irgend  ein  deutliches  Zeichen 
ab;  am  meiflen  gefchieht  dies  bekanntlich  durch  einen  Rahmen.  Dadurch 
wird  es  auch  äulserlich  zuiammengehalten  und  wiederum  abgegränzt  und 
fomit  deutlich  als  etwas  Selbfländiges  hingedeUt 

Ueber  das  technifche  Verfahren  nur  wenige  Bemerkungen :  Der  Maler 
bildet  feine  Werke  anf  Flächen  von  Holz,  von  Stein,  Kalk,  Metall,  Per- 
cellan,  Glas,  Elfenbein,  Leder,  Leinwand,  Papier  und  anderen  Materialien* 
Das  Verfahren  ifl  dabei  ein  iehi  verfchiedenes.   Bald  deckt  er  den  Grund 


Digitized  by  Google 


Compofitioii.  Technik. 


mit  den  Farben  und  benutzt  ihn  nur  als  Halt  für  diefelben,  wie  z.  B.  bei 
der  Oclmalcrei;  bald  benutzt  er  den  Grund  des  Materials  der  Fläche 
felbfl,  wie  in  der  Aquarellmalerei,  wo  er  das  t^länzende  Weifs  des  Papiers 
durchfcheinen  läfst,  die  Farbe  durchfichtig  darüber  legt.  Die  Aquarell- 
malerei vermag  dadurch  eine  fehr  grofse  Wirkung  in  Bezug  auf  Leucht- 
kraft des  Gemäldes  hervorzubringen.  Die  Guachemalerei  benutzt  die 
Farben  wie  die  Aquarellmalerei,  nur  dafs  fie  diefelben  undurchfichtig, 
deckend  behandelt.  Die  Pallell  maierei  gebraucht  trockene,  farbige  Stifte, 
deren  Striche  fie  fodann  verreibt  Bei  der  Oelmalerei  gehen  die  Farben 
vermittelft  des  verbindenden  Oeles  die  leichteflen  Verfchmekungen  mit- 
einander  ein.  Bei  der  vor  der  Oelmalerei  allgemein  üblichen  Tempera- 
malerei wurden  die  Farben  durch  Leimwaffer,  gefchlagenes  Eigelb,  den 
Saft  aus  den  zarten  Sproflen  des  Feigenbaumes  gebunden;  es  ward  auf 
H0I2  und  Leinwand  gemalt,  welches  einen  Gypsgrund  bekommen  hatte, 
dann  auch  auf  trockner  Mauer.  Das  Malen,  auf  trocknem  Grunde  heilst 
im  Gegeniatxe  su  dem  auf  naflem  Grunde  (al  fresco)  auch  Secco maierei 
Die  Alten  überzogen  woU  ihre  Malereien  mit  einer  Wachsauf  löf ung;  fo- 
dann wurde  durch  nahgebrachte  glfihende  Metallplatten  {})  das  Wachs  in 
die  Farben  hineingefchmolzen,  die  dadurch  emen  hohen  Glanz  bekamen. 
Nach  dem  Einbrennen  dfytabtp)  wird  diefe  Art  Enkauftik  genannt  Bei 
der  Frescomalerei  werden  die  Farbe»  auf  emen  feinen,  feuchten  Mdrtd- 
grund  aufgetragen,  der  mit  den  Farben  zugleich  trocknet,  wodurch  fie 
ihre  Haltbarkeit  bekommen.  In  neuerer  Zeit  findet  die  Stereo  ehr omie 
grofie  Verbreitung  fttr  Wandgemaide.  Auf  trocknen  Grund  werden  die 
mit  deftillirtem  Wafler  gelöften  Faiben  aufgetragen;  ibdaon  wird  das  BiM 
mit  Waflerglas  flberfpritzt  und  dadurch  gefchützt 

Jede  Art  hat  ihre  eigene  Technik  und  ihren  eignen  Stil.  So  z.  B. 
mufe  die  Frescomalerei  in  gröfseren  Zügea  und  fchnell  malen:  fie  ift  an 
die  Näffe  des  Kalkes  und  feinen  verhältnifsmäfsig  gröberen  Mauergrund 
gewiefen.  Sobald  diefer  eingetrocknet  ill,  che  der  Maler  ihn  hat  bemalen 
können,  mufs  er  wieder  heruntergefchlagen  und  frifch  aufgeftrichen  wer- 
den. Dadurch  wird  der  Maler  gezwungen,  im  Grofsen  und  Ganzen  zu 
arbeiten,  einen  breiten,  kühnen  Pinl'clllrich  zu  führen.  Er  wird  fich  alfo 
an  die  Hauptfachen  halten  und  Nebenfächliches  bei  Seite  laden  oder  ver- 
nachläffigen.  Von  der  Architektur  in  eigentlichfler  Weife  als  Rahmen  um- 
fchlolVen,  ifl  das  Frescobild  in  feinem  Stil  vom  Architedlonifchen  abhängiger 
und  ift  dadurch  in  dem  ganzen  Aufbau,  in  den  Linien  defTelben  auf  einen 
ftrengeren,  jenem  entfprechenden  Stil  gewiefen.  Darum  fagte  Michelangelo, 
dafe  die  Frescomalerei  die  Malerei  für  Männer,  die  Oelmalerei  aber  eine 
KunA  für  Weiber  iiei.   Weil  die  Frescomalerei  in  der  FarbengebuQg  be- 
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fchränkt  ift,  wird  fie  um  fo  mehr  auf  die  Bedeutung  des  Damtfleücndcn 
achten  und  auf  die  eigentliche  Compofitioa,  auf  GrupfMmqgy  T.mi»nfiihfiff^g^ 
Rhythmus  der  Formen.  So  wenig  nun  z.  B.  die  Technik  des  Orgelfpieles 
anwendbar  Ül  auf  Klavierfpiel,  fo  wenig  die  des  Fresco  für  Oelgcmäldc; 
Im  Allgemeinen  find  wir  in  Deutschland  jetzt  fo  wenig  an  Frescomalerei 
gewöhnt,  dals  meiflcns  bei  deren  Anblick  der  Befchaner  Enttänfchung 
fühlt  und  ihre  Art  armfelig  zu  nennen  geneigt  id,  weil  er  die  ans  der 
Oelmalerei  entlehnten  Anforderungen  der  Farbentiefe,  der  mannigt  alt  igen 
Vielheit  und  der  forgfältigen  Ausführung  des  Einzelnen  nicht  erfüllt  hclu, 
»las  aber,  worin  die  Frescomalerei  fich  auszeichnet,  Grufse,  KuJinhcit, 
dann  die  Trefflichkeit  der  Cunjpufition  feiten  zu  würdigen  vcrfleht.  Fresco- 
bildcr  verlangen,  wie  die  Plallik,  ein  längeres  Vcrirautkin,  um  zu  gefallen 
und  dem  Befchauer  ganz  aufzugehen.  [Der  Frescomalerei  in  mancher  Be- 
ziehung entgegengefetzt,  namentlich  in  Technik,  ill  die  Miniaturmalerei 
mit  ihren  kleinen  und  winzigen  Gellalten  und  ihrer  minutiöfcn,  nur  mit 
Pünktchen  und  Strichelchen  operirenden  Ausführung!.  Wo  die  Fresco- 
malerei wenig  angewandt  ifl,  werden  wir  häutig  oder  gewöhnlich  ein 
Drangen  des  Malerifchen  zum  Zierlichen  und  Kleinlichen  linden;  fie  fchutzt 
dagegen.  Michelangelo  war  in  feiner  Art  ein  Heros ;  fo  haben  wir  die 
Frescomalerei,  die  ihm  als  männlich  gefiel,  heldenhaft  zu  nennen;  ihm  war 
feine  Peterskirche  erhaben ;  überdies  ill  er  in  der  Malerei  durch  die  Plaflik 
beeinflulsty  wie  denn  fein  fmnender,  in  die  Tiefe  drehender  Geld  ihn  den 
um  die  Dinge  fpielenden  Schein  weniger  achten  Ue&.  Deswegen  haben 
wir  feine  Bezeichnungen  um  einen  Grad  tiefer  zu  fetzen,  weil  fein  Maa£s 
zu  hoch  iA,  und  wir  nennen  die  gute  Oelmalerei,  die  fich  nicht  in's  Kleinliche 
verliert,  die  männliche  Kunll;  nur  die  in  ihrer  Genauigkeit  peinlicheren 
Arten,  welche  als  das  Höchfle  Zierlichkeit,  Feinheit  des  Details  und  Glätte 
eiilreben  und  den  kräftigen  Ausdruck  darüber  opfern,  könnten  weibliche 
Känfte  heüsen. 

Man  erfieht,  wie  fdur  wir,  und  mit  Recht,  wenn  wir  von  »malerilch« 
fprechen,  gewöhnt  find,  an  die  mehr  m  der  Farbe  ihre  Hauptwirkung 
fttchenden  Arten  zu  denken,  z.  B.  an  die  OebnalereL  Wir  brauchen  auf 
diefe,  als  die  bekanntefte,  nicht  näher  einzugehen.  Ihre  Fähigkeit,  alle 
Farbenichwierigkeiten  zu  befiegen,  die  feinften  Verfichmelzungen  einzugehen, 
die  leüeften  NOancen  auszudrücken,  ift  ichon  hervorgehoben;  ebenio  ftefat 
ihr  jede  Tiefe  der  Farbe,  jede  Kraft  derfelben  zu  Gebote;  nur  an  Leucht- 
kraft fteht  fie  den  Arten  nach,  welche  einen  glänzend  hellen  Hintergrund 
durchfchimmem  laflen  können.  Da&  keine  Farbe  ein  eigentlich  blendendes 
Licht  wiedergeben  kann,  ift  kaum  nöthig  zu  bemerken.  Die  Sonne  iäbft 
lälst  fich  nicht  malen,  ebenfo  kein  deftriiches  Licht  u.  dergl. 


Befonderhctten. 


In  Kürze  noch  einige  Einzelheiten  in  Berag  auf  das  Malerilche.  Die 
Malerei  will  auf  der  Fläche  Körper  geben.  Dazu  bedarf  Tie,  wie  wir  iahen, 
der  Uebergänge  vom  Lichteren  zum  Dunkleren,  vom  Bedimmten  zum  Un- 
beflimmten,  wodurch  wir  die  Körperlichkeit,  die  Tiefe  des  Raumes  u.  f.  w. 
erkennen,  des  Wechfels  von  Licht  und  Schatten,  des  Wechfels  in  der 
Körperform.  Man  kann  fagen,  daJs  Wechfel  ganz  allgemein  die  Grund- 
bedingung des  Malerifchen  id.  Alles  Einförmige/  Gleichförmige,  keinen 
Schatten  Zeigende  iil  ihr  zuwider.  Eine  glatte,  neu  und  gleichmjl&ig  be- 
malte Mauer  ift  ihr  fdr  die  Nachbildung  verhafst;  das  alte  verfallene  Ge- 
mäuer voller  Lücken,  hie  und  da  mit  herabgefallenem  Bewurf,  von  Gras, 
von  Moos  bewachfen,  ift  ihre  Freude.  Ein  glattanfitzender  Frack  und  ein 
durch  Strippen  glattgezogenes  Beinkleid  machen  in  der  Einförmigkeit  ihr 
fo  zu  lagen  ttbel;  fie  giebt  hundert  gefchniegdte,  gUittfchauende  und  glatt- 
lächelnde Dandys  Air  leinen  lumpigen,  hohläugigen,  ftruppigen  Bettler.  Sie 
verträgt  keine  grolsen,  einförmigen  Flächen;  Zerklüftung,  Riffigkeit  bis  zu 
den  Runzehi  des  Antlitzes  hinab  find  ihr  lieber.  Wir  können  einen  guten 
Einblick  gewinnen,  wenn  wir  die  Nachbildung  des  Nackten  in  Betracht 
ziehen.  Warum  bildet  durchfchnittlich  der  Maler  nicht  fo  gern  das  Nackte 
des  Menfchen,  wie  der  Bildhauer?  Vor  allem  will  er  gewöhnlich  nicht 
die  allgemeine  ideale  Form,  fondem  den  Menfchen  in  feinem  beftimmten 
Zttiammenhang  mit  der  wirklichen  Welt  zeigen,  wie  dies  dem  Wefen  feiner 
Kunft  fo  fehr  entfpricht  Hiezu  gehört,  wie  fich  von  felbft  verfteht,  die 
menfchliche  Tracht,  unter  Umfländen  fogar  die  gefchichtiiche  Wahrheit 
derfelben.  Davon  abgefclien  —  die  Wahl  des  Stoffes  könnte  ja  leicht 
helfen  -  kommen  die  technifchen  Schwierigkeiten  in  Betracht.  Wir  fchen 
den  Maler  mit  wenigen  Ausnahmen  die  volle  Nacktheil  fchcucn,  fic 
wcnigflens  nicht  als  Hauptfache  behandeln.  Die  grofsen  Maler  des  Nackten 
fmd  zu  zählen  ein  Michelangelo,  Correggio,  Tizian,  Rubens  und  wenige 
Andere.  Michelangelo  bildet  feine  Menfchen,  feine  Heiligen  nackt,  Cor- 
reggio legt  feine  entkleidete  Antiope,  Tizian  feine  fogenannten  Venusbilder 
ohne  Gewandung  vor  unfere  bewundernden  Blicke;  auch  Ruben.-^  fcheint 
oft  im  Nackten  zu  fchwelgen.  Hal)en  andere  Maler  etwa  aus  fogenannter 
Sittlichkeil  und  Schamgefühl  das  nicht  gethan  r  Sie  hätten  \Venig  Grund 
zur  Scham  gehabt,  wenn  ein  Michelangelo  fich  nicht  fchämte.  Der  Grund 
ill  einfach,  dafs  die  Wenigflen  ohne  fcharfe  Lichtcontrafte  das  Nackte  der 
grölseren  Parthien,  z.  B.  des  Rückens,  des  Schenkels  zu  malen  verliehen, 
weil  fie  bei  einer  gleichmälsigen  Beleuchtung  das  leife  Licht-  und  Schatten- 
fpiel  nicht  feilhalten  können  wegoi  Mangels  an  Kenntnils  der  Formen.  Sie 
bringen  einen  Wirrwarr  von  Licht  und  Schatten,  keine  richtige  Körperlich- 
keit heraus;  man  mufs  genau  die  Muskeln  kennen,  um  mit  dem  Auge  U> 


yiu^jciby  Google 


^28  I^^e  Malerei, 

feft  jede  Erhöbtmg  und  Vertiefung  zu  fühlen,  dafs  man  auch  die  leiferen 
Andeutungen  feilhalten  und  wiedergeben  kann.  Ein  Tizian  und  Correggio 
zeigen  einen  taufendfältigen  feinen  Wechfel  in  der  Behandlung  des  Fleifches, 
den  richtigen  Wechfel;  fie  brauchen  keine  ilarke  Nachhülfe  durcli  ein  l"Uirk 
einfallendes,  fchattendes  Licht:  fie  malen  da  Körper,  bilden  da  die 
plaflifchen  rormcn  heraus,  wo  Andere  nur  einen  flachen  Rücken,  einen 
flachen  Schenkel  bilden  könnten,  wenn  fie  nicht  durch  Beleuchtung,  die 
ftarke  Schatten  und  helle  Lichter  zeigt  oder  durch  ein  Uebermafs  in  der 
Behandlung  der  Musculatur  fich  hülfen.  Aus  diefem  Grunde  fehen  wir 
das  Nackte,  wo  es  in  gröfseren  freien  Parthien  gebildet  ift.,  häufig  fo  be- 
handelt, als  ob  der  Maler  eine  Anatomie  geben  wolle;  aus  diefem  Grunde 
wählt  er  lieber  die  verfchrumpfteren  oder  die  athletifchen  Formen,  als  eine 
fanfte,  leichtfchwellende  Schönheit  der  Glieder.  Es  fehlt  am  Können, 
nicht  am  guten  Willen,  wenn  die  menfchliche  Schönheit  des  Nackten  nicht 
öfter  gebildet  wird ;  für  die  Meiden  ifl.  fie  unmalerifch ,  weil  fie  nicht  genug 
Wechfel  darin  fehen  oder,  wenn  fie  ihn  auch  fehen,  nicht  die  tiefere 
Kenntnife  befitzen,  welche  dazu  gehört,  ihn  wieder  zu  geben.  Obwohl 
das  Geficht  durch  feine  Formation  dem  Maler  unendlich  viel  bequemer 
ift,  indem  Nafe,  Augenrand,  Schnitt  der  Lippen  iL  f.  w.  ihm  den  ver- 
langten Wechfel  in  Form  und  Licht  gewähren ,  fehen  wir  darum  den  Maler 
doch  am  liebilen  es  in  eine  Stellung  bringen,  bei  welcher  ihn  der  Schatten 
unterftützt;  er  nimmt  es  nicht  gern  voll  oder  ganz  Profil.  Ein  Portrait, 
wie  es  Hans  Holbein  der  Jüngere  zu  malen  verflanden  hat,  ohne  die  ge- 
nannten  pittoresken  Effedle,  im  vollen  Lichte,  z.  B.  fein  Erasmus,  ift  wohl 
den  meiflen  Poitraitraalem  geradezu  immöglich.  Aber  felbft  die  Bdeuch- 
tung  hebt  vicht  ib  fehr  über  die  Schwierigkeit,  als  dafs  der  Maler  nicht 
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den  harten,  fchroffen,  verwitterten,  runzligen  Köpfen  für  gewöhnlich  einen 
Vorzug  vor  den  glattftimigen,  glattwangigen  geben  foUte;  weswegen  er  auch 
einen  Schatten  werfenden  Hut,  eine  Binde  um  den  Kopf,  ttberflehendes 
einrahmendes  langes  Haar,  Bart  u.  deigL  fo  gern  benutzt  Der  Maler  ge- 
braucht  Contrafte,  um  wirken  zu  können,  Contrafte  in  Licht  und  Schatten, 
in  den  Formen,  in  den  Farben;  aber  folche  Contrafte  mfiffen  es  fein, 
die  er  in  eine  höhere  Harmonie  bringen  kann.  Auch  daraus  ift  zu  er- 
kennen, warum  er  eine  frühlingsgrüne  Landfehaft  weniger  gebrauchen  kann, 
als  die  herbftliche  mit  ihrem  bunten  Laube,  warum  er  eine  Ruine  lieber 
hat,  als  ein  blankes  Palais,  warum  er  keine  glatten  Kleider,  fondem  Falten 
werfende  haben  will,  warum  ein  Bettler  raalerifcher  zu  fein  ptlegt,  als  ein 
Stutzer,  ein  Soldat  des  dreifsigjährigen  Krieges  oder  ein  verwetteter  Maro- 
deur oder  ein  Rauber  inalerifcher,  als  der  beflgefchniegelte  Gardefoldat. 
Das  Schwerlle  für  die  Malerei  ift  aber  darum  aucli-  die  einfache  Schönheit. 
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Umfang  der  Darftdlnogen. 

Viele  werden  fich  bei  Rafaels  MadonneD  (Iber  die  Einfachheit  derfelben 
wundem,  wie  fie  z.  B.  fo  gldchmälsig  bdenchteti  ohne  aUe  Effe^  von 
Licht  und  Schatten  dafitzen,  ohne  zu  wiflen,  daß  dies  das  Schwerfle  ift, 
wogegen  eine  rechte  Effedbnalerei  voll  auffallender,  gleich  beim  erften  Blick 
in  die  Augen  ftechender  Contrafte  eine  Spielerei  zu  nennen.  (Hcht  im 
ichroflen  Wechfel  von  Licht  und  Schatten  liegt  Rembrandfs  Kunft,  fondem 
darin»  wie  er  Licht  und  Schatten  in  einander  hinttberfchmelzen  und  ver- 
fcfawimmen  UUst  Um  fo  mehr  die  Malerei  zu  den  Contraften  drängt,  um 
fb  mätt  hat  fich  derKünftler  zu  baten,  dafi  er  fich  nicht  blindlings  fort- 
reÜsen  läfst,  fondem  Maa&  hält  und  fich  vor  der  E^ffedlmalerei  hütet,  von 
vielen  Klippen,  die  in  feinem  Fahrwafler  liegen,  nicht  die  kleinfle  und 
ungefahrlichfte.  Die  Strömung  führt  diredl  an  ihr  hin,  immer  in  Wirbeln 
gegen  fie  drängend;  der  Ktinftler  foU  wachen  und  gut  fteuern,  dafs  er 
nicht  aus  feinem  richtigen  Fahrwafler  komme.  Schon  Mancher  meinte  in 
tieferes  WalTer  zu  gelangen,  lenkte  gegen  die  Klippen  und  kam  in's  Seichte 
und  fals  auf.    Viele  und  Holze  Schiffe  fmd  da  zu  Grunde  gegangen. 

So  hat  die  Malerei  die  ganze  fichtbare  Erfcheinungswelt  für  die  Kunft 
geöflhet  Aichitedionik.  liegt  verborgen  zum  Grunde.  Die  volle  Körper- 
lichkeit fleht,  wohl  erkannt,  hinter  dem  dargeftellten  Schein. 

Grofs  ifl  die  Freiheit.  Nur  das  Abfolut-Häfsliche,  Böfe,  Verzerrte, 
das  Häfslich -Furchtbare  ifl  dem  Maler  nicht,  oder  doch  nur  ausnahms- 
weife,  im  Zufammenhang  fonfliger  grofser  Lebensidee  erlaubt.  Ekel  darf 
er  uns  nicht  erregen  und  widriges  Graufen  foU  er  nicht  erwecken.  Wohl 
aber  darf  er  das  Furchtbare  anwenden ,  wenn  er  den  pkel  vermeidet  Das 
Schreckliche,  Ungeheure,  Tragifche,  Erhabene,  Schöne,  Liebliche,  Klein- 
liche, dann,  namentlich  unter  komifchen  Gefichtspunkten,  das  ganze  Gebiet 
des  Alltäglichen  und  Niedern  —  in  Allem  kann  er  frei  fchalten  und  walten 
und  vom  Furchtbarflen  und  SchaurigHen  bis  zum  NeckÜchften  unfere  Em- 
pfindungen führen.  Der  Maler  läfst  die  Verdammten  zur  Hölle  iaufen  und 
darin  knirfchen ;  die  Gräber  thun  fich  auf  vor  ihm  und  zeigen  die  Todten ; 
er  fchildert  Schmerz,  Marter,  Tod,  Verzweiflung  —  aber  die  angq^ebene 
Gränze  muls  eingehalten  fein.  Schindereien,  wie  die  Marter  des  h.  Bar- 
tholomäus von  Ribera,  Geftalten,  welche  Ekel  erzeugen  und  in  iauliger 
Verwefung  ftarren,  die  ttbertriebenen  Marterrohheiten  und  ihre  wahnfinnigen 
Brutalitäten  fowie  das  Wahnfinnige  als  folches  im  Allgemeinen,  die  ganze 
Verzückung  und  Verzerrung  der  Empfindungen  und  des  Lebens,  das  ifl 
fo  wenig  fein  Reich,  als  es  Oberhaupt  in  die  Kunft  gehört  Es  ifl  fchon 
em  wahrer  Jammer,  dais  die  Hiärlyrergefchichten  eine  folche  Unzahl  von 
Gemälden  haben  entftefaen  lallen,  bei  denen  das  Granfige  des  G^enftandes 


Digitized  by  Google 


430 


Die  Mdcni. 


die  Darilellimg  überwiegt,  bei  denen  wir  weder  einen  tiagüchen,  noch 
traurigen  Eindruck,  fondem  nur  einen  entfetzlichen  bekommen. 

Welche  lebensvolle  Freiheit  aber  auch  der  Malerei  durcli  die  fich 
nach  Schein  und  Sein  auseinanderbreitende  Schönheit  gemattet  fei,  auch 
ihr  Ziel  ifl  die  geeinte  Schönheit;  ihr  Ideal  das  fchöne  Sein  irti  fchönen 
Schein.  Die  Malerei,  welche  dies  vergifst,  wird  einfeitig  und  finkt  allmälig, 
mag  fie  auch  noch  fo  fehr  eine  Zeit  lang  mit  ihrer  Zeichenkunft  oder  ihrem 
Colorit»  mt  ihrem  fchwergewichtigen.  geÜWoUen  Inhalt  oder  ihrem  Alks 
befiegenden  äoiseren  Reiz  fich  brüften. 


II.    Die  Einthellungen  der  Malerei  nach  dem  Inhalt. 

Man  macht  eine  Menge  Eintfadlungen  in  der  BCalerd.  Bfan  imter- 
fcheidet  Blumen-  und  Fnichtftücke,  das  fogenannte  Stilleben,  Architedur- 
malerd,  Landfchaft,  hiftorifcfae  Landfchaft,  Thier-,  Genre-,  Portrait-, 
Hiftorienmalerei  u.  £  w.  Jede  Art  wird  wohl  noch  in  verfchiedene  Unter- 
äbtheilungen gefchieden.  Im  Allgemeinen  kann  man  fie  alle  auf  die  Theüung 
nach  dem  Unbefedten  und  Befeelten  zurückfahren,  foweit  deren  Erfchei- 
nungen  überhaupt  in  das  Bereich  der  Malerei  fallen.  Entweder  die  un- 
befeelte  Natur  oder  die  befeehe  Natur  oder  beide  mit  einander  verbunden 
geben  den  Stoff  her.  Da  kann  nun  der  Maler  ergreifen,  was  durch  Form 
oder  Farbe  oder  durch  Form  und  Farbe  fich  zur  Darflellung  eignet;  dem 
Unbedeutenden  kann  er  durch  Licht  und  Schatten  oder  durc  h  die  Farben- 
gebung  Bedeutung  oder  doch  Intereffe  verleihen,  denn  er  nimmt  nicht 
blofs  die  Dinge,  wie  fie  find,  fondern  wie  fie  fcheinen,  und  da  wiefen  wir 
fchon  darauf  hin,  wie  interefiant  oder  wohlgefuUig  uns  unter  befonderen 
Umlländen,  hauptfachlich  durch  die  Beleuchtung,  durch  die  Stimmung,  die 
darüber  verbreitet  wird,  auch  das  (jewohnlichfte,  ja  wohl  gar  das  unter 
weniger  günlligen  Umfländen  Hafsliche  erfcheinen  kann.  Am  wt-lllichen 
Himmel  lagern  bleigraue  W'olkenmaffen ,  dort  am  Hori/.onte  einförmige, 
fchmale,  nebelige  Schichten.  Alles  ill  kalt,  eint'arbig.  Aber  die  Sonne  geht 
unter;  der  Nebel  erglüht  und  nun  lodert  es  auf  in  den  Wolken;  die  Feuer- 
(Ireifen  ihrer  Ränder  breiten  fich  aus  und  das  Grau  und  Grauviolett  wird 
Gluth;  war  es  kühl  und  grau  zuvor  in  unferer  Seele,  fo  glüht  es  nun 
auch  darin  auf  fo  Hill,  fo  gro&,  fo  glücklich  und  doch  wehmUthig-fehnend; 
in  Lichtempfindungen  ein  ftummes,  höchiles  Jauchzen.  Aber  die  Sonne 
finkt  hinab  und  grau  imd  fahl  wird,  was  geglüht  hat  in  Purpur  und  Gold- 
glanz ....  Der  Maler  wählt  je  aus  den  fchönen  Erfcheinuqgen  die  fchitofte. 
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Er  giebt  das  Licht,  giebt  den  frifcben,  klaren  Glanz,  die  heifse  Schwüle, 
den  Nebelblick,  Sonnenaufgangs  Anfgltthn,  Sonnenuntergangs  Verichwimmen, 
DKmmenmg  und  Nacht  Et  Ulftt  die  Sonne  klar  icheinen,  oder  er  breitet 
'Waldesdickicht  davor,  da&  die  Strahlen  nur  wie  verflohlen  grüngoldig  hin- 
durch flieisen,  oder  er  lührt  uns  in  das  dämmernde  Gemach,  wo  er  die 
Helle  hinausfperrt  und  nur  einen  Strahl  hineinUlist,  gerade  hinein  über  die 
Wiege  des  Kindes,  neben  welchem  die  Mutter  fitst,  während  der  Vater  im 
Lichten  der  Dimmerung  am  Fenller  arbeitet;  oder  Soime  und  Himmel 
verhüllt  fchaurige  Finftemife,  nur  um  das  Haupt  eines  Gekreuzigten  ift  der 
Himmel  wie  in  die  Unendlichkeit  hinein  zerriffen  und  daraus  ilrömt  dttftere 
Gluth  um  den  an's  Kreuz  Gefdüagenen  und  überglänzt  die  Miflethäter  an 
feiner  Seite.  Mit  der  Farbe  thut  der  Maler  diefe  Wunderdinge,  mit  ihr 
zaubert  er,  durch  fie  führt  er  uns,  wohin  er  will,  ftimmt  er  uns  nach 
idnem  Belieben,  wenn  unfere  Empfindungen  eindrucksfähig  find.  Feft 
hält  er  uns  durch  die  Form.  Darum  foU  die  fchöne  Form  der  Stamm  fein, 
foU  fie  das  feile  Gerüfte  geben,  um  welches  fich  die  Empfindung  fchlingt. 
Der  Maler  nimmt  fein  Obje(5t,  wie  es  am  fchönflcn  erfclieint,  oder  er 
macht  die  fchonüc  Erfcheinung.  I  nd  da  es  in  der  Zufammenftellung  mit 
anderen  Dingen  und  unter  eigenthuinlichen  AuffafTungen ,  feelifchen  und 
lichtartigen,  kaum  ein  Ding  giobt,  das  nicht  hohen  Reiz  hat  und  in  feiner 
Art  fchön  erfcheinen  konnte,  fo  lieht  man,  wie  unbegränzt  fein  Reich  ifl. 

In  allen  Fällen  kann  der  Maler  entweder  die  Objee'te  mehr  in  der 
Weife  der  Plallik  behandeln,  indem  er  die  ihnen  eigenthümliche  Schönheit 
im  Auge  hat,  von  dem  Seinigen  aber  nichts  durch  eigenthümliche  Stimmung 
und  AuffalTung  und  Zufammenllellung  hinzu  thut,  oder  er  kann  hauptfäch- 
lich durch  die  Stimmung,  welche  er  verleiht,  wirken.  Eine  völlige  Ob- 
jektivität ohne  alle  Subjectivitat  des  Künftlers  ill  natiirlich  nicht  möglich, 
eine  völlige  Subje(51:ivität  ohne  objektive  Wahrheit  ebenfowenig,  wenn  ein 
fchönes  Kunftwerk  entliehen  foll.  Wir  haben  gefehen,  wie  in  Farbe  und 
Beleuchtung  der  Subjedivität  der  gröfste  Spielraum  gelafien  ifl.  Nun 
kann  man  wahrnehmen ,  dals  der  von  fchönen  Formen  umgebene  Künftler 
zur  plaftifcheren ,  der  nicht  fo  begünftigte  zu  der  eigentlich  ibgenannten 
malerifchen  Behandlung  hingeführt  wird.  In  Rom  und  Florenz  ift  nicht 
umfonfl  die  Zeichnung,  die  Form,  in  Holland  die  Farbe  vorherrfchend 
gepflegt  worden,  während  wir  z.  B.  in  Venedig  eine  Vereinigung  von  Form 
und  Farbe  finden.  Der  Künftler,  welcher  an  Gebirgs-  oder  fonfligen 
Maffenlinien,  an  fo  fchänen  Formen,  wie  fie  die  römüche  Campagna  zeigt, 
feine  Blicke  ttbt,  bekommt  einen  ganz  anderen  Formenfinn,  als  wer  in 
einer  flachen,  durch  Waldung  weichen  Landfchaft  lebt  Es  macht  einen 
Unterfchied  ob  ein  Mflnchener  Künftler  fUdwärts  auf  die  fierglinien  fchaut, . 
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oder  ob  er  nordwärts  in  Haide  und  Moor  wandert  und  hinausfchant  und 
fich  nur  an  der  Farbengluth  darüber  und  den  feelifchen  Stimmungen  des 
Einiamen,  Melancholifchen  volliaugt  Wer  keine  Formen  fiebt,  wie  fie 
Belg,  Fels,  Schlucht  bildet,  wie  z.  B.  der  Niederländer,  deffen  Blick  ge- 
winnt nicht  die  Formentaide;  er  bekommt  keinen  Fonnenfinn  wie  der 
Römer;  der  Aufbau,  der  Zug  der  Linien,  das  mehr  plaftÜche  Element  iA 
nicht  feine  Sache.  Sein  Kfinlllerauge  aber,  in  freier  Gegend  ftets  den 
weiten  Himmelshorizont  umfoflend,  ftets  Luft,  Wolken,  Ntbel,  Dfinfle  — 
die  Bdeber  der  flachen  eintönigen  Gegend  —  beobachtend,  bekommt 
ein  Farbenverftändnils,  eine  Feinheit  fOr  die  leifeden  AbAufongen  und 
MifchuQgen  des  Lichts  und  der  Farben,  daft  er  darin  den  Formgebildeten 
foweit  übertrifit,  wie  diefinr  ihn  an  Fonnenfinn.  FormbSder  und  damit 
grolsartige  Compofition,  fchöne  Tjnienfflhrung,  kräftige  aber  weniger  ^er- 
fichmolzene,  härter  abgetönte  Farbengebung  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
anderen  verfchwimmende  Formen,  kein  Auge  für  Linien,  Ifir  den  Knochen- 
bau fo  zu  lagen,  dahingegen  FarbenyerftändnÜs,  unübertreffliche  Verbindung 
derfdben,  kurz  dort  zuhöcbft  eine  Zeichnung  Michelangelo's  und  RafiwPs, 
hier  das  Colorit  Rembrandf s  und  Ruysdael's.  Es  ergiebt  fidi  von  fidlift 
daraus,  warum  gute  Seemaler  treffliche  Coloriilen  find.  Nehmen  wir 
zwifchen  einen  Michelangelo  und  Rembrandt  einen  Tizian,  fo  möchte  man 
fich  leicht  getrauen,  deffen  fchöne  Verbindung  von  Form  und  Farbe  zu 
erklären.  Mit  dem  Formcnfinn  kam  der  Jiingling  aus  feinen  Südalpen  von 
Cadore  hinabgefchritten  nach  Venedig.  Mitten  im  Meer,  in  der  nächllen 
Umgebung  keine  irgend  den  Blick  feflelnde  Form,  H\  der  Blick  in  Venedig 
auf  die  Pracht  der  Farben  des  Himmels  und  des  blauen  adriatifchen 
Meeres  hingewiefen.  Und  welch  eine  Pracht  I  Welch  ein  Glühen  im  Meere, 
dem  blauen  und  purpurnen,  das  zu  Scherias  und  Ithakas  Fluthen  hinab- 
rollt, welch  ein  Glänzen  der  Lagimen!  und  die  Sonnenaufgänge  und  Unter- 
gänge über  den  Alpen,  die  Lichter,  die  blauen  Schatten  von  den  Vor- 
bergen bi.s  zu  den  fernen  Firnen !  Wer  dort  nicht  Sinn  für  Farbe  bekommt, 
der  wird  ihn  nie  bekommen.  Aber  doch  ift  in  Venedig  kein  Verfchwimmen 
und  Verglänzen,  wie  an  den  Küflen  Hollands,  wo  über  den  flachen  Weiten, 
die  im  Duft  oder  Nebel  verfchwimmen,  wohl  die  Mittagswolke  darüber 
das  fedede,  körperiichfle  Gebilde  fcheint,  wo  felbft  die  wechfehide,  nackte 
Dünenreihe  fchon  wie  ein  mächtiger  Abfchlufs  in  einer  (Irengen  Linie  er- 
fcheint  g^enüber  den  Nebeln  des  Horizonts,  der  durchbrochenen  Linie 
einer  Baumreihe  oder  dem  verblinkenden  Riegel  des  Meeres.  Hoch,  ficher, 
darr  und  gewaltig  lagern  in  weitem  Bogen  die  gewaltigen  Alpenreihen  in 
den  herrlichflen  Linien  um  das  Meer  und  um  die  Ebenen  Venedigs,  Form 
bietend  ~  und  welche  Formen!    £s  ift  kein  Wunder,  da(s  der  Sohn 
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Cadores  und  Zögling  Venedigs  der  herrliche  Tizian  wurde;  wohl  aber 
ein  Wunder,  dafe  in  der  MOhle  bei  Schleswig  ein  Asmus  Carflens  geboren 
ward,  der  den  Malern  wieder  zeigen  follte,  was  Form  und  Compofition 
zu  bedeuten  hat 

Wir  wollen  .einige  der  gewöhnlich  hervorg^obenen  Untergebiete  in 
der  Malerei  betrachten.  Beginnen  wir  mit  dem  Frucht-  und  Bhunenllttck. 
Der  Maler  läßt  darin  den  reizenden  und  fchönen,  farbenfreudigen,  form- 
vollen  Ericheinuz^en  der  Vegetation  das  Recht  widerfahren  und  entfchädigt 
fie  för  die  Vemachläffigung,  welche  ihr  nothgczwungen  die  Plaftik  zu  Theü 
werden  lieis.  Die  Blume,  der  Blumenftrauis  in  feinem  Blättergiün  und 
feiner  Bltttfaenpracht,  die  iaftigen  Früchte  in  ihrem  Farbenduft  kommen 
jetzt  zu  ihrer  vollen  küniUerifchen  Geltung.  Den  reizenden  und  fchitaien 
Kindern  der  P6anzenwelt,  die  nur  zu  fchnell  vergehen,  wird  hier  durch 
die  Kund  ein  unverweUdiches  Leben  gegeben.  Schon  bei  der  Betrachtung 
der  Vegetation  haben  wir  ihnen  nnr  wenige  Worte  widmen  können,  haupt- 
iUchlich  darum,  weil  ihre  Zierlichkeit  und  die  Schönheit  ihrer  Formen  und 
Farben  fo  wenig  zu  befchreiben  id.  So  können  wir  auch  hier  nicht  die 
Schönheit  eines  BlumenllUcks  auseinander  fetzen;  ein  finniges,  ruhiges, 
farbenfrohes  Auge  gehört  dazu,  fie  zu  würdigen;  das  Wort  würde  fich 
vergebens  mühen,  die  Feinheiten  der  Formen,  den  Schmelz  der  Farben, 
(liefen  fanften  Duft,  welclier  Blumen  und  Frtlchte  uber/.ieht,  zu  fchildem. 
Wir  brauchen  nicht  zu  fagen,  dafs  diefe  Darllellimgen  fehr  fchön  in  ihrer 
Art  fein  müflen,  um  uns  dauernd  zu  feflcln;  man  erinnere  fich  nur,  dafs 
der  Maler  das  bedeutende  aühetikhe  Wohlgefallen  des  Wohlgeruches  nicht 
wiedergeben  kann,  welches  uns  fo  häufig  auch  die  fichtbar -unbedeutenderen 
ErzeugniiVe  der  Hlumenwelt  anziehend  macht.  Defto  mehr  hat  er  alfo  auf 
Form,  Farbe  und  namentlich  auf  Zufammenllellung  der  Farben  zu  achten. 
Ein  tieler  und  freudiger  Sinn  für  das  Pflan/.enleben  und  das,  was  man 
das  Seelifche  delTelben  nennen  kann,  ill  nothig,  um  es  recht  zu  erfalTen; 
doch  füll  damit  in  keiner  Weife  einer  fcelifch-myflifchen  Auffaffung  das 
Wort  geredet  werden,  wie  fie  Sentimentalität  und  Dilettantismus  zu  lieben 
und  uns  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  bieten  pflegen.  Wenn 
fchon  die  Blumen,  etwa  durch  die  Vafe,  darin  fie  gefammelt  flehen,  in 
das  fogenannte  Stillleben  hinüberführen,  fo  noch  mehr  die  Früchte,  zu 
denen  fo  leicht  Schalen,  Meffer,  Korb  oder  dergleichen  gebildet  werden. 
Ein  voller  Apfel  ift  ein  Fruchtflück;  der  angcfchnittene,  mit  einem  Meffer 
daneben,  wird  fchon  als  Stillleben  bezeichnet.  Man  kann  fagen,  dafs  das 
Stillleben  uns  die  Wirkfamkeit  des  Menfchen  im  engeren  Lebenskreife  zeigt 
oder  viehnehr  die  Spuren  derfelben;  der  Menfch  felbfl,  fo  wie  alles  Leben- 
dige ift  ausgeichloffen.  Die  Geräthe,  die  er  gebraucht,  die  er  fich  ver- 
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fertigt  hat,  die  zubereitete  Sj)eife,  der  Raum,  den  er  fich  hercrerichtet, 
folche  Darllellungen  geben  das  Stillleben.  Auch  das  todte  Thier  wird 
dahin  gerechnet,  wenn  die  nienfchliclie'Thätigkeit  in  der  angegebenen  Art 
darauf  Bezug  hat.  Der  todte  Fuchs  ifl  ein  Thierlluck;  der  erfchoffene 
JKuch.s  mit  der  Flinte  daneben  wird  Stillleben  genannt.  Bei  diefem  müflen 
wir  den  Geifl  des  Menfchen  em])finden  oder  das  Walten  feiner  Hand  fehen, 
das  flille  Leben  und  Weben,  das  die  benutzten  Dinge  umfchwebt,  das  fich 
durch  ihre  Wahl,  Eigenlhümlichkeit  der  Form.  Art  der  Abnutzung,  Stellung 
u.  f.  w.  kund  giebt.  Eine  eigenthünüiche  INjcfie  findet  im  SüUleben  ihren 
Ausdruck.  Welch  eine  Perfpedlive  in  die  menfchliche  Stellung,  z.  B.  welchen 
Einblick  in  Behäbigkeit  oder  in  prunkenden,  kalten  Reichthum  vermag  ein 
gedeckter  Tifch  zu  geben.  Ein  Glas  Bockbier  mit  einem  Rettig,  und 
Erinnerungen  fchnreben  darum  ftir  einen  Münchener  Kenner.  Eine  Schüflei 
mit  Attftem,  Hummer,  Rheinireinglas  und  Citrone  —  fitzt  nicht,  wer  die 
erblickt,  in  Gedanken  in  emem  kühlen  Keller  emer  Seeftadt  und  fühlt 
heitere  Erinnerungen  an  die  Freuden  feines  leiblichen  Theils?  Ein  zer- 
brochener Krug  und  «ine  Puppe  können  genuglam  reden.  Ein  angefangener 
Strickftrumpf ,  eine  Brille  darauf  und  ein  Lehnftuhl  —  ift  nicht  foeben 
eril  die  Groismutter  fortgegangen?  Ein  gefchoflener  Hafe,  eine  Flinte  und 
ein  Paar  lange,  befchmutzte  Stiefeln,  erzählen  die  nicht  genug  zulammen, 
oder  eine  Kflchenanficht  mit  all  den  Geräthfchaften  für  diefes  to  wichtige 
Departement  der  inneren  Angelegenheiten?  Der  Kttnfller  fteht  hier  an  der 
Gränze  von  ThierftUck  und  Genre;  in  Bezug  auf  diefes  giebt  er  Bühne, 
Stimmung;  den  Adeur  läCst  er  den  Zufchauer  fpielen.  In  den  Archite£hiF- 
bildem  Ül  etwas  Aehnliches;  das  blolse  Wiedergeben  der  Form  eines  Bau- 
werkes würde  nur  eine  bauliche  Bedeutung  haben;  durch  Luft  und  Um- 
gebung, fowie  durch  Hervorhebung  der  Bedeutung  deflSIben  für  den 
Menfchen,  weifi  der  Maler,  wie  oben  dargethan  worden,  daraus  ein 
malerifches  KunAwerk  zu  machen.  Wie  das  Stillleben  in's  Genre,  fo  fUhrt 
das  Archite<5lurbild  in  die  Landfchaft  oder  es  verfchmilzt  wohl  der  Art 
mit  ihm,  dafs  man  kaum  einen  Unterfchied  machen  kann  und  nicht  weift; 
wohin  man  ein  (icmälde  rechnen  foll.  (lanz  bcllimmte  Gränzen  giebt  es 
überhaupt  für  folche  Eintheilungen  nicht;  nur  die  Forderung,  eine  Haupt- 
fache zu  geben  und  nicht  viele  Dinge  zu  bieten,  deren  keines  durch 
einen  befonderen  Nachdruck  als  Hauptfacbe  hingefteUt  ift,  wirkt  hier 
beftimmend  ein. 

Das  Landfchaftsbild  ift  eine  der  neueften  grofsen  Errungenfchaften  des 
künfllerifciien  (ieiftes.  Erft  feit  wenigen  Jahrhunderten  hat  es  der  Maler 
verllanden,  ein  grofses  Stück  Natur  fo  zu  thirchdrin^cn  und  geiftig  und 
technifch  zu  beherrfchen,  dais  er  es  zu  einem  Hauptvorwurfe  feines  Werkes 
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machen  konnte.  Aus  der  Biklunj;  des  Hintergrundes  für  menfcliliche  Dar- 
llelluiigen  erwuchs  die  Landü  haft,  nicht  zum  wenigften  durch  Tizian  ge- 
fördert, der,  mit  hellem  Auge  in  die  Natur  f(  hauend  und  mit  höchfler 
kündlerifcher  Kraft  begabt,  für  feine  fchönen  Darftellungen  auch  die 
fchönen  Landfchaften  wohl  zum  Hintergrunde  wählte,  die  feinen  Blicken 
fich  boten.  Es  wäre  ein  felTelndes  Thema,  das  TnterelTe  und  Verftändnifs 
für  die  Landfchaft  bei  den  einzelnen  Völkern  zu  belaufchen,  namentlich 
bei  den  Alten.  (Siehe  Humboldt's  Kosmos  IT.  und  Jar.  Burckhardt:  Cultur 
der  Renaillance  in  Italien,  K.  Woennann:  lieber  den  landfchaftlichcn 
Naturfmn  der  Griechen  und  Römer  u.  A.^i.  Wir  finden  bei  ihnen  ein  weit 
gröfseres,  als  fehr  häufig  angenommen  wird,  freilich  ohne  den  fentimen- 
talen  Zug,  den  man  feit  dem  vorigen  |ahrhundert  in  die  Natur  zu  legen 
gewohnt  ift.  Mehr  aber  noch ,  als  einem  fehlenden  geilligen  Interefle  möchte 
es  der  Schwierigkeit  der  DarRellung  zuzufchreiben  fein,  dafs  wir  die  Land- 
fchaft erll  fo  fpät  auftreten  fehen.  Es  ift  wahr,  dais  der  Mcnfch  fo  lange 
wohl  die  Natur  als  feinen  Gegner  betrachtet,  bis  er  fie  voUfländig  befiegt 
hat  und"  dafs  derjenige,  welcher  fchwer  mit  ihr  kämpfen  mufs,  üch  haupt- 
fächlich an  der  Bcfiegten  erfinent»  fo  dals  wir  bei  den  Griechen  —  in  der 
DarfteUung  der  Gärten  des  Alkinoos,  des  Laertes,  der  Landfchaft  der 
Calypfo  —  und  bei  den  Römern,  dann  überhaupt  wohl  im  Mittelalter 
(die  Rofengärten),  femer  fo  häufig  bei  den  meerbezwingenden  Holländern 
mehr  eine  Freude  am  fchan  Geordneten,  Garteomä&igen,  Reizenden  ge- 
wahren, worin  die  Natur  fich  völlig  oder  leicht  der  Madit  des  Menlchen 
fügt,  als  an  ihren  groisartigen  Schöpfungen  und  dals  der  Menfch,  von 
der  Natur  noch  gedrückter,  noch  lieber  fich  in  fein  Menfchenwerk,  wie  in 
feine  Mufchel  zurückzieht  und  das  Zimmer,  die  Architektur,  die  er  ge- 
fchaffen,  höher  ftellt  als  die  freie,  ihm  gleichfiun  roher  erfcheinende  Land- 
fchaft Stets  aber  hat  es  Sinn  für  die  Naturlchönheit  g^ben;  der  Römer, 
der  fich  nach  Bajae  oder  in  fein  Tibur  zurückzog,  wuto  fie  wohl  zu 
Ichätzen;  fdbft  den  eifigen  Sorade  Iah  er  nicht  fo  ungern  ragen,  obwohl 
er,  wie  fchon  geüsigt  wurde,  noch  in  der  fchwierigen,  wilden,  gewaltigen 
Natur  mehr  den  Feind  erblickte,  als  dais  er  daran  eine  folche  Freude 
empfunden  hätte,  wie  hauptiächlich  wir  Stubenmenfchen,  die  wir  froh  find, 
eme  noch  ungebändigte  Natur  zu  fehen.  (Woennann  ftellt  als  Refultat 
feiner  Unterfuchungen  auf,  dafi  jener  Naturfinn.  der  zur  landfchaiUichen 
DarfteUung  hinführte,  feit  den  Diadochen-2Mten  fich  ausbildete)*  Die 
antiken  landfchaftlichen  Darftellungen  zeigen  uns  eine  fchöne,  ftilvoUe, 
durch  Architektur  u.  dergl.  gefchmückte  Anlage;  die  menfchliche  Thätig- 
keit  waltet  darin  vor;  dabei  aber  ift  die  landfchafiliche  Freude  an  Meer 
und  Land,  fchönen  Hügeln,  Bauwerken,  Gärten  u.  f.  w.  deutlich  ausge- 
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fprochen.    Zur  Ausbildung  der  Landfchaftsmalerei  gehörte  aber  eine  hohe 
Technik,  z.  B.  genaue  Kenntnifs  der  Linearperfpe<5tive  und  grofse  Farben- 
beherrfchung  für  die  Darftellung  der  Luftperfpecftive.     Aufserdem  freih'ch 
mufste  auch  wohl  noch  ein  Anderes  hin/u  kommen:  der  Menfch  mufste 
erft  fo  fehr  von  der  Natur  in  Haus  und  Stadt  und  Mauerring  abgefchloflen 
fein,  das  endlich  eine  gründliche  Reatlion  dagegen  nothwendig  ward  und 
er  wieder  an  die  Brufl.  der  Natur  flüchtete,  um  fich  gleichfam  vor  fich 
felbft  und  feinen  Einfeitigkeiten  zu  retten.    Ich  möchte  hier  auf  Züge  aus 
dem  Leben  eines  grofsen  Atheners  und  eines  grofsen  Tlorcntiners  liinweifen. 
Sokrates  ])flegte  zu  fagen,  dafs  er  von  der  Natur  wenig  lernen  kiinne  und 
darum  den  Menfchen  und  der  Weisheit  nachginge;  wenn  es  nicht  nöthig 
war,  ging  er  nicht  aus  dem  Mauerring  von  Athen  hinaus.    Auch  Michel- 
angelo fand  feine  Aufgabe  im  Menfchlichen  befchloflen;  er  hat  in  der 
Malerei  die  für  niedriger  erachtete  Natur,  darin  ein  Kind  der  älteren  Zeit, 
zurückgedrängt    Aber  wie  Sokrates  unter  dem  fchattigen  Ahombaum  am 
niflus  in  Entzücken  ausbricht,  fo  fmden  wir  auch  in  Micbelaiigelo  dnen 
Durchbruch  des  Naturgefuhls.    Es  will  uns  an  Mofes  gemahnen,  der  aus 
der  Ferne  das  gelobte  Land  erfchaut,  wie  der  betagte  Greis  auf  den  Bergen 
von  Spoleto  fleht  und  den  Geifl  der  Rillen  Wälder  und  Berge  in  fich 
laugt    "Ich  habe«,  fchreibt  er,  »in  diefen  Tagen  mit  vieler  Beichwerde 
und  vielen  Koden,  doch  za  meinem  grolsen  VeignÜgen  unternommen,  die 
Einfiedler  in  den  Bergen  von  Spoleto  zu  befuchen,  dais  ich  kamn  mit 
halbem  Herzen  nach  Rom  zurückgekehrt  bin;  fürwahr  nur  in  den  Wäldern 
wohnt  Frieden.«  Ich  meine,  auch  woM  das  land&haftliche  Stimmungsbild 
ift  dem  Meifter  damals  an^i^gangen.    Wäre  er  nicht  ein  Greis  gewefen 
und  mit  Arbeiten  flberladen,  fo  hätte  ein  öfterer  Befuch  der  WlQder  uns 
leicht  zeigen  können,  wie  der  gewaltige  Mann  das  neue  Werk  angegriffen 
hätte.  Die  Kunft  der  Landfchaftsmalerei  wartete,  bis  Nicolas  Pouflin  kam 
und  Gaspard  Pouflrn  und  Claude  Lorrain  deffen  Werk  und  die  Vorarbeiten 
der  ttbrigen  Meifter,  wie  Lionardo  da  Vind's,  Giorgione's,  Tizian's,  Ra&d's 
u.  A.  anftiahmcn  und  diefdben  auf  einen  Höhepimkt  ftihrten;  im  Norden 
waren  es  dann  vorzugsweife  die  Holländer,  welche  in  unübertrefflichen 
landfchaftlichen  Stimmungsbildern  in  herrlichftem  Wettkampfe  mit  den 
mehr  formfchönen  Werken  der  ftldlidien  Kunft  gleiche  Siege  errangen.  In 
ralchem  Anlauf  ward  im  17.  Jahrhundert  die  Landfchaft  der  Kunft  ge- 
wonnen und  zwar  in  einer  Weife  gewonnen,  dais  ein  Pouflin,  Qaude 
Lorrain,  Ruysdael,  um  nur  diefe  groCsen  Namen  zu  nennen,  auch  heute 
die  herrlichen  Mufter  bilden  und  Pouflin  an  Grofsartigkeit  des  Aufbaues, 
der  Linienführung,  des  hohen  Stils  mit  einem  Worte,  Ruysdatl  an  Kraft 
der  Stimmung  und  Durchdringung  der  Natur,   Claude,  der  Lotiiringer 
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(Fig.  49)  an  harmonifcher  Verfchmelzung  jener  Eigenfchaften  noch  nicht 
übertroflen  find. 

Es  ift  hier  nicht  der  Ort,  auf  das  Einzelne  der  Landfchaftsmalerei 
einzugehen,  fo  fehr  man  fich  auch  verfucht  fühlen  möchte,  das  Verdienfl. 
diefes  in  unferen  Tagen  wieder  mit  fo  fchönen  Erfolgen  gepflegten  Zweiges 
der  Malerei  hervorzuheben  und  zu  fchildem,  wie  weite  und  herrliche  Ge- 
biete fie  uns  erfchlolTen  hat,  wie  nöthig  fie  uns  geworden  ift,  die  wir  einen 
fo  grofsen  Theil  des  Lebens  in  Städten  verbringen  und  felbft  auf  unferen 
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Fig.  49.    Landfchaftsbild  von  Clautlc  Lorrain. 


Reifen  kaum  noch  den  frifchen,  belebenden  Hauch  der  Natur  verfpüren. 
Im  Allgemeinen  ftchen  fich  hier  zwei  verfchiedene  Behandlungen  gegen- 
über, die  fogenannte  ftilvolle  und  die  Stimmungslandfchaft  Dort  find  die 
Formen  und  Farben  an  fich  das  vorwiegend  maafsgebende.  Die  objedlive 
Schönheit  foll  uns  gefallen.  Die  weitere  Wirkung  auf  den  Befchauer  tritt 
zurück,  während  der  Stimmungslandfchafter  ihn  in  feiner  Perfönlichkcit 
in  die  Landfchaft  verfetzt,  fo  dafs  Luft,  Wetter,  Schwierigkeit,  Furchtbar- 
keit oder  Anmuth,  wie  fie  im  Bild  ausgedrückt  find,  perfönliche  Wichtig- 
keit bekommen  und  wir  die  Sonnengluth  oder  die  Wetterfchwüle,  Sturm 
und  Regen,  Schauder  oder  Oede  oder  Vergnügen  oder  was  es  ift,  mit- 
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empfinden  wie  In  Selbübetfaefliguig.  Hier  fiehen  wir  im  Realismus«  dort 
im  Idealismus.  Kann  diefer  in's  Kalte,  Unlebeodige  führen,  ib  jener  in's 
Triviale.  Bloiser  Naturalismus  ohne  Gefchmack,  Kraft  und  Stimmung  kann 
höchfiens  einen  Farben -Virtuofen  zeigen.  Doch  gilt  dafttr  einfach  das 
früher  über  das  Triviale  Gcfagte.  Wie  wunderbar  das  EinfachAe  er&fit 
werden  kann,  dafür  nehme  man  etwa  ein  Bild  von  Ruysdael:  eine  flache 
Gegend ;  in  der  Mitte  ein  paar  Bäume,  rechts  Bufch,  dazwifchen  zidit  fich 
ein  Weg  aufwärts,  über  welchen  ein  Dach  hervorragt;  links  flaches  Fdd, 
am  Horizonte  ficht  man  eine  Kirche  und  einige  Hausdächer ;  ein  wolkiger 
Himmel  darüber  —  was  ift  es  denn,  was  uns  fo  gar  gewaltig  in  folchen 
einfachften  Landfchaften  feflelt  ?  Ihre  Schönheit ,  ihren  ewigen  Reiz  bildet 
nebft  dem  hohen  nKilcrilclicn  Können  die  Urfprünglichkeit,  diele  Naivetat 
in  der  Naturanfchauung,  wie  fic  bei  einem  Meiller,  der  das  forgfältiglle 
Studium  darauf  verwandt  hat,  kaum  möglich  erfcheint.  Da  ifl  keine 
Abfichtlichkeit,  nicht  die  geringfle  Verbildung.  Es  iA  eine  OriginaHtat, 
wie  fie  nur  die  begabteflen  Geiflcr  haben,  welche  die  Natur  wie  mit 
Kindesaugen  anfchauen  und  dabei  doch  auf  den  höchflen  Stufen  ihrer 
Kunfl  flehen.  Wie  der  Schaufpieler  des  Globe- Theaters  in  London,  der 
fafl.  fein  Leben  zwifchen  CoulilTen,  in  der  Garderobe,  auf  den  lirettern  der 
Bühne  und  in  der  Schreibflube  verbringen  mufste,  doch  wie  kein  anderer 
weifs,  wie  der  Wind  über  die  Haide  fo  fchaurig  am  Herbüabend  weht, 
wie  kalt  die  traurige  Nacht  an  den  erlofchenen  Lagerfeuern,  wie  eifig  der 
Sturm,  wie  grimm  die  Wetter  um  den  walmlinnigen  König  —  wie  ein 
Shakefpeare,  oder  gleich  einem  Homer,  fo  urfprünglich  empfindet  ein 
Ruysdael.  Der  Bauer,  der  Soldat  des  Feldlebens,  der  wandernde  Hand- 
werksburfche,  der  vom  Wetter  abhängt  und  noch  weifs,  wie  wohl  die 
Sonne  thut  oder  wie  fie  brennt,  wie  labend  der  Schatten  des  Waldes  in 
der  Mittagsgluth,  wie  durchkältend  der  Herbilwind,  wie  bang  die  Nacht 
—  diefe  Naturfeelen  können  nicht  tiefer  empfinden  als  der  MeiAer,  der 
jede  Raffinerie  der  Zeichnung  und  der  Farbe  kennt,  (ludirt  lyid  anwendet 
Diele  hik:hfle  Einfalt  bei  höchfter  Kunll  giebt  das  unübertreffliche  Kunfl- 
werk,  in  dem  auch  das  FAifachfte  bedeutend,  weil  in  feiner  ewigen  Wahr- 
heit,  erfcheint  Dadurch  kann  uns  nun  nicht  blofs  das  an  fich  in  Fonn 
und  Farbe  Schöne  und  Grofse  entzücken,  fondem  wo  das  Leben  der  Natur 
in  einer  folchen  Weife  ausgefprochen  ift,  dais  wir  diefe  Unmittdbarkeit 
empfinden,  da  fpttren  wir  den  voMen  Hauch  der  Kunft.  Es  verlieht  fich, 
dals  beide  Arten  fich  in  fchönller  Weife  vereint  zeigen  können,  und  fich 
bei  grolsen  Landlchaftem  vereint  zeigen;  es  galt  hier  nur  zu  erklären, 
worin  im  anfcheinend  EinfarhUm  das  ewig  Feflebde  li^  Mit  offenem, 
tiefem  Naturfinne  folgt  nun  der  Maler  allen  Wandlungen  der  Luft,  der 
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Gegend,  der  Zeiten  des  Tages  und  des  Jahres.  Oft  ilT.  feine  Hegabimg 
auf  gewifle  Eniphndungen  und  l'ürincn  Ijefchränkt;  dem  Einen  gelingt  nur 
die  Darflellung  trüber  melancholifcher  Landfchaftcn  des  Nordens;  einem 
Andern  nur  die  tiefen  glühenden  Bilder  des  Südens;  hier  fchildert  ein 
Hackhuyfen  uns  den  flachen  Seeftrand  mit  dem  fleifen  Wind  und  Regen- 
fchauem  darüber  oder  die  breite,  ruhige  Flufsmündung,  dort  führt  uns  ein 
Salvator  Rofci  in  fchauerliche  Gebirgsfchluchten  oder  an  den  hochfelügen, 
unterhöhlten  Meerflrand  füdlicher  Küften. 

Aber  nirirends  ziemt  mehr  die  Kürze,  als  wo  man  dem  Gegenflande 
doch  nicht  durch  eine  längere,  feiner  Wichtigkeit  und  Schönheit  immer 
noch  zu  kurze,  Ausführung  gerecht  werden  könnte.  Andererfeits  haben 
wir  auch  hier  den  Vortheil,  dafs  gerade  in  der  Landfchaftsraalerei  die 
Neuzeit  fich  auszeichnet  und  fich  Jeder  leicht  an  den  Schöpfungen  eines 
Rottmann,  Calame,  Schirmer,  Preller,  Leffmg,  Achenbach,  Heinlein,  Zimmer- 
mann, Morgendem,  Schleich,  Löffler,  Hildebrand,  Th.  RoufTeau,  Gudin, 
Daubigny  u.  A.  erfreuen  und  die  verfrhiedenen  Stile  daran  lludiren  kann. 
Den  ftubenfitzenden,  Landfchaft  liebenden  Laien  aber  wäre  zur  Gewinnung 
landichaftlichen  Blickes  zu  rathen,  das  Angefleht  der  Natur  öfter  in  einer 
ungewohnteren  Stimmung  als  in  der  des  vollen  Tages  zu  fefaen.  Die  meiften 
Stubenmenichen  kennen  fie  nicht  anders,  als  etwa  von  zwei  Stunden  nach 
SonnenaufgaDg  bis  zum  Sonnenunteigang  und  oft  nur  in  der  Nachmittags- 
beleuchtung. 

Die  Landfchaft  nimmt,  wie  auch  das  Architedurbild,  gern  befeelte 
Wefen  zur  Belebung,  dann  auch  gleichÜBun  zur  Erklärung  in  ihre  Dar- 
flellungen  auf.  Audi  hier  gilt  aber,  dafi  unfere  Aufinerkiamkeit  nicht  zu 
fehr  durch  Scenen  aus  dem  Menlchenleben  oder  Thierleben  zerfplittert 
werden  darf,  wenn  nicht  ein  völlig  veränderter  Eindruck  entAehen  folL 
In  dem  Augenblicke,  wo  die  Darftellung  der  Thier-  oder  Menfchenwdt 
ein  vorwi^endes  Interefle  in  Anfproch  nimmt,  linkt  die  Landichaft  zur 
Nebenlache  herab;  dort,  wo  em  glddi  fchwer  wiegendes  Interefle  ftatt- 
findet,  wird  nicht  etwa  durch  diefe  Zuiammenftdlung  ein  erhöhtes  Intereire* 
gefchaffen,  fondem  Landichaft  und  befeeltes  Leben  wiegen  wohl  einander 
entgegen  und  gewähren  bd  aller  Schönhdt  oder  Gemttthlichkdt  und  Fülle 
doch  nicht  diefen  in  der  Sammlung  fo  mächtigen  Eindruck,  den  die  Con- 
centrirung  auf  einen  Hauptpunkt  erweckt  Wird  eine  menfchliche  und 
thierifche  Staffage  gewählt,  fo  ift  es  felbftverfländlich,  dafs  fie  zu  dem 
Charadter  der  Landfchaft  flimmen  mufs,  wenn  nicht  eine  zerfplitternde 
Neugierde  erregt  werden  oder  ein  unharmonifcher  Zug  in  das  Gemälde 
kommen  foll.  Was  die  Belebung  einer  Gegend  überhauj)t  betrifft,  fo  kann 
auf  das  bei  der  Vegetation  Gefagte  zurückgcwiefcn  werden.    Auch  die 
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üppigde  Gegend  läfit  uns  wohl  das  bew^liche  Leben  der  Hiierwelt  darin 
vemiiflen.  Bine  Landlchaft  ohne  jede  Spur  deffdben  kann  uns  wohl  wie 
todt  erfchemen,  wShrend  fie  etn&m  wird  durch  ein  ichenes  Thier,  was 
wir  ruhig  darin  gewahren.  Ein  flflchtiges-Reh  macht  einen  Wakl  lebendig, 
unruhig,  denn  es  deutet  auf  Verfolger ,  feien  es  Thiere  oder  Mcnfchen ; 
ein  ruhiges  Reh  Ül  Waldeiniamkeit  Ein  fitzender  oder  nahe  und  ruhig 
kreifender  Adler  bedeutet  Oede,  darin  nichts  fich  regt,  was  den  wilden, 
fcharffchauendcn  Räuber  zur  Flucht  oder  zum  Angriffe  fortftürmen  lulTcn 
könnte ;  eine  grafendc  Kuh  bedeutet  Mcnfchennähc.  In  die  wildefle  Ein- 
öde eine  Kuh  oder  ein  Pferd  mit  einer  Halfter  geflellt,  wiirde  fogleich 
unfcre  Neugier  erwecken,  was  das  Thier  hier  /u  thun  habe,  wie  es  dahin 
gekommen  fei.  Auf  den  Nachdruck,  den  eine  StaHage  giebt,  brauche  ich 
nur  hinzuweifen.  Eine  graue  Ilerblllandfchaft,  über  welche  der  Abend 
hereindunkelt,  irüb,  diiller,  erfüllt  uum  mit  Melancholie.  Ein  alter  Mann 
darein,  der  fich  mit  einem  Hol/bündel  dahinfchlcppt,  und  der  Herbfl  und 
der  graue,  frollelndc  Abend  des  Jahres  und  Lebens  liegt  vor  uns.  Der 
P'rühling  ifl  verblüht  und  der  Sommer  ifl  vergangen  —  nun  geht  es  ab- 
wärts, mühfelig  düfler,  kläglich  zum  Winter  und  zum  letzten  Schlummer. 
Wo  ifl  nun  das  freudige  Leben?  Der  \\  md  fchrillt  durch  den  entlaubten 
Wald  und  bricht  darin  die  Zweige,  die  Sonnenzeit  il\  dahin;  es  geht  bergab 
mit  Leben  und  Jahr,  und  Noth  und  Mühfal  fchütteln  freudlos  Natur  und 
Menfchen,  ehe  der  Winter  und  das  Grab  fie  betten. 

Im  ThierbÜd  ergreift  der  Maler  mit  aller  Kraft  und  Macht,  auch  das 
Scelifche  wiederzugeben,  die  Thierwelt  Wohl  war  diefelbe  fchon  der 
FlalUk  geöffnet,  der  das  Gefchloffene  des  thierifchen  Wefens  vortrefi'lich 
zufagt,  aber  flatifche  Gründe,  um  nur  auf  diefe  hinzuweifen,  befchränkten 
doch  viel£au:h.  Nun  kann  die  Malerei  die  höchflgeileigerte  Bewegung  dar- 
fteUen,  kann  nicht  blois  daa  Thier  felbft,  fondem  es  in  feinen  veifchiedent* 
liehen,  im  Anblick  wohlgefiflÜgen  Lebenszufländen  feilhalten  und  damit 
eine  FfUle  von  Poefie  erwecken.  Soweit  die  Erde,  foweit  des  Malers 
Reich.  Die  Eisfelder  des  Nordpols  und  die  Wüften  und  Meere  des  Aequa- 
tois,  Tag  und  Nacht  find  ihm  gleich;«  fo  auch  die  Thierwelt;  er  ftöbert 
den  Eisbären  in  den  Eisklippen  auf,  er  jagt  ihn  vielletcht;  an  dem  Boote 
klettern  die  icbwimmenden  BeiUen  empor  oder  über  das  Schneefeld  tobt 
der  Kampf,  und  Meffer  und  Beil  hackt  und  die  Lanze  knickt  unter  den 
Pranken  der  grimmen  Feinde;  oder  er  fehüdert  die  Löwenjagd:  auf  das 
biumende  Rofi  in  den  Rücken  des  Reiters  fetzt  der  LOwe;  am  Boden 
verröchelt  der  Tiger,  Menfch  und  Thier  im  wilden  Kamp£  Oder  die 
Eberjagd  geht  aus  dem  Wald  in  die  Ebene.  Der  Eber  bricht  hervor,  vor 
ihm  taumeln  vom  Schlag  der  Hauer  niedergeworfen  die  Hunde;  aber 
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hinterdrein  die  gierige  Meute  und  vor  ihm  die  Meute  .  .  .  wie  das  lebt, 
kämpft  in  Kraft,  Zornwuth  und  Energie!  Oder  der  Kündler  will  nicht 
jagen.  Nicht  Bär,  nicht  Löwe,  noch  Wolf  oder  Adler  reizen  ihn.  Er  ifl. 
gemüthjicher  Natur;  die  Hetzjagd  mag  er  nicht;  er  fieht  die  Thierc  gern 
ohne  Kampf;  er  läfst  den  flolzen  Hirfch  ruhig  aus  den  Wäldern  treten; 
die  fchlanken,  flarken  Hirfchhimde  raften;  der  Fuchs  fpiclt  vor  dem  Bau 
mit  feinen  Jungen.  Oder  er  denkt  nicht  an  VVild.  Da  ifl  das  Vieh  auf 
der  Weide;  Tages-  und  landfchaftliche  Stimmung  fmd  hinzugefügt  und 
nun  fehen  wir  durch  das  Thierleben  das  Menfchenleben ,  welches  fich  mit 
jenem  befchäftigt,  wie  es  fich  in  diefer  Gegend  dahinfpinnt;  eine  Dorf- 
erzählung ifl  gleichfam  gegeben;  alle  unfere  dem  Bilde  entfj)rechenden 
Erinnerungen  find  durch  den  Anblick  erweckt.  (Fig.  50).  Oder  die  Schaf- 
heerde auf  den  Hügeln  —  langweilig  Volk  diefe  Schafe!  Langweilig? 
Der  flampfende  Bock  da  mit  den  mächtigen  Hörnern  und  da  das  hüpfende 
Böckchen,  alle  Viere  im  Sprunge  fteif  in  der  Euft  und  das  Schwänzel 
obenaus?  Und  da  die  Ziegenheerde;  und  da  liegt  Neptun  der  Neufund- 
länder am  Waffer,  und  hier  fitzt  mürrifch  Rull  der  BuUenbeifser,  und  dort 
ifl  ToUpatfch  der  Pudel,  und  hier  Cheri  das  Schooshündchen,  oder  der 
gardige  Mops  bellt  da  vom  Lehniluhle  herunter,  der  häfsliche,  drollige 
KerL  Aber  der  Pferdeflall  und  die  Reitbahn  und  die  Weide  find  noch 
vergeben  mit  unferen  Lieblingen,  den  Reffen  vom  Renner  bis  zum  Karren- 
gaul.  Und  HOhnerhof  und  Ententeich  dazu  —  der  Thiennaler  hat  es 
fchon  gut,  namentlich  bei  uns  thierliebenden  Nordländern. 

Die  höchfle  Stufe  ifl  auch  in  der  Malerei  diejenige,  wo  der  Menfch 
Gegenfland  der  Darflellung  ifl.  Es  ward  früher  ichon  bemerkt,  dals  diefe 
Abfchätzung  freilich  nicht  fo  verflanden  werden  darf,  als  ob  nun  der  Maler, 
welcher  einen  Menfichen  malt,  an  fich  fchon  eine  höhere  Leiftung  ausfiihre, 
als  z.  Bw  der  Landfchaftsmaler.  Es  kommt  auf  das  Gewicht  der  Ideen  an, 
die  ihren  Ausdruck  finden.  Doch  kann  ich  dafUr  auf  das  im  allgemeinen 
Theil  Gelagte  zurückweÜen. 

Die  Darflellung  des  Menfchen  pflegt  man  nach  Genre-,  Portrait-  und 
Hiftorienmalerd  zu  unterfcheiden.  Im  Portrait  wird  das  Abbild  einer 
Perfon  gegeben.  Das  Genrebild,  auch  Gefellfchafts-  und  Sittenbild  genannt, 
nimmt  aus  den  allgemeinen,  immer  gleich  wiederkehrenden  Lebensbeztigen 
feinen  Stoff;  das  GefchichtsbiUl  hingegen  giebt  einen  bedeutenden  Moment, 
wie  er  fuh  einmal  folgeufchwer  zugetragen  hat,  einen  Gipt"elj)unkt  des 
Lebens,  weit  zurück,  weit  vorwärts  deutend.  Aber  nirgends  iR  eine 
Definition  doch  wieder  unbellimmter  als  zwifchen  1  meiden.  Die  Bedeutung 
des  Dargeftellten ,  dann  auch  die  Behandlung  wirkt  hier  in  der  mannig- 
faltigilen  Weife  ein.  Alan  denke  an  Novelle,  hiflorifche  Novelle,  hillorifchen 
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Rotnan,  noveUÜUfch  behandelte  Gefidiidite  imd  Gefeliichtsicliidbimg  im 

Arengeren  Sinn,  um  das  Iheinanderübergehen  des  Einen  in's  Andere  zu 
erkennen.  So  auch  beim  Genre-  und  Hiftorienbild.  Daneben  oder  darüber 
tritt  dann  die  Darftellung  der  die  höchflen,  bedeutendflen  Ideen  repräfcn- 
tircndcn  Erfcheinungcn,  wie  fie  Sitte,  M)the  oder  Glaube  concentrirt. 
Auch  hier  gilt  es  wieder  vor  einer  leichtfertigen  Unter-  oder  Ueberordnung 
zu  warnen.  Um  die  Bedeutung  des  Genre  klar  zu  machen,  wollen  wir  es 
Lebensbild  nennen,  und  die  ganze  Tragweite  delTelben  ifl  zu  erkennen. 
Wühl  liebt  der  Genrenialcr,  lieh  an  die  kleineren  Seiten  des  Lebens  zu 
halten;  das  Kleinliche,  Gewöhnliche,  felbfl  das  Niedere  ergreift  Mancher 
mit  Vorliebe,  durch  Humor  uns  dahei  erfreuend  oder  auch  durch  die  Kraft 
der  üarftellung  die  Scene  zu  einer  typifchen,  in  ihrer  Art  idealen  Er- 
fcheinung  geflaltend.  Aber  die  ergreifendflen,  fchwerwiegendllen  Momente 
des  gewöhnlichen  Lebens  find  nicht  ausgefchlolTen.  Der  Genremaler,  welcher 
üe,  welcher  überhaupt  feinen  Stoff  nicht  wie  eine  Anecdote,  fondem  in 
voller  allgemeiner  Wahrheit  darzullellen  vermag,  fleht  auf  den  höchilea 
Stufen  der  Kunfl.  £r  Hellt  im  Allgemeinen  die  Einheit  dar ;  der  Hiflorien- 
maler,  w  Icher  eine  eimnalige  bedeutende  That  uns  vorführt,  giebt  im 
Einzelnen  das  Allgemeine,  Allgemein- Gültige.  Diefer  malt  Maria  mit  dem 
Kinde  Chrillus,  nach  der  Ueberlieferung,  wie  er  fie- fich  beflimmt  denkt; 
jener  malt  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde,  und  weil  er  alles  Hohe,  SttCse 
und  Reine  diefes  reinften  VerhältnifTes  ausdrückt,  wird  üeine  DaifieUmig 
zum  Bilde  des  Höchflen,  was  die  chrÜUiche  Phantafie  erichaffk,  eben  zum 
Bilde  der  göttlich  gedachten  Maria  mid  ihres  Kindes.  Ein  iblches  Genre- 
bild ift  durch  die  Tiefe  der  Empfindung,  durch  die  Bedeutimg  des  mütter- 
lichen und  kindlichen  VerhältnÜTes,  durch  die  Reinheit  der  Auffaflung  zum 
fedenvoUflen  und  für  Millionen  wichtigflen  Ideenbilde  geworden. 

Die  Genremalerei  umfa&t  das  ganze  Leben  —  Polle,  Luflfpiel,  Schau- 
fpid,  bürgerliches  Trauerfpid,  fo  möchte  man,  anlehnend  an  Bezeichnungen 
des  Dramas,  lagen j  ohne  jedoch  die  Veigleichung  befonders  zu  betonen. 
Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  begleitet  der  Künftler  den  Menlchen  mit 
emflen,  gemüthlichen  oder  fchalkhalten  Blicken  dturch  alle  Stände,  durch 
alle  Gemüthszuflände  hindurch.  Er  zeigt  das  Kind  in  der  Wiege,  das 
erfte  erwachende  Bewuistfein,  wie  es  der  Mutter  die  Aermchen  entgegen 
ftieckt;  er  lehrt  es  gehen,  weifi  fdne  artigen  und  feine  unartigen  Streiche, 
kennt  das  Mädchen  und  den  Buben  in  und  hinter  der  Schule,  im  Haufe 
und  beim  Spiele.  Heida!  da  flürzen  die  Bauembuben  aus  der  Schule, 
oder  da  find  he  im  Heul  Welcher  herrliche  Purzelbaum!  Was  die  zwei 
vorneluneii  Knaben  fchauen  —  o  SehnAu  ht,  l'reiheitsgefühl,  auch  fo  • 
frifchweg  fpielen  und  tollen  zu  dürfen,  aber  Inllructor  Pfafifenilock  geht 
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hinterher:  S'  ift  nichts  für  euch,  kleine  Herren;  das  ill  nur  für  GalTen- 
buben,  die  nur  ein  'IVagband  an  der  Hofe  unil  keine  VVcfle  und  keine 
Jacke  haben.  Und  fo  geht  der  Künfller  weiter  mit  dem  Mcnfchen ;  Gaffen- 
bub  wird  zum  Lehrjungen,  der  die  erfte  Cigarre  verfucht,  und  das  Herr- 
lein wird  auch  gröfser.  Gaflenbub  wird  wandernder  Handwerksburfch  oder 
Meifler,  oder  vom  erflen  Obfldiebflahl  geht  es  bis  zum  falfchen  Spiel  und 
zu  blanken  M eifern,  oder  zum  Halt  des  Räubers  im  Hohlweg,  oder  die 
Fahnen  Iiiegen  und  die  Trommeln  raffeln  Hurrah  Soldatenleben!  Hurrah 
der  Sieg  beim  Hecher  und  Mätlchen  und  auf  dem  Schlachtfelde.  Die 
Thierwelt  hat  gleich  das  Kind  umfpielt.  Hund  und  Katze  fafsen  fchon 
an  der  Wiege,  der  Kanarienvogel  fang  im  Hauer,  Gans  und  Huhn  und 
Ochs  und  Efel  fahen  das  Kind  laufen.  Haus  und  Landfchaft  gehörten 
auch  gleich  dazu,  denn  Hunnen-  und  Gothengeifler  mögen  iiich  in  den 
Lüften  fchlagen  und  die  Engel  mögen  im  Hinmielsblau  fliegen,  aber  das 
Kind  mufs  Stuhl  und  Schemel  und  Bretterboden  oder  muüs  einen  r^gei- 
rechten  Hof  oder  Heufchober  oder  Apfelbäume,  oder  was  es  nun  ift, 
haben,  um  zu  fpielen  und  unartig  zu  fein;  und  der  Hub,  den  die  alte 
Frau  dort  von  Quälern  befreit,  pafst  auch  nicht  in  eine  Gloria  und  ifst 
und  trinkt  nicht  Ambrofia  und  Nedlar,  wie  Ganymed,  fondem  kaut  Brod, 
welches  der  Spitz  gleichfalls  liebt  Und  wenn  Caravaggio's  Spiekr  nicht 
in  einer  gewöhnlichen  Kneipe  Ü£sea,  oder  wenn  Adrian  van  Qftade's  Bauer 
nicht  einen  umgeflüizten  Korb  zum  Ruhefitz  auserkoren  hätte,  fondem 
jene  dne  Idealwohnung  zum  Fechtboden  für  ihre  langen  Schwerter  machten, 
diefer  einen  Idealfelien  eines  Frescobildes  zum  Sitz  hätte,  fo  wäre  ja  die 
Gefchichte  eine  ganz  andere.  Nein,  ganz  genau  bis  auf  den  Hofenknopf 
und  die  Spitze  am  Kleide  oder  den  letzten  Schluck  im  Glafe  malt  uns 
der  Genremaler  feine  Gefchichte.  Wer  fragt,  ob  Chriemhild  ein  Wollen- 
oder ein  Lemenkleid  tiägt,  wie  fie  dort  unter  den  Nibelungen  liegt,  während 
Etzel  wie  verfleinert  auf  feinem  Throne,  verfunken  in  Gram  und  Brüten 
fitzt,  aber  was  für  ein  Kleid  Kaspar  Netfcher's  Jungfräulein  trägt,  die  dort 
fo  coquett  mit  fo  zierlich  gehaltenen  Fingern  ihr  Papageichen  füttert  (Fig.  51), 
das  ifl  eine  fehr  wichtige  Frage  für  das  Jungfräulein  fowohl,  wie  fifr  uns, 
und  ob  Frau  Mieris  in  Sammt  oder  Seide  geht  oder  ob  das  wirklich  ein 
venetianifches  Glas  ift,  welches  fie  in  der  Hand  hcält,  dxs  intereffirt  durch- 
aus nicht  bkifs  Franz  von  Mieris  allein,  der  fich  fo  ausgezeichnet  auf 
dergleichen  Dinge  verfteht.  Der  Genremaler  hat  ficli  um  alle  möglichen 
Dinge  zu  kümmern.  Ein  Hiftorienmaler  vergifst  wohl  gar  ein  paar  Heine, 
wenn  er's  recht  grof^artig  giebt,  gefchweige  dafs  er  fieh  darum  bekümmert, 
ob  der  Hengft  feines  Helden  Hufeifen  hat,  aber  rhili])p  Wouvermann  hat 
fehr  genau  zu  unterfuchen,  ob  des  Käirueiä  Wallach  am  rechten  oder 
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es,  aber  mehr  als  doich  ihn  wird  es  durch  cme  giofsartige  wilde  Lufl 
und  Lebensfieade  gehoben,  die  aU  Ausdruck  einer  gewaltigen  Volkskraft 
uns  entgegentritt  Roh  mag  ein  folches  Volk  fem,  von  Feinheit  wenigftens 
Ul  keine  ^ur  zu  entdecken  in  dem  wfldbacchantifchen  Reigen  von  dem 
Mädchen  an,  dafs  fich  fo  bezeichnend  niederhockt,  bis  zu  dem  Schweine- 
flall,  draus  die  Sau  den  Rüffel  fchiebt  Sinnlichkeit,  Völlerei  und  Schweinerei 
ift  zu  fchauen,  aber  auch  eine  unbändige  Naturkraft  eines  derben,  tüchtigen, 
durch  Nichts  angekränkelten  Volksflammes.  Durch  künfllcrifche  Kraft  und 
die  \\  u(  ht  des  Dargeflellten  ifl  ein  folches  Bild  weit  über  das  gewöhn- 
liche Cicnrc  hinaus  gehoben.  Nur  ein  grofser  RtiiUllcr  vermag  fo  das 
volle  Leben  mitten  in  feinem  Sturm  zu  crfaiTcn  und  tell/uluüten.  An  die 
komifche  Kraft  des  Lebensmalers  zu  erinnern  ill  nicht  nöthig;  wenn  wir 
ihn  auch  den  Maler  des  bürgerlichen  Trauerfpiels  namuen,  fo  braucht 
man  n;ir  an  Ritter's  ertrunkenen  Sohn  des  Fifchers  (Fig.  53^^  zu  denken. 
Welch  ein  unendlicher  Sclimerz  in  dem  \'ater,  tler  fo  laut-  und  thränen- 
los  dafitzt,  das  Schickfal  in  geballten  FäuRcn  gleichfam  /.crmalmend.  Weh 
ifl.  in  das  Haus  gezogen,  wo  der  Todte  Freude  verbreitet  hat,  der  fchlanke. 
fchöne  Burfche.  Jahre,  viele  Jahre  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft 
find  zerllört.  Das  heifst  Tod,  Schatten  des  Menfchenglückes,  Schmerz! 
Sieh  alle  die  Männer  an.  Wenn  einer  tröilen  kann,  fo  kann  es  der  .Vlte 
im  grauen  Haar;  in  welcher  Meerestiefe  mag  fein  Sohn  ruhen?  Und  Allen 
droht  daffelbe  Schickfal  —  o  Menfchenleben,  Lebensbild  des  Todes!  Aber 
vorüber  mit  folchen  Bildern.  Ebenfo  heitere,  wie  jenes  traurig,  behäbige, 
glückliche,  Thorheit  und  erfte  Liebe,  Grofsmutterruhe  und  Mutterfreud^ 
Himmelhoch -Jauchzen  und  zum  Tode  betrübt  fein  —  die  Palette  des 
Lebensmalers  enthält  eben  alle  Farben,  alle  Stimmungen. 

Am  Allgemeinen  verlangt  die  DailleUung  des  Genre,  wie  fchon  das 
Tbierftück,  kleme  Verhältnifle  des  Bildes.  Je  unwichtiger  der  G^genfland, 
könnte  man  lägen,  defto  kleiner  foU  derfelbe  uns  gezeigt  werden;  er  darf 
fich  dann  auch  änfeerlich  nicht  breit  machen.  Ein  Thierbüd  in  Lebens- 
gröfee  wird  viel  Fellmalerei  zeigen;  wie  grofi  auch  die  Sorgfeit  fein  mag, 
womit  jedes  Haar  gemalt  worden,  wir  weiden  Inehr  Qefchicklichkeit  als 
Kunil  daran  zu  bewundem  haben.  Ebenfo  verlangen  irir  beim  Kleinleben 
kleine  Dimenfionen;  die  feine,  forgfeme  Behandlung  des  Details  muis  dafitr 
uns  anzielen.  Das  Einzelne  im  Ganzen,  das  Genaue,  Reizende  hat  in 
feiner  Art  zu  erfetzen,  was  an  Gröfee,  ftrenger  Sdiöoheit  und  Bedeutfem- 
keit  abgeht  Aber  auch  hier  wieder  wird  es  noch  einen  greisen  Unter- 
fehied  machen,  wie  ein  folches  Bild  gefefet  ift,  ob  es  frifeh  und  genau  aus 
dem  Leben  herausgegriffen  erfeheinen  foll  oder  ob  es  keinen  Anfpruch 
auf  die  gewöhnliche  Lebeuswahrheit  macht,  fondem  als  ein  Gemälde  der 
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Phantafie  (ich  hinQellt,  indem  es  fich  nicht  um  den  gewöhnlichen  Bedarf 
und  die  Nothdurft  des  Lebens  handelt  Der  Maler  ss.  B.,  welcher  eine 
Genreicene  aus  dem  Oljrmp  darftellt,  wäre  ein  rechter  Thor,  wenn  er  (Ür 
feine  Geftalten  Wollen-  und  Seidenkleider  gleich  einem  Mieris  wählen  oder 
ihnen  Wein  und  WÜdpret  vorfetzen  wollte,  wie  Gabriel  Metzu  malt  Was 
haben  feine  Geftalten  damit  zu  thun!  Es  mttfste  denn  fein,  er  wäre  ein 
Spottvogel  und  wollte  uns,  wie  Rembrandt  in  feinem  Ganymed,  die  Himm- 
lifchen  etwas  näher  rücken.  Phantafiebilder  hat  man  nicht  mit  den  Augen 
eines  Kammerdieners  anzufehen,  noch  mit  denen  einer  Modiftin  oder  eines 
Materialiflen. 

Im  Portrait  wird  das  kflnftlerifche  Abbild  einer  Perfon  gegeben.  Wahl 
des  heften  Momentes,  Hervorhebung  des  Grundwefenüichen,  des  Bedeuten- 
den wird,  wie  ichon  früher  ausdnandergefetzt  worden,  verlangt  Der 
Portraitmaler,  der  ein  häßlicheres,  unbedeutenderes  Geficht  malt,  als  fein 
Vorbild  zeigt,  ift  ein  fichlechter  Künftler.  Ein  Maler,  welcher  die  Spuren 
nicht  vergifst,  die  das  Kopfweh  heute  Nacht  auf  der  Stirn  einer  Dame 
hinterlaiTen  hat,  oder  dos  Bläschen  am  Munde,  über  welches  fie  fich  feit 
mehreren  Tagen  ärgert,  ill  ein  trauriger  Portraitift;  aber  zehnmal  trauriger, 
wer  eines  Oliver  Cromwells  gefurchte  Stirn  glatt  ftrcichen  will,  Runzeln 
und  Falten,  drin  Schlachten  und  Siege  und  Sorgen,  drin  mächtige  be- 
danken und  Volker  bewegende  KntfchlulVe  fich  eingegraben  haben.  Wahr- 
heit ift  die  Lofung  für  den  Maler.  Aber  die  Wahrheil  des  Wahren,  des 
Chara(Slerirt.ifchen ,  nicht  die  des  Zufälligen.  Dort  foU  er  kein  Märchen 
opfern;  der  letzte  Zwickel  eines  Faltchens  mag  bedeutend,  ja  unerlafslich 
fein ;  hier  hat  er  fich  wenig  zu  kümmern,  mag  der  Zufall  üch  auch  noch 
fo  wichtig  gebahren. 

hw  Hillorienbilde  und  im  icieenbildc,  wie  wir  die  Darflellungen  nennen 
wollen,  welche  Träger  allgemeiner  bedeutender  Gedanken  fmd,  haben  wir 
ein  Gebiet  der  Malerei,  welches  der  Gefchichtsfchreibung  und,  wie  Carriere 
fchr  richtig  lagt,  der  Gcfchichtsphilofophie  analog  ifl.  Wir  haben  fchon 
in  dem  Abfchnitt  über  den  Stil  über  das  Wefen  des  hiflorifchen  Stils  ge- 
fprochen.  Es  find  die  groisen,  wichtigen  Momente,  welche  die  Gefchichte 
veizachnet  Sie  wandelt  auf  den  Höhepunkten,  wohl  die  Wege  weifend, 
die  hinauf  -  und  hinabführen,  aber  diefelben  nicht  Schritt  für  Schritt  durch- 
meflend.  Wenn  der  Maler  uns  ein  Gefecht  zeigt:  franzöfifches  Fu£svolk 
der  Kaiferzeit  rückt  zum  Sturm  an ;  eine  Truppe  alter  Soldaten  .  .  .  weite 
Lücken  in  die  Glieder  geriflen,  aber  vorwärts  geht  es  noch  mit  feflen 
Schritten,  wie  auch  der  Tod  wflthet,  wie  fie  auch  übereinander  finken  — 
ib  ift  das  ein  Genrebild,  eine  Scene,  wie  fie  hundertfach  vorgekommen 
und  an  fich  ohne  hiftorifche  Tragweite.  Aber  wenn  wir  nun  daifelbe 
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Fufsvolk  fehen,  dazwifchen  aber  auf  einem  fcheuentlen  Schimmel  ein  ftarrer 
Mann  im  grauen  Rocke ;  in  die  Zügel  des  Rofles  fallen  ihm  Generale,  die  ihm 
Zurück!  zurufen;  um  ihn  fmkende  Grenadiere,  nach  ihm  blickend  —  fo  ifl 
das  Napoleon  und  Waterloo;  ein  grofser  gefchichtlicher  Moment  ifl  vor- 
geführt. Auch  der  einzelne  bedeutende  Menfch  giebt,  richtig  dargeflellt, 
ein  Hiftorienbild,  nicht  biofs  ein  Portrait.  Julius  II.  ift  feine  Zeit;  Karl  L 
von  Van  Dyk,  Napoleon  abdankend  von  Paul  Delaroche,  geben,  jener 


54-    I^'*  Töchter  von  Palma  Vecchio. 


ruhig,  diefer  in  einem  draraatifchen  Augenblike  erfafst,  der  Eine  gleich- 
fam  eine  gefchichtliche  Biographie,  der  Andere  einen  gefchichtlich  drama- 
tifchen  Höhepunkt.  In  diefer  Weife  wird  nicht  blofs  das  Portrait,  fondern 
auch  das  Genrebild  in  das  Gefchichtsbild  hineingezogen;  das  Bild  der 
blühenden  Töchter  des  Palma  Vecchio  (Fig.  54)  wird  zu  einem  .Abrifs  aus 
der  Culturgefchichte,  in  welchem  uns  das  frohe,  glänzende  Norditalien 
jener  Tage  entgegentritt  Das  Gefchichtsbild  felber  kann  durch  eine  all- 
gemeine Behandlung,  in  der  das  Perfönliche  foviel  wie  möglich  zurücktritt, 
zu  einem  Ideenbilde  werden,  wofür  man  nur  an  eine  Konftantinfchlacht 
oder  an  Kaulbach's  Jerufalem  zu  erirmem  braucht  Wie  das  Genrebild 
zum  Ideenbilde  wird,  dafür  habe  ich  fchon  auf  eine  Madonna  della  Sedia 
hingewiefen,  das  körmen  auch  die  Darftellungen  der  heiligen  Familie  von 
Rembrandt  lehren,  all'  der  Malerwerke  nicht  zu  gedenken,  wo  die  Idee 
des  Heiligen  den  Gegenftand  adelt   und   aus  dem  gewöhnlichen  Leben 
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heraushebt.  Diefe  unzähligen  Verfchinel/Aingen  von  Portrait,  Cienre,  Hiflorien- 
und  Ideenbild  können  wir  hier  natürlich  nicht  verfolgen.  Wie  im  Leben, 
fo  in  der  Malerei,  die  jenem  folgt.  Was  die  defchichte  und  die  als  Mythe, 
Sage  u.  f.  w.  auftretende  \  erkorperung  von  Ideen  betrifft,  fo  braucht  man 
nur  darauf  hinzuweifen,  wie  wenig  diefelben  von  einander  zu  trennen  find. 
Den  Maler  fefTeln  darin  keine  Schranken,  nur  dafs  er  nicht  das  Gefchichtlich- 
FelTgellellte  in  der  Art  entflellen  darf,  dafs  er  gegen  fein  befferes  WifTea 
lügt  und  einer  lebenden  oder  geflorbenen  Perfönlichkeit  dadurch  Ehren- 
kränkung oder  Schande  bereitet.  Die  allgemeinen  Anforderungen  an  die 
Wahrhaftigkeit,  wie  fie  im  Leben  gelten,  gelten  auch  fiir  ihn  unbedingt 
So  wenig  der  Gefchichtsfchreiber  aus  einem  Helden  einen  Schuft  machen 
darf,  fo  wenig  darf  es  der  Maler  oder  Dichter. 

Viele,  fehr  wichtige  und  fchwere  Fragen  wären  auf  diefem  Gebiete 
zu  erörtern,  die  wir  hier  übergehen  müffen;  nur  wenige  wollen  wir  andeuten. 
So  z.  B.  diejenige,  nach  der  fogenannten  realiflifchen,  naturwahren  Be- 
handlung in  der  HülorienmalereL  Was  haben  wir  z.  B.  wegen  der  CoftUni> 
treue  für  Anforderungen  zu  Hellen?  Was  wegen  der  ganzen DaiftellungsweÜe? 
Im  Allgemeinen  kann  man  nur  lagen,  dafi  der  Maler  auf  der  Bildungsftufe 
(Seiner  Zeit  flehen  foU.  Befchäftigt  er  fich  mit  einem  Vorwurf,  fo  können 
wir  .auch  verlangen,  dals  er  die  befonderen  Studien  macht,  welche  zum  Ver- 
fländnifs  feines  Werkes  nothwendig  fmd.  Andernfalls  giebt  er  ein  Ideenbild, 
kein  hiftorifches  Gemälde.  Es  geht  ihm  wie  dem  Dichter.  Der  Geill  der 
Sache  ift  für  das  Werk  die  Hauptiache;  die  AuffaflTung  des  Ganzen  wird 
maaisgebend.  Wird  ein  Hauptgewicht  auf  hiftorifchen  Realismus  gelegt, 
fo  i(l  er  jnöglichfl  genau  durchzufllhren;  je  freier,  je  idealer  fich  der 
KflniUer  zu  feinem  Sto£fe  Hellt,  deflo  mehr  kann  er  fich  auch  von  der 
Wirklichkeit  im  Einzelnen  dispenfiren.  Wo  die  eine,  wo  die  andere  Be- 
handlungsweife hingehört,  richtet  fich  nach  Aufgabe,  Objedl  undKUnfUer. 
Es  möge  liier  in  Bezug  auf  hiflorifche  Treue  ein  Wort  von  Lewis  bei 
Gelegenheit  von  Göthe's  Götz  von  Berlichingen  Heben :  »Ja,  einige  Kritiker 
fmd  von  der  Bedeutung  derfelben  fo  überzeugt,  dafs  fie  mit  allen  erdenk- 
lichen Redensarten  zu  beweifen  fuchen,  auch  Shakefpeare  fei  grofe  in  der 
Kunfl.  beflimnite  Zeitalter  zu  malen,  nur  dafs  fie  dabei  ganz  vergelTen,  dafs 
Localfarben  für  die  Kritik  und  Gelehrfamkeit  des  Publikums,  nicht  für  das 
Herz  und  die  Einbildungskraft  find,  dafs  fie  der  Clefchichte,  nicht  dem 
Drama  angehören.  Selbfl  in  einer  Beutelperucke  mit  einem  feinem  Gala- 
degcn  an  der  Seite  konnte  Macbeth  die  Zufchauer  erzittern  machen  über 
das  entfctzliche  Verderben  einer  in  Verbrechen  verflrii  kten  Seele,  und  eine 
Verbefferung  des  Collüms  wurde  diefe  Tragödie  nicht  ergreifender  machen, 
wäre  die  \\  elt  nicht  fo  überkritifch  geworden  und  beAande  da  auf  iüflorifchcr 

Lomckc,  Autheük.  4.  Aufl.  '  29 


L.idui^cü  uy  Google 


450 


Die  Malerei. 


Treue,  wo  in  der  wahren  dramatifchen  Zeit  nur  Leidenfcliaft  verlangt 
wurde.«  Diefe  Worte  bedürfen  keines  Commentars,  um  fie  vom  hillorifchen 
Drama  auf  ein  hiflorifches  Bild  zu  übertragen.  Im  Allgemeinen  läfst  fich 
keine  andere  Forderung  aufllellen,  als  die  der  kunlllerifchen  Wahrheit, 
deren  Momente  wir  zu  Anfang  des  Capilels  erörterten,  und  mufs  man 
eigentlich  damit  fchliefsen,  dafs  deren  Reich  grofs  ill  und  Jeder  auf  feine 
Weife  verfuchen  foll,  hineinzukommen.  Man  bedenke  dabei,  dafs  für  die 
Auffaflfung  fchon  nach  wenigen  Jahren  Dinge  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men, die  im  Anfang  fehr  wichtig  dünken.  Wer  fich  heute  malen  lälst, 
wird  fich  modern  gekleidet  zu  fehen  wünfchen.  Nach  zehn  Jahren  kommt 
es  aber  gar  nicht  mehr  darauf  an,  ob  die  diesjährige  oder  vorjährige 
Mode  dargeftellt  wurde  und  wer  erft  grollte,  dals  der  KunAler  hinfichtlich 
der  Mode  fich  Freiheiten  nahm,  wird  ihm  dann  danken,  wenn  er  nicht 
die  (Iridiefle  Kleiderordnung  des  Schneiders  befolgte,  fondem  eine  fchöncre 
Tracht  wählte.  Was  fo  im  Kleinen,  gilt  auch  im  Groden.  Wen  kümmert 
es  nach  zwanzig  Jahren,  da&  ein  bedeutender  Vorgang  unter'  Ib  fteifcn, 
langweiligen  Formen  gelbhah?  Wer  dankt  vemflnftiger  Weife  dann  dem 
Künfller  dafür,  daß  er  die  Wirklichkeit  copirte  und  em  in  den  Formen 
abgefchmacktes  Bild  lieferte?  Höchftens  der  Forfcher  der  Culturgefchichtr, 
der  Antiquar  u.  £  w.  Wer  die  Tragweite  eines  fo  einfachen  Gedankens 
ermifst  und  das  malerifche  Kunftwerk  von  der  lUuftration  (wie  das  Gedicht 
von  der  proiäifchen  ErklArung  und  Befchreibung)  zu  ibndem  weils,  wird 
der  Kunft  ihre  nothwendige  Freiheit  zu  bewahren  wiüen  und  den  richtigen 
Standpunkt  finden. 

Was  die  vielberegte  Frage  anbelangt,  ob  der  Maler  das  U^berfinnlicfae 
hereinziehen  darf,  fo  fei  auf  das  verwiefen»  was  Le0mg  darflber  gelagt  und 
Herder  fo  richtig  erweitert  hat  Weil  die  Malerei  die  natürliche  Wirklich- 
keit vortrefflich  wiedergeben  kann,  deshalb  ihr  die  innere,  ideale  Geftalten* 
weit  verfchlie&en  wollen  mit  Allem,  was  feit  Jahrtaufenden*  darin .  die 
menfchliche  Vorftellung  als  fchön  und  erhaben  erftlllt  hat,  die  Phantafie  in 
Ketten  und  Bande  legen  und  der  Kunil  nur  fo  weit  Raum  geben  wollen, 
wie  fie  in  der  Wirklichkeit  zu  copiren  findet,  das  gehört  natürlich  zu 
den  wunderlichen  Verirrungen,  wie  wir  üc  z.  H.  in  Gottfched's  Zeit  ihre 
philiflröfe  Ilcrrfchaü  ausüben  fehcn  in  der  Poefie  mit  dem  Fundamental- 
fatze,  dafs  nur  das  Wirkliche  Gegcnlland  der  Poefie  fein  dürfe.  ^Vller- 
din.^s  hat  fich  der  Stil  der  DarfleUung  immer  der  Idee  anzupalTen.  Ein 
rein- idcalüiifcher  Gegenfland  verträgt  als  folcher  keine  naturalillifche  Be- 
handlung. In  der  Malerei  war  z.  B.  Cornelius  in  feiner  Art  für  uns  ein 
neuer  Klopllock,  der  grofse  gewaltige  Idealgeflaltungen  grofs,  kühn  imd 
unbeirrt  durch  die  von  kicmcrcn  Gelüllen  oder  mehr  von  den  Zeitfragen 
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der  Gegenwart  bewegten,  anders  gefinnten  ZeitgcnotVen  fchuf  (Fig.  55). 
Es  ifl,  ein  fchlimmes  Zeugnifs  für  die  Phantafie  eines  Volkes,  wenn  es  fich  • 
nur  mit  der  Wirklichkeit  begnügt  und  keine  Idealwelt  /.ur  Ergänzung  hat; 
fchlimm  freilich  auch,  wenn  es  nur  im  Idealen  geilligen  Genufs  zu  haben 
glaubt  und  die  Wirklichkeit  nur  von  der  materialillifchen,  nirgends  von 
der  poetifchen  Seite  zu  falTen  vermag. 

Ueber  die  mancherlei  Arten  der  HiRorien-  und  Ideenbilder  mufs  ich 
hinweggehen,  indem  eine  Aufzählung  doch  nur  ungenau  fein  könnte  und 
wenig  befagen  würde.  Was  konnte  es  helfen,  hier  auf  wenigen  Seiten 
einem  Rafael,  Michelangelo,  Rubens  folgen  zu  wollen.  Man  braucht  nur 
an  einen  Cornelius,  an  Schnorr,  an  Genelli,  Overbeck,  Kaulbacb,  Dela- 
loche,  Vemet,  Gallait  zu  errinnen,  will  man  Namen  der  Gegenwart  oder 
der  jttngden  Vergangenheit  nennen,  um  die  Verfchiedenheit  diefer  Gebiete 
zu  erkennen.  Man  denke  an  Cornelius'  Faufl,  feine  Nibelungen,  feine 
Bilder  des  Campo  Santo  und  fein  jüogiles  Gericht,  an  Schnorr's  Kaifer- 
bilder  und  die  biblifchen  Bilder,  an  Overbeck's  Heiligenmalerei,  an  Kaul- 
bach's  Ideenbilder  der  Gefchichte ,  GeneUi's  Compolitionen  ans  der  Andke, 
an  Ddaroche's  Gefchichtsbüder  gleichlSun  im  Stil  Macaulay's  —  und  man 
wird*  Idcht  die  Unmdglicbkeit  erkennen,  in  der  Kürze  die  Unterfchiede 
hervoikuheben.  Jeder  bedeutende  Mann  hat  feinen  StiL  Und  jede  Sache 
erfordert  wieder  ihren  eigenen.  Mit  ttbermäisigem  Definiren  aber  ift  wenig 
gethan.  Wir  mttflen  hier  dem  I^efisr  da»  Einzehie  flberlalTen  und  können 
es  um  fo  leichter,  weil  die  Abficht  ferne  liegt,  demfelben  durch  Worte  die 
Eindrücke  xu  geben,  wetehe  er  durch  Anfchauung  der  Kunftwerke  felbft 
gewinnen  foll  und  weil  der  Zweck  einer  folchen  kurzen  Anleitung  nur  der 
ift,  die  Ziele  zu  weifen  und  die  Richtungen  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen, 
nicht  aber  auf  jeden  Ichönen  Punkt  oder  wo  Gefaht  ift,  zu  verirren,  auf- 
merklam  zu  machen.  Das  eigene  Studium  und  das  eigene  Urtheil,  vor 
Allem  aber  die  künftlerifche  Begeillerung  mttflen  weiter  helfen. 

Heutigen  Tags  fehen  wir  in  der  Malerei  auch  in  Deutfchland  die 
Herrfchaft  der  Technik,  des  Realismus  der  Farbe  im  voUften  Gegenfatz 
zu  der  Vorher  rfchaft  der  Idee  und  der  Unterordnung  der  Farbe",  wie  fie 
die  Schule  von  Cornelius  vertrat,  und  mit  Ueberflügelung  der  Düffeldorfer 
Schule,  in  welcher  zwar  das  Colorit  gepflegt  wurde,  aber  in  RUckficht  auf 
die  befondere  poetifche  Idealifirung,  welche  die  DüfTeldorfer  in  Anlehnung 
an  Dichtung,  befonders  an  romanlifche,  für  Stoft'  und  Behandlung  liebte. 
Das  rein  Malerifche  ifl.  dagegen  betont  und  mit  Recht  betont  worden.  In 
einem  merkwürdig  fchnellen  Anlauf  hat  auch  die  deutfche  Malerei  in  noch 
nicht  zwei  Dcccnnien  die  brillantefle  Technik  gewonnen,  nachdem  fie 
darin  von  Frankreich  und  Belgien  längere  Zeit  überholt  gewefen  war. 

i_  yiu^  jci  by  Google 


452 


Die  Malerei. 


(AttfierordentUches  Verdienft  hat  in  diefer  Benehmig  Piloty.  Sdtm  hat 
ein  Meifler  die  Talente  fo  vieler  Schaler  fo  fchnell  nach  der  Richtung 
feiner  Schule  zu  entwickeln  gewußt,  wie  er).   Namentiich  Ittr  Vorwftrfe,  wo 

es  gilt,  die  Natur  charadteriftifch  und  effedvoll  zu  erfaffen  oder  wo  über- 
haupt ein  Gegenfland  gewählt  ifl,  der  nur  frifche  oder  gemüthvolle  Auf- 

falTunj?  und  Fertigkeit,  weniger  eine  tiefere  ideale  Durcharbeit  —  wie  ein 
walirhaft  lliivolles,  bedeutende  Ideen  repräfentircndes  Hiflorien-  und  Ideen- 
bild —  verlangt,  da  ifl  eine  Höhe  erreicht,  dafs  die  heutige  Kunll  fich 
den  glänzend llen  Zeiten  an  die  Seite  fetzen  darf.  Das  ift  hoch  zu  rühmen. 
Nicht  den  Meiflern,  aber  der  MafTe  ifl.  indefs  doch  entgegenzuhalten,  dafs 
das  Uebermaafs  diefer  Richtung  fich  auch  khon  erfchreckend  bemerkbar 
macht.  Eine  Trivialität,  ein  Ideenmangel  herrfcht  nur  zu  oft  bei  glänzender 
Mache,  dafs  Schillers  Worte  in  Shakefpeares  Schatten  gegen  die  Ift  landifche 
fogenannte  Naturtreue  nur  zu  fehr  auf  die  Malerei  ihre  Anwendung  finden. 
Geniale,  nach  Grofsem  drehende  Geifler,  welche  die  Phantafie  und  Poeüe, 
diefe  im  weiteren,  hier  echt  malerifchen  Sinn,  gegen  die  Gewöhnlichkeit 
und  floft"liche  Mittelmälsigkeit  vertreten,  fehen  wir  dabei  wieder  fehr  häufig 
in  FhantaAik  und  Outrirtbeit  fallen  oder  ihnen  noch  jene  Sicherheit  fehlen, 
welche  nur  eine  grolse  und  kräftige  Weltanfchauung  giebt,  die  weder  in 
Idealität  vergangener  Zeiten  flehen  bleibt,  noch  hinter  aller  Energie  einen 
kranken,  nervöfen  Zug  hat  und  die  allein  voU  befriedigende»  nach  jeder 
Seite  hin  vollwichtige  Geftaltungen  fcha:^ 
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Die  Tonkunst. 

Von  der  bildenden  Kunft,  welche  die  körperliche  Erfcheinung  zum 
Objekt  hat,  treten  wir  in  das  Reich  des  vom  Körper  abgefchwebten,  nur 
als  Bewegungsform  durch  das  Gehör  wahrgenommenen  Klanges.  Taulende 
von  Fäden  laufen  gleichlam  aus  den  Reichen  der  verfchiedenen  Sinne 
ineinander  Uber;  in  ihrem  Netze  ziehen  wir  die  Haupterkenntnils  herauf, 
welche  wir  von  dem  Wefen  der  Dinge  befitzen. 

Wir  hören  den  Schall  Diefer  entfteht  durch  eine  eigenthOmliche^ 
fchwingende  Bewegung  des  Körpers  in  feinen  kleinften  Körpertheilchen ; 
hauptfächlich  durch  das  Medium  der  für  kleinfle  ErfchUtterungen  empfäng- 
lichen Luft  werden  diefe  Bewegungen  zu  uns  getragen,  im  Ohr  von  den 
Nerven  aufgenommen  und  empfunden. ')  Die  tönende  Erfchütterung  ifl 
ein  mehr  oder  minder  regelmäfsiges  Schwanken  der  Theilchen.    Eine  ein<- 


')  Young  flelUe  ^iiorfl  die  Farbenthcoric  auf,  dafs  es  im  Auge  verfchiedcne  Nerven- 
fafern  gebe,  wovon  jede,  gereizt,  die  Empfindung  einer  Farbe  gebe.  Hclmboltz  fagt 
(Pop.  wiffenfdi.  Vortiige  a.  S.  48) :  „Eine  gans  ihnliche  Ilypothefe  — >  (wie  die,  dab  die 
Stibdien  in  der  Stibchenfchicht  der  Netslunit  die  Endorgane  der  rotheiBirilndeiiden, 
gelbempfiDdenden  and  blaaeinpfindeBdett  Nerven  find)  —  habe  ich  dann  fpäter  Infaerft 
geeignet  und  fruchtbar  gefanden,  um  ebenfo  rüthfelharte  Eigenthümlichkeiten,  welche 
fich  bei  der  Wahrnehmung  mufikalifcher  Töne  zcipcn,  höchft  einfach  zu  erklären,  näm- 
lich die  Annahme,  dafs  in  der  fogenannlen  Schnecke  des  Ohres,  wo  die  Enden  der 
Nervenfafem  neben  einander  regelmäfsig  ausgebreitet  hegen  und  mit  kleinen  ebülifchen 
Anbängfeln,  den  Cortifdien  Bögen  verfthcn  find,  die  regelmfilsig  wie  die  Taften  md 
Himnier  einet  Klavien  neben  einander  geordnet  find,  da&,  läge  idi,  hier  jede  dnsdne 
Nervenfafer  zur  Wahmdunnng  einer  beftimmten  Tonhöhe  beföhigt  fei,  Ittr  die  ihr 
elaftifches  Anhängfei  am  flärkften  in  Mitfchwingung  komme."  An  Cruflaceen,  weldie 
als  äufserliche  Anhängfei  am  Gehörorgan  gegliederte  Härchen  haben,  zu  denen  Nerven- 
fafcrn  drr  Hömervcn  hintrcten,  fei  es  gelungen,  wahrzunehmen,  dafs  in  der  Thal  ein- 
zelne Härchen  durch  einzelne  Töne  in  Schwingung  verfetzt  wurden,  andere  durch  andere. 
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fache  penddartige  Luftbewegung  erzeugt  die  Empfindung  des  Tones.  Eine 
ZufanuneniSrtzung  von  Taoen  giebt  den  Klaqg,  der  allb  durch  Ichnelle 
periodifche  Luftbewegungen  eiaeugt  wird.  (Siehe  das  m  die  Tonlefare 
tief  eingreifende  Werk  von  Hehnholtz :  die  Lehre  von  den  Tonemp&ndungen 
als  phyfiologifche  Grundlage  für  die  Theorie  der  Mn6k).  Wir  finden 
hier  unfer  altes  Gefetz  wieder  —  das  Wohlgefallen  an  der  Regehnälsig- 
keit,  der  Ordnung.  Das  Geräufch  entfleht  durch  nich^ietiodildie  Be- 
wegungen. 

Die  innere  Bewegung,  welche  den  Schall,  in  der  einfachen  Regel- 
mäfsigkeit  den  Ton  erzeugt,  ifl  in  der  verfchiedenften  Weife  bedingt: 
durch  das  innere  Gefiige  der  Körpertheilchen,  ihre  Befchaffenheit ,  Bindung 
mit  einander,  ihre  Fefligkeit,  Elafticität,  Gleichmäfsigkeit  u.  f.  w.  Alle 
diefe  Eigenfchaften  kommen  zur  Geltung,  dann  aber  auch  die  matmig- 
fachden  Eigenfchaften  äufserer  Art,  fowie  die  verfchiedenen  Verhältniffe, 
in  welchen  der  Körper  fich  zu  feiner  Aufsenwelt  befindet.  Der  umfaflendfte 
Zufland  findet  feinen  Ausdruck  im  Ton.  Man  denke  an  den  Klang  einer 
gefchlagenen  Metallplatte.  Ks  hängt  der  Klang  ab  von  der  Art  des  Metalls; 
feine  Maffe,  feine  Form,  ob  z.  B.  flach,  ob  gebogen,  ifl  beftimraend,  dann 
der  in  Bewegung  fetzende,  hier  der  fchlagende  Körper,  auf  welchen  das 
fchon  Gefagte  ebenfalls  feine  .Anwendung  findet,  z.  B.  ob  der  Klöpfel  von 
Metall,  von  Holz,  mit  Leder  bedeckt  u.  f.  w.  ifl.  Ferner  hat  den  gröfsten 
Einflufs  das  Verhältnifs  der  Platte  zu  den  übrigen  Körpern  im  Räume; 
ob  fie  fich  z.  B.  nur  an  einem  Punkte  mit  einem  andern  feflen  Körper, 
etwa  dem  Boden  berührt,  oder  an  vielen,  z.  B.  aufliegt,  ob  die  Luft  die 
grö&tmögliche,  freieAe  Bewegungsfähigkeit  bekommt  oder  ob  die  Schwing- 
ungen durch  einen  auf  der  Platte  liegenden  Körper  unterbrochen,  ge- 
dämpft werden,  dann,  in  welchem  Räume  überhaupt  die  Platte  aqge- 
fchlagen  wird,  in  einem  Gewölbe,  in  einem  fchlecht  fchallenden  Räume 
u.  £  w.  Man  fieht»  welch  eine  Reihe  von  Verhältniffen  bei  jedem  Schall 
zur  Geltung  konunt,  die  wir  uns  zu  mehr  oder  minder  klarem  Bewu^tfein 
bnngen,  wie  von  Innenwelt  und  Außenwelt  des  Schallenden  Kunde  ge- 
geben wird. 

Betrachten  wir  den- Ton,  fo  ift  er  im  Allgemeinen  unterlchieden  nach 
feiner  Höhe  oder  Tiefe,  feiner  Stärke  und  ieiner  Klangfarbe.  Schon  frühe 
hat  man  die  Höhe  des  Tones  beftunmt  gefunden  durch  die  Zahl  feiner 
Schwingungen  und  hat  diefe  gemeffen.  Im  allgemeinen  TheÜ  ward  geiagt, 
wie  unfer  Ohr  nur  eine  fehr  bedingte  Fähigkeit  befitzt,  Schwingungen  zu, 
erfaflen«  Unter  8  (i6?)  vernimmt  es  gar  nicht;  die  Anzahl  von  40,000 
Schwingungen  erreicht  es  nicht  mehr;  der  Ton  ift  verfehriUt  Die  von  der 
Mufik  gebrauchten  Töne  bewegen  fich  zwifehen  30  und  4000  Schwingungen, 


AllgaDciiies. 

wobei  die  unter  40  liegenden  fchon  unvollkommen  tönen.  Je  höher  die 
Schwin^nngwahl,  defto  höher  der  Ton;  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
alfo  ift  hier  das  Maafi. 

Die  Stärke  des  Tones  hängt  ab  von  der  Breite  der  Schwingungs- 
wellen;  je  breiter  diefdben,  je  flärker  der  Ton.  Die  Klangfarbe  hängt 
ab  von  der  Art  und  Weife  der  Bewegung,  welche  durch  die  Art  des 
tönenden  Körpers  bedingt  ift,  von  deffen  Eigenartigkeit,  fowohl  in  Betreff 
(einer  Gattung  als  des  Individuums.  Holz  tönt  anders  als  Metall  und 
anders  als  eine  Darmfidte.  Aber  es  tft  eme  Flöte  nicht  blols  von  einer 
TVompete  su  unterfcheidcn,  fondem  auch  von  einer  andern  Flöte,  wenn- 
gleich diele  denfelben  Ton  angiebt,'  d.  h.  in  genau  fo  vielen  Schwingungen 
und  in  der  Breite  der  Schwingungswellen  bew^  wird.  Hundert  Sänger 
können  einen  Ton  fingen  und  doch  wird  der  Ton  hundertfältig  erfchemen. 
Von  den  Unterfchieden  der  Klangfarben  wollen  wir  hier  nur  noch  be- 
fondeis  auf  diejenigen  aufmerkfieun  machen,  welche  durch  Gefcfalecht 
und  Alter  des  Menfchen  bedingt  werden.  Aufser  der  Eigenartigkeit  eines 
Jeden  haben  wir  da  die  allgemeinen  Ordnungen  von  Bafs,  l'enor,  Alt 
und  Sopran. 

Die  Schallkraft  ifl  a<5Hv  oder  paffiv ;  laut  werden  kann  nur  eine  Be- 
wegung, die  auf  einen  gewiden  WiderRand  flöfst.  Das  in  fich  Ruhende 
(Todte)  mufs  durch  eine  äufserliche  Urfache  in  Bewegung  gefetzt  werden, 
um  zu  tönen;  die  Klangkraft  ifl  fchlummernd;  lie  ifl  durch  alle  Theile 
zerflreut  In  ihm  ifl  keine  feelifche  Concentration,  in  welclier  die  Kraft 
zulammengefafst  ifl,  welche  Ausdruck  wird  für  die  Einzelkräfte.  In  den 
befeelten  VVefen  ifl  dies  gefchehen;  durch  das  Medium  iler  Seele  konimt 
auch  inneres  Leben  frei  zur  Verkündigung,  wenngleich  diefe  Freiheit  aus 
taufendfachen  Nothwendigkeiten  der  Körperwelt  zufammengefetzt  ifl.  Mit 
dem  Leben  felbfl  ift  dann  oft  die  Fähigkeit  verliehen.  Schall  zu  erzeugen, 
alfo  Kunde  von  inneren  Vorgängen,  Bewegungen  und  Erregungen  zu  geben. 
Wo  Entfprechendes  zulammentrifft,  bewirkt  die  Art  der  Erfchütterung  in 
Schall,  Ton  u.  f.  w.  in  dem  davon  Getroffenen  diefelbe  Erfchütterung. 
Wo  PfychÜches  darin  üch  ausdrückt,  wird  im  Sympathischen  die  Bewegung 
und  ganze  Art  des  Tonf?  auch  pfychifch  übertragen  und  nachempfunden, 
beziehungsweife  verflanden.  Den  höheren  Wefen  ward  vielfach  Stimme  zu 
Theü.  Wie  diefe  abhängig  ifl,  erdrückt  oder  gefördert  wird  von  den 
Elementen,  in  welchen  das  Thier  fich  bewegt,  wie  Luft  und  Erde  zuiammen 
gleichlam  die  Stimme  oder  wenigftens  die  angenehme  Stimme  hervorbringen, 
wie  das  Reich  der  Tiefe,  des  Waflers  und  der  Erde  meiftens  dumm,  wie 
die  lärmenden  Wellen  Umte,  fchrille  Töne  verlangen,  fie  zu  flberfchreien, 
wie  Luft  und  Vegetation  den  ichönen  Vogelfimg  erzeugen,  das  ward  im 
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allgemeinen  Theile  angeführt  Es  foll  hier  noch  aufmerkfam  gemacht 
werden,  dafs  durchichnittlich  die  Sprache  der  vieriüfeigen  Thiere  derjenigen 
der  Vögel  an  Innigkeit  vorangeht,  obwohl  fie  derfelben  an  Schönheit,  Rein* 
heit,  Klangwechlel  weit  nachfteht  Das  Stöhnen,  Aechzen  des  Thieres, 
diefe  mannigfachen  Aenfierongen  des  körperlichen  Weh's,  dann  die  feines 
Wohlbefindens,  feiner  Freude,  die  Stimme,  mit  welcher  es  aniser  ihm 
tiegenden  VerbSltniflen  Ausdruck  giebt,  der  haut,  dals  Gefahr  vorhanden 
u.  C  w.,  alle  diefe  Stimmtöne  find  der  gröisten  Aufmerkiamkeit  werth. 
Viel  zu  wenig  befchitftigt  man  fich  mit  der  Sprache  der  Thiere;  vid  an 
dumpf  und  zu  ftumpf  find  die  meiden  Itofehen  dagegen  —  Kinder  und 
Naturmenlchen  ausgenommen. 

Hier  haben  wir  die  Stimme  der  Thiere  nur  unter  dem  Gefichtspunkte 
zu  betrachten,  uni  daraus  zu  erfehen,  wie  der  Ton  an  fich  Ausdruck 
innerer  Bewegung  i{L  Beim  Menfehen  finden  wir  plötzlich  in  der  Sprache 
die  Anfiitze  im  Thierreich,  den  Znitand  näher  zu  beftimmen,  völlig  ent* 
wickelt  Die  Töne  find  darin  Ausdruck,  nicht  blois  des  dumpferen  oder 
helleren  Empfindens,  fondern  feines  geiftigen  Begreifens  geworden.  Vocale 
geben  die  Grundtöne  der  wunrJcrbarcn  Sprache;  fie  werden  wieder  durch 
die  beftimmenden,  fie  ganz  ci-ciitluimlich  hinflellenden  Confonanten  aufs 
eigenthünilichlle  fixirt.  Krll  in  der  Sprache  werden  die  Töne  Träger  des 
befliminien,  aus  dem  allgemeinen  Zufland  loslofenden,  durch  Scheidung 
einigenden  ErfalTens.  Im  Wehfchrei,  im  Jubel,  im  Lachen,  im  Laut  der 
Ueberrafchung,  der  Angll  haben  wir  Ausdriu  k  eines  ganz  allgemeinen  un- 
begriffenen Zuflandes ;  im  Wort  hat  das  CU-illige  innere  und  äufsere  Zu- 
ftande  erfafst.  Rs  wird  Ausdruck  des  Gedankens.  In  der  Sprache  hebt 
fich  das  geilligc  Kegreifen  über  das  Empfinden.  Als  tönender  Ausdruck 
gehört  fie  zuerll  dem  Allgemeinen,  dem  Gefühlszuflande  an;  mit  ihm  haben 
wir  es  zu  thun. 

Im  allgemeinen  Theil  ward  die  Einwirkung  des  Schalllebens  auf  den 
Menfchen  berührt.  Wir  fahen  defTen  anregende  Wirkung,  welche  fich  bis 
zum  Uebermaafs  fleigem  kann.  Das  Stumme  hat  für  uns  etwas  Todtes; 
wo  wir  Schall  und  Klang  verlangen  und  nicht  hören,  wird  der  Eindruck 
des  Widernatürlichen  hervorgerufen.  Das  Ueberlaute  dag^en  erdrückt 
und  betäubt  Der  Ton,  der  Klang  ifl  erfreulich;  Rewcgimg,  Leben  ift 
darin  ausgedrückt  und  findet  Sympathie  bei  uns.  Wie  wir  auch  hierin 
gleich  ordnen,  wie  wir  am  reinen  Ton  und  Klang  imd  deren  Ordnung 
Wohlgefallen  haben,  ifl  fchon  in  der  Definition  des  Tones  gezeigt 

In  der  Tonkunft  giebt  nun  der  KüniUer  dem  unbegrenzten  Empfindungs- 
leben durch  Töne  Ausdruck,  von  deflen  ein&chilen  Formen  an  bis  zum 
Höchllen,  was  menfchlich-feelifche  Gewalt  umfaflen  kann.   Die  Töne  find 
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m  fo  wdt  Material  Beftimintheit  dafür  war  erfle  Nothwendigkeit,  fobald 
ein  woUgefiUliges  ZufiunmenwirkeD  erflrebt  wurde.  Töne  im  Nebeneinander 
verlangen  ganz  beftimmte  Verhaltnifle,  um  dem  Ohr  den  Eindruck  des 
Hannonifchen  zu  machen.  Das  Qrdnungs-  und  FreihdtsgelUhl  im  Men- 
fchen,  die  Notfiwendigkeit  eines  Einheitlichen  im  wahlgenommenen  Vielen, 
damit  diefes  nicht  auseinanderfilllt  für  den  wahmdimenden  Geift,  kommt 
auch  hier  in  Betracht 

In  der  fortlaufenden  Reihe  der  nach  ihrer  Höhe  und  Tiefe  beflimm- 
ten  Töne  hat  man  gewiffe  Stufen  gebildet  Jede  Stufe  ifl  nach  gewüTen 
Verhältniflen  in  fich  wieder  getheilt  Aus  ihnen  wird  der  ganze  Bau  des 
Tonwerkes  errichtet.  Die  Ordnung,  durch  welche  man  die  Töne  der  Mufik 
beftlmmt,  ift  weder  zu  allen  Zeiten,  noch  bei  allen  Völkern  diefelbe  ge- 
wefen;  die  unfere  ifl  eine  aus  einer  Reihe  von  Gefetzmflfsigkciien  erwählte 
Ordnung,  nicht  die  einzige  oder  gleichfam  die  Ur- Ordnung.  Wir  haben 
die  fiebenflufige  Tonleiter  im  Gebrauch.  Die  Octave  bildet  hier  die  Haupt- 
ordnung; fic  wird  gebildet  durch  zwei  Töne,  die  in  ihren  Schwingungen 
im  Verhaltnifs  von  i  :  2  flehen,  d.  h.  von  denen  der  eine  doppelt  fo  viele 
Schwingungen  macht,  wie  der  vindere.  Innerhalb  diefes  Verhältniffes  wer- 
den nun  unter  den  vielen  Tönen,  die  dazwifchen  Hegen,  Töne  von  ande- 
ren bellimmtcn  Verhältniffen  herausgewählt.  Bei  uns  fmd  die  folgentlen 
geltend  mit  folgenden  VerhältnilTcn :  Die  Quinte,  im  Verhaltnifs  von  2:3, 
d.  h.  zwei  Töne  ftehen  im  Verhaltnifs  der  Quinte,  wenn  der  höhere  drei 
Schwingungen  macht,  während  der  tiefere  zwei  macht;  die  Quarte,  im 
Verhaltnifs  von  3:4;  die  grofse  Terz  4:5;  die  kleine  Terz  5  ;  6;  die 
grofse  Sext  3:5;  die  kleine  Sext  5:8. 

Was  aber  die  Tonlehre  anbelangt,  fo  mülTen  wir  auf  die  betreffen- 
öea  Werke  verweifen.  Bei  manchen  der  folgenden  Beflimmungen  beziehen 
wir  uns  hauptüichlich  auf  A.  B.  Marx's  treffliche  Mufik-  und  Compofitions- 
lehre. 

Der  einfachfte  Wechfel  beim  Tone  gefchieht  durch  fein  Erfchallen 
und  Aufhören.  Er  entfteht  in  der  Zeit  und  verftummt  wieder.  Seine  Zeit- 
dauer nun  hei&t  feine  Geltung.  Erfchallt  eine  Reihe  von  Tönen  beftimm- 
ter  Geltung  hintereinander,  fo  kann  in  ihrer  Aufeinanderfolge  fich  eine 
beftimmte  Ordnung  zeigen.  Ein  Gefetz,  eine  Ordnung  der  Zeitfolge  ift  der 
Rhythmus.  Ohne  eine  folche  Ordnung  und  ohne  beftimmte  Greltung  der 
Töne  haben  wir  eine  unrhythmifche  Reihe.  Diefe  Geltung  eines  Tones 
kann  auf  eine  beftimmte  Zeit  bezogen  werden;  fie  kann  aber  auch  auf  die 
Töne  untereinander  gehen,  wo  dann  nur  beftimmt  wird,  dafe  der  eine 
Ton  ein,  zwei,  drei  Mal  u.  11  w.  fo  lang  oder  kurz  gehalten  werden 
foU  als  ein  anderer.   Das  allgemeine  Maals  giebt  das  Tempo,  welches 
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bedimmt,  in  welcher  Gefcbwindigkeit  die  ganze  Reihe,  die  unter  fich  im 
feilen  Verhältnifs  bleibt,  genommen  werden  foll.  Wie  die  Töne,  fo  find 
auch  die  Paufen  zwifchen  ihnen  durch  jene  Meüungen  bedimmt  und  ord- 
nen fich  ebenfo  dem  Tenqw  unter.  Eine  Reihe  von  Tönen  verlangt  dem 
uns  innewohnenden  Ordnung»»  und  Ueberfichtsfinn  gemäfs  eine  Gliedenmg. 
Eine  folche  giebt  der  fogenannte  Ta<5t,  wonach  das  Ganze  in  eine  Anzahl 
gleich  gioiser  Theile  zerlegt  wird.  Innerhalb  diefer  ilrengen  Ordnung 
ftarrer  Einheit  kann  und  muis  oft  wieder  Mannig&ltigkeit  herrichen. 

Durch  die  Art  und  Weife  der  Zeitfolge  allem  läftt  fich  eine  bedeu- 
tende M^kung  erzielen.  Es  wurde  das  Aufr^ende  des  Geräufchea^  Klanges^ 
Gefchrd's  u.  £  w.  angeführt  'Lebendiges  trifft  Lebendiges  und  em  Mit- 
leiden, im  weiteAen  Sinne  des  Wortes,  ift  die  Folge:  Bewegung  eneugt 
Bewegung,  wie  aniers  auch  als  die  errq;ende  die  erregte  erichemen  mag. 
Ta^,  Tempo,  Rhythmus  des  Schalls  erweckt  nun  aber  ein  «hnlichfls  Mit- 
leiden; es  verfetst  in  entfprechende  Art  der  Bewegung  durch  die  körper- 
liche Erichfitterung;  die  Regelmälsigkeit  des  Rhythmus  fiberträgt  fich  und 
lenkt  und  beherrlcht  alfo  auch  in  gewifiier  Hinficht  dasjenige,  worauf  es 
Eindruck  macht  Bekannt  ift»  wie  der  Eindmcksempfangliche  Menfi:h  unter 
der  Macht  des  Rhyümius  fteht,  wie  er  Üm  Hebt  Er  regelt,  fo  viel  er 
kann,  nicht  bloft  die  Töne  darnach,  wo  er  eine  Reihe  hinterrinander- 
folgender  hört,  fondem  er  bewegt  fich  felber  gern  im  Rhythmus  und  fchafft 
ihn  in  Tönen.  Man  hört  einen  folchen  in  Etwas  hinein,  z.  B.  in  das  Ge- 
räufch  beim  Eifenbahnfahren ,  und  man  erzeugt  ihn  unwillkürlich.  Drefcher, 
Schmiede  u.  1".  \v.  drcfchen,  hämmern  im  Ta6l,  Es  ifl.  zu  der  bedeuten- 
den Wirkung  nicht  nothig,  dafs  der  Rhythmus  fich  mit  wirklichen  Klängen 
verbindet,  deren  Fülle  und  Reinheit  uns  Wohlgefallen.  Die  Trommel  wirkt 
nur  durch  Schall  und  Rhythmus;  fie  hat  keine  eigentlichen  Tone  und  thut 
Wunder.  Ilirer  ob  noch  fo  dumpfen  Bewegungsgewalt  ifl  fchwer  zu  wider- 
flehen. Sie  macht  unruhig,  zappelig;  die  Schläge  durchfchüttem  uns,  fie 
reifsen  mit,  mit  in  Tadt  und  Tritt.  Man  hat  eine  Menge  folcher  einfachen 
Bewegungsinflrumente.  Nöthigenfalls  müllen  Händeklatfchen  und  Stampfen 
fie  erfetzen.  Je  niederer  der  Bildungsgrad  ift,  defto  leichter  wird  der  ein- 
fache, rhythmifchc  Schall  befriedigen;  die  Annehmlichkeit  wechfelnder 
Töne  wird  nicht  fo  empfunden  oder  doch  nicht  fo  fehr  begehrt.  In  dem 
Lebensausdrucke  der  lauten  Bewegung  und  in  der  Ordnung  derfelben  hat 
die  Freude  und  der  äfthetifche  Sinn  iiein  Genügen.  Auch  auf  den  Stufen 
wird  diefe  Ordnung  der  Bewegtmg  in  der  Mufik  noch  in  der  fchärfften 
Betonung  verlangt,  wo  zwar  das  Toninterefle  fich  ftark  geltend  macht, 
aber  das  äfthetifche  Tonvermögen  doch  nicht  befonders  ausgebildet  ift. 
Die  MaiTe  meint  kein  Kunftwerk  vor  fich  zu  haben,  wenn  fie  nicht  £ane 
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Gebundenheit  icharf  accentuirt  heraushört;  das  hört  fie  nun  am  einfachften 
etwa  in  einer  icharfta^tigen  Tanzmufik.  In  Ta^  und  Rhythmus  findet  fie 
das  Beftimmte,  deffen  Jeder  bedarf;  eine  Sonate,  in  welcher  die  Ordnung 
für  fie  verborgener  liegt,  erfchetnt  ihr  darum  wÜlkflrlicher;  deren  Bdlinunt- 
heit  und  fchön  fich  entwickelndes  lebendiges  Werden  hört  nur  der  Kenner. 
Um  fo  greller  in  einer  Mufik  der  Ta6t,  die  Art  der  Bewegung  hervor- 
tritt, defto  mehr  reifst  fie  körperlich  /.u  den  damit  correfpondirenden  Be- 
wegungen hin;  die  höheren  Tonordnungen  des  Melodifchen  und  Har- 
monifchen  bezichen  fich  mehr  auf  das  geiflige  Vermögen.  Die  Freude  am 
blofeen  rhythmifchen  Schall  kann  unter  Umfländcn  eine  gewiffe  Barbarei 
des  Gemüthes  verrathen;  im  Allgemeinen  aber  ifl  fie  urfprünglich,  ein 
gemeinfames  Gut  aller  Menfchen.  Verglichen  etwa  mit  den  Hellenen  ift 
bei  uns  das  Gefühl  für  mannigfaltigeren  Rhythmus  fehr  abgeflumpft,  wie 
fich  dies  am  beflen  bei  den  damit  zufammenhängenden  Tänzen  ergiebt 
Vielleicht,  dafs  die  heutigen  mufikalifchen  Beftrebungen ,  z.  B.  Rieh.  Wag- 
ner's,  zu  einer  neuen  Entwicklung  der  Rhythmik  führen,  welche  befonders 
durch  die  Ubermäisig  ilrenge  R^elmäisigkeit  des  Taktes  bei  uns  gebun> 
den  in. 

Wir  fehen,  wie  der  Rhythmus  mit  dem  blofsen  Schall  wirken  kann. 
Betrachten  wir  aber  nun  eine  andere  Ordnung  der  Tonbewegung.  Jede 
Bewegung  befteht  aus  einer  Reibe  von  einzehien  Momenten,  die  in  mannig- 
fachAer  Weife  zur  Geltung  kommen  können.  Gefetzt^  eine  Bewegung  ift 
eingetreten,  fo  ifl.  diefelbe  nur  abgeichloflen,  wenn  fie  nach  allen  Ver- 
änderungen wieder  zur  Ruhe  kommt.  Damit  haben  wir  ein  Ganzes. 
Andernfalls  bleibt  die  Bewegung  gleichüun  in  der  Luft  hängen;  wir  haben 
nichts  Abgefchloffcnes.  £ine  Empfindungsbew^gung  der  Art«  un^gelistzt  in 
Töne,  die  nun  für  fich  als  eine  fi:eie,  in  fich  ganze,  rhythmifch  und  to- 
nifch  geordnete  Tonreihe  erfcheinen,  eigiebt  die  Melodie.  So  unendlich 
das  innere  Leben,  fo  unendUcfa  der  Ausdruck.  J>ie  Melodie  ift  lebende^ 
in  der  Zeit  fich  entwicfcehide  Geftaltung,  das  fUr  fich  Lebendige,  Befiedte 
in  der  Tonkunft.  Die  dafllr  allgemein  geltenden  Beftimmuqgen  gelten  auch 
ftir  fie  (Der  Mnfiker  nennt  Melodie  eine  m  fich  felber  und  riiythmilch 
au  emem  befUmmten  muficalilchen  Gedanken  geordnete  Folge  einzelner 
Töne.)  Sie  verlangt  Bedeutung,  Einheit  und  Mannigfaltigkeit,  Ganzheit 
mit  Anfang,  Mitte  und  Ende,  je  nach  ihrem  Umfang  auch  Gliederung 
u.  H  w.  Der  allgemeinen  für  die  Töne  geltenden  Ordnungen  des  Har- 
monÜchen  u.  £  w.  ift  natttiUch  auch  bei  ihr  zu  entfprechen. 

Blelodie  ift  Leben,  Acdon  oder  Führung  deflelben.  Ihrer  fchönen  und 
wahren  Entwickltmg  hat  die  fchöne  Ordnung  des  Tonftoffes  zu  entfprechen 
oder  die  Melodie  wird  kein  harmonifches  Kunflprodud^  fein.   Form  und 
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Ihhah  find  wie  in  jeder  Kunft  organÜch  imtiennbar.  Klaflifch  ift  die 
Melodie,  wenn  ein  völlig  entQpiechender  Stimmangsausdruck  fich  in  der 
fchdnflen  äulsern  Ordnung  des  Tonftoffes,  alfo  in  Betreff  der  rhydunÜchen, 
tonÜchen,  harmonüchen  Gefetze  bew^  Starr,  fedenlos  ift  die  Melodie^ 
wenn  der  Gang  der  Tdoe  felbft  nicht  ein  inneres,  reiches,  kräftiges  Leben 
verkündet,  fimdero  nnr  durch  die  genannten  Formen  ein  formdles  Wohl- 
gefallen erzeugt  Wo  kein  folches  geifliges  Element  herrfcht,  da  bdcommen 
wir  ein  Kunftgebilde  ohne  Sede  Es  ift  flarr,  fleif ,  gebunden.  Wo  aber  die 
Empfindung  wiUkÜrlich  herrfehen  will  und  fidi  um  kern  Gefetz  kümmert, 
wo  fie  jede  Ordnung  verfchmäht,  da  ift  natürlich  von  keinem  Kunftwerke 
zu  fprechen.  Da  mag  fie  in  Tönen  toben,  fchreien  oder  weinen,  eine 
Melodie  kann  fie  nicht  ergeben. 

In  (lern  Miteinander  der  Töne  eröffnet  fich  eins  der  wunderbarften 
Gebiete  der  Tonkunll.  Einige  Töne  klingen  im  Miteinander  für  uns  wohl- 
gefällig, andere  mifsfällig.  Dort  ein  hamionifches  Zufammengehen,  ja  In- 
einanderfchniel/.en,  hier  ein  Abllofsen  oder  ein  gegenfeitiges  Zerfägen  und 
Zerreifsen.  Wir  können  die  Lehre  der  Harmonie  hier  nicht  näher  aus- 
einanderfetzen; der  Kundigere  möge  hierüber,  wie  betreffs  der  ganzen 
Tonlehre,  Hclmholtz'  obengenanntes  Werk:  Lehre  von  den  Tonempün- 
düngen ,  lludiren. 

Ein  Ton  lieht  mit  einem  andern  in  harmonifchem  VerhältnilTe ;  diefer 
wird  durch  jenen  gleichfalls  mitleidend;  er  ifl  in  feinem  Zuftande  durch 
jenen  bedingt,  hängt  mit  ihm  zufammen.  Sie  palTen  alfo  zueinander,  er- 
gänzen üch  und  geben  eine  gröfsere  Fülle.  Am  einfachden  gefchieht  dies, 
wenn  ein  ganz  gleicher  Zufland  zum  Tönen  kommt  Es  tritt  dann  der- 
felbe  Ton  zu  dem  erften  Ton.  Wir  haben  diefen  nur  verRärkt  Aehnlich 
mit  der  Odlave,  in  welcher  wir  gleichfam  den  erften  Ton  wiederfinden, 
obwohl  hier  durch  die  verfchiedene  Tonhöhe  doch  etwas  Neues  hinzutritt 
eine  Verfchärfung.  Eine  gröfsere  Verfchiedenheit  aber  in  der  Erginzong 
bei  Quinten,  Terzen  iL  £  w.  Jeder  in  Miüeiden  verfetzte  Ton  fteht  nun 
wieder  zu  anderen  Tönen  in  ähnlichen  Verfaältniffen,  die  alfo  ebenfalls 
wieder  in  Betracht  kommen  können  —  die  reichfte  Mannigfaltigkeit  ift 
damit  gegeben.  Aus  diefen  Confonanzen  und  Diflbnanzen  beftimmt  fich 
das  weite  Gebiet  der  Harmonie. 

Man  kann  nun  eme  Tonreihe  nehmen  und  fie  nach  ihren  harmo- 
nifchen  Ordnungen  behandeln,  fie  durch  alle  die  feftgefteUten  hindurch- 
ftlhrend.  Man  kann  eine  Melodie  durch  Harmonie  verftärken  oder  er- 
weitem. Gehen  ihre  Tongänge  in  derfelben  Weife  zulammen,  z.  R  wenn 
mehrere  gleiche  Stimmen  fmgen  oder  in  der  (Mtave  einander  b^^teiteo, 
fo  haben  wir  kein  oder  doch  nur  ein  bedingtes  neues  Moment;  wenn  aber 
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ein  durch  die  Melodie  ausgedrückter  Zulland  andere,  entfernter  verwandte 

Zuftände  in  Erregung  verfetzt,  fo  bekommen  wir  ein  harmonifches  in  un- 
begrenzter Weife  zw  e^eitemdes,  verftärkendes  Zufammengehen,  welches 
uns  durch  Mannigfaltigkeit  erfreut  Eine  Melodie  kann  in  diefer  Weife 
durch  die  harmonifche  Begleitung  nalftr  erklärt  werden.  Es  können  nun 
aber  auch  mehrere  Melodien  neben  einander  gehen,  jede  für  Ikh  felb- 
Rändiger  Lebensausdruck.  Sie  alle  zufammen  aber  können  in  harnioni- 
fcheni  VerhiiltnilTe  zu  einander  flehen. ,  Entweder  indem  üe  dabei  mehr  in 
ruhigem  Nebeneinander,  jede  für  fich,  bleiben  oder  indem  fie  zufamnien- 
tretend  gleichfam  eine  neue  Melodie,  die  Alles  lieherrfchende,  auf  den 
Schild  heben.  Wie  die  Liebe  aus  Sehnfucht,  Hoffnung,  Furcht,  Jauchzen 
und  Klagen  zufammengefet/t  fein  kann,  wo  alle  die  verfchiedenen,  ja 
widerflrebenden  Gefühle  fich  in  dem  einen  Liebesgefühl  vereinen,  fo  eine 
folche  Hauptraelodie  mit  den  Melodien,  aus  welchen  fie  zufammenllrömt. 
Breit,  mächtig  legt  fie  fich  darin  auseinander,  ein  harmonifches  Mit-  und 
Durcheinanderiluthen  von  Tönen,  einem  Strom  mit  feinem  klaren  fletigen 
Strömen,  feinen  Wirbeln,  feinen  Fällen,  feinem  Auseinandergeben,  feinem 
Sich-vereinen  vergleichbar. 

Derartige  Erweiterung  der  Harmonie  bedeutet  immer  Erweiterung  der 
Empfindungen.  Das  Einfache  und  Complicirte,  das  Trockne,  wie  lieber- 
fpannte,  das  Harmonifche,  wie  Verworrene,  Ringende,  Disharmonifche  etc. 
des  Geftthls  einer  Zeit  findet  in  folcher  Weüe  feinen  Ausdruck,  falls  man 
nicht  bei  dem  Abklatfch  alter  Formen  beharrL  Das  Wahrhaft-Schöne 
bleibt  ewig,  aber  es  hat  unzählige  ErfcheinuQgsformen. 

Da  nun  der  Mufiker  wie  jeder  andere  KUnfller  Sohn  feiner  Zeit  ift, 
fo  werden  wir  auch  in  der  Mufik  deren  allgemeine  Str^Smungen  ericennen 
können.  Man  vergleiche  etwa  die  Werke  von  Delacroix,  Victor  Hngo  etc. 
mit  dem,  was  Berlios,  Fr.  LÜkt  und  die  dahin  gehörende  Schule  wollten 
und  brachten  in  muficalÜchen  Bildern,  in  denen  das  Ungewohnt-Chara^- 
rillübhe  und  das  blendende  Colorit,  fpannende  fremdartige  Lebensfkizze 
oder  bis  zum  £xtrem  gdiende  Leidenfchaft  fttr  das  eintritt,  was  man  ibnft 
die  bedenteiide  Idee  nannte,  fodann  in  der  Technik  auf  ihren  Gebieten. 

Sdien  wir,  woher  der  Tonkünftler  das  Material  nimmt  Die  menfch- 
liehe  Stimme  und  die  Inilrumente  liefern  die  Töne.  Jeder  Ton  mu6  genau 
hergerichtet  fein,  wie  ein  fertig  einzufügender  Bauflein,  wenn  wir  hier  des 
Schlegel'fchen  Vergleiches  Erwähnung  thun,  welchen  man  fo  oft  findet, 
dafe  nämlicli  die  Archite<ftur  eine  gefrorene  Mufik  genannt  wird.  In  eineui 
Tonwerke  fehcn  wir  gleichfam  ein  durchiichliges  Gebäude,  deflen  ganzes 
Gefüge  durch  und  durch  erfchaut  wird,  wo  deshalb  jeder  Ton  rein,  klar, 
wohl  gefügt  fein  mufs,  wie  viele  hunderte  auch  zuiammeüwirkcn,  im 
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G^genfirtie  su  der  Ardute^r,  wo  wir  nur  die  Obeifliche  fehen  und  aus 
diefer  auf  das  innere  Gefüge,  auf  die  fiebere  Conilrudtion  fchliefeen  können 
und  deshalb  zu  fchliefsen  wünfchen.  Beim  Tonwerke  wird  jeder  Fehler 
•  des  Zufammenbaues ,  die  geringfle  Unregelmäfsigkeit  des  kleinllcn  Theiles 
dem  Kundigen  fogleich  wahrnehmbar.  In  dem  viehahligen  Getriebe  des 
Aufbaues  fchrillt  doch  jeder  unreine  Ton  verletzend  hindurch.  Deshalb 
wird  auch  von  dem  nur  ausübenden  Mufiker  Künfllerlchaft  in  feiner  Art 
verlangt,  man  könnte  fagen:  nie  darf  er  ein  gewöhnlicher  Maurer,  fondem 
ftets  raufs  er  zum  wenigflen  ein  durchgebildeter  Steinmetz  fein,  wenn  er 
auch  nicht  immer  ein  echter  Bildhauer  ift 

Die  Menfchenllimme,  dann  Werkzeuge  aus  dem  Stoff  der  unbefeelten 
oder  der  todten,  eiiift  befeelttn  Natur  dienen  zur  Hervorbringung  der 
Töne  für  ein  Kundwerk.  Unbrauchbar  hX  die  fogenannte  befeelte,  lebendige 
Natur  aufscr  dem  Menfchen.  Zu  dumpf  und  geiflig  befchränkt,  um  auf 
die  Abficht  des  Menfchen  eingehen  zu  können,  zu  eigenwillig  und  felbft- 
ftändig,  um  nur  als  Inftrument  zu  dienen,  können  ihre  Gefchöpfe  höchftens 
zu  Kunilflücken  verwandt  werden;  manche  Vögel  lernen  z.  B.  nachpfeifen 
u.  dergl.;  für  die  Kunfl  find  fie  weiter  nicht  verwendbar,  fo  wohlgefällig 
fie  auch  durch  ihre  Töne  werden  können,  wie  dies  beim  NatuHchönen 
angeführt  worden. 

Das  Mineral-  und  Pflanzenreich  liefert  die  verfchiedenartigflen  Inftru- 
mente,  dann  aber  auch  vielfacher  StoiF  aus  dem  Thierreich.  Vielleicht 
hat  diefer  unter  den  firUheflen  dienen  müflen,  wenn  er  auch  in  gröberer 
Weife  benutzt  feinen  Uifprung  deiitlicfa  zu  verrathen  fcheint  Dun^  wie 
das  Gebrüll  des  Stieres,  ift  der  Schall  des  Stieifaoms;  dumpf  raffdnd  der 
Schall  des  hoU  gefpannten  Fdls.  Dann  aber  lernte  man  aus  dem  thie- 
rÜchen  Stoff  auch  die  Seimen  u.  C  w.  verwenden.  Im  Satteninflrmnenit 
.  ward  der  Klang,  die  Toninnigkeit  diefes  Gebietes  gleicfaiam  gefunden  und 
entfeffelt  Es  wttrde  hier  zu  weit  fithren,  tiefer  auf  die  äflhetUche  Ver^ 
fchiedenheit  diefer,  den  genannten  Gebieten  angehörigen  Tonwericzeoge 
einzugehen.  Die  Glocke,  die  Orgelpfeife  und  die  Violine,  letztere  in  Er- 
mangelung der  mit  Saiten  ttberfpaanten  SchÜdkröten&hale  etwa,  mögen 
genannt  werden  als  Vertreter  des  llmeral*.  Pflanzen-  und  Thierreichs. 
Bekanndich  finden  die  mannigfachflen  Veibindungen  flatt  Einen  bedeuten- 
den Unterfchied  macht  bei  den  InAmmenten  die  Art  ihrer  Benutzung,  wie 
fie  zum  Tonerzeugen  gebracht  werden.  Hier  wollen  wir  einadne  lioftia- 
mente  herausgreifen  und  fie  kurz  zu  chanuSterifiren  fuchen. 

In  einigen  Fällen  ift  die  Klangfahigkeit  der  Materie  in  der  Weife  be- 
nutzt, dafs  durch  Form  und  Lage  eine  möglichfl  ungehinderte  Entfaltung 
auch  bei  blois  auüierlichen  Naturbcwegungen  ermöglicht  worden.    In  der 
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Aeolsharfc  ift.  z.  B.  der  Wind  der  Mufikant,  welcher  die  Saiten  rührt  und 
ihr  die  natürlichen,  dem  kunftgewohnten  Ohr  des  Menfchen  fo  übernatür- 
lich fchcincnden  Klänge  entlockt  In  der  Orgel  werden  ebenfalls  die 
Pfeifen  nur  von  der  Luft  in  tönende  Bewegung  gebracht;  aber  mittelbar 
fpielt  fie  der  Menfch.  Während  daher  die  Aeolsharfe  nicht  in  das  Hereich 
der  Tonkunft  gerechnet  werden  kann,  weil  die  Ijcwufstlofe  Macht  der 
Natur  allein  in  ihr  wirkt,  gehört  die  Orgel  zu  den  gcwaltigflen  Inftrumenten 
der  Tonkunfl.  Der  Künlller  lenkt  und  ordnet  die  dienfll)ar  gemachten 
Naturkräfte,  ohne  freilich  perfönlich  auf  fie  zu  wirken.  Ein  eigenthiim- 
licher  Zauber  und  eine  eigenthümliche  Kraft  liegt  darum  in  dem  genannten 
InflrumenL  Gewaltigi  grois,  flarr,  durch  keine  menfchliche  Zutbat  beein- 
flufet,  in  den  leifen  Tönen,  wie  in  deren  raächtigflem  Sturm  immer  felbft- 
(ländig,  Üi  das  ToDgebiet  der  Orgel.  Der  Spieler  öSnet  den  LuftRrömen 
die  Pforten  und  weift  ihnen  die  W^ege;  aber  er  kann  an  die  Töne  felbft 
nicht  rühren,  fie  nicht  durch  feine  Kraft  verhärten  oder  durch  feine  Weich- 
heit fchmdzender  machen.  Er  läfst  fie  tönen,  lälst  fie  braufen,  aber  es  ift, 
als  ob  er  nur  die  Naturkraft  entfeffdt,  dais  fie  ihre  gewaltige  Tonmacht . 
verkündige;  Die  Stärke  der  Töne  und  die  groise  Anzahl,  die  von  dem 
einzehien  Spieler  gleichzeitig  erregt  werden  kann,  dann  die  Veränderlich- 
keit der  Klangfarbe,  macht  die  Orgel  zu  einem  der  bedeotendften  Liftni- 
mente;  fie  ül  Maffen  beherrichend,  Raum  füllend,  wie  fie  gewaltig, 
harmonienmächtig  erbrauft.  Wie  der  Sturm  der  Luft  den  Gelang  des 
Menichen  (ibertfint,  fo  die  Macht  ihres  Tonwindes.  Auf  den  Zufammen- 
hang  der  Gottes-  und  Naturverehrung  braucht  nur  hingewiefen  zu  werden; 
wie  doch  immer  der  Menfch  Gott  in  der  Natur  und  ihrem  mächtigen 
Walten  erblickt  hat,  fo  dient  auch  heute  noch,  trotz  aller  Subje^vität^ 
die  Orgel,  der  Ausdruck  fteter,  obje6tiver,  gewaltiger  Naturkraft,  als  das 
hauptfiCchlichfte  Tonwerkzeug,  welches  in  der  chriftlichen  Gottesverehrung 
gebraucht  wird.  Bei  keinem  andern  Inftrument  findet  in  den  Tönen  ein 
folches  Loslöfen  von  der  Subjektivität  des  Menfchen  ftatt  Der  Menfch 
fpricht  in  der  Flöte,  dem  Horn,  der  Geige;  in  der  Orgel  raufcht  gleich- 
iam  eine  höhere,  in  ihrer  Kraft  die  menfchliche  überragende,  fie  erdrückende 
Macht  Die  Religion  wird  weichlich,  fubjedliv,  fentimental  aufgefafst,  wenn 
für  fie  vorzugsweife  Blas-  und  Saitcninftrumente  zur  Anwendung  kommen. 
Reinmenfchlich  aufgefafst  benutzt  lic  die  fubje(5liveren  Inftrumente,  den 
Gefang,  und  wo  fie  verflandcsgcuKifs  ifl,  die  Sprache.  Wo  ein  blofser 
Naturdienll  untergeordneter  Art  licrrfcht,  bcfchninkt  fie  fich  auf  die  Natur- 
töne der  einfachften  Art;  Schellen,  Trouunel,  MetallRäbe,  Lärm,  Geklapper, 
Geraffel,  Dumpfes  und  Gellendes  verkiinden  die  niedere  Stufe;  reine  Klänge, 
feelenvoUe  Melodie,  Harmonie,  Ordnung,  Schönheit  und  Kunft  mit  einem 
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Worte  fehlen.  Leicht  mag  man  in  dem  Gehranch  des  Ttaenden  in  der 
chriftlichen  Religionsttbung  deflen  tiefe  Bedeutung  nachfpttren.  Die  ehone 
Glocke  läutet  vom  Thurm;  wandle  durch  Feld  und  Au  und  höre  ihre 
Klänge,  ob  du  nicht  die  Natur  mitfeiern  filhlft.  Es  ift  der  einfache,  natnr- 
mächtige  Klang  der  Glo<jK,  der  gänxlich  frei  i(i  von  der  menfchlicheD 
Subje^vität,  der  am  beflen  zu  der-  weiten  Natur  in  ihrer  Urfprünglichkeit 
ftimmt  Die  Glocke  ift  das  AUgemeinfle;  Naturftimme,  aber  durch  eine 
emfeche  Ichöne  Klangordnung  dem  menfehlichen  Schönheilsfinae  dienend. 
Der  Dichter  möge  das  Geiagte  noch  näher  bringen: 

Das  ift  der  Tag  dct  Hern! 

Ich  bin  allein  auf  weiter  Flur, 
Noch  eine  Morgenglocke  nur; 
Nun  Stille  nah  und  rem! 

Anbetend  knie  ich  hier. 

O  fttbes  Gran'n!  geheimes  Wehn! 

AU  knieten  Viele  ungefdin 
Und  beteten  mit  mir. 

Der  Himmel,  nai\  und  fem, 
Er  ift  fo  kUr  nnd  feierlich. 
So  gans,  als  wollt*  er  öfTnen  fich. 
Das  ift  der  Tag  des  Herml 

So  fingt  Uhland  uns  Ib  fchön  die  geheime  Macht  der  Glockenkläqge,  die 
wir  auf  weiter  Flur  hören. 

In  der  Oigel  tönt  eine  reine  Natuiftimme  wie  in  der  Qocke,  aber 
reich  geordnet,  kflnfllich  znlammengeflellt  und  weit  künftlicher  bewegt 
Giebt  die  Glocke  fchöne  Klänge,  fo  eröffnet  die  Orgd  gleichiam  den 
fchönen  Kosmos.  Sie  paist  sum  großartigen  Bauwerk  des  Menfchen,  zur 
flarren,  mächtigen  Architedhir.  Schon  die  Bildnerei  ift  ihr  zu  fubjediv, 
noch  mehr  die  Malerei,  wenn  diefe  Künfte  nicht  etwa  durch  archite6)o- 
nifchen  Stil  ihr  anpaifender  gemacht  werden.  Die  Orgelmuiik  verträgt 
fich  nicht  gut  mit  dem  Gott  der  Bildnerei  noch  mit  Heiligen.  Was  hat 
fie  mit  Menfchenbildein  zu  thun,  wenn  fie  als  Stimme  der  Verehrung  oder 
auch  als  Stimme  des  Göttlichen,  für  das  fie  emtritt,  erbrauft?  Der  mäch- 
tige Dom  und  fie  find  fich  genug.  Die  Gottheit  und  göttliche  Verehrung 
in  Menfchenbildern  führen  zum  Gefang  und  zu  den  fubjeöUven  Inflxumenten, 
hauptfächlich  aber  zu  jenem ;  der  nüchterne  Rationalismus  begnflgt  fich  am 
licbllcn  mit  Profa- Sprache,  feilen  hebt  er  diefe  durch  den  Gefang  in  die 
Region  der  Phantafie.  In  diefer  Weife  wird  man  aus  der  hiealj^ellaltung 
der  Muük  manche  intereliante  Einücht  in  das  Gebiet  der  höchllen  Ideai- 
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Vorflclhing  thun  künnen,  denen  als  göttlichen  die  Mufik  geweiht  wird. 
Wo  die  Gottesverehrung  nach  unferen  Begriffen  unfinnig  ift,  wird  auch, 
wie  fchon  gefagt,  eine  unfmnige,  meiflens  nur  aufregende,  blindleidenfchaft- 
liche  Tonerregung  herrfchen.  Der  Fetifchverehrer  haut  die  Mctallplatte, 
rummelt  das  (leingefüllte  hohle  Holz,  fchlägt  das  Fell  der  Trommel.  Reine 
Naturverehrung  laufcht  den  Stimmen  der  Thierwelt,  dem  Branden  der 
Wellen,  dem  Rollen  des  Donners,  dem  Raufchen  des  W^aldes.  Doch  genug; 
die  Zufammenfetzungen,  wie  z.  B.  der  Orgel,  des  Gefanges,  der  Inflrumental- 
muük,  der  Sprache  u.  C  w.  in  der  chrifllichen  KeligionsUbung  lehren  auch 
in  diefer  Rc/iehung  ihren  umfaffenden  Chara<5ler. 

Bei  den  Blasinflrumenten  iil  der  Athem  des  Menfchen  Ton  erzeugend. 
Der  Chara(5ler  des  Inftrumentes  tritt  hier  alfo  in  unmittelbare  Verbindung 
mit  dem  Eigenartigen  des  Menfchen.  Von  den  tönenden  fogenannten  Blech- 
inflrumenten  möge  hier  die  fchmettemde  Trompete  genannt  werden,  deren 
helle  Vibrationen  aus  aller  Ruhe  jagen,  dann  die  gewaltige,  durchwühlende 
Pcljuine,  das  in  feinen  Tönen  weichere,  ziehende,  unfere  Sdmnmiig  gleich- 
fam  tragende  Horn.  Die  Holz-  oder  Rohrinftrumente  find  im  Ton  weniger 
klingend,  weicher,  find  auch  nachjgiebiger  gegen  den  Anhauch.  Bei  den 
Blechinftrumenten  ein  voller,  ungebrochener  Luftflrom,  der  erft  zulammen- 
gehalten,  dann  kräftig  hinausfchallt  mit  einer  ehernen  Straffheit  und  Fülle: 
Bei  den  Rohrinftrumenten  ftefat  das  Material  und  der  Ton  dem  Menfchen 
gleichfam  näher,  aber  es  fehlt  das  Markige,  Fefte  des  Tones  der  oben 
genannten  Metallinftrumente.  Hier  i(l  die  weiche,  charadterlofe,  fentimen- 
tale  Flöte  zu  nennen,  die  fcharfe  Piccolflöte  mit  ihren  fpitzen  Tönen,  die, 
mit  der  Trommel  vereint,  aufilachelt,  während  die  Trommel  forttreibt, 
dann  die  finnliche,  darin  nnttbertrefflich  ausdrucksvolle  Qarinette,  die  ein- 
dringliche, nervöfe  Oboe  u.  £  w.  Unter  den  Saiteninflrumenten  bilden  die 
Streichinftrumente  eine  eigene  Abtheilung.  Die  über  einen  Refonanzboden 
gcfpannten  Saiten  werden  mit  einem  Bogen  geftrichen,  auch  woU  durch 
die  zupfenden  Finger  in  Bewegung  gefetzt  Thierifches  Material  ift  hier 
Ton  gebend.  Die  Einwirkung  des  Menfchen,  welche  den  Ton  erzeugt,  ift 
bei  ihnen  eine  mehr  mittelbare,  indem  gewöhnlich  nur  Bogen  und  Saite, 
letztere  freilich  durch  den  Fingerdruck  beeinflufst,  in  tönende  Berühnmg 
kommen.  Andrcrfeits  erlaubt  aber  das  Streichinflrument  wieder  die  gröfste 
Einwirkung  des  Künfllers ;  er  kann  es  fo  frei  wie  keines  der  oben  ge- 
nannten Inilrumcnte  behandeln.  Der  Bläfer  hängt  von  dem  Athem  ab, 
der  lebensbedingend  und  nicht  in  einer  Weife  zu  beherrfi  hen  ifl.,  wie  die 
leicht  gehorchende,  zum  Dienen  beftimmte,  von  den  Lebensfun(5lionen 
unabhängige  Hand,  welche  nach  der  Willkür  des  Saitenfpielcrs  den  Bogen 
führt.    Freilich  die  Klangkraft  der  Blasinllrumente  fehlt    Das  Streich- 
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inllrument  giebt  den  Ton  nicht  in  der  Fülle  des  Metalls  her,  welches 
gleichfam  freudig  fein  Tonleben  verkündet,  kräftig,  nachfchallend ;  beim 
Bogeninftrumente  ifl  leicht  der  Ton  unwillig;  thierifche  Widerfpenfligkeit. 
etwas  Gequältes,  Weh,  Wimmern  fchallt  eher  daraus  und  nur  hohe  Kunfl 
vermag  etwa  die  Violine  fo  zu  handhaben,  daf<  die  löne  ganz  rein,  klar, 
freudig  hervordringen.  Statt  der  metallenen  Klangfülle  aber  hat  das  Streich- 
inüjument   einfchneidende  Macht,   feelifche  Empfindungskraft,   wie  kein 
anderes.    Trotz  des  mehr  unmittelbaren  Zufammenwirkens  von  KünAkr 
und  Inflniment  beim  Blafen,  kann  weder  Metall  noch  Holz  eine  fo  innige, 
empfindende  Sprache  reden,  wie  das  Streichinflrumenti  wenn  in  KünfUer- 
band  Bogen  und  Saiten  unfagbares  Weh,  uniagbaren  Jubel  ausdrücken. 
Einen  grofsen  Vortheil  bietet  das  StreichinAmment  durch  die  Möglichkeit, 
die  Töne  bdiebtg  zu  dehnen,  zu  binden,  zu  verfchmelzen,  dann  durch  die 
fchon  angeführte  Leichtigkeit  der  Bewegung.   Andrerfeits  ift  es  ichwieng; 
kern  Ton  li^  da  für  den  Spieler  fertig,  bereit   Kein  Inftnunent  fall  ift 
fo  mÜstOnig,  fo  widerwillig  fich  ftrilnbend  bei  fchlechter  Behandlung.  Voran 
fleht  unter  den  Streichinftrumenten  die  Geige  —  wohl  die  K<hiigin  aller 
Inftrumente  genannt    Schwer  ift  fie  zu  charadterifiren.    Es  giebt  nichts 
Unausflehlicheres  ak  fie,  wenn  fie  in  fchlechten  Händen  ift;  fie  ift  reibend, 
kratzend,  klanglos,  widerfpenftig;  aber  diefes  eigenfinnige  Ding,  welches 
jeden  Ton  fchnarrt  und  unrein  giebt,  wird  in  der  Hand  des  Meifters  das 
gehorfiunfte  Werkzeug,  welches  fich  denken  lälst  Weich,  filft,  rein,  luftig 
wie  ein  Hauch  wird  fie  dann  und  doch  immer  wieder  kann  fie  mit 
Schärfe,  ja  gleichlam  mit  Wuth  fich  in  die  wildeftefa  Leidenichaften  ftflrzen. 
Sie  geräth  in  Zorn,  Verzweiflung,  HUlt  in  Jammer  und  Wehklage,  wie  wdi 
und  wild  der  KOnfller  emp6nden  mag.    Und  fie  kann  jauchzen,  ib  hell, 
fo  klar  !   Am  fchönflen  fcheint  fie  in  Verbindung  mit  anderen  Tönen,  wo. 
ihre  Innigkeit  gegen  diefe  fo  recht  zur  Geltung  kommt,  wo  fie  ihre  herr- 
lichen Eigenfchaften  leicht  und  frei  über  jenen  fchwebend  entfalten  und 
dabei  die  Schärfe  ihres  Klanges  durc  h  jene  weicher  fchmelzen  laflen  kann. 
Weicher  im  Ton,  aber  kräftiger,  weniger  zu  wilden  leidenfchaftlichen  Aus- 
brüchen geeignet  ill  die  Bratfche.   Sie  kann  nicht  fo  iibermächtig  in  Freude 
und  Verzweiflung  flürzen ;  fie  hat  etwas  Nachdenklicheres,  wenn  folchc 
Gleichnifswcjrter  erlaubt  find.    Machtvoll  im  Ton  ift  das  Violoncello,  doch 
hat  daffelbe  etwas  Bedecktes :  nach  oben  wird  es  leicht  näfelnd,  die  hohen 
Töne  find  nicht  mehr  fein  Reich.  Eine  tiefe,  kraftvolle  Innerlichkeit  fpricht 
fich  in  ihm  aus.    Erfchütternd  wirkt  es  in  Icidenfchaftlichen  Gängen.  Wie 
wenn  ein  kräftiger  Mann  in  Qual,  die  er  unterdrucken  will,  ausbricht  — 
Mannesleidenfchat't ,  Mannesfiehen,  Mannesverzweiflung  fpricht  im  Violon- 
cell.   Eben  darum  kann  es  aber  auch  fehr  komiCch  erfcheinen,  wenn  es 
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fcherzt  Gleichnifle  find  oft  recht  thöricht  Aber  Violine  und  Violoncello 
mögen  mit  einer  IddenfchaftUchen  Frau  und  einem  klüftigen,  doch  gefühl- 
vollen Mann  verglichen  werden.  Der  Contrabafs  ift  dann  die  Stütze  diefer 
Tonperibnen,  Vater  oder  Vormund,  wenn  wir  jene  zwei  im  Scherz  das 
zulammengehörige  Paar  nennen  dürfen;  die  Bratiche  ift  Bruder  der  Geige, 
noch  ein  Jüngling.  Der  Contrabaß  bewegt  fich  in  der  Tiefe;  feil,  macht- 
voll, nicht  zu  gefchwind  geht  er  feinen  Weg.  Seine  Sprache  ift  gewichtig, 
gewaltig  in  der  Aufregung;  dumpf,  drohend  ift  fein  Zorn.  Zu  Tändeleien 
ift  er  nicht  mehr  geeignet;  er  wird  dann  wenigft.ens  kicht  komifch.  Im 
Quartett  verbindet  er  fich  gern  mit  der  Hratfche,  aber  Geige  führt  doch 
die  erfte  Stimme,  jubelt,  fchluchzt,  weint.  Trotz  der  leidenfchaftlichen 
Scenen,  welche  fie  zuniinmen  aufführen,  welche  namentlich  Geige  und 
Violoncello  haben,  über  welche  Bratfche  fich  bekümmert,  Hafs  oft  zürnt, 
■ —  die  Schwefter  der  Geige,  die  zweite  Violine,  die  meiflcns  zu  ihrer 
Schweiler  lieht,  aber  doch  ruhiger  ift,  wollen  wir  hier  nicht  berückfich- 
tigen  —  bilden  fie  doch  zufanimen  die  fchönfte  Harmonie.  Wie  weit  fie 
auch  auseinantL-rgehen,  fie  gehören  doch  zu  einander;  ihre  Verfchieden- 
heiten  bringen  reiches  Leben;  Schläfrigkeit  ift  das  ihnen  verhafstefte.  Es 
ift  in  ihnen  ein  herrliches  Zufammenwirken,  welches  zum  Mufter  dienen 
könnte  für  das  Zufammenwirken  verfchiedener  Charaktere,  die  freilich 
innere  Einheit  haben  niüflen. 

In  den  Reilsinftrumenten  werden  Saiten  durch  Reifsen,  Zupfen  bewegt 
Der  Ton  ift  je  nach  den  Saiten  —  metallenen,  thierifchen,  umfponnenen 
—  verfchieden.  Vom  tiefen,  vollen,  glockenartigen  Klang  geht  er  bis 
zum  leichteften,  luftigften  Gefaufel  und  gleichfam  weinenden  Verhauchen, 
wenn  der  Ton  der  Saite  verzittert  Die  unmittelbar  in  Bewegung  fetzende 
Hand  vermag  einen  nicht  geringen  Einfluls  durch  Weichheit,  Härte  des 
Grifib  u.  £  w.  auszuüben«  Doch  übergehen  wir  hier  die  Harfe,  die  I^ute, 
die  klingende  Cither,  die  Guitarre  u.  a.  Werfen  wir  unter  den  vielen 
Inflrumenten  nur  noch  einen  Blick  auf  das  Klavier.  Hämmer,  welche  von 
den  durch  die  Finger  gefchlagenenen  Taften  in  Bewegung  gefetzt  werden, 
ichlagen  metallene  Saiten  an.  Man  kann  fchon  daraus  erfehen,  dafs  das 
Klavier  em  mehr  obje^ves  Inftrument  ift,  welches  die  Subjektivität  des 
Künftlers  nie  in  einer  Weife  zu  durchdringen  vermag,  wie  z.  B.  Klarinette 
oder  Geige.  Der  Ton  liegt  fertig.  Er  kann  durch  Drücken,  Ziehen  nicht 
fo  feftgehalten,  dadurch  nicht  fo  innerlich  gemacht,  nicht  gefchmolzen, 
nicht  in  einen  anderen  Ton  übergezogen  werden.  Es  findet  frejjich  der 
gröfste  UnteHchied  beim  Spielen  ftatt;  der  wahrhaft  künfllerifche  Klavier- 
fpieler  hat  die  Kraft, .  im  Anfchlag  fein  Gefilhl  durch  all  die  Mitteldinge 
hindurch  noch  de^fcrifch  auf  den  Ton  wirken  zu  laffen,  aber,  wie  fchon 

80* 


yiu^jciby  Google 


468 


Die  Toidnmft. 


gefagt,  ift  dide  Empfibigtichkeit  des  Klaviers  doch  verfigltnifsmäfsig  fefar 
gering.  Die  Töne  find  kurz,  fcfanell  verballend,  wodurch  fltr  die  etn&cbe 
Melodie  ein  empfindlicher  Mangel  entftehtp  indem  die  Tdne  nicht  die 
rechte  Verbindung  im  Nacheinander  bduimmen.  In  gewifler  Hinficht  wird 
diefer  Mangel  durch  die  grofise  haimonÜche  Fähigkeit  gut  gemacht  Die 
Anzahl  der  Saiten,  die  Anwendung  der  zehn  Finger,  die  Sicherheit  im 
gleichzeitigen  Greifen  mehrerer  Taften,  für  deren  AnlcMag  die  Töne  alle 
bereit  liegen,  ermöglicht  diefe  Ausbildung  der  Harmonie.  Als  ein  Mangel 
ericheint  dabei  nur  die  UebereinAiromung  in  der  Klangfarbe,  die  einer 
wirklich  polyphonen  Behandlung  entgegenfleht  Dadurch,  dafs  alle  Töne 
des  Klaviers  dem  Spieler  zugerichtet  find  und  nur  ünnet  Klopfens  be- 
dürfen, um  lebendig  zu  werden,  wird  das  Inftrument  fehr  bequem,  aber 
auch  der  echten  Kunflansbildung  leicht  gefihrlich;  Jeder  meint  fpiden  zu 
können,  der  ferne  reinen  Töne  hervorklopfen  kann.  Nur  zu  leicht  wird 
es  dadurch  Fingerarbeit  und  führt  zur  mufikalifchen  Flachheit.  Ucbung 
im  Notenlefen  und  Uebung  der  Finger,  ein  gefühllofes  Notenfpielen  gilt 
oft  üir  Runil.  Künfllcrifches  Durchdringen  ill  fchwicrig;  fciu  Mangel  nur 
dem  Kenner  bemerkbar. 

Die  Vorzüge  des  Klaviers,  dafs  es  allgemeine  mufikalifche  Bildung 
verbreitet,  dafs  es  durch  Uebertragung  doch  auch  ein  vielllimmiges  lon- 
werk  zur  Anfchauung  bringen  kann  u.  f.  \v.  fintl  fo  bekannt,  dafs  ich  fie 
nicht  näher  auseinanderzufetzen  brauche.  Carriere  vergleicht  es  trefflich 
mit  dem  Kupferflich  gegenüber  dem  Farbengemälde  reicher  zufammen- 
gefetzter  Inllrumentalmufik.  Man  konnte  es  auch  den  Blei-  und  Tufch- 
kallen  nennen,  wenn  man  die  übrigen  Inflrumcntc  mit  den  Farben  der 
Palette  vergleichen  wollte.  Es  dient  trefflich  zum  Entwerfen  des  mufika- 
lifchen Gartens  und  zur  Erprobung  deffelben  hinfichtlich  der  Licht-  und 
Schattenwirkung,  der  in  den  Farben  dann  zur  Ausführung  kommt  Be- 
kanntlich mufis  das  geduldige  Klavier  aber  auch  ebenfo  den  Sünden  der 
Dilettanten  dienen,  wie  die  Bleifeder  und  die  einfl.  fo  beliebte  Tufche  es 
muffen  zu  all*  den  Skizzen,  Nachzeichnungen,  felbllandigen  Verfuchen  u.  dgl. 

Durch  die  Inflrumente  wird  das  Tonleben  der  Natur  in  gewiffer  Weife 
dienftbar  gemacht  und  gezwungen  fich  zu  zeigen.  Es  verfteht  fich,  dais 
der  Kttnftler  fich  der  Gefetzmälsigkeit  jedes  Inftrumentes  zu  fügen  hat;  fo 
wenig  das  Material  beim  Bauen  Willkür  vertrigt,  fo  wenig  vmd  noch 
weniger  hier;  wie  dort  der  Künftler  Wefen  und  ErlScheinung  in  feiner 
Harmonie  zu  zeigen  hat,  fo  hat  er  auch  der  Eigenartigkeit  des  von  ihm 
benutzten  Tonmaterials  Rechnung  zu  tragen.  Unwahrheit  konunt  heraus^ 
wo  der  Tondichter  unbekfimmert  um  den  Stü,  den  jedes  biilrument  in  fich 
trflgt,  mit  ihm  wülkflrlich  verfiihrt,  Unwahrheit  oder  Abgefchmacklheit ; 
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ebenfo,  wenn  der  fpiclende  Künlller  es  nicht  llilgemäfs  behandelt.  Ein 
Inflrumtnt  zu  den  Lcifliingen  eines  andern  zwingen,  ift  ein  KunfUlück,  hat 
aber  feiten  etwas  mit  der  Kunil  zu  thun. 

Was  das  Tonmaterial  der  menfchlichen  Stimme  anbelangt,  fo  wurden 
die  Unterfchiede  der  Klangfarbe  nach  Gefchlecht  und  Alter  fchon  angeführt 
Das  weibliche  und  das  unentwickelte  männliche  Gefchlecht  fingt  Sopran 
(Discant)  oder  Alt  Tenor  und  Ba&  Ül  die  Stimme  des  Mannes.  Weiter 
ift  hinzuweifen  auf  den  Unterfchied  der  Bruft-  und  der  KopflUmme  (Falfet,  1 
FUlel).  Bei  jener  ift  der  Ton  voll,  frei;  fie  ift  die  natürliche,  in  welcher] 
fich  die  gewöhnliche  Sprache  bewegt  und  welcher  auch  das  gefimgene, 
Wort  hauptföchlich  zufällt;  die  Kopfftimme  wird  durch  Verengerung__der/ 
Stimmritze  erzwungen;  bei  ihr  ift  die  Kehle  mehr  zu  einem  blofsen  In- 
ftrument  gemacht,  wodurch  auch  die  Töne,  welche  ohne  Wortflut/c  ge- 
braucht werden,  ihr  bcfonders  zufallen;  fo  z.  B.  beim  Joticln,  wo  fie 
inflrunientartig  wirkt.  Die  Charakterunterfrhiedc  der  Stimmen  find  bekannt. 
Der  Sopran  ifl  .Ausdruck  der  Weiblichkeit,  mit  all'  den  Vortheilen  und 
Schwächen  des  Weibes  —  rein,  klar,  fanft,  fcharf,  leidenfchaftlich,  kurz 
alle  Gegenfätze  delTelben  ebenfalls  zeigend.  Tiefer,  milder,  gehaltener  ifl 
der  Alt.  Die  Kinderflimmen  zeichnen  Ach  aus  durch  Reinheit  und  Un- 
fchuld ;  die  Naivetät ,  das  bibrünflige  und  doch  fo  Befchränkte  macht  fie 
oft  zu  unübertrefflichen  Inflrumcnten.  Tenor  ifl.  wie  jugendliche,  feurige 
Manneskraft;  Bafs  ifl  gefetzter,  rauher,  dröhnender.  Dazwifchen  der  Baryton, 
wie  zwifchen  Sopran  und  .Mt  der  Mezzo -Sopran  gefetzt  wird.  Gewöhnlich 
verbindet  fich  mit  der  mufikalifchen  (ieltendmachung  der  Stinnne  das  Wort, 
die  Sprache.  Nur  ausnahms weife  wird  der  Ton  an  fich  von  ihr  gebraucht, 
wie  z.  B.  im  1'riUer,  bei  Stimmtibungen  u.  f.  w.;  wir  werden  nur  das 
gezwungene  Wort  in  Betracht  ziehen. 

Die  menichliche  Stimme  und  damit  der  Gefang,  dem  die  Sprache  den 
Text  giebt,  hat  die  fympathifchfte  Gewalt  auf  den  Menfchen.  Nichts  ver- 
mag fo  in  unfcr  Gefühlsleben  hineinzugreifen,  fo  unmittelbar  uns  nach 

den  verfchiedenflen  Empfindungen  /.u  erregen  und  zu  ergreifen.  Vom 
Menfchen  zum  Menfchen  geht  die  dirertcÜe  Mitleidenfchaft,  wogegen  wir 
alle  anderen  Töne  uns  feelifch  eril  in  unfere  eigene  Sprache  überfetzen 
müflen.  Ifl  doch  der  Tonausdruck  überhaupt  der  erfchütterndfle  nach 
Schmerz  oder  Freude  und  darin  der  rechte  Uebertrager  des  Innenlebens. 
Der  Anblick  flummer  Leiden  hat  z.  B.  lange  nicht  die  Ciewalt,  wie  wenn 
wir  den  Schrei,  das  Jammern,  das  Aechzen,  Stöhnen  hören.  Wie  ander- 
feits  das  Jauchzen,  das  Lachen  wieder  hinreifst.  Was  nun  aber  in  diefer 
Weife  vom  Menfchen  zum  Menfchen  dringt,  wirkt  dire<^  mit  voller  Macht. 


470 


Die  TookimA. 


Nach  diefer  Seite  hin  bleibt  deshalb  der  menfchlichc  Gcfang  in  feiner 
lebensvollen  Wirkung  das  Höchfle.  Mit  Recht  hat  man  gefagt,  dafs  er 
zur  Inflrumcntalniurik  fich  \crhalte,  wie  die  Plaflik  zur  Architedtur.  Was 
der  Inflrumentalmufik  nach  diefer  unmittelbaren  Gefühl>kraft  abgeht,  hat 
fie  in  ihrer  Art  durch  gror>cre  Mannigfaltigkeit  und  Umfang  ihrer  Tonmittcl 
voraus  und  hat  fie  darin  enlfprechcndcn  Erfatz  zu  fachen,  nicht  um  ihre 
LeiAung  jener  ähnlich  zu  machen,  fondem  um  in  ihrer  VV'eife  ihr  Hc)ch(les 
zu  erreichen. 

Man  theilt  die  Mufik  ein  in  Vocal-  und  Iiiflrumentalmufik  und  bildet 
aus  der  Vereinigung  beider  ein  drittes  Glied,  fomit  auch  in  der  Muük  die 
Drcitheilung  durchführend. 

In  der  Vocalmufik  finden  wir  die  Erhebung  der  Stimme  zum  Gcfange, 
d.  h.  ein  gefleigertes  Gefühl  hebt  Höhe  und  Tiefe,  Länge  und  Kürze  der 
Wortfilben  bedeutender  hervor;  die  Gefühlserrcgung  tritt  io  Erfcheinung 
in  höheren  und  tieferen,  längeren  und  kürzeren  To|^we11en,  danach  die 
Worte  nun  gehoben  und  gefenkt,  gedehnt  und  gekürzt  werden.  Es  ward 
oben  bemerkt,  dafs  ein  begriflfener  Ausdruck  eines  Zuftandes  im  Worte 
offenbar  wird;  auch  das  allgemeine  Gefühl,  ja  diefes  anierft,  wird  lieh 
natürlich  in  diefer  Tonbewegung  verrathen,  fo  z.  B.  im  Singen  des  noch 
fprachunkundigen,  d.  h.  noch  nicht  begreifenden  Kindes,  wie  ein  Gleiches 
gefchieht  beim  Vorfichhinfummen  des  Erwachfenen,  darin  er  der  allge- 
meinen Sdmmung  Ausdruck  giebt,  ohne  (ich  auf  Wort  oder  Gelang  etc. 
zu  concentriren.  Aehnlich  der  allgemeine  Gefiihlsausdruck,  der  keine  Worte 
braucht,  beim  Jodeln,  beim  Trällern  u.  dergL,  bei  dem  etwa  rein  körper- 
liche Luft  oder  das  allgemeine  Wohlgefallen  an  Tönen  Urlache  ift.  Wo 
die  Sprache  aber  zum  Gelange  gedeigert  werden  foU,  da  mufs  eme  Gefühls- 
erregung  zum  Grunde  liegen.  Das  Gefprochene  muis  alfo  dazu  ftimmen. 
Wenn  mit  den  Worten  keine  Empfindung  zu  verbinden  ift,  fo  ift  über- 
haupt  kein  Empfindungsausdruck,  d  h.  keine  Mufik  dazu  möglich,  wenn 
keine  Unwahrheit,  kein  Unfmn  herauskommen  foll.  Die  Abftradion,  alles 
Rein-Verftändige  ift  alfo  ausgefchloflen.  »DerVerftand  ift  a  priori  gefetz- 
gebend ftir  die  Natur  als  Obje(5l  der  Sinne,  zu  einem  theoretifchen  Er- 
kenntnifs  derfelben  in  einer  möglichen  Erfahrung«,  mit  diefen  Worten 
Kant's  kann  kein  Compomil  ctwub  anfangen,  es  fei  denn,  dafs  er  fein 
VerfLindnifs  durch  klare  Töne,  feine  Unklarheit  über  das  Gefagte  durch 
ein  trofllofes  Tondurcheinander  in  der  Begleitung  kundgeben  wollte.  Im 
ganzen  Satz  kommt  kein  muükfähiges  Wort  vor.  Die  Mufik  verlangt  .\ffec'l, 
Gefühlserrcgung.  Sobald  man  nicht  blofs  empfindet,  fobald  man  denken 
mufs,  alfo  z.  B.  für  jede  Begriffsbildung,  jeden  Witz  u.  dergl,  hört  die 
eigenthUmliche  Kraft  der  Muük  auf.   Wunderliche  Anhänger  des  Extremen 
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zdgen  freilich  ihre  Unklarheit  oft  genug,  indem  fie  keine  Schranke  aner- 
kennen. Möglich,  da&  nfichflens  auch  eine  Logik  oder  ein  Lehrbuch  der 
.Mathematik  in  Mufik  gefetzt  wird. 

Jede  mit  GefUUsflimmungen  cuDunmenhängende  Rede  läfit  fich  mufi- 
kalifch  behandeln.  Leicht  ift  aber  zu  erfehen,  warum  der  TonkttniUer 
fich  fo  gerne  der»  Dichtung  zuwenden  wird.  In  ihr,  wdche  ebenfalls  keine 
Abftra6lion  duldet,  fondero  auf  der  ^nnlichen  Lebendigkeit  beruht,  ift 
eine  gefteigerte,  feelÜche  Erregtheit  wirk&m.  Dadurch  treffen  manche 
kOnftlerifche  Ordnungen  der  Tookunft  und  Dichdcunft  zulammen.  Eigent- 
liche Geftlhlsdichtung  ift  an  fich  fchon  mufikalifch,  ift  Mufik,  verlangt 
Mufik,  weil  fie  aus  allgemeinen  Gemüthszuftänden  gleichüun  tönend  auf- 
wallt und  den  poetifchen  Ausdruck  eHl  während  diefes  inneren,  oft  gänz- 
lich unklaren  Gefühlswallens  findet,  von  dem  der  Lyriker  nicht  feiten  am 
wenigüen  Rechenfchaft  geben  kann. 

In  verfchiedener  Weife  kann  die  Tonkunfl  an  die  Rede  herantreten. 

Am  enifachflen  fleigert  fich  die  Rede  zum  Gefang.  Das  Gefühls- 
moment der  Worte  fchlägt  durch  und  hebt  das  Ganze  aus  der  unbellirara- 
ten  Mufik,  darin  jede  Rede  erklingt,  in  die  belümmte,  reine,  gemcffene, 
alfü  der  Kunfl  entfprechende.  Das  Wort  wird  dann  nicht  blofs  in  feiner 
verflandesmafsigen  Bedeutung,  fondern  auch  im  Gefühlsausdruck  gebraucht. 
Eine  mufikalifch -dramatifche  Bewegtheit  der  Rede  tritt  ein.  Oder  die 
.Sprache  wird  nicht  mufikahfch  oder  beffcr  gefagt  nicht  tonkunllmäfsig 
gehoben.  Sie  fteigert  fich  nicht  über  den  Ton  des  Sprechens,  wird  inner- 
halb diefer  Gränze  aber  mit  der  hochflen  Kraft  der  Empfindung  durch 
Betonimg,  Klangfarbe  u.  f.  w.  behandelt.  Aber  ein  Inflrument  tritt  mit 
feinen  Klängen  hinzu.  Accorde  tragen  die  Stimmung  des  Redenden; 
dumpfere  oder  hellere,  langfamere  oder  fchneUere  Klänge,  Wohlklang  oder 
auch  ein  fchneidender  Mifsklang  dazwifchen  geben  die  einfache  Begleitung^ 
in  ihrer  Allgemeinheit  durch  ihre  Verbindung  mit  der  Rede  allgemein  ver- 
Aändig.  Wort  und  tragende,  aUgemeine  Stimmung  find  gegeben.  Oder 
die  Stimme  ichwillt  zum  Gelang  an:  diefelbe  Begleitung  bleibt.  Oder  die 
Mufik  tritt  wetteifernd  zur  Rede.  Sie  begleitet  den  Gelang  in  denfelben 
Tonen.  Die  Stimme  hat  dann  eine  Verftärkung  erhalten,  die  ergreifend 
wirken  kann,  weil  fich  g^ekhfem  das  Aoftermenfchlicbe  mit  ihr  verbindet 
und  ihr  zu  Hülfe  kommt  Oder  die  Mufik  tritt  frei  an  den  Gelang  und 
fllhrt  mit  aUer  ihr  zu  Gebote  ftehenden  Kraft  die  Gefllhlsbew^gung  aus. 
Sie  benutzt  ihre  Vielftimmigkeit  Sie  giebt  theils  allgemeine  Stimmung, 
ftfltzt  den  Gefimg;  mit  diefen  Tönen  begleitet  fie;  jene  lä&t  fie  die  Neben- 
ftimmungen  oder  die  Ibnft  dem  Gefungenen  entfprechenden  ausdrücken. 
Mdodie  und  Harmonie  läßt  fie  zufammen  erklingen.   Die  Befchrtektheit 
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der  Rede,  welche,  je  klarer  fie  id,  deRo  beflimmter«  concentrirter  wird, 
erginzt  fie  durch  ihre  Allgemeiiiheit  Der  Sänger ,  weldier  z.  B.  fingt: 
»Ach  mein  Hers  ift  tief  bewegt«,  drückt,  wie  Manches  er  auch  herein- 
klingen  laffen  kann  bd  hoher  Kunfl,  trots  der  Allgemeinheit  dider  Worte 
doch  hauptfilchlich  nur  ein  Gefühl  aus,  oder  wenige  z.  B.  ein  weich- 
fchmerzliches.  Die  Mafik  aber  in  ihrer  liiacht  im  Nebeneinander  lä&t  etwa 
Kraft,  Weichheit,  Freude,  Innigkeit,  Bedrückung,  Unruhe,  was  nur  Alles 
bei  .einem  Gefühl  jener  Art  mft  und  durcheinander  wirklam  werden  und 
was  fie  durch  Folge  der  Bewegung,  Harmonie  u.  C  w.  ausdrücken  kann, 
hinziitttnen  und  giebt  uns  fomit  glrirhfam  das  AH  dielier  Empfindung.  Um 
den  Kern  des  Gefimges  fludien  alle  Empfindungen  tönend,  dienend,  er* 
höhend. 

Wo  der  einzehie  Sänger  fich  alfo  durch  oft  wiederholten  Gelang  der- 
felben  Worte  helfen  muls,  indem  er  bei  jedem  Nacheinander  eine  neue 
Empfindung  vorwalten  lä&t  und  fo  den  Umfang  feines  Geftlhls,  dais  er 
bei  jenen  Worten  empfindet,  zur  Anfchauung  bringt,  da  kennt  die  Mufik 
kdne  Schwierigkeit  In  Harmonien  bewältigt  fie  die  ganze  Tiefe  des  Ge- 
mUths.  Schlag  auf  Schlag  kann  fie  uns  den  weiteden  Ueberblick  geben. 
Natürlich  braucht  fie  hierzu  nicht  Inflrumente  allein  zu  nehmen-  Sie  kann 
auch  eine  Mehrheit  von  Stimmen  benutzen.  Zu  dem  Gefang  des  Einzelnen 
tritt  ein  zweiter  durchaus  gleicher  hinzu.  Dicfe  Gleichheit  wird  vcrlUrkcn, 
nur  in  der  Macht  und  Fülle  verändern.  Wenn  zwei  oder  hundert  oder 
taufend  Menfchen  in  gleicher  Stinnnlage  und  auf  denfelben  Tönen  Gefang 
anflimmen,  fo  haben  wir  eine  folche  Verllärkung.  Die  erfle  innere  Ver- 
änderung, die  geringfle  erfcheint,  wenn  zwei  Stimmen  in  der  Octave  mit- 
einandergehn.  Ein  neuer  Ausdruck  kommt  hinzu ;  die  atlhetifche  Bedeutung 
der  Höhe  und  der  Tiefe  kommt  zur  Geltung.  Sobald  aber  mehrere  Stim- 
men nun  in  freieren  Harmonien  einander  begleiten,  tritt  die  üben  ;mge- 
führte  gröfscre  Vertiefung  ein.  Einheit  des  Gefühls  umfchlicfst  Alle,  aber 
innerhalb  deflelben  zeigt  fich  Mannigfaltigkeit.  Ich  brauche  nicht  auszu- 
führen, wie  in  Terzett,  Quartett  u.  L  w.  die  Verfchiedenheit  der  Klang- 
farben mit  den  eigenartigen  Gängen  des  Gefanges,  welcher  fich  harmonifch 
zufammenfafst  zur  fchönen  Toneinheit,  die  reichfle  Schönheit  entfaltet,  wie 
die  Verflärkung  jeder  Stimme,  dann  Indrumentalbegleitung  hinzutreten  und 
fo  das  grolsartigfte,  mächtigfle  Tonwerk  entliehen  kann,  das  in  jedem 
Pulsfchlage  uns  Ton  weiten  eröfl&iet,  unermefslich,  unendlich  fcheinendc, 
die  den  Ranmweiten  des  Auges  nichts  nachgeben.  UeberiidÜche  Sphären 
fcheinen  zu  tönen. 

Noch  eine  Verbindung  des  Gelanges  mit  der  reinen  Tonbew^gung 
könnten  wir  anfitturen.  Aus  den  durch  die  bloisen  Töne  in  fchöner  WeÜe 
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verkündeten  allgemeinen  Zufländen  und  Gefühlen,  die  fehnfUchtig,  immer 
fdmlttchtiger  nach  beftimmterem  Ausdruck  ringen,  wird  gldchiani  der 
GeÜEUig  gd)oren,  in  den  dann  alte  Ströme  zuiammenfluthen.  ich  brauche 
nicht  zu  bemerken,  da&  der  Mufiker  dabei  in  der  Wahl  feines  Textes 
fisbr  vorfichtig  fein  mufs.  Aphrodite  foll  aus  dem  Meer  geboren  werden, 
aber  es  dürfen  nicht  Berge  kreifen,  um  eine  Bfaus  zu  gebären.  Ein 
»Freude,  Ichöner  Götterfunken«  gehört  fchon  dazu,  eine  in  ihrer  Allge- 
meinheit der  Mufik  näherftehende  Poefie,  deren  allgemeine  Gedanken  aber 
von  der  höchften  Kraft  und  Tiefe  fein  mflffen.  Uebrigens  brauchte  man 
diefe  Art  kaum  als  eine  eigene  aufzuflellen,  indem  fich  die  Mufik  auch 
dabei,  zu  einer  Ausführung  und  Verklärung  der  Poefie  geftaltet  Die  Er- 
gänzung der  Mufik  durch  den  Gelang  und  des  Gelanges  durch  die  Mufik 
trifit  darin  zuiammen. 

Die  einzelnen  Formen  des  Geianges,  wie  das  die  Rede  mufikalifch 
fteigemde  Recitativ,  das  einfache,  in  der  AUgememheit  der  Empfindung 
fich  bewegende  lied,  die  mehr  perfönlich  bewegte,  auch  kundvoller  zu- 
lammengefetzte  Arie,  die  Formen  des  Chors,  der  aus  Recitativen,  Arien, 
Chören  u.  f.  w.  zufammengefetzten  Cantate  können  wir  hier  nicht  aus- 
führen. 

In  der  Inllrunicntaliiuitik  werden  durch  Inüruinente  erzeugte  Töne 
gebraucht.  (Es  ward  fchon  gefiigt,  wie  auch  die  nienfcldiclie  Stinnne  nur 
als  Inflrument  auftritt,  fobald  fie  nicht  fprachlich-  geflaltct,  z.  B.  beim 
Jodeln,  Trällern,  Pfeifen  u.  f.  w,,  auch  dort,  wo  beim  Singen  die  ge- 
fungenen  Worte  nicht  verflanden  werden,  fei  es  aus  Unkenntnifs  der 
Sjirache  oder  durch  Undeutlichkeit,  etwa  bei  einem  fehr  Harken  Chor- 
gefang,  ill  der  Gefang  vielfach  von  mehr  inftrumentaler  Wirkung.)  Wir 
können  hier  am  deutlichilen  den  mufikalifclien  und  fprachlichcn  Unter- 
fchied  erfehen.  Mit  allem  Ausdruck,  den  eine  Reihe  von  Inllrumenten 
für  den  mufikalifchen  Ausdruck  von  Zulländen  bietet,  kann  niemals  die 
Sprache  nachgemacht,  höchflens  nur  nachgeaftt  werden.  Es  kann  alfo  nie 
die  Mufik  die  Sprache  und  ihre  Beflimmtheit  erfetzen,  föwenig  die  Sprache 
die  Mufik  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  erfetzen  vermag.  Der  KünfUer 
hat  in  den  Tönen  ein  Material,  das  er  der  mufikalifchen  Idee  und  den 
mufikalifchen  Gefetzen  gemäfs  geflaltet.  Ganz  hierbei  abgefehen,  ob  er 
von  beftimmten  Gedanken  oder  Empfindungen  beim  Schaffen  des  Ton- 
werks befedt  ift  oder  befeelt  fein  mufs,  oder  nicht:  fein  Gedanke,  feine 
Empfindung  kann  fich  in  Tönen  nur  in  der  dem  Tonleben  charaderiflifchen 
unbeftiromten  Weife  ausdrücken.  Es  geht  hier  wie  mit  der  Archite6iur. 
Auch  der  Archite£l  fetzt  in  der  Phantafie  alle  feine  Anfichten,  Gefühle  etc. 
architedonifeh  um.  Seine  Anficht  z.  B.  von  der  Grölse  des  Berufe  eines* 
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Königs,  von  defTen  Macht,  Reichthum  u.  f.  w.  werden  ihm  zu  Gröfee, 
Höhe,  Reichthum  der  Formen,  den  edelften  Verhältniflen,  reichllem  archi- 
teötonifchen  Schmuck.  Spccieller  fprechen  kann  der  Archite^  nicht,  der 
fich  auf  das  Rein-Archite^nifcbe  bdchrankt  und  nicht  beftimmtere  Sym- 
bole, Plaftik  und  Malerei  zu  Httlfe  nismit  So  fetzt  der  Tonkttnfller  feine 
Empfindungen  in  Töne,  feine  Voiflellungen  in  Empfindungen  und  Tflne 
um;  deren  Verhftltnifle  von  Höhe,  Tiefe,  deren  Art  der  Folge  und  Klang- 
farbe find  iür  ihn  Auadruck  und  Material  Es  ift  nicht  nöthig,  dals  er 
beftimmte  Gedanken  zum  Ausgangspunkt  nimmt;  ja  gewöhnlich  mag  fich 
der  mufikalÜche  Schaffensdrang  aus  ganz  allgemeinen  Empfindungen  herans- 
geftalten,  aus  ganz  allgemeiner  Erregung  imd  Bewegung:  Ruhige  Heiterkeit 
giebt  ruhige  Bewegung,  Freude,  ichneUeies  Pulfen,  fdmeUere  Bewegung; 
Unruhe,  Haft,  Zerfahrenheit  u.  11  w.  äufiem  fich  in  der  Art  der  Bewegung ; 
gehaltene  Kraft,  rohe  Kraft,  Stärke,  BGlde  drOcken  fich  in  der  Qualität 
des  Bewegten  aus;  deigklGlien  Trflbung,  Klarheit  u.  £  w.,  Alles  dies  in 
der  Art  des  Tones  und  der  Art  fetner  Bewegung.  Wie  weit  diefe  all- 
gememen  ZuAände  im  allgemeinen  Empfinden  bleiben  oder  durch  beftimm- 
tere  Empfindungen  und  Gedanken  beeinflufst  fmd»  kommt  je  darauf  an. 
So  gut  der  Architecl  eine  archite6\onifche  Form  entwickeln  kann,  wie 
durch  eine  matlicinatifche  Bewegung,  z.  Ii.  beim  Bogen,  die  weitere  Be- 
wegung bellimmt  ifl.,  ähnlich  in  der  Mufik.  Der  Mufikcr  kann  eine  fchöne 
niunkalifthe  Form  nehmen  und  an  ihr  duri:h  fugenartige  Verwandlung  in 
wunderbarer  Weife  das  Werden  des  Mannigfaltigen  aus  dem  Einen  dar- 
flellen.  Es  ifl  dies  einerfeits  die  einfachfle,  andrerfeits  die  geheimnifsvollfle 
Schöpfung  der  Mufik,  die  hierin  durch  harmonifches  Anziehen  und  Ab- 
flofsen  des  Disharmonif(  hen  das  Walten  der  werdenden  Natur  veranfchau- 
licht.  Der  Mufiker  kann  aber  auch  frei  fchafi'en,  indem  er  feinen  freien 
Gefühlen  folgt,  von  dichterifchem  Text  u.  (.  w.  ausgeht  und  fein  Krnphn- 
den  in  der  allgemeinen,  mufikalifchen  Sprache  ausdrückt.  Seine  rnufika- 
lifche  Empfindung  niufs  eine  wahre,  fchöne  fein;  in  den  fchonen  Tönen, 
in  ihrer  inneren  Gefetzmäfsigkett,  wie  in  deren  Beziehung  auf  das  vor- 
tragende InArument  giebt  er  ihr  die  tönende,  finnliche  Verkörperung. 

Wir  finden  auch  hier  unfere  alten  Geletze  wieder.  Es  find  die  ein- 
zelnen Formen  nicht  durchzunehmen,  aber  Symmetrie,  Gleichgewicht, 
Gliederung,  Gruppirung,  GefchlolTenheit  u.  f.  w.  werden  darin  überall  zur 
Geltung  gebracht.  Es  fei  hier  nur  auf  die  Gruppenbüdung  der  gröfsten 
Mufikwerke  hingewiefen.  Während  bei  den  kleineren  —  wo  der  Com- 
ponift  einen  kurzen  mufikalifchen  Gedanken  ausfpricht,  der  nun  durch 
feine  inneren  Veränderungen,  dann  aber  wohl  durch  alle  die  ihm  ver- 
•wandten  Stimmungen  geftihrt  wird,  welche  durch  ihn  in  Mitleidenichaft 
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verfetzt  werden  eine  einfache  Kettengliecierung  herrfcht,.  zerfällt  z.  B. 
die  Symphonie  in  grofse,  in  fich  wieder  reich  gegliederte  Gruppen.  Dort 
baut  fich  aus  Satz  und  Gegenfatz,  Uebergang  in  die  verwandte  Eni{)findung 
oder  in  die  feindliche,  fich  flräubende,  aber  dann  doch  harinonifch  be- 
wältigte, das  Ganze  auf.  Durch  alle  diefe  Kettenglieder  hindurch,  in 
denen  die  Uebergänge  in  einander  greifen,  kehrt  die  Reihe  wieder  zum 
Ausgangspunkt  zurück.  Der  Tongang  ifl  dadurch  als  volUländig  abge- 
fchloOfen,  als  durch  alle  Stadien  zur  Beruhigung  geHihrt  gezeigt  Im 
Gruppenwerke  ift  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  ein  Aehnliches,  aber 
die  Gefammtempfindung  iil  nicht  der  Art,  dafs  fie  fich  in  diefer  einfachen 
Weife  völlig  ausfprechen  liefse.  »In  der  Sonatenform  machen  fich  zwei 
Hauptmomente  vor  Allem  geltend.  Die  treten  im  i.  Theile  gegeneinander, 
durchdringen,  verdrängen  fich  im  zweiten  ilreitend,  ringen  fich  durch  ver- 
ichiedene  Tonarten,  verändern  das  Gefchlecht  und  gelegentlich  ihre  eigene 
Weife,  einigen  fich  endlich  im  3.  Theile;  Neben  ihnen  treten  Schlulsfittze, 
Anhänge,  Einleitungen,  Gänge  auf,  und  alles  dies  fondert  fich  entfi:hieden 
und  will  doch  als  ein  Ganzes  gefaßt  und  dargefldlt  fein.«  (Marx.)  In 
vier,  wohl  auch  in  wenigeren  oder  mehreren  Sätzen  wird  die  eine  um- 
faflende  Idee  in  der  Sjrmphonie  zum  Ausdruck  gebracht;  Allegro,  Adagio, 
Scherzo  und  Finale  find  gemeiniglich  diefe  Sätze:  kräftig,  eraft  und  ge-  * 
meifen,  heiter  folgen  fie  auf  einander.  Das  Finale  fa&t  dann  das  Ganze 
mächtig  zulammen.  —  Ueber  welch'  eine  Fülle  mufikalifcher  Gewalten  der 
Tonkttnftler  disponiren  kann,  ward  durch  die  Qiara^riftik  einiger  Inftru- 
mente  wenigllens  angedeutet  Gleichüun  die  ganze  fch<intönende  Natur 
dient  ihm  zum  Material  Wie  er  diefelbe,  im  VeriUUtnÜs  zur  Vocalmufik, 
im  Ganzen  durch  flrengere  Ordnung  im  fiau,  Zufiunmenfetzung,  mathe- 
roatifcher  bindende  Behandlung  zu  bewältigen  hat,  darauf  möge  hier  nur 
hingedeutet  werden;  die  Arengere  Ordnung  fpricht  fich  in  allen  ihren 
Formen  aus. 

Nehmen  wir  an,  ein  Componifl  fei  von  dem  Schickfal  des  Achilles 
dichterift  h  angeregt.  Achill  wappnet  fich:  Kampfflimmung ;  feine  Drohung, 
fein  Trotz,  das  Flehen  feiner  Mutter;  er  ifl  unerbittlich  und  llurnu  zur 
Schlacht;  Kampfgewühl;  zwifchendurch  tönt  es  wie  ferne  Klage;  es  ifl  die 
Stimme  der  Thetis,  welche  weifs,  dafs  ihr  Sohn  bald  nach  feinem  Siege 
über  He(ftor  flerben  mufs,  auch  wohl  der  Geliebten.  Aber  unerbitUich 
erdrückt  er  im  RachedurR  und  Muth  feiner  eiferncn  Seele  diefes  in  die 
Schlachtcnfreude  und  den  Sieg  hincinklingende  Gefühl,  Das  zürnt,  kämpft, 
jauchzt  und  klagt  auch  fchon  in  Tonen.  'l'riumi)h.  Dann  aber  Tod  des 
Achilles.  Wunderbare  Trauermufik  löfl  den  Sturm  der  Töne  ab;  aus  den 
Wogen  taucht  Thetis  mit  den  Töchtern  des  Meers;  der  Todtengefimg 
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fchwillt  um  den  geUebten  Sohn.  Der  Thmerchor  der  Griechen  tritt  hinzu; 
liimmdan  fchallt  die  Klage,  zugleich  mit  dem  Heldenlobe;  ewig,  unfterb- 
lich  wird  fein  Name  fein;  zu  den  Göttern  wird  er  emporlleigen.  Dies 
wäre  etwa  der  Inhalt  des  Allegro's  und  Adagio's.  Will  der  Componift 
run  vielleicht  die  Fclllichkeiten  und  Lei«,  hcukami'fc  am  (  Irabc  dc>  Achilles 
V. ahlcnr  Oder  will  er  fich  vorllcllen,  die  Seele  de>  Jua^lings  werde  von 
den  Nereiden  in  die  Wohnuni;  der  Thetis  getragen;  die  Trauer  ift  den 
Leberirdifchen  vergangen;  wohl  norh  feierlich  fchallt  es  hindurch,  aber 
Luft,  und  Freude  herrfchen  vor;  mufs  doch  die  Seele  des  Getodteten  nicht 
hinab  zu  den  traurigen  Schatten,  fondem  zu  den  Seligflcn  der  Heroen 
füll  fie  wandeln  oder  fie  foll  eingehen  in  den  Olymp.  Jauchzen  Elyfiums 
oder  des  Olymps  befchliefst  das  Ganze.  Siei;.  Tod  und  Verherrlichung 
d.s  Erhabenen  ift  dadurch  gegeben.  Die  lunheit  des  (ianzen  herrfcht  in 
reicher  Mannigfaltigkeit  durch  alle  Stimmungen  des  Grolls,  Muthes,  Ver- 
trauens, Sieges,  des  Todes,  der  Verzweiflung,  der  Luft,  der  Verherrlichung. 
Kriegerifche  Marfchnuifik,  gefangähnliche,  rhythmifche,  tänzelnde  Luft  etc. 
wechfelt  hier  mit  einander  ab.  Helden,  Götter,  Göttinnen,  Krieger,  Weiber 
können  gedacht  fein;  alle  finden  ihre  Stimmen,  aber  Alles  bleibt,  wie  fehr 
auch  z,  B.  das  Flehen  der  göttlichen  Mutter,  der  Trotz  des  Sohnes,  der 
Gefang  der  Meertöchter  nach  der  Beflimmtheit  des  Gefanges  ringen  mag, 
doch  innerhalb  des  reinen  Tongebietes.  Der  Componift.  fpricht  in  diefer 
Weife  in  Tönen.  Wenn  er  es  uns  aber  nicht  fagt,  was  ihn  angeregt  hat, 
fo  werden  wir  nie  mit  Beftimmtheit  aas  der  Mufik  auf  die  Anregung 
fchliefsen  können,  fondem  nur  im  Allgemeinen  auf  Vermuthungen  ange« 
wiefen  fein!  wir  hören  nicht  Achill»  nicht  Thetis,  nicht  die  Griechen- 
fchlacht  u.  £  w.,  fondem  nur  erhabene,  müde,  flehende,  kriegerifche 
Mufik  u.  £  w.  Vom  mufikalifchen  Ausdruck  genau  alle  Gedanken  emer 
Dichtung  ohne  deren  KenntnÜs  errathen,  iil  natürlich  unmöglich,  Ib  un- 
möglich als  man  beim  Lefen  einer  Dichtung  genau  wiflen  kann,  wie  ein 
TonkttailUer  fie  componiien  wOrde  Dies  in  Bezug  auf  folche  Rfickttber- 
fetzungen  von  Mufik  in  Dichtung. 

Wie  fchon  frOher  bemerkt  worden,  imponiren  diejenigen  Werke  durch 
Kraft,  Kühnheit,  Stoffbeherrfchung  oft  am  meiften,  in  denen  der  KOnftler 
bis  an  die  letzten  Gränzen  feiner  Kunft  vorgedrungen  ift,  ja,  wo  er  Über 
diefdben  hinaus  in  ein  anderes  Gebiet  hineingeflrebt  hat  Wir  fihen  em 
Aehnliches  in  der  zur  Malerei  ftrebenden  Plaftik,  in  der  mufikalifch  wiricen 
wollenden  Malerei  In  der  Mufik  finden  wir  die  Bemühungen,  in  die 
Sprache  überzugreifen.  Wo  ein  Meiller  dergleichen  unternimmt,  wird  die 
Kunft  durch  feine  Ljewaltigen  Anftrengungen  ftets  etwas  gewinnen.  Er  er- 
weitert ihre  Gräiuen  in  der  einen  oder  andern  Beziehung.    Aber  fie  wird 
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auch  (lets  Schaden  und  melir  Schaden  als  Nutzen  davon  haben,  wenn  ein 
grofser  Meifler  zu  viele  und  feine  Schüler,  Nachfolger  und  Nachtreter 
wohl,  wie  es  zu  gefchehen  pflegt,  alle  Anflrengungen  darauf  verwenden, 
mit  der  andersartigen  Kund  zu  rivalifiren.  Was  beim  Meifler  oft  ein 
Zeichen  überilrömender  Kraft  und  FUUe  iR,  das  ifl  bei  vielen  Nachbetern 
ein  Zeichen  der  Oede;  fie  fuchen  etwas  aufser  fich,  weil  es  im  Innern 
leer  ift.   So  wird  weder  das  Glück  noch  die  Höhe  der  Kunft  gewonnen. 

Eine  blolse  Nachahmung  des  Natürlichen  durch  die  Töne  ift  ein 
KunAftück,  kein  Kunftwerk.  Dies  gilt  z.  B.  flir  alle  tttufchend  ähnlichen 
Nachahmtuigen  von  Stimmen  —  Menfchen-  und  Thierftimmen  —  welche 
mit  einem  Inftrument  hervorgebracht  werden.  Dais  der  Widerfpruch, 
welcher  in  einer  folchen  Nachahmung  liegt»  leicht  komi(ch  behandelt 
werden  kann,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  So  finden  wir  denn 
auch  Nachahmungen  bei  naiven,  heiteren  Stimmungen  harmlos  vom  Ton- 
kOnfller  gebraucht;  wer  diefdben  mit  Rigorofität  verdammen  wollte,  zeigte, 
dais  er  keinen  Scherz  verftiCnde,  keinen  Humor  belälse.  Kukuk  mag  rufen, 
fo  gut  er's  kaxm,  Lerche  fingen,  Clarinette  mag  blärren  wie  ein  Kalb,  wo 
es  hineinpa&t  Etwas  Rein -Schönes  kapn  dadurch  freilich  nie  entflehen; 
nur  im  Heiteren,  Niedlichen,  Reizendoi»  Komifchen  ift  deiglekfaen  an- 
gebracht 

Durchaus  beflimmt  erfcheint  die  formelle  Behandlung  der  Mufik.  Hin- 
fichtlich  ihres  Formwefens  herrfcht  in  ihr  die  flrengfle  Regelmäfsigkeit ; 
das  ganze  Syflem  der  Tonlchrc  ill  auf's  genauefle,  ift  mit  mathematifcher 
Cienauigkcit  geordnet,  theils  unbcwufst  nach  dem  Gefühl,  theils  mit  Ab- 
fichttit  hkeit  im  Laufe  der  Zeiten.  Mit  diefen,  einft  geiftig  herausgefühlten 
und  feftgellellten  Oefetzmäfsigkeiten  läfst  fich  nun  vortrefflich  operiren. 
So  z,  B.,  wenn  irgend  eine  Harmonie  angefchlagen  und  diefe  durch  die 
verfchiedenen  Tonarten  ^(cführt  wird.  Auch  hier  kann  ein,  wenn  auch 
unbelebteres  Schöne  herauskommen,  wie  formell  auch  der  Tonkundige  in 
diefer  Art  zu  Werke  gehen  mag.  Formenphantafie  und  Kenntnifs,  gleich- 
fam  fpielende  Anwendung  der  fchvvierigften  Regeln  u.  f.  w.  lalTen  fich  hier 
zeigen.  Welch'  ein  tiefes  Walten  darin  der  Meifter  oft'enbaren  kann,  ward 
oben  fchon  gefagt.  Zu  jeder  Harmonifirung  gehört  folche  Formkenntnifs. 
Immer  wird  aber  das  eigentliche  innere  Leben  einer  blofsen  Formenmufik 
fehlen.  Sie  ift  an  fich  mehr  eine  Grundlage  für  die  lebendige,  in  Melo- 
dien fich  bewegende  Mufik,  wobei  wir  Melodie  freilich  weiter  zu  falfen 
haben,  als  dies  gewöhnlich  geichieht,  wo  eine  fangbare  Weife  darunter 
verftanden  wird 

Inftrumentalmufik  und  Vocalmufik  mit  einander  verbunden,  wird,  wie 
gelagt,  als  drittes  Gebiet  geiafst   Wir  wollen  hier  nur  die  Form  noch 
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kufz  m*s  Auge  faffen,  die  ab  Oper  bekannt  ift.  Im  Unteiichiede  vom 
Oratorium,  wo  einzelne  Stimmen  die  Trflger  des  draniatifchen  Geianges 
find,  wo  aber  keine  weitere  Action  als  nur  durch  den  Geiang  ftattfindet, 
wird  bei  der  Oper  von  handelnden  Perfonen  gefungen.  Inflrumcntalmnfik 
begleitet,  ftUtzt,  ergtfnzt  oder  wie  fie  nun  angewandt  werden  mag,  diefen 
Geiang  fowohl,  wie  die  ganze  Handlung. 

Ein  fokhes  Schaufpiel  kann  durchaus  im  Gefang  durchgeführt  wer* 
den,  odfer  es  kann  fich  zum  Theil  in  der  gewöhnlichen  Rede  bewegen 
und  nur  ftellenweife  in  Gefang  Übergehen,  wie  im  Melodrama.  Aus  einem 
folchen,  der  Nachbildung  des  griechifchen  Drama's,  hat  fich  die  Oper 
entwickelt  Die  letzte  Art  ifl  in  der  Form  nicht  fo  einheitlich;  Rede  und 
Gefang  athroen  durchgehends  eine  verfchiedene  Luft  Doch  foU  hier  kurz 
auf  den  Unterfchied  aufmerkfam  gemacht  werden,  der  wohl  zwifchen 
einem  griechifchen  und  einem  heutigen  Melodrama  tlattfand.  Wenn  des 
AefchyUis  hoehtonende  mächtige  Verfe,  als  ein  Kunllwerk  behandelt,  auf 
der  Buhne  die  Träger  eines  mächtigen  Pathos  waren,  dann  war  das  aller- 
dings etwas  Anderes,  als  wenn  bei  uns  aus  der  Profa  oder  aus  Verfen, 
die  kaum  Jemand  für  Verfe  erkennen  kann,  iundem  die  bald  wie  Profa, 
bald  wie  Worte  in  Heilen  Zwangstbrmen  klingen,  plöt/,lieh  ein  Gefang 
herausbricht.  Profa  in  Sprache,  Stimme  und  Haltung  des  Schaufpielers, 
I)lützlich  Attitüde,  Hand  auf's  Herz  u.  f.  w..  Blick  nach  oben  und  nun 
Gefang,  damit  ifl  es  nicht  gethan.  Aber  wenn  das  anfleigt,  wenn  die 
Gemüthsbewegung  fo  überfchwillt  wie  etwa  im  Aefchvius,  dann  ill  der 
Uebergang  durchaus  vermittelt  Im  Gegenfatz  zu  Marx  will  ich  hier  aus 
feinem  Werke  den  Chor  der  Schutzflehenden  des  Aefchylus  (nach  Droyfen) 
anführen: 

Du  holmreich  Land!  Du  thcares  Heiligtham ! 
Was  werd'  ich  duUicn,  acli  in  Apia  wdhin 
Entfliehn.  wo  Hnnkk-  Statte  tiiukn,  a  iszuruh'nt 

Ein  l'chwarzcr  Rauch  mochl'  ich  Hichn, 

Zctts'  Wolken  nach  tod  hiancn  siehn. 

Lautlos  verfch winden, 

Möcbf  ein  Idfer,  leichter  Stanb 

Emporgewdit  itfgeUoe  rcr6i^enl 

Nein,  flvchtlos  blid>e  hier  nicht  meine  Furchtl  — 

Und  dtmkelwogend  pocht  das  Hen  in  meiner  Bmftl 

Des  Vaters  Wort,  es  traf  mich,  ich  vergeh*  rot  AngitI  — 

So  werd*  der  Tod  eh'  mein  Theil, 

Hoch  aufgeknüpft  im  bitt'ren  Seil, 

Eh'  dielen  Bufen 

Rührt  des  Gottvcrtluchten  Hand, 

Eh'  will  ich  todt,  wiH  ich  des  Todes  Raab  fein. 
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Wo  find'  ich  einen  Ort  nur.  hoch  in  lufl'ger  Höh', 

Um  <len  die  ncbelfeiichtc  Wolke  wird  7«  Schnee, 

Ein  Hilles,  jähes,  geniioneinfames,  abgrundfcbwindelndes 

AdkruillendeJi  FcL>gehäng, 

Tiefen  Staiscs  Zeuge  mir, 

Eh'  diefer  Bnntnacht  donkdem  Fineb  mein  breclicBd  Hen  anheimflUlt? 

Marx  ill  durchaus  gegen  die  mufikalifchc  Behandlung  eines  folchen  Ge- 
dichtes. Ich  aber  meine,  wie  Architektur  und  Plaftik  fich  vejeinen,  fo 
hier  die  gefügte  Rede  und  der  Gefang.  Nach  der  Rede  des  Danaos  be- 
ginnen die  Danaiden  »Du  holmreich  Land«.  In  tiefer  Angft  fchwiUt  ihre 
Rede  recitativifch  an,  bis  üe  in: 

•Ein  fchwaner  Rmch  möchf  ich  fliehn« 

volHlftndig  aus  der  Bewegung  der  Sprache  und  des  Rhythmus  in  Gefang 
hinübergefchwollen  ift,  1(1  das  nicht  Sehnfucht,  nur  düfterer,  verzweifelnder, 

wie  wir  fie  in  »Eilende  Wolken,  Segler  der  Lüfte«,  haben?  Und  nun  fetzt 
die  Rede  wieder  unruhig  ein:  »Nein,  fluchtlos«.  Aber  mit  dem:  »Des 
Vaters  Wort,  es  traf  mich«  raufcht  .Angll  und  Todesverzweiflung  wieder 
auf  —  »Eh'  diefen  Bufen  rührt  des  Gottverfluchten  Hand«  giebt  es  denn 
eine  mehr  dramatifche  Bravourllelle?  Und  nun  unruhig,  verzweifelnd  fetzen 
die  VV^orte  wieder  ein:  »Wo  find'  ich  einen  Ort  nur?« 

Eine  derartige  mufikalifche  Behandlung  ifl  für  uns  fehr  fchwicrig,  weil 
uns  der  grof->e,  getragene  Stil  des  hellenifchen  Schaufpiels  fehlt.  Dann  ift 
auch  der  eigentliche  dramatifche  Gefang  zu  fchr  abhanden  gekommen;  der 
Klang  im  .Allgemeinen  ifl  vorwiegend  über  die  Tonlleigerung  der  Leiden- 
fchaft  gewefen.  Dafs  auch  der  fingende  Schaufpiekr  dafür  keinen  eigent- 
lichen Stil  herausbilden  konnte,  ifl  natürlich. 

Betrachten  wir  einige  Arten  des  Gefangfpiels.  Zuvor  aber  noch  einige 
Bemerkungen  über  den  Text  Wir  fahen  den  Gefang  aus  einer  gleichfam 
überfliefsenden  Steigerung  der  Rede  hervorgehen,  die  durch  das  tiefe  Ge- 
fühl zum  Gefang  anfchwillt  Anderfeits  fanden  wir  in  den  Tönen  an  üch 
den  Ausdruck  der  allgemeinen  Empfindungen.  Zwifchen  diefen  Extremen 
dramatifcher,  an  das  Wort  gebundener  Leidenfchaft  und  dem  allgemein 
mufikalifchm  Gefühlsausdruck  bewegt  fich  nun  der  Mufiker.  Der  fUr 
dramatifchen  Gelang  Begabte  ?rird  fich  (b  viel  wie  möglich  der  Allgemein- 
heit entziehen  und  in  den  leidenlchaftlichen  Tonausdruck  werfen,  hier  als 
Statze  eine  mächtige,  erfchattemde,  von  tiefller  Letdenfchaft  bewegte  Rede 
fiicbend.  Dem  leidenlchaftlichen  Text  kann  die  ganze  Reihe  der  dabei 
wirkenden,  fich  imterfUltzenden  und  fich  wideifprechenden  Empfindungen  zur 
Unterlage  durch  die  Inftrumental-B^leitung  g^ben  werden.  Je  lieber  der 
Mufiker  fich  in  weicheren  Empfindungen  wiegt,  je  unbeftimmter,  träume- 
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riicher  feine  GefUhle  find,  je  mufikalifdi-lyrifcher  er  ifl,  um  dtefen  Aus- 
druck hier  zu  gebrauchen,  defto  lieber  wird  er  fich  dem  Unbeftimmten 
auch  im  Text  zuwenden.  Da  nun  die  meiften  Mufiker  in  den,  aUgemetnen 
Empfindungen  verharren,  fo  werden  wir  fehr  häufig  das  BeAreben  finden, 
einen  individuellen  Text  ib  viel  wie  möglich  zu  veimeiden  und  gerne  ein 
unbeftimmtes,  fdbft  nebelhaftes  Gedicht  als  Text  gewählt  fehen.  Ein  Ge- 
fühl wird  immerhin  dem  ComponiAen  dadurch  gegeben;  jetzt  i(l  er  froh; 
zu  den  t^bellimmten  Worten  kann  er  fich  aufs  freiefte  ergehen.  Ein  fonft 
noch  fo  untauglicher  Zweig  oder  dürrer  Stab  der  Poefie  Iii  ihm  oft  fehr 
willkoinnien,  feine  dichten,  fchönen  Rauken  und  Blumen  darumzufchlingen 
und  daran  in  die  Höhe  zu  heben.  .Mag  der  Text  auch  oft  noch  fo  unnütz, 
albern,  trivial  fein,  wir  finden  wohl  tlie  trefflichfle  Mufik  da/u,  hören  ihn 
auch  wohl  aus  ahnlichen  (Gründen  von  Vielen  am  beflen  gefungen.  Sobald 
die  Sprache  nicht  überwiegt  oder  fich  nicht  aufs  innigfle  mit  der  Mufik 
vereint,  fobald  die  Mufik  ein  Uebergewicht  hat  und  fie  hauptfächlich 
wirken  foll,  fobald  gebraucht  diefe  Zeit,  um  ihre  eigentlichen  Vorzüge 
zum  Ausdruck  zu  bringen;  in  der  einmaligen  Kürze  des  Wortes  kann  fie 
das  nicht  immer.  Sie  liebt  den  Gedanken  in  feine  urfprünglichen  Empfin- 
dungen tonend  aufzulöfen.  Sie  liebt  im  Text  allL;eme;ne  Knij  tindiing,  welche 
fie  nun  nach  ihren  mannigfachen  Nüancen  durchfuhrt.  Dazu  darf  der 
Text  aber  auch  fchon  formell  nicht  zu  feft  gefchnürt  fein,  nicht  zu  unzer- 
reifsbar  in  einander  wachfen.  Er  mufs  womöglich  fich  zerlegen  laflen  und 
Empfindung  an  Empfindung  lofe  reihen.  Dabei  Ül  der  unbeftimmte  Empfin- 
dnngsausdruck  am  wülkommenilen.  Man  nehme  Worte  wie:  »tra  cento 
affetti  c  cento  vamm'  ondeggiando  il  cor«  zwifchen  hundert  und  hundert 
Schmerzen  wogt  mir  das  Herz).  Wenn  Donna  Anna  und  Don  Ottavio 
das  auch  noch  öfter  längen  als  fie  es  thun,  oder  wenn  »Heg*  ich  Mitleid 
doch  für  ihn«  auch  noch  zehn  Mal  gebracht  würde,  fo  hätte  die  Mufik 
noch  ein  leichtes  Spiel,  neue  Empfindungen  zu  diefen  Worten  zu  geben. 

Die  Mufik  liebt  alfo  Texte,  welche  Empfindungen  aneinanderreihen; 
feibs,  logiiche  Gedankenverbindung  und  Jnetnandeiflechtuqg  widerfleht  ihr. 
Abgefehen  davon,  da&  das  Gedankenhaft-Unfinnliche  ttberfaaupt  aus  ihvem 
Bereich  i^t,  ift  ihr  die  lofere  Verknttpfung  deshalb  fo  erfireulich,  weil  fie 
die  Zwifchengedanken,  welche  der  Dichter  weggelaflen  und  dem  Hdrer 
überlaiTen  hat,  ergänzen  kann.  Sie  kann  mit  all'  ihrer  Macht  fich  in  diefe 
Lücken  hineinwerfen  und  ihre  Kräfte  darin  entfiüten.  Man  übertrage  diefes 
einftich  auf  den  ganzen  Text  einer  Oper.  Wie  bei  einem  lyrifchen  Lied 
zwifchen  Vers  und  Vers,  fo  gefchieht  hier,  nur  im  vergröiserten  Maaßtabe 
daffdbe  mit  jedem  Gedichte,  jeder  Arie  u.  C  w.  Der  Opemtext,  der  in 
dieüer  Art  dem  Componiilen  bequem  fein  foll,  mufe  alfo  zwar  aus  einer 
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einheidichcn  Idee  herausgearbeitet  fein,  kann  im  Innern  aber  im  Gro&en 
wie  im  Kleinen  eine  lofere  Znfammenfügung  haben,  damit  das  mnfikalUche 
Element  zur  vollen  Entfaltung  zu  kommen  vermag. 

Vor  dem  Schaufpiel  mit  Gefang  und  Mufik  könnten  wir  das  Schau- 
fpiel  anführen,  zu  dem  Mufik  allein  hinzutritt.    Eine  gehobene,  innige, 

tiefempfundene  Rede  kann  von  Mufik  getragen  werden.  So  z.  B.  verlangt 
es  Goethe  in  der  S(  hlummerfcene  des  Egmont.  Die  Mufik  wird  hier 
meiflcns  in  ihrer  Innnerlichkeit  nur  für  einzelne  Scenen  paflen.  Oder  in 
einem  Drama  bricht  die  gefleigerte  Rede  in  Gefang  aus,  zu  welchem  dann 
Inflrumentalmufik  hinzutreten  kann.  Haben  wir  eine  gewohnliche  Con- 
verfationsrede  und  Handlung,  fo  kann  die  Kluft  zwifchen  Profarede  und 
Gefang  nur  vom  Komifchen  überfpruugen  werden;  ein  Rein -Schönes  kann 
bei  einem  folchen  Melodrama  nie  entliehen.  Aiulers  aber,  wo  «lurcli  die 
Kunfl  in  der  Poefie  dem  Mufiker  vorgearbeitet  ill.  Gehobene,  namentlich 
rhythmifch  geordnete  Sprache,  ideale  Gluth  des  Ganzen,  kann  den  Gefang 
nicht  blofs  annehmlich,  fondern  nothwendig  erfcheinen  lafien.  In  diefer 
Art  ifl  das  griechifche  Drama  behandelt  Ein  Gleiches  z.  B.  —  von  der 
Braut  von  Meflina  ganz  abgefehen  —  bei  Schiller  in  Maria  Stuart.  Man 
lefe  den  3.  Aufzug,  i.  Auftritt  Hier  ifl  die  leidenfchaftliche,  überilrömende 
Empfindung  der  Art  gefleigerC,  dals  üe  durch  die  Worte 

•Lafs  mich  der  neuen  I  rcihcit  genicfscn, 

Lafs  mich  ein  Kind  fein  —  lei  es  mit  —  u.  1.  w. 

zum  Gelang  emporllrebend,  durch  die  Worte  der  Kennedy  Mrieder  auf 
kurze  Zeit  zur  Ruhe  und  gedankenhafteren  Erkenntniis  in  die  gewöhnliche 
Veisrede  gedrückt,  dann  Ib  wieder  anfchwillt,  dals  fie  eigentlich  in  Gefang 
ausbrechen  muis,  wozu  dann  auch  die  Hifihdmer,  erll  femer,  dann  näher, 
erklingen.   Mit  den  Worten: 

Die  Blidce  frd  und  felTellus 
Ergehen  ficb  in  ungemdTnen  Räomen 

fleigt  die  Empfindung  an.  Nun  Sehnfucht,  unhemmbarcs  Verlangen.  Es 
wachfen  den  Worten  allmaiig  die  Flügel  zum  Gefange: 

Doft,  wo  die  grauen  Nebdbeige  ragen, 

Fängt  meines  Reiches  Gränze  an, 

Und  diefe  Wolken,  die  nach  Mittag  jagen, 

Sie  fachen  Frankreichs  fernen  Ocean. 

Die  Worte:  »^ende  Wolken,  Segler  der  Lüfte«  find  Gelang,  wie  oben 

bei  Aefchylus  die  Danaiiden  fingen.    In  dem  letzten  Vers  »Ihr  find  nicht 
Lantck«,  Aaitlitük.  4.  Aad.  31 
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dider  Königm  unteithaD«  Ollt  der  Gefimg  wieder  matt,  ansmhcnd  in  die 
Rede  znrdck. 

Die  Verfe: 

•Dort  kgt  ein  Fifcher  den  Nachen  na« 

und 

•Ilörd  Du  das  Hifthorn?    Hörfl  Du's  kliflgCD, 
nichtigen  Rofet,  durch  Feld  und  Uuni* 

find  ganz  (lefang,  wozu  fchon  die  ferne  Jagd  mit  ihren  Hörnern  fowohl 
<lic  Unruhe,  wie  die  Weichheit,  wie  zum  letzten  Vers  die  mächtige  Kraft 
giebt.  [Schiller  ift  zu  diefen  Stellen,  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
desgleichen,  angeregt  durch  die  Lyrik  des  griechifchen  Chors,  hier 
vieliei(  ht  fpeciell  durch  den  oben  angeführten  Chor  der  Schutzflehenden 
des  Aefchylusl 

Es  wird  fo  viel  über  die  Opern  jetzt  gefchrieben,  über  ihre  Texte 
u.  f  w.  Man  könnte  an  folchen  Beifpielen  Manches  lernen.  Es  geht 
freilich  auch  hier,  wie  mit  dem  Bemalen  plaflifcher  Werke.  Man  müfst'  es 
»können«.  Wer  folche  Scenen  richtig  und  gewaltig  componiren  könnte, 
wer  folche  Worte  gewaltig  fingen  könnte,  die  müfsten  uns  in  einer  Weife 
erfchUttern ,  wie  nur  Aefchylus  und  Sophokles  je  ihr  Publikum  erfchuttert 
haben.  Aber  von  ihnen  müfste  man  lernen,  um  in  diefer  Weife  eine 
fchöne  Verbindung  von  Poefie  und  Mufik  zu  bewirken. 

Bei  den  angegebenen  .Arten  herrfchte  die  Rede  über  den  Gelang  vor. 
Bei  (kr  Oper  kehrt  fich  das  Verhältnifs  um.  Hier  fallen  nur  snweikQ 
Partien  in  die  Rede.  Entweder  gefchieht  dies  in  Folge  der  Benutzung 
•  des  daraus  entfpringenden  komüchen  Elements,  wie  nach  dem  oben  Ge> 
iagten  leicht  erleben  wird,  oder  es  werden  durch  die  Rede  die  Ittr  Gefiu^ 
fich  fchlecht  eignenden  und  doch  dem  Garnen  nothwendigen  Partien 
ausgedruckt,  x.  E  die  flir  die  Weiterfiihrung  der  Handluqg  nöthigen  Stellen, 
in  welchen  kein  liedartiges  In -fich -Verweilen  mfiglich  ÜL  Wir  branclien 
uns  nur  an  das  oben  Gefagte  zu  erinnern,  um  zu  fehen,  dais  dann  eine 
gehobene  Rede  verlaqgt  wird,  damit  das  Ganze  nicht  ans  dem  Stil  fidle. 
Diefe  gehobene  mufikalifche  Rede  giebt  das  Redtativ.  Es  ift  hinfichtlich 
deflelben  aber  darauf  aufinerkfiun  zu  machen,  dais  das  voUftändig  als  Ge- 
lang behandelte  Recitativ  den  Nachthefl  gegen  die  gehobene  Rede  hat, 
dals  es  nur  zu  leicht  üchleppend  erfcheint  Es  iön  kraftig  wcilerftihiai» 
darf  alfo  am  allerwenigften  in  fdn  Gegentheü  fallen  und  ▼erzögem.  Darmn 
mu&  es  einen  inhaltsfchweren,  vorwSrtsfUhrenden  Text  haben  und  diefer 
mu&  einer  leidenfchafdichen  Behandlung  gerecht  fein,  oder  das  Recitativ 
wird  fchwerikllig  und  langweilig. 
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Häufig  wird  aber  diefe,  weqp  gefchickt  angewandte,  nUtchtige  Httlfe 
der  Rede  verfchmSlit  und  die  ganze  Oper  ib  viel  wie  möglich  auf  lied- 
artigen Gelang  angelegt  Da  nun  aber  jedes  derartige  Gefangftflck  in  fich 
Geibhloffenheit  verlangt,  fo  wird  eine  Iblche  Oper  in  ihren  einzelnen  GUe- 
dem  leicht  auseinanderfollen,  wenn  nicht  die  Mufik  fie  feil  zufkmmenhXlt 
und  die  Idee  und  Anordnung  des  Ganzen  doch  eine  feile  Einheit  herftellt 
Eine  folche  Oper  ift  wie  eine  Perlenkette.  Glänzt  nicht  Perle  an  Perle, 
fitzen  fie  fchlottrig  auf  einem  werthlofen  Faden,  fo  dals  diefer  roh  hindurch- 
fieht,  fo  ift.  die  Kette  unfchön. 

Es  ift  nicht  zu  leugnen,  dals  wir  in  diefer  Weife  mit  unfern  Opern 
in  ein  Extrem  gerathen  waren,  dem  dringende  AbhUlfe  Noth  that  Ein 
guter  Text  der  angegebenen  Art  ift  fehr  fchwierig;  ein  fchlechter  ift  leicht 
und  darum  der  gewöhnlichere.  Unzufammenhflngend  ein  MufikftOck  neben 
einem  anderen;  zwecks  des  Zulammenhangs  oft  der  pure  Unfinn  im  Text; 
der  Unfinn  überdeckt  von  der  Mufik,  dann  auch  unhörbar  durch  fchlechten 
Gelang,  bei  dem  man  nicht  verfteht,  was  der  Sänger  fingt  Durch  den 
Zug  der  Tonkunft  zum  Allgemeinen,  den  wir  behandelt  haben,  wird  der 
Text  nun  noch  leicht  in's  Verblafene,  Cbaradlerlofe  gerttckt,  indem  der 
Mufiker  auf  den  Dichter  wirkt   Jeder  ficht  leicht,  wohin  das  führt 

Die  echte  Leidenfchaft  geht  nur  zu  leicht  verloren.  Die  Oper  finkt 
Einzelnes  mag  fchön  fein,  aber  Einheit  und  Grö^  wird  mehr  und  mehr 
fchwinden.  Im  Gegenfatz  dazu  lieht  nun  feile  gefchlo(Tene  Verbindung  des 
Stücks,  grofse  einheitliche  Idee,  gewaltige  Leidenfchaft,  echte  dramatifche 
Sprache.  Dem  angenehmen,  melodiöfen  Schmeicheln  der  Mufik,  der  An- 
muth  tmd  Weichlichkeit  und  nur  linnlich  lockenden  Phantafie  tritt  der 
Emft,  die  ftrenge  Erhabenheit,  die  Herbheit,  die  Difionanzen  nicht  fcheut, 
entgegen.  So,  je  nach  ihrer  Art,  geht  es  in  allen  Kttnften,  fo  fpecidl  in 
der  Mufik.  So  trat.  Händel  auf  in  feinen  Oratorien  gegen  die  italienifche 
Oper  feiner  Zeit,  fo  Quck.  Eigene  gro&e  Wege  wandelte  Beethoven.  So 
trat  gegen  die  lyrifche  Oper  diejenige,  welche  die  Strömung  der  vor  48ger 
Geiflesbewegung  repräfentirt:  Mejerbeer  mit  großen  Stoffen,  mit  lebhaft 
bewegten,  effektvoll  colorirten  mufikalifchen  Hiflorienbildem,  möchten  wir 
fagen,  denen  aber  bei  allem  Geift  und  aller  Fertigkeit  und  hochzufchätzen» 
doi  Kühnheit  der  echt  geniale  Urquell  fehlte  und  welche  deshalb  nicht 
lange  befried^en  konnten.  Das  Ausgedachte,  Forcirte,  die  gemachte  Energie 
henfchte  in  diefer  Mufik,  wie  auf  entfpechenden  anderen  Gebieten  der 
Kunft  und  des  geiftigen  Lebens  Oberhaupt  Geift,  Kritik,  Schärfe  war 
vorhanden,  weniger  die  naive  Schöpferkraft,  die  allein  das  Dauernd -Grolse 
ergiebt  und  wahr  bleibt. 
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Wir  haben  hier  keine  Gefchichte  /1er  Mufik  zu  geben  und  wollen 
uns  deshalb  nicht  fcheuen,  Mittelglieder'  zu  fiberfpringen.  Wie  es  geht,  fo 
blieben  diejenigen,  welche  die  Fehler  der  neuen  Zeit  erkannten,  beim 
Alten  flehen.  Das  ift  bequem,  befriedigt  aber  auf  die  Länge  die  Gegen- 
wart nicht,  die  ihren  künfllerifchen  Ausdruck  verlangt  Die  kOhneren 
Geifter  —  abgefehen  von  den  Geiflem  der  Mache,  die  auf  den  Tages- 
erfolg fpeculiren  —  liefien  fich  auch  nicht  abhalten,  weiter  zu  ringen. 
Was  Hebbel,  O.  Ludwig  u.  A.  auf  dem  Gebiet  der  Dichikunft  erftrebten, 
gefchah  auch  für  die  Mufik:  Wahrheit,  mochte  üe  auch  orafs  fein,  foUte 
für  die  Empfindung  wieder  gewonnen  werden.  Vor  Allem  galt  es  alfo  wirk- 
liche Leidenfchaft  der  Gegenwart,  die  in  allen  Beftrebungen  an  Unklarem, 
UilVonircnden  reich,  an  belliiiimter  Idealiut  arm  war. 

Richard  Wagner  nahm  die  neuen  Beflrelnmgen  in  der  Mufik  auf.  Er 
trat  zuerfl.  in  der  Oper  nach  Stoff  und  Behandlung  in  Meyerbeer's  Fufs- 
taplcn.  Doch  feine  eigenthümliche  Begabung  für  das  Leidenfchaftliche  und 
Grofse,  füwie  das  Streben  nach  Wahrheit  und  Vertiefung  der  Eniitfindung 
führten  ihn  bald  auf  felbllandige  Wege  und  von  Refonn  zu  Reform.  In- 
dem er  den  neuen  Empfindungen  feiner  Zeil  Ausdruck  zu  geben  fuchte, 
erweiterte  er  die  Harmonie,  .\nfangs  wählte  auch  er  hillorifche  oder  zum 
hiflorifchen  Genre  neigende  Stoffe.  Dann  aber  grift'  ein  neuer  Geiil  in 
ihm  durch.  Das  griechifche  Drama  trat  ihm  vor  Augen.  Kr  übertrug  es 
in  feiner  W^eife  als  Dichter  und  Mufiker  in's  Deutfche.  Was  dem  Griechen 
die  Heroenzeit  und  der  Mythus  war,  das  foU  die  deutfche  Helden-  und 
Götterzeit  ergeben.  Sein  Zukunftsdrama,  auch  fein  Theater,  die  Art  der 
Aufführung  bei  grolsen  Volksfeden  u.  C  w.  modelt  üch  nach  dem  grie- 
chifchen  Drama.  Indem  er  üch  neben  einen  Aefchylus  zu  flellen  fucht, 
wählte  er  in  den  Werken,  die  er  für  feinen  Höhepunkt  erklärt,  mytho- 
logifche  und  allegorifche  Stoffe,  um  dichterifch  und  mufikalifch  die  höchften 
Ideen  feiner  durch  Schopenhauer  beeinfluisten  Weltanfchauung  m  ver- 
körpern. (Dals  die  Theorie  Wagners  vom  Zukunftsdrama  in  mancher  Be- 
zidiung  wieder  die  Vermifchung  der  Stile  als  das  Non  plus  ultra  prodamir^ 
fei  hier  nur  nebenbei  bemerkt  Keine  Neuerung  geht  vor  fich  ohne 
Einfdtigkeiten  und  Uebertreibungen). 

Es  kann  fich  hier  nicht  darum  handdn,  eine  Kritik  der  Beftrebungen 
der  Gegenwart  zu  geben.  Hoffentlich  wird  der  Lefer  einen  ruhigen  Ein- 
blick in  derartige  Entwickelungen  durch  die  einfachen  Auseinanderfetzui^gen 
gewonnen  haben.  Ruhig  prüfend  wird  Derjenige,  welcher  dem  Fftrteikampf 
ferne  fteht,  das  Richtige  in  den  Frincipien  erkennen,  die  Uebertreibung, 
zu  welcher  der.  Streit  verführt,  das  Unzulängliche  und  Outrirte  in  den  Aus- 
führungen, wenn  nun  mit  einem  Schlage  das  Nothwendige,  aber  für  den 
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Augenblick  Unmögliche,  möglich  gemacht  werden  foU,  zu  welchem  Unter- 
nehmen doch  Feinde  und  Freunde  den  Reformirenden  flets  drängen.  Der 
verwickdtfte  Kampf  wird  fich  ihm  dann  entwirren.  Anfcheinende  Gegen- 
filtze  lieht  er  haimonifch  fich  einen.  Das  Recht  und  Unrecht  auf  beiden 
Seiten  wird  ihm  klar,  aber  ei;  begreift,  wie  es  gegenfeitig  fich  durch- 
kämpfen,  aufheben,  abfchleifen  muls.  Es  ift  etwas  Grolsartiges  um  einen 
folchen  Kampf,  in  dem  tüchtige,  bedeutende  Kräfte  anfallen  Seiten  flehen. 
Konnten  doch  die  Götter  felber  es  nicht  unterlagen,  vom  Olympos  in  die 
Schlacht  hinabzufteigen,  wenn  es  recht  herrlich  im  troifchen  Gefilde  her- 
ging. Sehen  wir  auch  augenblicklich  in  dem  Mufikkampfe  nicht  fo  viele 
Helden  aus  der  nur  im  Ganzen  zählenden  Menge  ragen,  fehen  wir  auch 
viel  unerquic  kliches  DrautTi  Iilagcu  und  feiten  fchone  Ramiifc,  horcii  wir 
viel  wiifles  Gefchrei  und  (iefchimpfe  und  wenig  herrliche  Reden,  giebt 
es  viel  Gepauke  und  Staub,  fo  gewährt  er  doch  trotzdem  einen  l)e<leuten- 
den  Anblick.  Es  gilt  das  Wort  des  Heraklit:  der  Streit  ill  der  Vater 
der  Dinge. 

Möge  diefe  Ueberficht  des  Tongebietes  nach  feinen  allgemeinen  Grund- 
lagen genügen.  Leider  können  wir  hier  die  Mufik  nach  den  Regungen, 
welche  fie  erweckt,  nicht  weiter  verfolgen.  Wir  haben  weder  den  innigen 
Gefang  feiiger  Liebe  belaufchen  können,  noch  das  Entzücken  der  Hirten 
bei  dem  erRen  hellen  Gefclnvirr  der  Panspfeife,  noch  den  Klang  von 
Demodokos  Leyer  und  delten  Geiaog,  wie  er  das  Herz  des  furchtbaren 
Laertiaden  rührt  — 

«Solches  fanj;  der  ^,'cpricrnc  I  )cmo(i<>kc)>.    Aber  1  tilylTeus, 

Schnell  fein  l'urpurgewauü  mit  ncrvichtcn  Händen  erhebend, 

Zog  ei  tibcr  das  Hanpt  und  verhaig  fiein  herrlidbcs  Ai^ilz, 

Das  nidit  fth'n  die  Pbäaken  die  rinnende  Tbritn*  ans  den  Wimpern.« 

1^  haben  nicht  die  Flöten  gehört,  unter  deren  Klängen  die  rothrockigen 
Spartaner  zum  Feft  der  Schlacht  zogen,  nicht  die  wilde  Mufik  der  Bar- 
baren, nicht  die  Klänge  der  Regimentsbande,  nicht  die  Wirbel  der  Trom- 
mel  zum  Sturm  — 

O  wie  ruft  die  Trommd  fo  laut!  — 
Vater,  Mutter,  flifse  Braut! 

Kann  nidit  blril)en, 
Denn  die  rr<Mnmcl, 
Denn  die  Trommel,  fie  ruft  fu  laut! 

Wir  hörten  auch  nicht  das  Jodeln  auf  den  Bergen,  noch  Schalmei,  noch 
Cither,  noch  den  Dudellack  auf  nebligen  Haiden  des  Hochlands.  Und 
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felbft  zum  Tanze  haben  wir  den  Tönen  nicht  folgen  können,  weder  dem 
fchnurrenden  Brummbals  und  Horn  und  Qarinette,  noch  der  Zigeuner- 
fiedd  in  ihren  toUen  Sprüngen  und  wilden  Seufzern.  Aus  den  Hallen 
der  Kirche  mit  den  Orgelklängcn  eines  Bach,  aus  dem  Saal,  d'rin  eine 
BeeUioven'fche  Symphonie  fchwillt,  aus  dem  Theater,  d'rin  Don  Juan  uns 
erfdiOttert,  d'rin  Cherubino  feu&t,  d'rin  die  Zauberflöte  bezaubert,  aus  der 
MeflTe,  d'rin  die  Gräber  und  der  Himmel  fich  öffiien  und  Hölle  ichaudert 
und  Himmel  fingen,  fmd  wir  geblieben.  Nicht  in  das  blühende  perfön- 
liche  Leben  durften  wir  greifen;  in  dem  Allgemeinen  mulsten  wir  uns 
hier  befchränken. 

Nur  noch  wenige  Worte  zum  Schliifs. 

Man  hat  zu  manchen  Zeiten  die  Mufik  hinfichtlich  ihres  bildenden 
Elements  beffer  zu  fchätzen  gevvufst,  als  jetzt  Die  Alten  fowohl,  wie  das 
Mittelalter,  wie  felbfl  die  neueren  Zeiten  bis  in  unfer  Jahrhundert  hinein, 
haben  dies  in  vielen  Beziehungen  gezeigt.  Sehen  wir  heute  auf  die 
volksbildende  Macht  der  Mufik,  fo  ift  die  fehr  gering.  \'iel  Geklapper 
vor  den  Ohren,  wenig  Mufik  in  den  Köpfen  und  Herzen.  In  den  Volks- 
fchulen,  namentlicli  auf  dem  Lande,  foUte  die  Mufik  beffer  gepflegt  werden. 
Auch  die  einfachllen  Inflrumente  follten  da  für  die  Begabteren  gelehrt 
werden. ')  Ein  wie  tiefes  Muükbedürfnifs  im  Volke  (leckt,  zeigt  feine  Be- 
wunderung der  Drehorgel,  feine  Neigung,  die  Ziehharmonika  zu  fpielen 
u.  t  w.  Wie  gern  es  fingt,  iA  bekannt  Man  unteiftütze  diefe  Neigung; 
aber  man  menge  fich  nicht  Uberweife  hinein  und  wolle  es  gleich  nach 
allerhöchflen  Principiea  maaisregeln.  Mufikfreudige  Zeiten  in  einigen  kadio- 
lifchen  Ländern  könnten  da  vielleicht  Anhaltspunkte  geben.  Ohne  die 
Mufikfreude  in  der  Kirche  würden  wir  ims  nicht  an  Jodeln  und  Cither 
in  unferen  Alpen  erfreuen.  Namentlich  in  unferem  nördlichen  Vaterlande 
ift  die  mufikalifche  Noth  des  Volkes  gio&,  fowohl  was  Lieder,  als  was 
die  eigentliche  Mufik  betrifft.  Den  Gutsbefitzer  ibU  man  z.  K  pieÜen, 
der  Schalmeien  für  fidne  Hirten  fchafit  Gelingt  ein  fblches  Bemühen  ancfa 
unter  zdm  Mal  nur  ein  Mal,  fo  wi^  der  Eine  (Schon  Neun  auf;  Neon 
lernen  es  Ichon  wieder  von  ihm.  Es  ift  ein  wahrer  Jammer;  das  Volk  — 
Mädchen  und  Burfchen  —  ift  oft  halb  rafend  vor  Mnfikleidenfchaft;  die 
Mufik  wirkt  bei  ihm,  auch  in  den  niedrigften  Formen  Wunder,  wie  man 
bei  jedem  Tanz  idien  kann,  wo  ftcife,  ungelenke  Burfche  innerlich  Feuer 
und  Flammen,  äußerlich  Queckfilber  durch  die  Mufik  werden,  wo  beim 
elften  TVompetenton  oder  Geigenftrich  die  Blicke  der  Mädchen  erglänzen 


')  W.  I.anghans  (  "Das  mufikalifclK."  l'rtheil  and  feine  Ausbildung  durch  die  Er« 
ziehuDga )  maclil  in  dicicr  Beziehung  die  wcileAgehenden  \' orfchlage. 
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und  die  FUise  zittern,  aber  es  wird  nichts  weiter  getlian,  als  ihnen  hin 
und  wieder  die  Erlaubnis  g^ben,  wohl  bedachte,  woM  zugemeflene  Er- 
laubnis, lieh  Mufik  von  einigen  Bierfiedlem  zu  befteUen  und  fich  dann 
halb  todt  zu  rafen.  Ein  iblcher  KunAfchacht  könnte  ganz  ficherlich  befler 
ausgebeutet  werden.  ¥^e  das  Idalerial  behandelt  und  gewonnen,  wie  es 
geichmolzen  und  geformt  werden  muis,  das  gehört  nicht  hierher,  ift  auch 
nur  v<m  den  competenteften  Kennern  zu  beurtheilen.  Hier  foll  nur  darauf 
hingewiefen  werden:  nun  freut  fich  fo  unendlich,  wenn  man  neue  Erd- 
fchätze  entdeckt  und  wirft  fich  mit  wahrer  Leidenfchaft  auf  ihre  Ausbeute. 
Die  Schätze,  die  im  Volke  liegen,  werden  wenig  beachtet  Sie  find  vor- 
handen, aber  man  kümmert  fich  kaum  darum.  Nun,  fo  werden  fie  von 
klügeren  Zeiten  gehoben  werden  1 
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Die  Dichtkunst. 

L  Allgemeines. 

Räumlich  in  Materie  dargeftellte  Erfcheinungen  als  Anfchauuqgen  für 
das  finnliche  Auge,  dann  Tonerfchemungen,  welche  mit  finnlich  fühlbarer 
£hegung  die  Gehöisoigane  trafen  und  im  Nacheinander  gleichfiun  mit 
fchönen  Klangfiguren  erfüllten,  wirkten  in  den  bisherigen  Kttnften.  Die 
finnlich  wahrgenommenen  Erfcheinungen  bildeten  die  wirklichen  Schön- 
heitsobjedte,  die  allerdings  zur  weiteren  geiiligen  Aufnahme,  Verarbeitang 
und  Wirkung  gelangen  mufsten.  Die  Werke  diefer  Künfle  waren,  wo  Sinn 
in  eigentlicher  und  uneigenüicher  Bedeutung  für  ihre  Bildungen  henfch^ 
durch  Auge  und  Ohr  unmittelbar  zugänglich  und  allgemein  verfUfndlidL 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Kunft,  in  welcher  die  finnliche  Aeufserung 
(die  lautliche),  nicht  mehr  unmittelbares  fchönes  Obje<5l,  fondem  zu  einem 
Mittel  geworden  ifl  und  zwar  einem  im  Verhältnifs  zu  feiner  Bedeutung 
oft  fehr  unbedeutend,  ja  fall  verfchwindend  klein  erfcheinenden  Mittel, 
während  der  eigentliche  künfllerifche  Procefs  im  Innern  der  Phantafie  ver- 
harrt. Das  Seiende  wird  im  Werden  dargellellt.  Sein  und  Werden  anllatt 
der  bisherigen  Trennung! 

Das  Schöne  der  Phantafie,  das  durch  die  Sprache  ausgedrückt  wer- 
den kann,  ifl.  Inhalt  der  Dichtung.  Man  hat  diefe  deswegen  auch  die 
KunA  der  Sprache  genannt;  fo  z.  B.  Wilh.  von  Humboldt 

Die  wunderbare  geiflige  Kraft  des  Menfchen,  durch  welche  er  zum 
Bcwufistfein  gelangt,  üch  und  die  Welt  b^eift  und,  Geift  den  GeÜl,  das 

Eine  ausführliche  neuere  deutsche  Poetik  ifl:  »Poetik.  Die  Dichtkunfl  und  ihre 
Technik,  Vom  SLindpunktc  der  Neuzeit  von  Rudolph  (iotlfchall.«  Sehr  eingehend  ifl 
der  betreffende  Abfchnitt  über  die  Poetik  in  Vifcher's  AeAhetik,  wo  auch  die  Literatur 
einzafclieii.  Carriere  hat,  abgefdiai  von  ioiier  Aefthetik,  die  Poetik  behandelt  in  fSetoem 
Werk:  Das  Wefen  md  die  Fonnen  der  Poefie. 
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Wefen  der  Dinge  hinter  den  Erfcheinungen  erfafst,  durch  Erkennen  von 
Urfische  und  Wirkung  erforfcht,  was  »die  Welt  im  Innerften  zufammen« 
hält«  und  er,  felber  Ems  und  immer  fich  ändernd,  auch  das  Stete  der 
Dinge  in  ihrem  ewigen  Wechiel  im  Flufe  des  Lebens  zu  ergreifen  vermag, 
jene  Kraft,  die  mit  der  Einficht  ihm  höhere  Freiheit  bringt,  die  mcnfch- 
tiche  Vernunft,  fo  wie  ihr  Ausdruck,  die  Sprache,  kann  hier  nicht  des 
Näheren  erUürt  werden. 

Ffir  die  Sprache,  foweit  fie  hörbarer  Ausdruck  ift,  werden  hinficht- 
lich  ihrer  lautlichen  fchönen  Erfcheinung  eine  Reihe  von  Forderungen  aus 
der  Tonkunll  maaßgebend.  Ob  die  Laute,  aus  welchen  fie  fich  bildet, 
wohltönend  find,  ob  fie  laut,  leife,  klar,  dumpf,  zifchend,  fchndl  u.  £  w. 
erfchallen,  ob  rhythmifche  Bewegung  in  ihnen,  Alles  das  wird  fich  wirk' 
fiun  zeigen  und  in  einer  Kunft,  der  die  Worte,  welche  jene  Laute  bilden, 
sum  Ausdruck  dienen,  feine  Berückfichtigung  finden  rnttflien.  Es  werden 
durch  jene  beftimmten  Laute  der  Sprache  —  die  fich  auch  in  fichtbare 
Zeichen,  z.  6.  in  Schrift,  umfetzen  laflen  —  die  beftimmten  Begriffe,  ftir 
weldie  fie  gelten,  im  Hörer  erweckt,  wobei  aber  vorauqgefetzt  ift,  da& 
der  Hörer  die  geidige  Bedeutung  jener  lautlichen  oder  fichtbaren  Zeichen 
(Worte)  kennt,  d.  h.  die  Sprache  verflehL  Die  Dichtung  ift  durch  diefe 
Mittelbarkeit  ihres  als  Mittel  erft  zu  lernenden  Ausdrucks  befchränkt  Ift 
fic  nach  einer  Seite  die  allgemeinftc,  ihrem  Inhalt  nach,  fo  ift  fie  die 
engfte  dem  Verflandnifs  nach;  fie  birgt  die  höchften  Ciüter  je  ihres  Vol- 
kes; die  Schwierigkeit  der  Sprache,  welche  ein  direktes  l^infuhren  fremder 
Kunft,  wie  es  bei  den  bildenden  Künften  und  der  Tonkunll  niot^lich  ift, 
unmöglich  macht,  fiebert  die  Eigentbümlichkeit  des  Volkscharactcrs,  wie 
er  in  der  Dichtung  feinen  idealen  Ausdruck  findet.  ArchiteClur,  Plaftik, 
Malerei,  Mufik  laden  fich  fogleich  in  fremdes  Land  vcrfetzen  und  beginnen 
ihre  unmittelbaren  Wirkungen.  Nicht  fo  Pocfic  fremder  Zunge,  die  ni(  ht 
gleich  verflanden  wird,  fondern  deren  Sprache  langfam  gelernt  werden 
mufs  und  gegen  deren  Uebertragung  das  lebendige  Sprachmaterial  einen 
ganz  andern  Widerftand  leiftet  als  das  todte  Material  der  anderen  Künfte, 
oft  erft  eine  völlige  Umwandlung  der  Volksvorftellungen  vorausfetzt,  ehe 
fie  eine  volle  Ueberfetzung  geftattet  Doch  müffen  wir  die  wichtigen  Fol- 
gerungen, die  fich  hieraus  ergeben,  dem  weiteren  Nachdenken  überlaflen. 

Es  ift  klar,  dafs  für  eine  Kunft,  welche  zum  Ausdruck  die  Sprache 
hat,  Alles,  was  unfagbar  ift,  wie  Alles,  was  nicht  klar,  nicht  charadteri- 
ftifch,  nicht  fchön  durch  die  Sprache  wiedergegeben  werden  kann,  keinen 
Inhalt  bietet  Der  Inhalt  ma&  dem  Material,  das  Material  auch  dem  In- 
halt entfprechen.  (Wenn  ergänzende  Künfte  hinzutreten,  treten  natürlich 
Erweiterungen  hinfichtlich  des  Inhalts  der  Dichtung  ein.)  So  entzieht  fich 
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der  Poefie  als  eigentlicher  Inhalt,  was  ablblut  der  Auffaffung  durch  das 
Auge  oder  andere  Sinne  bedarf,  und  durch  keine,  auch  noch  fo  grobe 
FOlle  von  Worten  zur  richtigen  lebendigen  VoifleUnng  gebracht  woda 
kann.  Es  treten  aUb  die  Befchrinknngen  ein,  welche  fich  ans  dem  Wefen 
der  Sprache  überhaupt  ergeben. 

Sodann  muis  die  Sprache  dem  bihalt  gerecht  fein;  fie  muis  ib  reich 
an  Vorftellungen,  an  Beflinuntheit,  Feinheit  des  Ausdrucks,  Biegliunkeit 
u.  £  w.  fein,  wie  der  Inhalt  erfordert  Ift  fie  unausgebildet,  der  Kreis 
ihrer  Vorftellungen,  und  Empfindungen  au  eng,  in  ihrem  Wortmaterial 
alfo  dfirftig,  in  ihren  Satzbildungen  fpröde,  flarr,  fo  kann  fie  auch  nur 
einem  befchränkten  Inhalt  zum  fchönen  Ausdruck  dienen  und  Alles,  was 
höhere  Anfprfiche  ftellt,  kommt  nur  kümmerlich  oder  fteif  ,  verfchroben 
zum  Ausdruck.  (Dfe  Gefchichte  der  deutfchen  Poefie  des  i6.  und  17.  Jahr* 
hunderts  ift  dafür  ein  groises  Beifpiel;  intereflant  ift,  die  VerSndenmgen 
zu  verfolgen,  welche  fich  ergeben,  wenn  ein  und  derfdbe  Dichter  in  der 
ihm  gerechten,  ausgebildeten,  lateinifchen  Sprache  und  in  der  poetifdi 
erft  in  der  Ausbildung  begriffenen  deutfchen  Sprache  dichtete;  man  fehe 
z.  B.  Jacob  Balde  darauf  an.)  Es  verlieht  fich  anderer ieits,  dafs  der  Kiinfl- 
1er  kein  Stümper,  fondern  Meifler  in  der  Technik  fein  foll.  Das  heifst, 
der  Dichter  mufs  feiner  Sprache  in  jeder  Beziehung  Meifter  fein,  wie  nicht 
weiter  auseinandergefetzt  zu  werden  braucht. 

Der  Dichter  flellt  »nicht  unmittelbar  finnlich  den  Sinnen  dar,  kann 
nur  die  Phantafie  des  Zuhörers  anregen,  das  Bild  aus  fich  felbR,  aber  in 
der  von  ihm  beflimmten  Form  hervorzubringen.«  Eine  garu  befonderc 
Begeiftigung  und  lebendige  Kraft  ift  deswegen  nothwendig,  den  Hörer  zu 
diefer  Selbftthätigkeit  zu  zwingen  und  feine  Phantafie  darin  zu  erhalten. 
Die  Befchränkung  alfo  wie  in  Allem  der  Ausdehnung  entfprechend. 

Wie  jede  Kunft  gdiört  die  Poefie  der  Pbantafiethätigkeit  an.  Aus  ihr 
kommt  fie;  auf  fie  wirkt  fie.  Alles,  was  nicht  Phantafie  in  Thätigkeit 
verfetzt,  giebt  keinen  Inhalt 

Es  mufs  alfo  in  der  Dichtung  durch  Sprache  ein  die  Phantafie  er- 
regendes (bedeutendes)  Obje€l  gegeben  werden:  die  näheren  Beftimmungen 
des  darüber  Ausgeiagten,  d.  i.  die  lebensvolle  Entwicklung,  welche  nun 
den  wetteren  poetifchen  üihab  giebt,  mafs  die  Phantafie  des  Höreis  er- 
greifen, fie  in  die  nachbildende,  gletchfiüls  lebendig  vorflellende  und  mit- 
empfindende Thati^eit  verüetzen  und  damit  erftUlen. 

Was  fich  ohne  Vermittlung  der  Phantafie  an  den  Verftand  und  den 
Willen  wendet  und  in  deren  ejgendiümlichen  Formen  fich  ausdrückt^ 
fitUt  aus  der  Dichtkunft  heraus.  Defihalb  muis  nötfaigenfiills,  was  der 
Einbildungskraft  nicht  gerecht  ift,  fi>  umgewandelt  werden,  dafi  es  ihr 
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gerecht  wird.  Das  Unfinnliche,  Abflra£le  mufs  für  die  Poelie  in'  Sinn- 
liches, in  concrete  Erfchemuqg  verwandett  weiden;  wiffenIchalUiche  all- 
gemeine Faffung  wisd  aUb  zur  belebten  Vorftellong,  die  trockene  Lehre 
2iim  Beifpiel  u.  £  w.  Dies  fleht  als  Gnmdforderung  feft.  Denn  es  ift  keine 
Poefie  und  wir  nennen  nicht  Poefie,  was  nicht  in  der  ihr  eigenthttmlichen 
Ausdrucksweife  erfcheint  Doch  ift  hierbei  nicht  zu  vergeffen,  dals  dort, 
wo  die  Aufgabe  der  Dichtung  Darflellung  umfaflender  Erfcheinungen  ift, 
wie  /.  B.  die  eines  menfchlichcn  Lcbcnskreifes,  in  maafsvoller  Weife  Ein- 
fchaltungen  aus  den  der  Phantafic  fremden  Gebieten  gemacht  werden 
können,  um  zur  vollen  Charakterifirung  des  Dargeftellten  zu  dienerL  Die- 
felben  mülTen  freilich  in  dem  Zufammenhang  die  ftrengfte  Begründung 
finden.  Innerhalb  der  ganzen  Phantafievorflelhmg  wird  alfo  etwa  im  Roman 
erlaubt  fein,  Verllandesmafsiges  auch  wohl  in  den  ihm  eigenthümlichen 
Formen  zu  bringen,  wenn  z.  B.  ein  Verftandesmenfch  ein  Obje(5t  der  Dar- 
flellung in..  Da  aber  llets  ein  Ausfetzen  der  Phantafiethätigkeit  und  eine 
Inanfpruchnahme  der  rein -denkenden  Thätigkeit,  alfo  eine  Störung  des 
eigentlich  Poetifchen  damit  verbunden  ift,  fo  ift  ftrenge  Maafs  einzuhalten 
oder  beim  bellen  Willen,  trotz  aller  Wahrheit,  Güte  u.  f.  w.  wird  der  Ein- 
druck, die  Einheit  durch  diefe  ftilwidrige  MÜchnng  zerfprengt  und  nichts 
kommt  zum  vollen  Recht 

Mifchformen,  wie  z.  B.  die  lehrende  Poefie,  flehen  nie  höher,  fondem 
immer  tiefer  als  die  reinen  Formen,  find  Abarten,  wie  aller  Orten  dar- 
gethan  worden.  Ihre  Wirkung  ift  manchmal  fUr  den  Augenblick  eine 
fcheinbar-gröfeeie,  aber  von  keiner  Dauer.  Dals  ein  der  Poefie  abfolnt 
fremder  Inhalt  dadurch  nicht  Poefie  wird»  dals  man  die  Formungen  deir 
Sprache  benutzt,  deren  die  Poefie  fich  bedient,  und  ihn  etwa  in  Hexa- 
meter oder  gereimte  Versreihen  bringt,  ihn  alfo  nur  poetifch  maskirt,  ver- 
fleht fich  von  fdbft. 

In  iCeiten,  wo  das  Wefen  der  Dichtung  verkannt  wird  und  man  auf 
falfchen  W^gen  nach  dem  bedeutenden  Inhalt  für  fie  und  nach  bedeuten- 
der ¥^kung  fucht,  da  wird  es  gewöhnlich  gefchehen,  da&  der  Poefie 
dadurch  Schwergewicht  gegeben  werden  foU,  dals  man  mehr  oder  weniger 
dire6t  in  die  der  Zeit  für  die  wichtigften  geltenden  fremden  Ideen-Gebiete 
flbergreift.  Im  beflen  Falle  giebt  man  dann  flatt  voller  Ideale  Vorarbeiten 
dazu.  Solche  Interregnen  wurklicher  Dichtung  treten  immer  ein,  wenn  ein 
Bruch  mit  bisherigen  Idealvorftellungen  gefchehen  ift  und  kein  Genie  er- 
fteht,  welches  die  neuen  Ideen  fchnellkräftig  fchöpferifch  in  lebendigen 
Geftaltungen  verkörpert  und  feiner  Zeit  übergicl)t,  fondern  kleinere  Talente 
und  Verlland  durch  Kritik  und  Experimentiren  fich  abmühen,  zu  neuen 
Idealen  zu  gelangen  und  für  üe  die  fchönen  Formen  zu  änden.  Eine 
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befondere  Erfdieinung  folcben  poetifch  noch  unfertigen  Bemfihens  ift  das 
Hervortreten  und  Betonen  einer  Tendenz.  Was  foll  die  gute  Tendenz 
nicht  Alles  vermögen!  Wie  wird  das  poetÜch  ausftaffirte  Verftandeswerk 
oft  über  die  reine  kOnfllerifche  Schönheit,  aber  das  oiganifch,  lebendig- 
fchön  erfcheinende  Gebilde  erhoben!  Aber  das  glänzende,  nach  dem  be- 
liebten Ausdruck  fo  »geidvoll«  zufiunmengetragene  Werk,  wie  bald  ftOizt 
es  zufammen!  AU'  die  Klammem,  StOtzen,  Zienatfien,  Einfchaltungen,  die 
anderswoher  entnommen  dem  Phantafie-Werk  aufgezwungen  waren,  fie 
lockern  fich-  bald  in  der  ihnen  nicht  anpaflenden  Verbindung,  verrollen, 
verwittern,  fallen  aus  und  ziehen  den  Zufammenbruch  des  ganzen  Werks 
nach  fich,  während  das  Rein -Schönt-  i  lauert.  Zu  lebensvoller  Erfcheinung 
mufs  geworden  fein,  was  als  Kunll  auftritt.  Poetifirtes  Wrilandeswerk  ill 
Zwitterbildung  ohne  kunflierilchc  Lebensfähigkeit  Das  fchone  VerünnÜchen 
ifl  aber  die  KunfL 

Hier  iR  aber  wohl  zu  unterfcheiden  die  llrenge  Sonderung  der  Kunfl, 
fpeciell  der  Poefie  und  ihre  mittelbare  Wirkung  auf  die  der  Einbilduni^s- 
kraft  nicht  angehurii;en  Kräfte.  Wie  fie  aus  dem  ganzen  einheitlichen  Sein 
und  Können  hervorgeht,  wenngleich  fie  als  Kunfl  Befchränkungen  in  der 
Form  ihrer  Erfcheinung  unterliegt  und  nur  in  der  erfcheinen  kann,  welche 
fie  eben  zu  dem  macht,  was  fie  ift,  alfo  nur  im  Befondern,  Concreten 
die  Wahrheit  ausdrücken  kann,  fo  kann  fie  auch  nach  allen  Richtungen 
mittelbar  wieder  wirken.  Je  gewaltiger  fie  das  ganze  Wefen  des  Menfchen 
erfafst  und  erhöht,  je  mehr  fie  umfafst  hat,  je  gröfeer  ihre  Wirkungen 
nach  allen  Seiten  feines  Wefens,  deflo  bedeutender  ifl.  die  Poeüe.  Von 
greiser  Poefie  wird  man  eine  folche  eledlhfche  Wirkung  zur  Erregung  der 
Gefammtkräfte  nicht  blofs  verlangen  können,  fondem  verlangen  müiTen. 
Ein  Dichter  kann  z.  B.  kein  volles  Ideal  von  einem  Menfchen  geben, 
ohne  den  ganzen  Menfchen  vor  feiner  Anfchauung  gehabt  zu  haben.  Jedem 
poedfchen  Ideal  vom  Menfchen  entfprechen  für  die  Verflandesthätigkeit 
Ideen,  fUr  die  Ethik  ethifche  Prindpien.  Die  wi£fenfchaftliche  Erkenntnis 
muls  alfo  von  den  Erfcheinungen  auch  wieder  die  Ideen  fuchen  und  wird 
diefe  annähernd  finden  können,  wenn  gleich  fie  die  Ideale  felbft  nicht  zu 
fchaflfen  im  Stande  i(l  und  wenn  auch  der  Dichter  felbll  nicht  mit  wiflim- 
fchaftlichem  Bewulstfein  gefchaffen  hätte.  Hohe  Dichtung  ift,  wie  wir 
fehen  werden,  immer  Wdtanfchauung;  fo  muls  fie  rückwirkend  alle  Kräfte 
des  Hörers  in  Bewegung  verfetzen,  wie  fie  aus  allen  Kräften  des  Dichters 
fich  concentrirend  zur  Erfcheinung  gekommen  ift. 

Alle  Anfchauuqgen  und  Empfindungen  find  Stoff  für  das  begriffliche 
Erfahren;  Sein  und  Werden,  das  Wefen  der  Dinge  in  ihrem  Wechfel,  wie 
fchon  gefegt,  werden  begriffen  und  durch  die  Sprache  bezeichnet  Die 
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Sprache  ift  <ieiÜch  nur  eine,  zwar  beftimmte  aber  allgemeine  Begrifib- 
faflung.  Sie  ift  beftimmt  —  allgemein,  während  der  Ton  als  folcher  un- 
beflimmt,  kein  Begriff,  fondem  reiner  Empfmdungsausdruck  ift.  Das  6e- 
fondere,  wie  es  die  Sinne  unmittelbar  als  wirklich  nnd  der  Allgemeinheit  ' 
fich  entziehend  zeigen,  lä&t  fich  deshalb  durch  die  Sprache  nie  ganz  genau 
ausdrücken,  fondem  es  mufe  in  diefer  als  gegeben  betrachtet  werden;  fei 
es,  dafs  es  überhaupt  gekannt  ifl  oder  dafs  es  der  Phantafie  zur  freieren, 
nur  im  Allgemeinen  beflimmten  Vorflcllung  überlaflen  wird. 

Aus  dicicr  Allgemeinheit  des  fprachlichen  Ausdrucks  folgen  wi<  htige 
Bellimmungcn  für  die  Poefie  in  ihrem  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Kunflen. 
Alle  freien  räumlichen  Formen  find  unmöglich  durch  die  Sprache  genau 
der  geilligen  Anfchauung  der  Phantafie  zu  überliefern.  Den  Körper,  das 
Geficht  eines  Menfchen  z.  B,  kann  keine  Dichtung,  auch  wenn  fie  taufend 
Einzelheiten  geben  wollte,  fo  genau  anfchaulich  machen,  wie  ein  Gemälde. 
Man  denke  an  Einzelnes:  die  Nafe  fei  gefchildert  als  lang,  gebogen,  an 
der  Wurzel  breit,  knorpelich  in  der  Biegung  durchfcheinend  u.  f.  w.,  inner- 
halb diefer  allgemeinen  Beftimmungeu  ünd  taufend  ver£chiedene  Nafen 
möglich. 

Die  farbigen  Erfcheinungen  entziehen  fich  in  ihren  feineren  Ueber- 
gängen  ebenfalls  der  fprachlichen  Beflimmtheit  Das  einzige  Mittel  an- 
nähernder Gena^^gkeit  wären  grofse  Reihen  von  Zahlen,  in  denen  die 
VerhältniiTe  der  Räumlichkeiten  oder  eler  Farbenprocente  annähernd  genau 
beftimmt  wären,  was  fich  natürlich  der  Phantafiethätigkcit  entzieht. 

Von  Bedeutung  ift  auch  für  die  Verfchiedenheit  der  bildenden  Kunft 
und  Poefie,  dafs  jene  räumliches  Nebeneinander  zeigt,  diefe  tranfitorÜch 
ift,  nur  Eins  nach  dem  Andern  fprachlich  vorflihrt  Man  veranfchauliche 
fich  dies,  indem  man  z.  B.  ein  Bild  im  Nacheinander  der  Zeit  betrachtet, 
wie  die  Poefie  es  anftlhrt  Em  Geficht  üei  das  Objedt  Der  Dichter  fchil- 
dere  Haare,  Stirn,  Augen,  Nafe,  Mund,  Wangen  u.  {.  w.  Man  verdecke 
das  Ganze,  fehe  nur  die  Haare  an,  decke  diefelben  zu  und  fehe  die  Stirn 
und  Ib  fort,  Augen,  Nafe  u.  f.  w.  Wie  verfchieden  wird  bei  diefer  Art 
der  finnlich-wirklichen  Anfchauung  fchlie&lich  der  Gefammteindruck  von 
dem  fein,  wenn  man  das  ganze  Geficht  in  finnem  vollen  Nebeneinander 
und  räumlichem  Zuiammenhang  betrachtet  hat 

Die  Dichtung,  welche  alfo  hinfichtlich  einer  folcfaen  räumlichen  An- 
fchaulichkeit  und  Genauigkeit  mit  der  Natur  oder  den  entfprechenden 
Kfinften  wetteifern  will,  wird  unterliegen.  Doch  ift  feit  Leftmgs  Laokoon 
die  richtigere  Anfehauung  in  Bezug  hierauf  fo  verbreitet,  das  dne  weitere 
Ausftihrlichkeit  nicht  nöthig  ift.  Heutigen  Tages  braucht  der  Satz:  die 
Dichtung  ift  redende  Malerei,  welcher  mit  dem,  auch  von  Leffing  berich- 
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tigten:  ant  prodeffe  voliint  aiit  ddedbure  poetae,  fo  uaendliclieo  Wimrarr 
in  der  Poefie  anrichtete,  —  dieler  Satz  brancht  nidit  mehr  nach  feiner 
mÜsverftandenen  wörtlichen  Bedeutung  bdüUnpft  zu  werden. 

Mit  der  Tonkunft  hat  die  Dichtung  den  lautlichen  Ausdruck  und  das 
Tkranfitorifche  gemein.  Aber  ihre  befUmmte  Begrifflichkeit  ill  von  der 
unbegriffenen,  noch  im  reinen  GefUhl  waltenden  Tonwelt,  die  daher  im 
Nebeneinander  eine  unbelUmmte  Vidheit  und  MaonigfaUigkeit  von  Tönen 
zuläist,  gnmdverichieden,  wie  früher  ausführlich  dargethan  worden.  Die 
Sammlung  von  Lauten  zum  Wort  ]äbt  nur  gleichzeitig  dicfen  einen  ^Vort« 
Begriff,  nicht  eine  unbeflimmte  Reihe  gleichzeitiger  B^riffc  zum  bereifen- 
den Hören  und  Veranfchaulichen  zu.  Die  gehörten  Töne  geben  lautlichen 
Ausdruck  gefchehender  Veränderungen,  konnL-n  aber  an  fich  im  günftigften 
Falle  —  bei  Vertrautheit  durch  fonllige  Kenntnifs  —  nur  auf  das  Ding 
fchliefsen  laffen,  welches  fich  aufsert,  liehen  fomit  im  vollen  degcafatz 
zur  bildenden  Kunfl,  welche  nur  das  äufsere  Sein  der  Dinge  vorfuhrt  und 
ihrerfeits  nur  auf  deren  innere  Bewegungen  und  gefchehende  Veränderungen 
fchliefsen  lallen  kann. 

Der  begreifende  (ieifl  erfafst  Sein  und  Werden  zugleich  und  drückt 
dies  verbundene  Leben  in  der  Sprache  aus,  wobei  allerdings  dem  gewon- 
nenen Vortheil  auch  wieder  durch  Verlufl.  der  fmnlichen  Unmittelbarkeit 
Einbufse  gegenuberfleht.  Krictzen  kann  die  Sprache  und  ihre  Kunfl,  nicht 
die  Kunfl  des  Gefichts  und  Gehörs. 

Eine  Art  Gegenbeweis  gegen  die  oft  beliebte  Gleichfetzung  der  Künfle 
fei  noch  angeführt  Die  Uebertragung  von  einer  zur  anderen  exgiebt  nie 
das  Gleiche.  Man  gebe  z,  B.  mehreren  Dichtern  diefelbe,  auch  noch  fo 
ausdrucksvolle  Compofition.  Unmöglich  werden  fie  denfelben  Text  darauf 
machen ;  höchflens  die  Stimmung  wird  diefelbe  in  der  Dichtung  erfcheinen, 
aber  das  BeAimmte,  Befondere  wird  ganz  verfchieden  üein.  £benfo  bei 
Compofitionen  eines  und  deffelben  poetÜchen  Textes. 

Fragt  man  im  Allgemeinen,  was  Poefie  im  Gegen&tz  xu  bildender 
Kunft  und  Mufik  in  eigenthümlicher  Weife  kann  und  foll,  fo  wird  man 
kurz  antworten  können:  jedenfalls  wohl  nicht  das»  was  jene  in  höchfler 
Vollkommenheit  können;  ift  aber  die  Kunft  in  diefer  Dreiheit  begriffen, 
fo  wird  ihr  zufallen,  was  jene  nicht  können. 

Die  bildende  Kunft,  um  kurz  zufiunmenzufiUTen,  giebt  die  Oberfläche 
der  Dinge  und  läist  auf  das  Wefen,  auf  das  Geiftige  in  ihnen  nur 
(chliefien.  Die  Poefie  ergreife  das  Wefen  der  Diqge,  ihre  einheitlichen 
Ideen,  Geift,  Seele,  Charakter,  fetze  das  Aeulsere  wie  in  lebensvofler 
Gegenwart  voraus  und  läffe  zu  einzelnen  charakteriftüchen  ftufieren  Zügen 
hauptfichlich  von  dem  dargeftellten  Welen  auf  das  Aeufiere  fchlieften. 
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Die  büdende  Kund  giebt  nur  einen  Moment  in  der  Beharrung.  Die  Poefie 
fei  keine  in  einem  Moment  breit  verharrende,  fondem  gebe  die  seidichen 
Veränderungen.  Das  lebendige  Geichehen  fei  Kern  der  Dichtung.  Das 
verweilende  Schildern,  das  fchildemde  Verweilen  iA  nicht  ihre  Stärke.  Geiil 
(Charakter)  und  HandluQg  werden  damit  der  Poefie  belbndeis  sugewielen. 
Ericheint  die  Mufik  immer  nur  als  ein  körperliches  Erleiden,  ohne  die 
beAimmte  Erlcheinnng  vor  unlere  VorllelluQg  bringen  su  können,  ül  ihr 
Reich  Ibmit  das  der  Stimmung,  des  unbeAimmten  Pathos,  ift  fie  gleich- 
fiun  nur  Echo  ohne  den  Körper,  Ib  mds  die  Dichtung  das  Gefllhl  an's 
Beftimmte  knüpfen,  muis  beftimmte  VorllelluDgen  geben;  fie  kann  nicht 
unmittelbar  die  Nerven  in  Sdiwingungen  und  allgemeines  Erleiden  ver- 
fetzen,  nicht  unmittelbar  die  Empfindungen  erregen,  wie  die  Töne,  Ibndem 
nur  mittelbar  wieder  durch  den  Begriff,  durch  die  Vorftellung  hindurch 
auf  die  unbeftimmtdn  Gefühle  wirken.  Die  Bellimmtheit  verlieren,  in*s 
reine  unfagbare  Gefllhl  verfchwärmen  wollen,  ift  flir  die  Dichtung  fehler- 
haft; dafe  aber  unbegränzte  Tiefen  auch  des  unbeftimmten  Gefühles  wieder 
mittelbar  durch  fie  erfchloflen  werden  können,  verfteht  fich. 

Die  Aufgabe  der  Dichtung  wäre  damit  dargethan.  Sollen  wir  fie  con- 
creter  zufammenfaflen  und  einen  beflimmten  Anfat/.punkt  geben,  fo  ver- 
mögen wir  das  nicht  befler  als  mit  Schillers  Worten  (lieber  naive  und 
fentimentalifche  Dichtung) :  »Der  menfchlichen  Natur  ihren  völligen  Aus- 
druck zu  geben«  ift  Aufgabe  der  Dichtung:  Darftellung  des  Menfchen  in 
feinem  vollen  Wefen  nach  Anfchauungen,  Empfindungen  und  Wollen,  wie 
es  fich  auch  im  Handeln  manifeflirt,  ift  Gegenftand  der  Poefie.  Die 
Sonderung  nach  diefen  Thätigkeiten  ergiebt  die  drei  grofsen  Gebiete  der 
Dichtung:  Epos,  Lyrik  und  Drama. 

Wie  in  jeder  Kunft  find  hier  die  Gränzen  vom  chara(5leriftifchen 
Erfaflen  des  Lebendig -Wirklichen  bis  zum  idealen  ErCAflen  und  Darftelleo. 
Wie  in  jeder  Kunft  fleht  hinter  dem  Ewig -Schönen,  welches  in  diefer 
Sphäre  als  Erfcheinung  gegenftändlich  wird,  das  Ewig-W^ahre  und  Gute. 

Ift  die  menüchliche  Natur  Aufgabe  der  Poeüe,  fo  ift  das  Ideal  des 
Mlnfchen,  wie  er  in  feinem  ganzen  Leben  erfcheint,  höchftes  ZieL  Nur 
wo  wahrhaft  fchöne  Ideale  vom  Menfchen  und  vom  Menfchenleben  vor- 
fchweben,  ift  hohe  DIchtong,  Was  zur  Gewinnung  folcher  Ideale  aber 
gehört,  wie  alle  Kräfte  aur  höchften  harmonifchen  Befriedigung  fich  ge- 
eint haben  mOflen,  das  ift  hier  nicht  nflher  auseinandersufetzen  und  at»ch 
nur  durch  das  Studium  eines  folchen  Werdens,  der  Gelchichte  voll  zu 
verliehen. 

Hat  aber  in  der  Dichtung  die  menichliche  Natur  ihren  fchönen  Aus- 
druck gefunden,  ift  fie  darin  wie  in  einem  klaren  Spiegel  aufgefongen,  die 
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Erfcfadnimg  fizirt  und  der  Nachwelt  gefichert,  dann  ward  Grolses  gcleiflet 
Nicht  zu  ermefleD,  für  keine  Zeit  zu  beftimmen  ift  der  Werth. 

•Uinger  lebt  als  Tbatcn  das  Wort 

Zur  fpiteren  Nachwelt, 

Das  mit  der  Charitiimfa  Gnnft 

Die  Zange  den  tiefen  Sinn  eniaiaunt« 

(Pladar.) 

Es  giebt  für  die  Kenntnils  und  Sichenmg  fchdnen  Menfchenthums 
nichts  Höheres,  als  die  lebendige  Anfchauung  aus  hoher  Poefie.  Nicht  in 
abftraöien  Formen,  nicht  in  Lehrlätzen  und  Vorfchriften,  nicht  im  Zufall 
der  Wirklichkeit,  fondem  in  der  AnfchauHchkeit  und  FOlle  des  Seins  und 

Handelns,  rein  und  voll  abgefchloflen  und  doch  unbegränzt,  das  Bleibende 
im  Wechfel  erfalTend,  fo  zeigt  die  Dichtung  dem  Menfchen  den  Menfchen 

felbft  nach  Anfchauungen,  Empfindungen,  Handlungen  und  Schickfalen  in 
jener  poetifchen  Wahrheit,  welche  fchon  Arifloteles  philofophifchcr  als  die 
Gefchichte  genannt  hat,  eben  weil  fie  das  Allgemeine  und  Ewige  im  Bc- 
fonderen  giebt. 

Hohe  Poclic  ill  damit  Ausdruck,  Zuflucht,  Sicherung  fchöner  Menfch- 
lichkeit  überhaupt,  dann  des  nationalen  Geifles  im  Befonderen.  Zu  ihr 
kann  die  von  Uncultur  überdrängte  Menfchheit  flüchten,  in  ihr  ausruhen, 
in  der  Anfchauung  wahrer  fi  honer  Menfchlichkeit  fich  llärken,  fich  wieder 
fammeln,  von  ihr  aus  wieder  edlere  iVnfchauungen  verbreiten.  Sie  ill  des- 
wcgL-n  Grundlage  der  humaniftifchen  und  der  volksthümlichen  Erziehung. 
Ihre  mittelbare  Lehrkraft  ifl  dabei  unermeßlich  und  gewaltig.  Was  die 
Erfahrimg  nur  taufendfach  auseinandergezogen,  zerfplittert  und  meillens 
getrübt  und  zweifelhaft  zeigt,  die  Dichtung  giebt  es  concentrirt,  in  üch 
wahr,  voll  und  fchön. 

Die  Aufgaben  des  Dichters  folgen  daraus.  Wer  fie  lebendig  vor  fich 
üehen  will,  der  fludire  Leben  und  Werke  grolser  Dichter,  etwa  Goethe^s 
und  Schillers. 

Der  Dichter  habe  einen  ihm  entfprechenden  Inhalt  poetifch  in  der 
Phantafie  gebildet:  Alles  ift  fchön-lebendige,  fortflie&ende,  fich  wandelnde 
Anfchauung  geworden.  Fflr  die  Empfindung  ward  unfier  eigenes  GeHUü 
fympathifch  Träger  derfelben.  Was  in  den  Bereich  diefer  poetifchen 
Bildung  gehört,  hat,  fobald  es  in  feine  Sphäre  getreten,  die  ihm  ent- 
fprechende  JBrfcheinung  angenonunen;  der  abftia^  Gedanke  hat  ikh 
verwandelt  in  eine,  in  die  fchtfnfle  concrete  Erfcheinung,  fobald  er  ein- 
gereiht ward.  Je  nach  Inhalt  und  Anlage  arbeitete  die  Phantafie  ruhig- 
emft,  mild,  heiter,  feurig  u.  t  w.,  jetzt  obje^ver,  jetzt  fubjedtiver.  Sie 
arbeitete  nur  in  RUckficht  auf  die  innere  Schünheit.    In  der  fchänflen 
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fprachlichen  Form  (Irömte  die  Poefie  aus.  Heilige,  felbllvergeflene  Be- 
geiflerung  fchuf  fie.  Ein  Gott  fprach  aus  dem  Dichter,  wie  die  Alten 
Tagten;  überirdifch  war  fein  Schaffen,  ifl  feine  Macht. 

Dies  ifl  der  eigentliche  dichterifchc  Vorgang,  in  feiner  Freiheit  erfafst. 
Suchen  wir  aber  jetzt,  die  Art  feines  Anregens  betrachtend,  weitere  Ein- 
richten /AI  gewinnen  von  dem  —  nüchternen,  aber  für  Manche  mehr 
erklärenden  —  Gefichtspunkt  des  Nothwcndigen  aus.  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit  fallen  im  fchönen  Kunilwerk  zufammen.  Von  welcher  Seite 
man  es  auch  betrachtet,  es  mufs  Stand  halten. 

Es  werden  in  der  Dichtkunfl  durch  die  Sprache  Vorflellungen  über- 
tragen. Eine  Vorflellung  wird  erweckt  durch  das  Wort,  welches  dafür  als 
(innliches  Zeichen  in  der  Sprache  gilt  Soll  üe  recht  lebendig  erregt  wer- 
den, fo  mufs  fie  kräftig  im  Vorftellungsvermögen  ruhen,  und  mufs  das 
richtige  Wort  dafür  in  einer  Weife  gebraucht  fein,  dals  es  jenes  in  Thätig- 
keit  verfetzt  Ein  unbeflimmtes  Wort  kann  nur  eine  unbeflimnite  Vor- 
flellung erwecken ;  eine  UDdeutliche,  trübe,  leblofe  Vorflellung  kann  durch 
kein  noch  fo  beüimmtes  Wort  klar  gemacht  und  belebt  werden.  £s  i(l 
alfo  einerfeits  Kraft,  Beflimmtheit  und  Vorrath  der  Vorftdlongen  nöthig; 
anderfeits  das  richtige  Wort  und  die  belebende  Kraft  delfelben,  die  aber 
nur  gefunden  werden,  wenn  in  dem  Erreger,  dem  Schaffer  (Poeten)  felbil 
die  Vorflellung,  welche  er  erregen  will,  klar  und  krUftig  waltet  Ifl  beides 
der  Fall,  fo  vermag  er  unter  den  nöthigen  gOnfligen  Umfländen  den  Hörer 
zur  Mitleidenfchaft  zu  bewegen.  Seine  Vorflellungen  flrömen  eledtrifch 
Uber  und  rufen  im  Hörer  die  gleichen  hervor. 

Es  muls  etwas  Bedeutendes,  Intereffe  Erweckendes  fein,  was  eine 
kräftige,  lebhafte  Vorflellung  bewirkt  Alles  Störende,  Ungehörige,  Zer- 
flreuende,  die  Phantafie  Ermattende  ifl  zu  vermeiden  oder  ein  getrabter 
Eindruck  ifl  die  Folge.  NatOrlich  muls  die  Sprache  ftets  dem  Gedanken 
aufs  innigRe  entfprechen,  muls  chara£teriflifch  fein.  Gilt  es  den  Hörer 
anzuregen,  damit  er  folgt,  fo  darf  er  doch  nicht  betäubt  werden,  indem 
dann  fogleich  feine  reine  Vorflellung  fich  trübt  Ebenfowenig  darf  er  auf 
Schwierigkeiten  flofsen,  die  er  nur  mit  Hülfe  des  Nachdenkens  überwinden 
kann  und  zu  denen  er  verfchiedene  Denkoperationen  durchzumachen  hat. 
Jede  Abllraction,  durch  welche  die  Phantafie  aufscr  Thatigkeit  kommt,  irt. 
an  und  für  fich  fchon  zu  vermeiden  oder  doch  nur  im  Nothf^ill  zu  ge- 
brauchen. Das  Feffelnde  der  gegebenen  \'ürllellung  darf  die  eigene  Thatig- 
keit der  Phantafie  im  Hörer  nicht  aufkonunen  laden;  damit  diefelbe  nicht 
abfchwärme,  mufs  fie  in  jedem  Augenblicke  ergritien  werden.  Am  w^enigllen 
darf  man  den  Hdrer  zu  einer  Widerfetzung  feines  Wefens  gegen  das 
ihm  Vorgetragene  reizen.    Dies  gefchieht  z.  B.,  fobald  er  einen  Widerünn 
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darin  entdeckt  oder  fobald  (bin  morälifcbes  Wefen  fich  gegen  die  Vor- 
ftellungen  flräubt  oder  feindlich  gegen  diefelben  angeregt  wird.  Die 
kflnftlerifche  Wahrheit  darf  alfo,  um  dies  heraus  zu  wflhlen,  niemals  ver- 
letzt weiden.  Die  allgemeinen  ftfthetifchen  Ordnungen,  denen  wir  Überall 
begegnet  find,  treten  natürlicher  Weife  auch  hier  in  volle  Kraft.  Ordnung^ 
Ueborfichtlichkeit,  Harmonie  des  Wefens  und  der  Erfchonung  u.  C  w. 
find  zu  beobachten.  Im  Einzehien,  wie  im  Ganzen  ift  die  volUle  Schönheit 
anzuflreben. 

Je  lebendiger  dabei  die  Vorflellungen  erfcheinen,  je  wahrer  diefelben 
'  Vorilellungen  erweckend,  je  mehr  Alles  im  Flufi  gefetzt  ift  und  ineinander- 
flrdmt,  je  ein£u:her  es  auseinander  fich  entwickelt,  deflo  befler. 

Gefetzt,  es  ill  ein  Hörer  durch  die  Vorftellungen  des  Poeten  in 
MiÜeidenfchaft  verfetzt  und  diefer  kommt  nun  an  Vorftellungen,  welche 
wohl  ihm,  aber  nicht  jenem  geläufig,  oder  in  ihm,  aber  nicht  in  jenem 
kräftig  find,  oder  auch,  er  kann  weniger  ünntiche,  der  Phantafie  nicht 
leicht  zugangliche  oder  vielleicht  ganz  aus  ihrem  Bereich  liegende  Ge- 
danken nicht  umgehen,  fo  wird  er  fich  dadur«  h  zu  helfen  fuchen,  dafs 
er  eine  dem  Horcr  vertrautere  ähnliche  Vorllellung  als  Bild  oder  Gleich- 
nifs  herbeizieht,  oder  er  wird  llatt  der  unfmnlicheren,  wenn  es  geht,  eine 
ähnliche  llnnlichere  wählen.  Vor  allen  Dingen  wird  er  aber  in  fchoner 
Weife  die  Vorilellungen  zu  beleben  fuchen.  Er  wird  nicht  blofs  durch 
ein  bezeichnendes  Beiwort  den  Eindruc  k  verflärken,  fondern  etwa  aus  dem 
ruhigeren  GeHimmtbegriff  den  lebendigllen  der  dazu  gehörenden  Einzel- 
begriffe herausgreifen  und  unterfchieben,  wird  das  Todte  als  vom  Leben 
befeelt  darllellen  u.  f  w.  Will  er  eine  Vorllellung  befonders  eindringlich 
machen,  fo  wird  er  die  packendilen,  gröfsten  oder  fchönllen,  reizendllen 
Vorilellungen  des  Hörers,  fofern  eine  Aehnlichkeit  fie  zu  gebrauchen 
erlaubt,  herbeiziehen  und  mit  diefen  als  Gleichnifs  oder  als  Bild  auf  ihn 
wirken.  Dies  die  Anwendung  und  Bedeutung  der  GleichnifTe  und  Bilder 
in  der  Dichtung,  all'  ihrer  fogenannten  Tropen,  der  Metaphern,  der 
Metonymien  (Namensverwechfelungen,  z.  B.  Feder  für  Schrift),  der  Perfonifi- 
cationen  u.  f.  w.<)  So  wird  z.  B.  das  Schiff  gleich  in  der  Thätigkeit 
„das  Meer  durchfch neidende"  genannt  Charakteriflifche  Thätigkeit  zeigt 
das  Segehi:  Oatt  Schifif  heilst  es  alfo  wohl  in  Metonymie  das  „Segd". 
Das  Schiff  eilt  daher,  es  trägt  den  Menfchen  wie  ein  Rofs.   Dies  ift  eine 


•)  Die  frühere  l'octik  war  orfchrecklich  in  der  (Genauigkeit  ihrer  Unterfchcidungen 
aller  Bilder  und  1-igurcn  tn  der  i:'oerie.  Eine  gute  L'eberficbl  darüber  giebt  GottTdied 
in  fdner  kriüfdien  Dicbtkunft.  In  GoUfcfaaU's  Poetik  findet  man  eingehende  docch 
Beiipiele  erlintertc  Zafiunmcnfleltung  der  wicbligften. 
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Vergleichung.  Die  Metapher  fetzt  gleich  die  Vergleichung  felbft  ftatt  des 
Verglichenen.  Es  heifet  dann  nicht  das  Schiff  des  Vikingers  llUrmte  wie 
ein  Meerrols  heran,  fondem:  das  Meerroft  des  Vikingers  ftürmte  heran; 
nicht  der  Held  fprang  hervor  wie  ein  Löwe,  fondem:  der  Löwe  fprang 
hervor.  Hungern  wie  ein  Wolf,  fchamlos  wie  eine  Hündin  —  diefe 
Vergleichungen  werden  umgefetzt  und  die  Abftractionen :  Hunger,  Scham- 
lofigkeit  werden  belebt:  Hunger,  der  Wolf,  Schamlofigkeit,  die  Hündin  u.  f.  w. 
In  f<)I(  her  Pcrfonification  wird  dann  die  Vergleichung  übertragen:  die 
Sonne  la(  hell,  der  See  ladet  /um  Bade;  das  Auge  ifl  die  Sonne  u.  f.  w. 
Alle  die  Belebungen  find  hier  anzureihen,  dun  h  welche  das  l.eblofe  belebt 
dargeüellt  wird:  es  »flog  das  herbe  Oeschofs  ab«,  ftatt,  es  ward  geworfen; 
die  Lanze  wird  gierig;  »des  Speeres  \Vuth  l)richt  Schilde  im  llelrngcnienge« 
oder  (gleichfalls  nordift  h,'  »der  Wiindenbohrer  fahrt  dunkel  und  blutroth 
auf  die  Wehr«,  das  Schwert  »eilt«  zu  Wunden  etc.  Unfinnlii  hcre  Gedanken 
werden  in's  Sinnlichere  umgefet/t;  z.  B.  in:  der  Menfch  kann  unmöglicher 
Weife  Gott  entgehn,  ifl  »entgehn«  ein  fmnliehcr  Ausdruck,  ein  Bild  vom 
Gehen  und  Einholen  genommen;  »unmöglicher  Weife«  ill  ein  unfmnlicher 
Begrift".  Diefen  arbeitet  der  Dichter  ins  Sinnliche  hinüber;  er  führt  uns 
vor,  was  der  Menfch  als  das  Aeufserfle  verfuchen  könnte  oder  was  er 
auch  nur  denken  könnte,  um  zu  entgehen;  (latt  des  «unmöglich«  giebt  er 
eine  Reihe  von  Bemühungen,  die  doch,  wenn  fie  auch  möglich  wären, 
nichts  helfen  würden.  Der  Pialmifl.  fagt  alfo:  »Führe  ich  gen  Himmel,  fo 
bifl.  Du  da.  Bettete  ich  mir  in  die  Hölle,  fiehe,  fo  bifl  Du  auch  da. 
Nähme  ich  Flügel  der  Morgenröthe  und  bliebe  am  äufserften  Meere,  fo 
würde  mich  doch  Deine  Hand  dafelbfl,  führen  und  Deine  Rechte  mich 
halten.«  Gott  ift  fehr  thächtig  und  grofs,  wird  verfinnbildlicht:  »der 
Himmel  ift  fein  Stuhl,  die  Erde  feiner  Fü&e  Schemel«  u.  C  w.  Diefe 
Umfetzungen  des  unfinnlichen  Begriff,  der  unfinnlichen  Lehre  gefchehen 
in  verfchicdentlicher  Weife.  2^  B.  fOr  eine  Lehre  wird  ein  einzelner  finn* 
lieber  Fall  erzählt:  Wer  Pech  anfidst,  befudelt  fich.  Es  ift  das  Gebiet 
des  Sprichworts,  der  Gnomen  u.  t  w.  Oder  ein  Gedanke  wird  veran- 
fchanlicht  durch  eine  Allegorie,  eine  Lehre  durch  eine  Fabel  oder  ein 
Gleichnils  oder  durch  das  zur  Parabel  gefteigerte,  aus  dem  menfchlichen 
lliun  hergenommene  Gleichnis. 

In  all'  den  Fällen  der  Belebung,  Vergleichung,  der  Bilder,  Metaphern 
u.  f.  w.  wird  natttrlich  ein  Uebeimaafe  ftörend,  ungehörig,  verwerflich. 
Verdeutlichung,  Lebendigmachen  war  der  Zweck,  die  Idee;  fobald  dies 
nicht  gefchieht  oder  gar  das  Gegentheil  eintritt,  ift  der  Idee  widerfprochen. 
Undeutliche  Bilder  find  an  fich  ausgefchloffen,  aber  auch  gute  Bilder 
dürfen  nicht  die  Hauptfache  überwuchern.   Die  orientalifche  Poeüe,  auch 
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die  ooidifche  fehlen  hie^^en  häufig;  m  der  noidifchen  muis  der  Uhem- 
geweihte  zuweilen  eine  förmliche  Unterfuchung  imd  Ueberfetziing  anfteUen» 
um  das  Bild  aufzulöfen  und  zu  wiflien,  »wenn  der  Lebensrftuber  nach  der 
Krieger  Bruft  fährt« ,  »wenn  auf  des  Meeres  Rolfen  durch  das  Reich  der 
Möyen  kein  kfihneier  Mann  ftbrt  um  Lanzenmeffe  zu  halten«,  da6  der 
Lebensiäuber  die  Lanze  fein  foU,  däfs  die  Lanzenmeffe  die  Schlacht  ifl  u.  ü  w. 
Bfaais  halten  gilt  auch  ftlr  die  Bilder.  Eine  fefar  lebendige  Phantafie  wird 
verfucht  fein,  das  Maafi  zu  überfchreiten  und  in  glänzenden  Biklem  zu 
fchwdgen;  fo  häufig  ein  Aefchylus,  ein  Shakefpeare,  bei  denen  dann  ein 
Bild  das  andere  drängt  Aber  ein  groiser  Dichter,  wenn  er  der  Phantafie 
.die  Zügel  fchiefeen  läfst,  trifft  doch  immer  richtig  und  gewaltig ;  mächtigen 
Zuges  reifst  es  uns  meiflens  weiter.  (Doch  lefe  man  z.  B.  Troilus  und 
Crcffida,  III,  3,  Ulyffes  Rede:  die  Zeit  hat  einen  Ranzen  auf  dem  Rücken, 
wo  die  allegorifche  Häufung  frollig  wird-  Hamlets  Citat:  »der  rauhe 
Pyrrhus,  defTen  dunkle  Rüflung  fchwarz  wie  fein  Vorfatz  war« ,  ift  barock. 
Ueberhaupt  flreift  der  grofse  Shakefpeare,  darin  Kind  feiner  Zeit,  manch- 
mal an's  Barocke  in  feinen  GleichnilTen ;  Aefchylus  giebt  wohl  Ueberfiille 
und  ifl  zuweilen  orientalifch  gewaltfam;  F'indar  ifl  nicht  feiten  überfchwäng- 
lich,  Dante  wohl  herbe,  feltfam;  Sophokles,  Gothe  And  maafsvoll.)  Nichts 
Langweiligeres  dagegen,  als  wenn  dichterifclie  Schwäche  verfucht,  in  Häufung 
von  mühfam  erdachten  Bildern  Reichthum  der  Phantafie  zu  zeigen. 

Das  üalfche  BUderwefen  der  Poefie  möge  man  etwa  an  den  Dichtem 
der  zweiten  fchlefifchen  Schule  (ludiren.  Nicht  genug,  dais  hier  eine 
Zuiammenwttrfelung  von  Bildern  Mode  war,  fo  kommt,  wie  fo  leicht  bei 
einem  ttbennälsigen  Getnrauch  derfelben  hinzu,  dals  darin  eben  die  Poefie 
geflieht  wird  und  nun  das  ganze  Gedicht  fich  wohl  um  diefe  Bilder  auf 
einem  Flecke  herumdreht  Alles,  die  tauiend  Schnörkel,  erfcheinen  wie 
ein  Schnörkel  Die  Rofe  die  Königin  der  Blumen  zu  nennen,  giebt  eine 
Anfchauung  der  Herrlichkeit  der  Rofe.  So  wie  nun  aber  Lohenfiein 
beginnt: 

Dies  ift  die  Königin  der  Blumen  und  Gewächfe, 

Des  Himmels  Braut,  em  Schutz  der  Welt,  der  Stenien  Kind, 

Nach  der  die  Liebe  feufit,  ich  bonne  fclber  lechze, 

Wea  ihre  Krone  Gold,  die  Blätter  Sammet  find, 

Hur  Stiel  und  Foft  Snnngd,  ihr  GUm  Rubin  befdütmei. 

Dem  Safle  Zucker  weidit,  der  Farbe  Sdmedcen-BlAt  o.  f.  w. 

und  in  Einzelvergleichen  das  Ganze  fo  fortgeht,  fo  befinden  wir  uns  in 
der  traurigen  Drchmflhle  des  fuchenden  Verftandes. 

Falfche  Bilder  find  an  fich  verwerflich.  TL  B.: 
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■Der  Bflifd,  den  dei  Reiter  Fuft  bedrfidct, 
Sdiefait  eiid  UaUnft,  die  mit  Gold  dotcliftickt.« 

Immer  mufs  Vernunft  die  Einbildungskraft  regeln.  Fremde,  dem  Hörer 
unverfländliche  Bilder  fmd  ebenfalls  fehlerhaft.  Homer  bringt  herrliche 
GleichnÜfe  vom  Löwen.  Damals  kannte  der  kleinafiatifche  Grieche  den 
Löwen  aus  Erfahrung,  die  Schrecken  des  ZufammentrefTens ,  die  Gefahr, 
wenn  er  fich  wendet,  die  funkelnden  Blicke  auf  fein  Opfer  richtet  und 
anflürzt;  gewahren  die  Heerden  den  Löwen,  fo  drängen  fie  fich  ängftlich 
brüllend  zufamroen;  herein  bricht  der  Grimme  und  in  blinder  Furcht 
Hieben  fie  auseinander.  Mit  dem  Löwen  alfo  veigleicht  Homer  feinen 
Helden,  mit  den  Jflgem  oder  den  Heerden  deffen  Gegßna.  Wir  können* 
nun  einen  kUhnen  Mann  ganz  paffend  einen  Löwen  nennen  und  ihn  allge- 
mein damit  vergleichen;  Jedem  ift  der  nach  Form,  Charakter,  Kraft  u.  £  w. 
bekamst  Sobald,  man  aber  etwa  flir  einen  Offizier  modemer  Zeit  das 
Gleichnils  homerüch  zu  einem  Jagdgleichniß  ausdehnen  wollte:  So  wie 
der  Löwe,  wenn  er  die  fiefat,  die  Brauen  Uber  die  Augen  zieht  und 
mit  dem  Schweife  die  Flanken  peitfcbt;  an  iltirzt  er  dann  u.  11  w.  al& 
ftand  der  Offizier  und  ftOrzte  dann  auf  die  Feinde,  fo  wäre  lächerlich 
UnpaiTendes  herausgekommen;  würde  der  Offizier  auch  noch  etwa  mit 
Schielswaffen  daigefiellt,  fo  wäre  der  Vergleich  noch  abgefchmackter  und 
fehlerhaft  Wdfen  wir.  hier  auf  Homer's  richtige  Wahl  der  Bilder  hin. 
Er  will  etwas  Unwiderllehliches  fchildera.  Der  Löwe  iSi  zu  bewältigen: 
Jäger  und  Hunde  fallen  ihn;  er  verblutet  unter  ücheren  Lanzenwürfen. 
Nun  fingt  Homer: 

Wo  am  diditdUn  dfiagtoa  die  Hanfes, 
SIflnt  er  luociB  begieilet  too  heUnrnfcUeiilen  Adiaim  .  .  . 
Wie  wemi  verheerendes  Feuer  in  nie  gehaaene  Waldnog 

Fällt,  dann  wirbelnd  der  Sturm  e«;  umherträgt  und  bis  zur  Wurzel 
Stamm  und  Gezweig  hinfinken,  gerafft  von  des  Feuerorkans  Wath, 
AUo  vor  Atreus  Sohn  Agamemnon  Tanken  die  Häupter 
Flidkcnder  Troicr  10  Stürf»  .  .  . 

Gegen  den  Waldbrand  im  Stuim  ift  der  Menüch  machtlos.  Nur  der  Himmel 
mit  unendlichen  R^genfluthen,  Au(h<iren  des  Windes  u.  C  w.  kann  retten. 
Jetzt  wiffim  die  Hörer,  wie  unwiderilehlich  der  Angriff  zu  denken  ift. 

Was  die  Häufimg  mehrerer  Bilder,  Gleicfanifle  u.  £  w.  betrifit,  fo  ift 
dabei  wohl  Acht  zu  geben,  dxb  ein  Bild  das  andere  nicht  verdeckt  und 
das  Ganze  nicht  undeutlicher,  fiatt  deutlicher  wird.  Das:  »Herr,  mein 
Fels,  meine  Burg,  mein  Erretter,  raein  Gott«  des  Psalmiflen  bleibt  fich 
Aeigemd  in  einem  Bild.    Wenn  man  aber  einen  P  leiden  in  einem  Athem- 


Digifized  by  Google 


502 


Die  Dichtknift. 


,ziige  einen  Wall,  einen  Blitz,  einen  LOwen,  einen  Waldbrand  nennen  wollte^ 
fo  wOrde  dem  Hörer  das  Büd  nur  zerriflen  und  verworren  gemacht 

Die  oft  fo  charakteriilifche  Uebertreibung  (Hyperbel),  der  Ausdruck 
der  Laune  oder  des  Zorns,  iil  Ichon  w^en  der  Uebertreibung  fefar  vor- 
fichtig  zu  bdiandeln,  damit  fie  nicht  gegen  die  Abficht  komifch  wirkt 

Natürlich  kommt  es  in  allen  diefen  Fällen  auf  die  Phantafie-Anlage 
des  Volkes,  auf  fein  geiziges  Faffungsvcrmögen  u.  £  w.  an.  Nur  die  all- 
gemeine  Bedeutung  und  die  gewöhnlichen  Abw^,  auf  welche  diefe  Be- 
flUgler  der  Pfaantafie  den  Dichter  leicht  leiten,  können  hier  Erwähnung 
finden.  In  der  Perfonification  wird  das  Unfumliche  finnlich  gemacht,  das 
^Todte  wird  belebt,  das  Unperfönliche  zu  einer  Perfönlichkeit  gefiempelt. 
Wie  der  jugendliche  Volksgeifl  in  feiner  poetifchen  Kraft,  in  fciiurn  Drang 
nach  finnlichcr  VorilcUung  die  Pcrfonificatiou  anwendet,  wie  dicfclbc  von 
anderen  Künflcn  ausgeübt  wird,  haben  wir  fchon  früher  wiederholt  Ge- 
legenheit gehabt  zu  fehen.  So  lange  eine  folche  Perfonification  belebt  ift, 
fei  es  durch  die  Kraft  des  Glaubens  im  Volke,  welcher  den  Dichter  trägt, 
CKier  durch  die  Kraft  des  Dichters  allein ,  ifl  fie  vortrefflich.  Was  ifl  der 
Begriff  der  Weisheit  gegen  l'allas  Athene,  die  Tochter  des  Zeus,  wie  viel 
hoher  als  das  Gewitter  lieht  Thor  mit  dem  fchmctternden  Hlit/hammer! 
Was  in.  Alles  in  Pan  perfonificirt!  Wie  fmd  überhaupt  Gotter  unil  Göttinnen 
und  Melden  fo  herrlich  aus  dem  poetifchen  Volksgeifl  erwachfen!  Aber 
fobald  das  Leben  aus  den  Perfonificationen  entweicht,  fobald  flarreu  uns 
Larven  und  Strohmänner  entgegen;  eine  Juno,  deren  Hoheit  im  Homer 
uns  entzückt,  wie  langweilt  uns  fchon  ihr  Name  bei  einem  Rococodichter. 
Ein  Ares,  ein  Apollo,  eine  Diana,  der  fchmiedende  Hephaifios,  die  fchma«  h- 
tende,  zärtliche  Kypris!  Welche  Vorfiellungen  bei  einem  alten  Griechen! 
Welche  trifte  Puppen  fchon  bei  den  fpäteren  begriffsliebenden  Römern. 
Und  nun  erft,  wenn  Zopfdichter  mit  diefen  Masken  fpielen!  Wenn  ein 
Menfch  von  Dryaden  fpricht,  der  nicht  vergeffen  kann,  was  die  Klafter 
Holz  koflet,  giebt  es  einen  komifcheren  Jammer?  Dafielbe  mit  der 
gewöhnlichen  Allegorie,  in  welcher  die  Verfinnlichung  eines  Gedankens 
durch  eine  Reihe  von  *Veranfchaulichungen  der  einzelnen  Begrifie  durch» 
geflihrt  ift.  Als  nur  poetifirender  Nothbehelf  fteht  fie  immer  tiet  Wann  fie 
aber  eine  folche  Allegorie^  wann  fie  ein  lebendiges  höheres  Runflgebilde  ift 
und  die  tiefllen  Ideen  poetifch  zulammendrängt,  ift  Frage  der  Emzelunter- 
fuchung.  Immer  ma&  üe,  bei  allen  möglichen  Deutungen  durch  ihre  eigene 
Schönheit  beftehen  und  darf  des  poetifi:hen  VerJ^ändniffes  nicht  entbehren. 
Wo  fie  ein  froftiges  Verflandeswerk  ift,  das  mit  dem  Verftande  auch  wieder 
erklttgelt  werden  muis,  da  hört  natürlich  das  Wefen  der  Dichtung  au£ 
Das  Gewitter,  umgefetzt  in  den  hefti^eu,  aber  guten  Gott,*ift  eine  Peifoni- 
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fication  voll  Mark.  Mit  Abficht  die  Vorkommnifle  beim  Gewitter  umdenken 
in  eine  ausgeklügelte,  erll  zu  eigrttbelnde  und  gezwungene  Erzählung  von 
dem  Gott,  bei  welcher  man  (ich  jeden  Augenblick  über  die  Umwandlung 
klar  ift,  ergiebt  eine  fix>flige  Allegorie. 

Auf  den  finnlichen  Urfpnmg  fdir  vieler  flir  uns  unfinnlich  gewordener 
Begriffe  in  der  Sprache  kann  hier  nur  aufmerkfam  gemacht  werden.  Ob 
'denken  taftend  hin  und  her  fehlen  heiftti  ob  fprechen  brechen  (das 
Schweigen)  heilst ,  lefien  mit  dem  Lefen,  Auflefen  des  Sammeins  eins 
ifl  u.  £  w.  daran  denkt  )ür  gewöhnlich  der  Sprecher  nicht  Aber  auch: 
das  Unglück  hat  ihn  niedergedrückt,  niedergefchlagen,  niedeigeworfen, 
niedergefchmettert,  betroffen,  heimgefucht  u.  C  w.  und  unzählige  folcher  bild- 
licher Reden  führen  wir,  ohne  uns  befonders  ihre  Bedeutung  jedes  Mal 
klar  zu  machen.  Es  ifl  aber  fchon  in  der  Anforderung  ausgefprochen, 
dafs  der  Dichter  flets  die  richtigen  Vorflellungen  wählen  füll,  mit  wie 
ric  htigem  Gefühl  und  welcher  Feinheit  er  jeden  folchen  Ausdriu  k  zu  l)c- 
handeln  hat.  Wir  wiffen  häufig  nicht,  warum  uns  eine  einfache  Rede  fo 
poetifch  und  voll  einer  fo  unübertrefflichen  Kraft  und  Klarheit  erfcheint. 
Wenn  wir  näher  zufehen,  werden  wir  oft  finden,  dafs  der  Zauber  in  dem 
(Gebrauch  folcher  Worte  liegt,  in  denen  auch  da  noch  die  finnliche  Bedeu- 
tung genau  eingehalten  wird,  wo  wir  für  gewöhnlich  ihrer  gar  nicht  ge- 
denken. Der  richtige  poctifche  Ausiiruck  verlangt  in  diefer  Beziehung  ein 
fehr  feines  Gefühl,  genaue  BeobaclUung  und  grofse  Kenntnifs. 

In  der  Kindheit  und  Jugendzeit  der  Volker  und  der  Sprache  wiegt 
die  finnliche  Anfchauung  vor;  die  in  der  Sprache  niedergelegten  Vor- 
flellungen  beziehen  fich  alle  auf  die  Erfcheinungswelt.  Erfl  allmälig 
fchafit  üch  das  reine  Denken  feinen  Ausdruck.  Die  Sprache  eines  Volkes 
in  feiner  Jugendzeit,  wie  des  Kindes,  wie  überhaupt  Aller,  welcher  nur  aus 
der  äufseren  Erfcheinungswelt  fchöpfoi,  erfüllt  deshalb  flets  eine  Grund- 
bedingung für  die  Poefie.    Allgemein  gefprochen,  ifl  fie  flets  poetifch. 

Eine  dem  thätigen  Leben  entfremdete,  üch  hauptfächlich  mit  ab- 
ftrafteren  Begriffen  befchäfdgende  Gefellfchaft  wird  leicht  die  Sinnlichkeit 
der  Sprache  abfchwächen,  namentlich  wenn  fie  noch  Fremdwörter  gerne 
gebraucht,  die  an  fich  für  ein  firemdes  Volk  ftets  unfinnlich  find.  Die 
Sprache  wird  dadurch  dürr  und  vertrocknet  Sie  mag  fich  dann  noch  fo 
trefflich  winden,  drehen  und  zierlich  flechten  laflen;  wenn  der  Saft  und 
die  frÜche  Kraft  heraus  ift,  taugt  fie  nicht  mehr  zur  lebendigen  Dichtung. 
Der  Dichter  muß  deshalb  flets  die  Fühlung  mit  der  finnlicheren  frifcheren 
Volks^rache  haben,  und  aus  ihr,  fei  es  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  heraus 
oder  aus  der  Volkspoefie  fchöpfen,  ibbald  die  fogenannte  gebildete  Sprache 
vertrocknen  wiU.   Jene  ift  der  flielsende  Born  und  der  einzige  Beieber 
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der  dürr  gewordenen  geizigen  Fluren.  Für  eine  Schrift-  und  Gebildeten- 
Sprache  ift  es  vor  allen  Dingen  nöthig,  diefelbe  ftets  durch  den  lebendigen 
Zufluls  aus  der  Volksfprache  und  den  Diale(5len  lebendig  zu  erhalten. 
Diefes  fchon  in  RUcklicht  auf  die  Sinnlichkeit  der  Sprache,  von  dein 
ibnAigen  geiftigen  Regen,  welches  damit  eng  zuiammenhängt,  ganz  ab* 
gefi^en. 

Fremdwörter  klingen  wohl,  haben  aber  niemals  finnliches  Leben  in 
fich,  foweit  nicht  etwa  ein  folches  durch  den  Klang  erweckt  wird.  »Er 
hat  fich  an  ihn  aagefchlofien«  giebt  z.  B.  unwillkürlich  eine  kräftige  An- 
fchauung;  »er  hat  fich  an  ihn  attachirt«,  wie  man  iSagen  hören  kann, 
drOckt  nur  den  matten  BegriflT  at^s.  Darum  find  Fremdwörter  in  der  Dich- 
.  tung,  wo  Alles  auf  die  lebhafte  Vorftellung  ankommt,  fo  vid  wie  möglich 
zu  vermeiden. 

Diefes  über  die  Sinnlichkeit,  Richtigkeit  und  Eindrioglichkeit  der  Vor- 
ftellungen  im  Allgemeinen. 

Die  Sprache  ift  der  Ausdruck  des  vom  Geifte  Begriffenen;  fie  giebt 
Begrifiie.  Die  Anfchauungen  und  Empfindungen  haben  darin  in  feftftehen- 
den  Ausdrücken  ihre  Bezeichnungen  gefunden.  Wie  dies  gefchehen,  gehört 
zu  den  tießlen  und  intereffanteflen  (Jnterfuchungen  der  Wiffenfcfaaft.  Durch 
das  Sprachoigan  des  Menichen  Ül  die  nöthige  Tonverfchiedenheit  möglich 
gemacht  Als  die  älteften  Vocale  finden  wir  z.  B.  im  Deutfchen  a,  i,  u. 
Man  möchte  fie  etwa  mit  roth,  gelb,  blau  als  den  fogenannten  Haupt- 
farben vergleichen.  Hier  tritt  der  Ton  an  fich  in  fein  Recht,  a  ifl  voll, 
klar,  i  heller,  dünner,  fchärfcr;  u  dumpfer,  belegter,  o  und  e  kommen 
hinzu;  o  voll,  dumpfer  als  a;  e  heller,  in's  Mattere.  Zur  Chara(fterifl.ik 
ihrer  Verfchiedenheit  konnte  man  etwa,  das  Niederdeutfchc  heranziehend, 
an  das  Wort  Stecken  erinnern.  Sticken  (Niederdeutfeh)  ifl  ein  kleiner, 
dünner,  fcharfer  Pflock,  Stecken  ein  dünner  Stab,  Staken  (Niederdeutfch) 
eine  Stange,  Stock  und  Stuck  find  nicht  blofs  kleinere,  wie  jetzt  gewöhn- 
lich der  Begriff  Stock  bezeichnet,  fondern  auch  'Holz  auf  dem  Stock) 
mafügere  Hölzer  und  Körper.  Wären  diefe  Vocale  nicht  vorzüglich,  um 
auch  fonft  wohl  das  Kleinere  und  Gröfsere  zu  bezeichnen,  ftatt  Diminutiv- 
und  Vergröfserungsfilben  ?  Alle  derartigen  Sprachvorfchläge  find  freilich 
deshalb  fo  leicht  komifch,  weil  die  Sprache  ein  organifches  Gewächs  ifl, 
das  mit  Meinungen  und  Träumereien  nichts  zu  tbun  hat  Nur  die  com> 
petentellen  Sprachforfcher  dürfen  üch  erlauben,  aus  Analogien  u.  dergL 
in  die  Sprache  hinein  zu  arbeiten.  SonA  darf  nur  die  lebendige  Sprache 
des  Volks,  Dialekts  u.  dergL  benutzt  werden,  um  damit  dnzugreifen.  Um 
SU  den  Vocalen  zurttcksukefaren,  fo  klingt  ein  Redetheil,  wo  a  den  vor- 
wiegenden Klang  giebt,  anders  als  der,  wo  es  ein  ae,  ai,  au,  i,  e,  eu> 
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tif  0,  ö,  oi,  u  oder  tt  ift.  Die  Dichter  benutzen  nun  abfichtlich  tmd  un* 
abfichüich  die  daraus  entflefaende  Farbe  des  Grundtons  in  den  Gedichten. 
Das  u  macht  die  Sprache  dumpf,  dttfler,  geheimnÜsvolL  Das  vorwiegende 
e,  namentlich  das  ftulmnere,  macht  lie  klang-  nnd  charakterlos;  durch  o 
wird  fie  voll,  pompös»  doch  etwas  dumpf;  durch  a  klar,  kraftvoll;  ge- 
wichtiger je  nach  der  Länge  und  Kttrze  des  a;  das  i  ähnelt  dem  Gelb; 
hold  ift  es  hell,  licht;  hart  oder  länger  ausgefprochen  macht  es  den  Ton 
wohl  fchneidend,  ziehend.  Der  fchttne  Wechfel  der  Vocale  wird  natürlich 
auch  hier  zu  einem  harmonifchen  Eindrucke  verlangt;  doch  hat  fich  im 
Allgemeinen  der  Dichter  vor  den  ftummen  e's  fovid  wie  möglich  zu  hüten. 
Wie  die  Vocale  wirken,  kann  jedes  fchöntönende  Gedicht  zeigen.  So  z.  E 
achte  man  in  Goethe'S  Fifcher  darauf,  wie  gleich  zu  Anfang  ein  gleich- 
mäfsigcs,  fchöneä  Wiegen,  an  Wellen  erinnernd,  darin  waltet: 

Das  Waflcr  ranfcht,  das  Wafler  fchwoU 
ftfte      aa      aae  o. 

Man  achte  in  Gpethe's  Mignon  auf  die  dunklen  Vocale  des  Anfangs  u,  o, 
au,  woran  dann,  wie  an  die  dumpfere  Stimmung  plötzlich  das  unbefriedigte, 
fehnl&chtig  ziehende,  wehe  i  letzt: 

»Kemift  Du  es  wohl  • 

Dahin !  Dahin 
Möcht  ich  mit  Dir,  o  mein  Geliebter  ziehn.« 

Schon  diefer  Vocal  zieht  hier  hinaus,  wie  er  fo  lang  dahindehnt  Dafs 
man  durch  die  blofsen  Vocale  den  Vers  auffleigen  oder  abfinkcn  laflen 
kann,  ift  danach  zu  fehen.  Mit  den  Confonannten  ilT.  es  nicht  anders. 
Schon  ihr  Ton  giebt  leicht  eine  Stimmung  — 

Jedem  Worte  klbigt 
Der  'Urfpnmg  nadi,  wo  es  fich  herbedingt; 
Gran,  grämlich,  grieagiam,  giiolidi,  Grlber,  grininig, 

Etymologifch  gleicherweife  fiimmig, 
Verftimmeo  ans. 

(Oocthtt  Paost  U.) 

fl  ift  z.  B.  ein  Hauch,  Wehen,  eine  nicht  harte  Bewegung.  Man  vergleiche 
»flielsen«  mit  anderen  Beiregungen  des  Waffers.  Fliefien  ift  ein  ftärkeres 
Dahingleiten;  die  Oberfläche  des  Waflers  ift  dabd  noch  unbewegt  Aber 
r  giebt  eine  ftärkere  Bewegung,  wie  diefes  fchon  in  der  Bildung  des  Buch- 
ftabens  fich  zeigt  in  feinem  r-r-r.  Setze  ich  nun  noch  icharfe  Confonanten 
vor  das  r,  z.  B.  ft  und  fp,  fo  bekomme  ich  ftets  gewalt&me,  heftige  Bq. 
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wegODgen;  wie  fchon  beim  AosTprechen  diefer  fpr  und  ftr  gdcbieht,  wird 
andi  in  den  damit  gebildeten  Wörtern  eine  Schwierigkeit  gewaltCun  Ober- 
wunden. Man  vergleiche  fließen  mit  dem  kurs  bewq^:  rinnen,  das  fich 
durch  das  f  verichärft  und  unruhiger,  flobender  wird  in:  riefeln.  Strömen 
Ül  durch  ür  heftig,  mächtig;  gewaltfiun  ebenfo  in  ftrudeln,  fprudeln.  Aehn- 
lich,  wenn  auch  weniger  deudich,  mit  den  anderen  Confonanten.  So  foll 
•  z.  B.  t  (d,  th,  0  im  Allgemeinen  hindeutend,  dann  auch  Icharf,  feindlich, 
töddich  u.  £  w.  fein.  Leicht  wird  man  den  Unterfchied  bemerken,  den 
etwa  die  w,  fl,  oder  r,  ftr  oder  m  n.  C  w.  vorwiegend  in  einer  Rede  auf 
das  Gehör  verurlachen.  Ein  Sturmlied  wird  unwülkflrlich  vom  w  des 
Wehens,  des  Andrängens  in  die  bewegten  r  und  fcharfen  fl  fallen,  die  mit 
dem  dumpfen  u  fchon  im  Wort  Sturm  ftOrmen.  In  diefer  Weife  bauen 
fich  die  Worte  wunderbar  zufatnmea  Der  Dichter  denkt  nicht  an  ihre 
Entilehung,  wie  einft  die  finnlich  kräftige  Vorzeit  diefc  Worte  bildete,  aber 
im  Gefühl  und  zur  Hand  mufs  er  diefe  Feinheiten  und  gewaltigen  Machte 
haben,  die  darin  walten. 

»Und  CS  wallet  und  ficdet  und  braafet  und  zirdiL« 

Schiller  hat  natürlich  nicht  genau  ttberlegt,  dafs  der  Vers  aus  dem  dumpfen 
u  m  das  hellere  a  und  in  das  fcharfe  i  auffteigt  und  wir  fchon  dadurch 
in  die  Höhe  und  in  das  Strudeln  gerilfen  werden,  dals  es  vom  w  in  das 
fcharfe  f,  in  das  gewalt&me  br  und  dann  in  das  fehärffte  z-i-fch-t 
tibergeht.  Wie  ift  die  Bewegung  des  r  z.  B.  durch  Goethe  gebraucht  im 
Sturrolied : 

\Vi-nn  die  Räder  ralTeltcn 

Rad  an  Rad  rafch  um's  Ziel  weg. 

Hoch  flog 

Siegdnrdiglflhter 

Jünglinge  PeitTdieiikiiall  .  .  . 

Der  Poet  bdiandelt  fein  lebendiges  Sprachroaterial  nach  dem  Gefilhl;  er 
mufs  es  aus  mnerer  Wahrheit  formen,  im  Fluffe  der  lebendigen,  vom 
G^genftande  ganz  erftUlten  Gedanken.  Berechnend  fonnen  lä&t  fich  auch 
hier  nicht  nach  jenen  Regeln;  nur  in  einzelnen  Fällen  der  Nachhülfe  durch 
die  Feile  können  fie  helfea.  Aber  im  Meifterwerke  find  fie  zu  finden; 
wenn  auch  der  Poet,  der  Schaffisr,  fie  nicht  einmal  gekannt  hätte,  mflflen 
fie  zu  finden  fem.  (Ein  treflfliches  Werkchen  hierttber,  fowie  ttber  das 
Folgende:  Poggd,  GrundzOge  einer  Theorie  des  Reims).  Das  Uebennaafe 
der  Anwendung  des  Auseinandergefetzten  z.  B.  bd  einem  Siegmund  von 
Birken  im  FrtthlingswiUkomm,  richtet  fich  von  felbft: 
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Es  funken  und  (linken  und  blinken, 

Es  föu  fein  und  bräardn  und  kriUifeln, 

Es  ftmdeln  und  brodeln  and  wndeln, 

Es  wittfdieni  und  citfchern  und  switfcbeni  a.  f.  w. 

Die  fogenannte  Onomatopoefie  wird  durch  ihren  Klingklang  leicht  kindifch. 

Als  Beifpiel  zopfiger,  durchgeführter  Klangfpielerci  flehe  hier  ein 
Gedicht  von  Joh.  Franke,  welches  einen  Heerzug,  Trompeten,  Trommehi 
u.  t  w.  malt: 

Von  dar  könnt  er  den  Zug,  dann  dar,  dann  dar  hinwenden, 
Dran  dar,  dran  dar,  dann  dar,  dann  ander  imd  ander  Enden, 
'  Man  höret  im  Tnmult  bald  hier,  bald  dar,  bald  dort, 
Eins  mahnt  das  radre  an,  nur  fort,  nur  fort  immer  fort. 

Balil  brummt  rundumb  umbh-r  ilcr  Kump  der  plumpen  Drummeln, 
Bald  ficht  man  Einen  hier,  (Ion  Amlein  dort  fich  tummeln, 

Dort  trampeln  'lie  flampen  Un  Klipper,  hier  klappen  die  Tappen  der  Kappen. 

Die  kalten  PHader  felbil  erhitzen  durch  den  Lauf 

Und  locken  im  Klodten  vid  Schocke  voll  trockener  Flocken  heranf. 

Wir  haben  bisher  in  der  Dichtimg  noch  von  keiner  künftlichen  Ord- 
nimg des  fprachlichen  Materials  gefprochen.  Alles  Befprochene  gilt  von 
dichterücher  Rede  überhaupt,  Profa  oder  Poefie.  Volle  dichterifche  Bildung 
tritt  erft  ein  mit  jener  küniUichen  Ordnimg,  wie  wir  gleich  näher  zu  be- 
trachten habeni  Zuvor  noch  ein  Hinweis  auf  die  Nebengebiete  und  deren 
fogenannte  Kunft. 

Die  allgemeinen  Regehi  fUr  die  Sprache  behandelt  die  StilifUk.  Wie 
die  Prola  nach  den  Grundforderungen  für  jede  wohlgefällige  Erfcheinung 
zu  behandeln  ift,  wie  deren  allgemeine  Ordnungen  eingehalten  werden,  ift 
Gegenftand  der  Rhetorik  als  Redekunfl  im  Allgemeinea  Die  Rhetorik 
verlangt  alfo,  dafs  die  Erfcheinung  der  Idee  entfpricht,  und  fomit,  wo  ein 
Zweck  vorliegt,  die  Ausfahrung  dem  Zweck  entfprechend  ift,  dais  die  Rede 
bedeutend  fei  Sie  verlangt  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  Gliederung, 
Harmonie  der  Theile,  Reinheit  des  Stils  (Präcifion,  Deutlichkeit,  Richtig- 
keit u.  f.  w.),  Gefchloffenheit  (Anfang,  Mitte  und  Ende)  u.  t  w.  Dies  gilt 
für  wiffenfchaftliche  Behandlung,  die  Dialektik,  welche  das  Wahre  fucht, 
wie  für  die  eigciuliche  Rhetorik,  welche  Ueberrcdung,  alfo  befonders  auf 
den  Willen  einzuwirken  und  Andere  zu  einem  Thun  zu  veranlaifen,  zum 
Ziel  hat. 

Wo  die  äufsc'ie  Form  des  fprac  hlichen  Ausdrucks  in  der  Dichtung 
nicht  zur  Kunflordnung  gefügt  irt,  haben  wir  Dichtung  in  Profa.  In 
(liefer  find  die  dichterifchen  Anforderungen  hinfichtlich  der  Darflellung 
nach  lüiialt,  VorilcUungen,  Anfchaulichkeit,  Lebendigkeit  u.  L  w.  erfüllt, 
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auch  die  allgemeixien  Anforderungen  der  KiHiil  eingdialten.  Man  nebme 
ein  Drama  in  iProfa.  Einheit,  Gliederung,  Mannigfaltigkeit,  Hannonie  ctcu, 
dazu  alle  oben  befprochenen  Forderangen  find  erfüllt;  nur  die  Ordnung 

des  fprachlichen  Ausdrucks  durch  Bindung  des  Verfes  fdilt   Daffdbe  im 

Roman.    Bekanntlich  wird  der  Ausdruck  »profaifch«  oft  gleichbedeutend 

mit  »unpoctifch«  gebraucht.  In  diefem  Sinne  fällt  Profa  in  Verfen,  wo 
nur  (las  ganz  äufsere  Maafs  einer  Versbildung  der  undichterifchen  Profa 
aufgezwungen  ift,  wie  fchon  früher  gefagt,  ganz  aus  der  Dichtung  heraus. 

In  der  vollen  Dichtung  hat  auch  der  fprachliche  .Ausdruck  feine 
Kunllordnung  erhalten.  Das  Ganze  ift  nach  allen  feinen  Theilen  kiinft- 
lerifch  durchweiht,  von  der  Vorllellung  an  bis  zur  letzten  Klangerfcheinung 
der  Worte. 

Betrachten  wir  die  Ordnung  und  Formung  des  Materials,  wie  fie  die 
Dichtung  gebraucht.  Die  verfchiedenllen  Ordnungen  ünd  möglich.  Die 
gcwöhnlichflen  feien  hier  in  Kürze  angeführt. 

Einige  Völker  haben  die  Gedanken  felbfl  der  beRimmteren  Ordnung 
unterworfen )  wie  wir  dies  im  fogenannten  Parallelismus  membrorum  der 
Judan  und  Aegypter  fehen.  Hier  wird  einem  Satz,  einem  Gedankenglied 
ein  entfprechendes  nebengeordnet,  nach  Umfländen  «itgegengefetzt,  z.  R 
»Ich  habe  ihn  gefucht  |  und  nicht  gefunden  ||  Ich  habe  ihn  i,'erufen  |  und 
Niemand  antwortete  mir.  —  Der  Herr  ifl  König  ]  darum  toben  die  Völker  ] 
Er  fitzt  auf  Cherubim  |  darum  r^get  ficb  die  Welt  -  Herr,  Orafe  micfa 
nicht  in  Deinem  Zorn  |  und  züchtige  mich  nicht  in  Deinem  Grimm . . . 
Denn  Derne  Pfeile  flecken  in  mir  |  und  Deine  Hand  drücket  mich ...  Es 
ift  nichts  Gefundes  an  meinem  Leibe  vor  Ddnem  Drohen  |  und  ift  kein 
Friede  in  meinen  Gebeinen  vor  meiner  Sünde . . .«  Das  Gleich-  und 
Gegengewicht  ift  hier  den  Gedanken  jfelbft  diredt  auferlegt  (Eine  indiredte 
Wirkung  darauf  findet  oft  bei  entfprechcnden  äu&eren  Formen  z,  K  durch 
den  gkichmalsig  getheilten  Alexandriner  Statt) 

Die  gewöhnlichfte,  uns  bekannteße  Formung  ift  die  an  den  lautlichen 
Ausdruck  angelegte.  Auch  hier  giebt  es,  wie  z.  E  die  deutfche  Dichtung 
zeigt,  mehrere  Formen  fogar  in  einer  Sprache  neben  einander.  Es  wird 
etwa  eine  beflimmte  Reihe  von  Silben  feftgefetzt;  diefc  giebt  das  Grund- 
maais,  den  Vers.  Jeder  Vers  hat  gezählt  gleich  viel  Silben.  (Da  dies  eine 
fehr  fchwach  erfcheinende  Ordnung  ifl,  weil  die  Betonung  der  Wörter  fie 
unkenntlicher  macht,  fo  wird  der  Vers  gewöhnlich  beflimmter  hervor- 
gehoben dadurch,  dafs  man  ihn  am  Ende  abrchlief>t  und  auszeichnet  durch 
einen  Gleichklang  mit  einem  anderen  oder  mit  anderen,  durch  AlTonanz 
oder  Reim.)  Oder  es  wird  eine  Versreihe  dadurch  gebildet,  dafs  jede  eine 
Ordnung  zeigt  durch  beflinunte  lautliche  Gleichheiten,  wie  die  AlUteration 
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giebt  Oder  durch  gleich  viel  Betonungen,  oder  durch  gleich  viel  beftimmte 
Dehnungen  und  Kürzungen  der  Töne  u.  t  w.,  wie  die  Beifpiele  ergeben. 
Verfchiedene  Beflimmungen  der  Tonkunft  treten  hierbei  wieder  in  Kiait 
Die  Sprache  wird  gebildet  aus  Tönen,  die  nach  ebander,  und  zwar 

in  Silben  an  einander  gefchloffen,  m  der  Zeit  erfchallen.  Gletchmäfsiges 
Erfchallcn  diefer  Töne  wäre  langweilig,  ermüdend.  Durch  Betonung  von 
Silben,  Heben  und  Senken  der  StimiiK,  l'aufcn,  durch  Dehnung  und  Kür- 
zung der  Tone,  refp.  der  Silben  konunt  Weclifel,  Mannigfaltigkeit  liinein. 
So  wird  man  die  gewichtigften  Worte  und  darin  die  gewichtigflen  Silben 
betonen;  zufammengefetzte  Vocale  werden  an  fich  fchon  Dehnungen  ver- 
urfachen,  ebenfo  auch  eine  Anhäufung  von  Confonanten,  die  zu  bewäl- 
tigen die  Stimme  gleichfam  Zeit  haben  mufs. 

Wir  finden  bei  einigen  Völkern  das  Princip  der  Betonung,  der  Hebung 
iler  Hauptfilbcn  zum  beflimmenden  gemacht;  fo  bei  den  Deutfchen.  Die 
Griechen  haben  das  Maafs  der  Längen  und  Rür/.en  erwählt.  Ihre  klingen- 
den, vocalfchweren  Endungen,  z.  B,  der  DecUnation,  haben  fie  vielleicht 
,  dazu  bewogen;  die  Stammfilben  wären  durch  jene  doch  zu  fehr  gedrückt 
worden,  wenn  man  mit  ihrer  Betonung  durch  Hebung  allein  hätte  operiren 
wollen-  Sie  maafsen  die  Worte  und  erhielten  fich  dadurch  vielleicht  die 
volltönenden  Endungen,  während  die  Deutfchen,  hauptfächlich  auf  die 
Stammfilben  achtend,  die  Endungen  vemachläfllgten,  ihre  Töne  abCchwäch- 
ten,  verfchluckten  oder  wegwarfen.  Länge  und  Kürze  der  Silben  machten 
die  Griechen  maaßgebend.  Es  ift  hier  nicht  der  Ort,  ihre  fo  fchwierige 
Metrik  näher  zu  behandeln.  Sagen  wir  einfach,  dais  diefes  Maafs  einer 
Länge  durchfchnitdich  angenommen  wird  als  gleichwiegend  mit  zwei  Kür> 
zen.   Erft  in  der  Zweiheit  kann  fich  dne  Bildung  geftalten.  Einfachile 

Ordnungen  wären  ^  w  oder  Nach  dem  frUher  Geiäigten  muis  aber 

zum  wenigflen  die  Betonung  Leben  in  diefes  Maals  bringen;  alfo 
Leicht  fleht  man  den  Wechfel  in  —  ^  oder  ^  Ein  folches  Maals  nennt 
man  Fuls.  Er  bezeichnet  das  Verhältniis  der  Silben  in  Rttckficht  des 
Maalses.  Eine  Aufeinanderfolge  von  Zeitabtheilungen  nach  einem  beftimm- 
ten  Gefetz  giebt,  wie  wir  .  fchon  in  der  Mufik  &hen,  den  Rhythmus.  Eine 
oder  mehrere  Reihen  von  beflimmtem  Rhythmus  nennen  wir  einen  Vers. 
Ein  Vers  ift  alfo  eine  in  fich  geordnete  Reihe;  nach  ihm  beginnt  eine  • 
neue.   Li  folche  Ordnungen  wird  die  Sprache  gefügt 

Nennen  wir  einige  der  hauptfächlichflen  Versfülse:  Trochäus  jl  ^, 
Jambus  ^  s-,  Spondeus  '-  Dactylus  •  ^  ^,  Anapäft  ^  ^  Amphi- 
brach ^  1  ^,  Bacchius  ^  j.  _,  Päon  ^  ^  ^  ^  u.  f.  w.  Man  wird  leicht 
gewahren,  welchen  Eindruck  die  Rete  Wiederkehr  diefer  Fufse  machen 
muis,  wie  verfchieden  die  Bewegungen  ünd.  Abwärtsünkend  der  Trochäus, 
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leicht  auf  feine  Kürze  lallend.  Er  rollt  gleicbfam  :ib  wie  von  einer  Schnur: 
»Schnurre,  fchnurre  meine  Spindel,  fchnurre  ohne  Raft  und  Ruh.«  Gleich- 
mäisig  dahinflicfscndem  Redeflufs  wird  er  fich  gut  eignen,  wie  wir  ihn 
denn  vielfach  epifch,  d.  h.  für  die  Erzählung  gebraucht  finden.  Der  Jam- 
bus  ^  j_  fteigt  an;  er  tritt  keine  Stufen  hinab,  fondem  hinan;  er  hat  da- 
bei etwas  Angreifendes.  Er  wird  darum  gern  an  der  perfitaUchen  Ge- 
fprflcfasrede  gegen  Andere  gebrancht  Schwer,  gradaus  wälzt  der  Spoodens 
dahin,  nia0ig,  nachdrücklich;  feine  Langiamkeit  gio6e  Lad,  unter  Um- 
(landen  älfo  Gewichtigkeit  oder  Gedrücktheit  verkündend.  Hurtig  herab, 
weit  bewegter  als  der  Trochäus  eilt  der  Dactylus.  Das  ift  der  Vers  fUr 
fchnelle,  mehr  lang  fliömende  als  kurz  fliefieode  Bewegung.  Mit  Anlauf 
aufwärts  drängt  der  Anapäft  u.  £  w. 

Eine  grolse  Verfchiedenheit  läfst  fich  In  diefer  Weife  dem  Tone  des 
Ganzen  geben.  Durch  die  Verbindung  folcher  Ffl^  wird  ein  unerfchöpf- 
Ucher  Reichthum  zu  entfalten  fein. 

Die  Erzählung,  das  li^edecgeben  von  Auisen  emp£uigener  Eindrücke 
iil  eme  der  frttheften  fprachlichen  Thätigkeiten.  Soll  lebendig  erzählt  wer- 
den, fo  wird  leicht  der  langwellige,  fchnelle  Dactylus  ^  Ach  bieten. 
Bildet  man  aus  ihm  eine  Reihe,  fo  wird  deren  Länge  oder  Kürze  in  Be- 
tracht zu  ziehen  fein.  Die  Zweiheit  ift  leicht  einförmig;  die  Dreiheit» 
Fünfheit  find,  wie  wir  früher  gefehen  haben,  vorzuziehen.  Aber  diefe 
freiere  Reihe  wird  fynimetrifch  geflaltet.  So  nehmen  wir  den  dreifachen 
Dactylus,  diefeni  entgegengefet/t  diefelbe  dreifache  Reihe,  fo  dafs  wir  jetzt 
den  Sechsfuls,  tlen  Hexaiiieier,  erhalten.  Kine  fünffache  Ordnung  wurde 
in  diefer  Weife  den  zehnfüfsigen  Vers  ergeben  haben.  Er  dünkte  den 
(iriechen  zu  lang;  fie  blieben  alfo  bei  der  cinlat  heren  Dreiordnung.  Wo 
keine  folche  Gegenordnung  beliebt  \\\,  wie  z.  B.  bei  uns,  finden  wir  die 
Fünfordnung  ^im  fünffiifsigen  Jambus  des  Dramas)  gerne  angewandt  Wir 
hätten  aUo  die  dactylifche  Reihe 


Es  würde  nun  aber  diefe  Reihe  unterfchiedlos  von  der  nächflen  fortfchnur- 
ren.  Sie  muis  von  diefer  gefchieden  fein;  erfl  durch  Trennung,  Hervor- 
hebung wird  eine  Gliederung  gefchaflen.  Dies  kann  verfchiedentlich  ge- 
fchehen,  z.  B.  dadurch,  dafs  der  letzte  Fuft  verändert  wird,  verkflrzt, 
verlängert;  der  Grieche  verkürzte  den  Vers  leicht  Er  fetzte  flatt  _  ^ 
nun  freilich  auch  eine  Länge  dafür  geftattend.    Dadurch  nun  aber 

ifi  eine  Reihe  deutlich  von  der  andern  Reihe  gefchieden  ^  fie  fteht  feft,  ift 
gcfchlülTen, 

 w-^  I  ww.w 
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Worden  die  Worte  genau  m  die  Maa&e  hineinfallen,  fo  wäre  ein  ein- 
töniges Geklapper  nicht  zu  vermeiden.  Jedes  Wort  wäre  in  jedem  Maafse 
'  vom  andern  getrennt  Dies  zu  verhüten,  darf  Wort  und  Versmaafe  nicht 
ftets  zulammenfallen,  fondem  fie  müflen  fich  gleichfam  durcheinander  . 
fchlingen  in  freier  Verbindung.  Wort  und  Versfois  greifen  eins  ins  andere 
hinttber  und  tragen  fich  gegenfeitig  dahin.  Nun  aber  gilt  'es  weiter,  die 
Freiheit  in  der  Ordnung  zu  wahren.  Vers  und  Gegenvera  würden  zu  gleich- 
mäfsig  gegeneinander  liehen.  In  den  Worten  darf  alfo  das  Maals,  welches 
zu  Grunde  liegt,  fich  nicht  bemerkbar  machen.  Der  Mittelfchnitt  des 
Verfes  kommt  dabei  in  Betracht.  Statt  die  Worte  fo  regelmäfsig  zu  tren- 
nen, dafs  der  Vers  in  diefe  zwei,  trotz  der  hinteren  Kur^e  noch  immer 
ziemlich  gleichen  Hälften  fällt,  wird  die  ungleiche,  darin  lebendigere 
Theilung  beliebt,  die  man  nach  der  Länge  der  betonten  Silbe  des  dritten 
Fufäcs  eintreten  lälst.    £s  iß.  alfo  jetzt  das  Schema  (latt 
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Diefer  Schnitt  des  Verfes  iCäfur^  belebt  ihn;  er  verdeckt  den  Zwang. 
Statt  folcher  ungleichen  Zweigliederung  kcinncn  nun  audi  andere  eintreten, 
wie  fie  fich  fchon  aus  der  Diircheinanderwindung  von  \'er:.niaafs  und  Wort 
ergeben.  Würde  mm  aber  ein  folcher  dactylifchcr  Sechsfufs  doch  nicht 
auf  die  Dauer  eintönig  werden  in  den  ewig  gleichen  Sprüngen,  in  welchen 
die  Rede  dahindiirzt ?  Wenn  nun  etwas  Trauriges,  Schweres,  Feierliches, 
Langfames  kommt,  wie  foU  es  der  rennende  Dactylus  ausdrücken?  Das 
Langfame  und  Schwere  hüpft  nicht  gleich  ihm;  das  Gewichtige  geht  Schritt 
für  Schritt  Der  Grieche  läfst  hier  das  oben  angeführte  Recht  eintreten: 
zwei  Kürzen  gelten  für  eine  Länge.  Danach  könnte  man  nun  aber  den 
ganzen  dactylifchen  Vers,  zumal  auch  im  letzten  Fufse  üatt  der  einen 
Kürze  eine  Länge  erlaubt  ift,  in  Spondeen  umfetzen.  Dafs  diefes  nicht 
gefchieht,  dafs  der  dactylifche  Charakter  flets  gewahrt  wird,  dafs  fich 
gleichfam  zum  Schluffe  wenigilens  der  Dichter  (lets  daran  erinnert,  dais 
er  es  mit  einer  Erzählung  zu  thun  hat,  in  welcher  es  vonnärts  zu  kommen 
gilt,  darum  ill  —  nur  mit  feltenen  Ausnahmen  aus  ganz  befonderen  Grün- 
den —  geboten,  dais  der  fünfte  Fufs  ftets  ein  Dactylus  fein  mufs.  In 
den  anderen  Fülsen  kann  der  Spondeus  ftatt  des  Dactylus  eintreten.  So 
gewinnen  wir  das  Schema: 


So  ift  die  Freiheit  im  fefteften  Maafs  und  welcher  Reichthum  der  Bil- 
dungen! Damit  nun  aber  nicht  Vers  an  Vers  in  feiner  Sonderung  ftehe. 
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darf  nicht  mit  jedem  Verfe  auch  der  Gedanke  abfchlieisen,  fondem  der- 
felbe  greift  hinüber  zum  nächflen  Verfe  und  fo  verbindet  fich  die  Kette. 
Welchen  Wechfel  nun  auch  noch  die  griechifche  AocentuiruQg  daxu  her- 
vorbringt, können  wir  hier  natOrlich  nicht  ausdrücken: 

Als  fie  «ntoimehr  fich  grnaht,  die  Eilenden  gegen  einander, 

Vorwärts  ftreckte  der  Gott  fich  Über  das  Joch  und  die  Zügel 

Mit  er/blinkender  Lanz',  in  Beg^ier,  ihm  die  Seele  zu  rauben. 

Aber  die  Ilcrrfchcrin  Pallas  Athen',  m  der  Ilaivi  He  eri^'reifend , 

Stiels  lie  hmweg  v«m  Scffel,  dafs  mächtigen  Schwung»  lie  vorbcitlog. 

Wieder  «rhab  fich  diraaf  der  Rofcr  im  ^reit,  Diomedei. 

Mit  enUiDkcndcr  Laiu^;  ood  es  drlngte  fie  Pallas  Athene 

Gegen  die  Weiche  des  Bauch's,  wo  die  dierne  Biode  fich  anfcUofs; 

Dorthin  fchwang  er  den  Stöfs  und  die  blühende  Haut  ihm  terrilk  er; 

Zog  dann  die  Lanze  zurück.    Da  brüU'.c  der  eherne  Ares 

Wie  wenn  zugleich  neuntaufend  dahcrfchricn ,  ja  zehntaufend 

RüAige  Männer  in  Streit,  voll  Wuth  anrennend  und  Mordluil. 

Und  es  ersitterten  rings  die  Troier  umher  und  Acbaicr 

Bang«  vor  Angft. 

(Der  indüche  epifche  Vers,  der  Sloka,  bildet  fich  aus  urfprttngUch 
4  Doppeljamben.  Der  gröiseren  Freiheit  und  des  Wechfels  wegen,  geftat- 
tet  er  dann  in  a  Doppeljamben  freie  Wahl  Das  gewöhnUchfte  Schema  ül 

•  •••    I    N^  —  —  —    j    ••••    I    Vrf»    W  —  j 

Seine  (Irophifche  Gliederung  Aellt  aber  gegen  diefe  Freiheit  auch  wieder 

gröfseren  Zwang). 

Es  fei  hier  gleich  bemerkt,  dafe  der  Hexameter  von  den  Griechen 

der  epifche  Vers  genannt  wurde.  In  der  einfachen  Erzählung  darf  der 
Er/-ahlcr  nicht  in  einen  ganz  verfchiedenen  Ton,  in  verfchiedene  Erzäh- 
lungsweife fallen.  So  darf  er  auch  die  Versordnung  nicht  in  Willkür  um- 
fetzen,  alfo  etwa  Jamben,  Dactylen,  Bacchien,  Päonen  durcheinander 
bringen.  Jede  F^zählung  mufs  in  einem  einheitlichen  Maafse  bleiben,  mufs 
leicht  daliinüiefsen,  wie  dies  in  der  angegebenen  Weife  des  Hexameters 
gefchieht 

Sehen  wir  ebenfo  einen  für  das  Gefpräch  geeigneten  Vers  bei  den 
maafskundigen  Griechen  entliehen.  Der  Jambus,  der  dem  gewohnlichen 
Gefprächston  am  meiflen  nahe  kommt,  wurilc  fchon  dafür  geeignet  ge- 
nannt. Er  ward  bei  ihnen  gewählt.  Wir  linden  hier  die  architectonifche 
G^enllellung  wieder.  Derfelbe  Vorgang  wie  beim  Hexameter  wiederholt 
fich.   Wir  bekommen  den  jambilchen,  doppelten  Trimeter  alfo 
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Der  Zwang  deflelben  mußte  durch  die  Worte  aufgehoben  werden.  So 
ward  die  angegebene  Cttfur  in  der  Mitte  fttr  ftarr,  unfchön  erklärt  Mit 
der  zwängenden  Cäfur  ift  der  Trimeter  zum  fogenannten  Alexandriner  um- 
geftempelt 

Es  gilt  auch  hier  wieder,  dafs,  um  das  Hacken  der  Worte  in  die 
Maafse  zu  vermeiden,  Wort  und  Versfufs  nicht  eintönig  zufammenfallen 
dürfen  und  dafs  ferner  innerhalb  eines  Verfes  wie  in  der  Verbindung  der 
einzelnen  Verfe  jenes  Ineinanderfchlingen  flattfinden  nnifs,  über  welches 
oben  gehandelt  worden.  Ebenfo  ifl.  leicht  zu  erfehen,  wie  der  Wechfel 
in  den  Cäfuren  der  einzelnen  Verfe  geboten  ift  Auch  der  1  rimctcr  ge- 
llattet  für  einzelne  Füfse  ein  Verändern  der  einzelnen  Maafse,  den  Cjc- 
brauch  einer  Länge  für  eine  Kürze,  die  Auflöfung  einer  Lange  in  zwei 
Kürzen.  Ks  bildet  fich  hier  d;is  Schema  wo- 
durch die  Einförmigkeit  aufgehoben  wird,  welche  üch  im  Acten  b ortlauf 
des  Jambus  bemerkbar  machen  würde. 

Und  welches  Recht  der  ('»utter  übertrat  ich  denn  ? 
Wie  loU  ich  Arme  nun  nuch  zu  den  Himmlifchoi 
AufTcbauen,  wen  tun  Hülfe  flehn?  Erwarb  ich  doch 
GotOofigkeit  aair  durch  die  That  der  Frttminigkdtl 
Doch  wenn  es  alfo  gtfltig  hei  den  G{)ttem  ift, 
Wcrd'  ich  die  Schuld  erkennen,  wenn  ich  fie  gebflftt; 
Sind  aber  dicfe  fchuldig,  möjicn  fchhmmer  nicht 
Sie  biiisen,  als  üe  felber  mir  thun  wider  Recht. 

(Sophokles  Antigene,  nach  Donner.) 

Wir  haben  es  mit  einem  Flufs  der  Rede,  einem  Dahinllrömen  der 
Gedanken  und  der  Sj)rache  zu  thun  gehabt.  W'ir  fahen  darin  eine  Clegen- 
Aellung.  Aber  wenn  nun  der  \'ers  llärker  in  fich  gefammelt  werden  durfte, 
wenn  ihn  der  abgefchlolVene  Gedanke  vielleicht  kräftig  in  fich  gefafst  ver- 
langte, dann  begnügte  fich  der  Grieche  nicht  blofs  mit  folchem  Hinter- 
einanderflellen  von  Halbverfen,  fondern  er  liefs  das  rein-fymmetrifche 
Princip  in  Geltung  treten,    Uie  Bewegung  der  Sprache,  wie  fie  gelliegen, 

iällt  üe.     Nehmen  wir   etwa  folgenden  Vers 

a  ^  X 

^  •  v./  w  •  w  .  '  y  der  uns  fchon  aus  dem  erden 

j'^  Halbvers  des  Hexameters  bekannt  id.  Zur  beffe- 

\     ren  Verünnlichung  Aelle  man  dielse  Maaise  Ichrüg 
aufrecht 


Wenn  wir  einen  folchen  Redegang  in  der  umgekehrten  Reihenfolge, 
wie  er  fich  aufwärts  bewegt  hat,  zurückfmken  laffen,  fo  haben  wir  einen 
(Ireng  fymmetrifchen  Vers  erbaut.   Das  gegebene  Versmaafs  ill  das  des 

Laaiok«,  Acatliailk.  4.  Aafl.  33 
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Pentameters,  für  den  man  darum  auch  wohl  das  bekannte  Wort  SchiUer's 
alfo  umdeuten  könnte: 

Wie  der  Pentameter  fteigt,  AQU  er  mdodifch  Iwcmb. 

Ein  folcher  Vers  hat  ein  feftes  Gefüge;  er  ifl  in  fich  befchlolTen;  diefes 
Steigen  und  Fallen  bricht  ihn  gleichfam.  Er  ill  daher  für  die  langfliefsendc 
Rede  nicht  geeignet,  dagegen  um  fo  mehr  für  kurze,  in  fich  befchloffene 
Gedanken;  dann  ift  er  ein  Bändiger  flark  wallenden  Gefühls.  Was  den 
Pentameter  bcfonders  anbelangt,  fo  kann  diefes  ruhige  Zuriickfmkcn  der 
Rede  wohl  den  Eindruck  machen,  als  wenn  auf  jeden  V'erfuch  der  Er- 
hebung ein  Niederfchlagen  folge.  Ein  Erzählung^ers  mit  einem  folchm 
Verfe  daran  wird  leicht  als  ein  Vers  der  Trauer  gefaßt  werden  können. 
Der  Hexameter  mit  dem  Pentameter  im  fogenamiten  Difiichon  verbunden, 
galt  den  Alten  für  emen  elegifchen  Vers: 


Wir  haben  hierin  zugleich  einen  Abfchluis  des  Verfes  und  des  Gedankens, 
wie  er  feftflehend  fich  in  der  Strophe  herausbildet  Die  durchgängige 
Einheit  ift  darin  aufgehoben.  Eine  gröfiere  Gliederung  ift  zu  der  des 
einzelnen  Verfes  hinzugetreten;  zwei  Verfe  find  mit  einander  zu  einem 
Ganzen  zufiunmei^ekuppelt.   Hier  als  Beifpiel  aus  den  Ekgien  GOtfaes: 

Zieret  Starke  den  Mann  und  freies  inuthiyes  Wcfcn, 
O!  fo  ziemet  ihm  fall  tiefes  Geheimnifs  noch  mehr. 
SUdtebeswingerin,  da  Verfcbwiegenheit!  FOrftm  der  Völker! 
Theure  Göttin,  die  mich  ficher  dwdi's  Leben  gefithrt 

Oder  aus  Gothe's  Pauüas: 

Sie:    Schütte  die  Blumen  nur  her,  m  meinen  Fttfacn  und  deinen! 
Welch  ein  chaotifch  BOd  hoMcr  Verwirrung  da  ftrenft! 

Er:     Du  erfcheincft  als  Liebe,  die  Elemente  xo  Imttpfen; 

Wie  du  fie  bindeft,  fo  wird  nun  erft  ein  Leben  duans. 

Solche  Vereinigung  mehrerer  \'erfe  ni  einem  gröfseren  Ganzen,  das 
in  fich  abgeft  hl  offen  ifl,  ergiebt  die  Strophe.  Sie  wird  hauptnichlich  da 
am  Orte  fein,  wo  ein  Gedanke,  der  nicht  in  einem  \'erfe  zu  befchliefsen 
ift,  feft  gefügt,  nicht  in  einen  andern  überfliefsend  erfcheinen  foll.  Es 
kann  nun  eine  folche  Strophe  für  fich  allein  flehen  ;  fie  kann  als  gröfsere 
Gliederung  in  einem  Ganzen  auftreten.  Ein  Gedicht  kann  alfo  aus  Strophen 
zu fam mengefetzt  werden.  Der  innere  Strophenbau  wird  nun  leicht  zu  einer 
Zweiheit  führen,  zu  einer  Dreiheit  u.  f.  w.  £s  foU  hier  angeführt  werden, 
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dafs  die  Griechen  ihre  Oden  nach  diefer  Dreiheit  erbauten,  innerhalb  des 
ganzen  (iedicht<  eine  Strophe,  die  gleich  metrifche  Gegenflrophe  und  die 
Epode  bildend.  Ktwas  Aehnliches  werden  wir  innerhalb  einer  Strophe  in 
unferem  Mittelalter  wiederkehren  fehen. 

Statt  des  einfacheren  Maafses,  welches  im  Erzählungs-  und  im  Ge- 
fprächsvers  herrfcht,  wird  unmittelbare  Empfindung  erregter  Zuflände,  die 
üch  felbft  nicht  faist,  nicht  in  ein  ruhigeres  Maafs  faffen  kann  und  will, 
in  bewegteren,  freier  dahinwogenden  Rhythmen  ihren  Ausdruck  fuchen. 
Die  erregtefle  wird  wie  in  Willkür  fich  ergiefsen.  Soll  die  Kund  bleiben, 
darf  jedoch  niemals  das  Maafs,  ob  es  auch  verdeckter  ifl,  fehlen. 

In  folchen  freieren  Ordnungen  wechfelt  alfo  etwa  in  der  Reihe  der 
Versfehritt,  fetzt  um,  aus  dem  Trochäus  in  den  Dactylus,  Jambus  u.  {.  w. 

Auch  in  den  Verfen  unter  einander  kann  fich  diefer  Wechfel  seifen. 

Die  freiere  Bildung  findet  dann  aber  wo  in<iglich  durch  die  Strophen- 
bfldiing  ihren  Halt  und  kflndlerifche  Begränzung.  Die  Wiederkehr  der- 
felben  fchlie&t  alle  Gedanken  wirklicher  Willkdr  aus.  Auch  im  Einzefaien 
fehr  flreiige  Ordnungen  finden  fich  hier. 

Nehmen  wir  z,  K  —  ^  —  ^  ^  —  ein  kräftiges,  munteres  VorwSrts- 
bew^gen,  erft  im  Trocbäenfchritt,  dann  im  Dactylenfchritt  und  noch  ein 
Sprung  hinauf  (^v^^^^  ift  eigentlich  ein  Choriambus);  eilen  wir  gerade 
ib  wieder  hinab: 

 _  V-f     \^   \^  

Nun  wechfefaid:  -^^-^^-v^"  v^-v^n^-^-.   Man  fleht,  es  ift 
hinzugekommen,  die  Länge  ift  beiden  gemeinfiun.   Aber  hören  wir  wohl 
diefe  genaue,  architedtonifche  Symmetrie,  die  wie  ein  Giebel  fich  auf- 
und  abbaut?  (Siehe  z.  B.  Klopftock's  Bardale,  An  Gleim,  Zürcherfee  etc.) 

At)cr  tritt  ci  daher,  der  wie  der  wachfende 

Ahorn  fchlank  lieh  erhebt,  kommt  er,  der  Erde  Gott, 

Sing'  dann,  glOcklichcr  Sänger, 

Tönevoller  und  lyrUcher. 

(Klopftodc.) 

Neben  der  fymmetrifchen  Metrik,  welche  in  diefem  Beifpiel  ftreng 
gewahrt  ift,  fleht  die  Fülle  freierer  Formen,  die  aber  flets  von  einem  be- 
ftimmten  Gefetz  beherrfcht  fein  muffen,  wenn  fie  nicht  in  die  Willkür 
und  damit  aus  dem  Schonen  finken  foUen.  Die  innere  Gefetzmäfsigkeit 
vieler  wird  jetzt  mehr  und  mehr  durchdrungen,  wahrend  man  früher  ihre 
Formen  tür  ein  blofses  Spiel  der  Willkür  zu  halten  geneigt  war,  welche 
nur  dadurch  zu  Ordnungen  wurden,  dafs  fie  gerade  fo  in  einer  zweiten 
Strophe  wiederkehrten. 

33* 
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Von  den  kleineren  Strophenbildungen  und  Metren  der  Griechen  (leiic 
hier  nur  noch  das  Alkäifche,  tönend,  als  ob  der  Dichter  den  Wogen  am 
Geflade  des  ticfaufraufchenden  Meeres  diefen  Rhythmus  abgelaufclit  habe. 
Die  Welle  raufcht  an  und  finkt  donnernd  wieder  herab.  Zum  zweiten 
Male  daflelbe  Spiel.  Aber  nun  rollt  fie  her,  höher,  höher  fcbwdknd,  bis 
fie  toiend  und  fchftumend  bricht  und  verflothet 

-         -  -  \^ 

^  -'-        —  \^  \^  ^  J-  \^  ^ 

\^  J!~  v>  v-'       ^N^vyi.v^  — 

i-  -•  —  ^  —  ^ 

Viel  Tapfre  lebten  Tor  Agamenuioo  fdion. 

Doch  unbeweinet  fchlafen  \\r\A  ungekaant 
In  ew'jjer  Nacht  fie,  weil  kein  hcilger 
Sänger  die  Edlen  der  Nachwelt  nannte. 

(Hons.) 

In  manchen  Oden  und  Hymnen  fchwUU  nun  ein  noch  bewegterer 
Rhytbmtis.  Aber  in  einer  Einheit  find  die  langen  Strophen  znfiuDamen- 
gebaut,  deren  Gefetzmäfingkeit  bewunderongswttrdig  ift.  So  hat  man  s.  B. 
in  den  Oden  Pindars  die  feftefle,  ja  architedionifche  Ordnung  gefunden. 

Denn  Zeas  hafst  fchwer  grursfprechender  TJUüf^ 
Hochmüthig  Geprahl",  und  als  er  crfah . 
Wie  im  mächtigen  Strom  lie  zogen  heran, 
In  des  Goldes  Geklirr,  hoffärtigen  Sinns, 
WirA  den  er  herab  mit  gefchleudertem  Strahl, 

Der  aufiltcg  fchon 
Ja  den  Zimen  b  jubdndem  Segmit 
Und  SU  der  dröhnenden  Erde  gefchmettert  fiel  er,  ■ 
Der  mit  jjefchwungencr  Fackel  in  wiltlrti»  Andrang 
Mit  wahniinniger  Wuth  braud'  heran  im  feindlicbften  Starm. 
Diefen  traf  folche>  Loos: 

Anderes  thettt  anderen  zu,  mächtig  im  Kampf  drängend,  der  grofse 
Ares,  der  Siegeshdd. 

(Antigone  des  Sopboldes  Ton  Donner.) 

Wie  das  umfetzt  aus  dem  Heranziehen  und  Heranwogen!  Niederfchmettemd 
die  Rhythtnen  felber,  fich  gegeneinander  (tauchend,  dann  lang&mer,  dann 
gebroclicn  wogend,  verflielsend. 

Welche  .-Vusfprache  war  nöthig,  um  die  fchwierigen  Maaf  e  der  Oden, 
der  Hymnen  klar  hervortreten  zu  laffen,  dafs  fie  fich  aufbauten  wie  ein 
herrliches  Cleb.lude,  ohne  der  Sprache  in  Maafs  unil  Taft  Gewalt  anzu- 
thunl  Welchen  B^ifi*  haben  wir  vj^n  diefer  Formfreude,  Fomiklarheit, 
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Tiefe,  von  diefcm  l'ormverllaiidnifs?  Von  der  Kunft  ihres  Vortrags?  Sic 
waren  uberall  Kündlcr  dicfc  (iricchenl  volle  Künlllerl  Gegen  ihre  Kunll- 
büdung,  was  find  wir  damit  verglichen: 

Bekanntlich  hat  ein  gewaltiger  deiitfcher  Dichter  auf  die  gricchifche 
Metrik  zurückgegrifien  und  hat  iler  deutfchen  poelifchen  Formbildung 
einen  neuen  Anllofs  gegeben,  als  das  Reimgeklapper  die  (iegenbewegung 
hervorrief.  Klopflock  verwarf  den  Reim,  fang  Oden  nach  griechifchen 
Maafsen  und  fchrieb  feine  Meffiatle  im  ejtirchen  Vers  der  Alten.  Es  foll 
hier  nicht  die  Berechtigung  der  alten  griechifchen  Maafse  gegen  unfere 
gewohnten  poetifchen  Formen  abgewogen  werden,  (ienug,  dafs  unfere 
Sprache  durch  jene  erfrifcht,  vervollkommt  worden,  dafs  uufer  Ohr  wieder 
mehr  Gehör  für  rhythmifche  Feinheiten  bekommen  hat,  welches  es  feit 
dem  Verfall  unferer  Dichtkunft  im  Mittelalter  ganz  verloren  hatte.  Unfere 
treffliche  deutfche  S{)rache  hat  im  Munde  eines  Klopllock,  Platen  u.  A., 
dann  fo  vieler  tüchtiger  Ueberfetzer  geseigt,  daCs  fie  auch  in  den  Weifen 
der  Griechen  Bedeutendes  leiflen  kann.  Diefen  völlig  gleichzukommen, 
daran  ifl  natürlich  nicht  zu  denken.  Wir  miinfen  uns  in  den  rein-metrifchen 
Maafsen  hart  mühen,  können  aber  nionals  die  Klangfülle  gewinnen,  welche 
dem  Griechen  fo  willig  in  feiner  tönenden  Sprache  flo&  Unfere  Endungen 
der  Wörter  find  nicht  zu  überwinden.  Man  nehme  unfere  Declinationen 
mit  ihren  ewigen  »E«-£ndt]ngen  und  vergleiche  damit  die  griechifche; 
ebenfo  die  COnjugationsendungen!  Uniere  antik  metiüchen  Verfe  werden 
ftets  etwas  Anderes,  als  fie  bei  den  Griechen  waren,  indem  wir  mit  der 
Betonung  miferer  Stammfilben  operiren  mttflen,  mit  onferen  dumpfen,  ton- 
lofoi  Wortendungen,  vorzüglich  mit  den  »£«8,  meÜlens  die  Kürzen  füllen, 
während  der  Grieche  die  Betonung  völlig  frei  neben  den  Maa(sen  und  in 
den  Maafien  erhielt 

Wir  haben  im  Deutfchen  andere  Wege  bei  der  Formbüdung  der  dich- 
terifchen  Sprache  eingefchlagen.  Wir  begegnen  dem  Maa&e  der  Hebungen: 
Hebung  des  Tons,  Senken  des  Tons.  Wenn  im  Anfang  vielleicht  diefe 
Weife  mit  derjenigen  der  ftammverwandten  Griechen  zulammenging,  fo 
gingen  doch  fpäter  die  Wege  weit  auseinander.  Der  Grieche  wog  und 
raaafs  die  Klänge ;  wir  wogen  die  Bedeutung  des  Worts.  Nur  die  Hebungen 
hauptfachlich  beachtend,  warfen  unfere  alten  Dichter  auf  fie  das  ganze 
Gewicht  der  Bindung  des  Verfes.  Eine  feltfame  Bindung  jetzt  für  unfern 
ganzlich  verwafchenen  Sprachfmn.  Zuüimmenhungend  mit  der  Sprach- 
bildung, für  welche  wir  oben  einige  Hindeuiungen  gegeben  haben,  wurde 
der  Anlaut  der  Haupthebungen  beachtet.  Durch  diefen  wurde  gebunden. 
In  der  Poefie  der  Alliterationsepoche  finden  wir  einen  Vers  durch  den 
gleichen  Anlaut  der  Hauptbetonimgsfilben,  durch  Subreim  zufammen- 
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gehalten.  Jede  folche  Langzeile  zerfällt  in  zwei  Hälften;  gewöhnlich  hat 
die  erflc  Hälfte  zwei  gleiche  /Vnlaute  (Stollen],  die  zweite  einen  dritten 
gleichen  Anlaut  (den  Hauptflah\  Die  unbetonten  oder  nur  fi  hwach  be- 
tonten Silben  können  an  Zahl  verfchietlen  fein.  Alle  Vocale  gelten  für 
gleich  anlautend.  So  war  ein  Vers  in  fich  Verfehlungen  und  feil  zufammen- 
gekettet.  Der  Gedanke  griff  von  einem  zum  antlern  Vers  und  einigte  das 
Ganze,  fetzte  die  einzelnen  Reihen  in  Flufs.  Hören  wir  einige  Verfe  aus 
unferm  älteften  deutfchen  Gedichte.  Hildebrand  und  fein  Sohn  Hadubrand 
ünd  2u(ammengetrof)'en  an  der  Gränze  des  von  Hadubrand  befchiitzten 
Landes.   Vater  und  Sohn  kennen  üch  nicht  Sie  rüften  üch  zum  Kampfe. 

SunufataruDgos  iio  9uo  rihtan 
famtnD  fe  iro  fndhamim,  $axtm  fih  iro  taat  ana 
belidos,  hImt  kringa,  do  fie  to  deto  feUtjn  ritoo. 
Hittibraht  gimahalta,  her  was  keioro  man, 

ferahes  frotoro;  her  fnfCB  gifioOBt 

fühem  wortum. 

haaer  ün  fater  wari  fireo  in  folche. 

Qn  der  Ueberfetznng: 

Sohn  und  Vater  zufammen  ihre  Panzer  lichteten, 

bereiteten  fich  ihre  Schlachlkleider, 

gurteten  fich  ihre  Schwerter  an; 

die  IttMc»  ttier  die  Ringe  (PanseHieBd), 

da  fie  sa  dem  Kampfe  ritten. 

HUtibradit  fpndi,  er  war  der  hchreie  Mann, 

lebeosverllindtger; 

er  zu  fragen  begann  mit  wenigen  Worten  , 
wer  fein  Vater  wäre  der  Führer  im  Volke). 

Die  nordtfche  Poefie  bildet  oft  die  Stabreimverbindung  derartig,  da& 
je  die  I.  und  a.  imd  die  4.  und  5.  HälbzeUe  im  Stabreime  fteben  mit  2 
Stollen  und  Hauptftab;  dagegen  die  3.  und  4.,  mit  meiflens  nur  9  An- 
lauten, jede  in  fich.   Z,  B. 

Wachfe  nicht,  Wimur,  nafn  ich  Waten  mofr 

Hin  zu  des  Jotcn  Hnnfe. 

\i-enn  du  \Nachrefl,  Wächft  mir  die  Afenkraft 
Ebenhoch  dem  Himmel. 

Unfer  Ohr  hat  vielfach  die  Feinheit  für  den  Stabreim  verloren;  doch 

würde  es  diefelbe  bei  einiger  Uebung  leicht  wieder  gewinnen.  Diefe  Form, 
in  welcher  unfere  epifchen  Gedichte  gefagt  und  gefungen  wurden,  ill  be- 
kanntlich verdrängt  worden  und  bis  auf  wenige  Anklänge  im  Volkämunde 
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verloren  gegangen.  Nur  in  einigen  Redensarten,  in  denen  fie  in  ihrer 
feflen  Verkettung  zum  Nachdruck  dient,  ifl  Tie  erhalten,  /.  H.  in  Stock 
und  Stein,  Mann  und  Maus,  Lieben  und  Leben,  Küche  und  Keller,  Kind 
und  Kegel  u.  f.  w.,  fonll  nur  noch  im  kindifchen  Spiel,  ohne  Nachahmung 
zu  fein;  Kinder  dichten  noch  jetzt  vielfach  alliterirend. 

In  freier  Weife  ward  und  wird  die  Alliteration  aber  noch  immer  ge- 
braucht, und  zwar  oft  mehr,  als  man  auf  den  erden  Blick  vermutheL 
Nehmen  wir  einige  Beifpiele  aus  Göthe: 

KenaA  du  das  Land,  wo  die  Citroncn  blühn, 
Im  dtuddeB  Lub  die  fioMorangen  glühn, 
Eio  fimfter  Wind  vom  blsncn  Himmel  Wdit, 
Die  Myrthe  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht? 

Kcnnfl  du  es  wohl?   üahini  Dahin 

Nöcht  ich  Mit  Dir,  o  Bein  Geliebter  xichn!  u.  f. 

Oder: 

Es  war  tili  KoDig  in  Thüle 

Gar  ttea  bis  an  das  firab, 

Dem  fterbcnd  Teine  Bohle 

Einen  goldenen  Becher  gab  u.  L  w. 

Oder: 

Du  liebes  Kind,  komm  geh  mit  IDtr 

Qar  fchöne  Spiele  Spiel  ich  mit  dir 
Manch'  bunte  Blumen  find  an  dem  Strand, 
üeine  Mutter  bat  mauch  gülden  Gewand. 

So  in  vielen  anderen  Gedichten  in  der  auffallendAen  Weife,  befonders 
in  den  Volkstonartigen. 

Bei  den  Wiederholungen  (Epizeuxis  oder  Wiederholung  deffelben  Wortes, 
Anaphora  oder  Wiederholung  derfelben  Worte  u.  C  w.),  welche  dichterifchen 
Nachdruck  geben,  wirkt  fchon  diefer  Anlaut  verflärkend  ein. 

Ja  ihrer  ftrengen  Form  hat  die  Alliteration  etwas  Nachdrückliches 
aber  auch  Stofeendes,  etwas  Mannhaftes,  Hartes.  Das  griechifche  Metrum 
i(i  gleichfam  plaflifche  Form,  in  welche  die  Dichtung  voll  ergolTen  wird,' 
ganz  füllend,  ganz  ausgefüllt.  Der  Stabreim  llaucht  wohl  die  Haiipltheile 
der  Rede  zufammen,  giebt  einer  ungezwungenen  Kntwickelung  nicht  gut 
Raum,  wie  er  jeden  Augenblick  ;ui  die  Wucht  von  I lauptworten  gebunden 
ift;  er  mufs  immer  auf  das  Wuchtige  abzielen,  ohne  welches  die  Ordnung 
und  der  Vers  nicht  mehr  erkennbar  wäre.  Für  freien  fliefsenden  Vortrag, 
deflfen  Schönheit  nicht  in  immerwährender  Kraftfprache  befleht,  eignet  fich 
die  Alliteration  wenige  üe  macht  (lets  die  Rede  ilarrer.    (Man  vergleiche 
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die  Alliterationsdichtaag  mit  Dichtung  in  lateinilchen  Verfen  xtemlich 
gleicher  Zeit  und  deudcher  Dichter,  oder  die  ältere  aUiterirende  und  die 
jüngere  pro&ifche  Edda,  um  dem  Unterfchiede  nachzufpären,  den  auch 
die  Form  allein  fchon  machen  kann).  Wie  beim  Reim  derfelbe  fchlechten 
Dichtem  oft  Zwang  anthut  und  des  Reims  wegen  nicht  feiten  ein  Vers 
gebildet  wird  (alle  die  Reime:  Liebe,  Triebe,  Herz.  Schmerz,  Sonne, 
Wonne  u.  f.  w.i,  fo  verführte  auch  der  Stabreim  lu  lokhcn  Behelfen  der 
Versbildung.  Stereotype  Redensarten  kamen  dadurch  auf,  trockcuem  Holz 
vergleichbar  in  lebendiger  Diihtung. 

Die  altnordifche  Dichtung  erllarrte  darin  und  ward  bald  zur  Profa; 
auch  die  deutfche  wäre  es,  hätte  nicht  ein  anderes  Princip  die  Alliteration 
abgelüft.  Der  freiere  Gang,  mehr  mufikalifcher  Ausdruck  des  üenmihs- 
lebqns,  gröfsere  Biegfamkeit  des  Aufdrucks  war  Hedurfnifs  geworden;  fo 
konnte  die  neue,  im  Reim  gi]>felnde  Form  fich  durchdrucken  und  die 
Alliteration  (andere  (iriitule  kamen  hinzu;  fie  galt  mehr  für  die  heidnifchc 
Form,  deren  Ueberlieferung  fie  gab  verdrängen.  Die  Alliteration  mag 
übrigens  ihr  Theil  mit  dazu  beigetragen  haben,  dafs  durch  das  Gewicht, 
welches  ganz  und  gar  auf  die  Hauptfilben  fiel,  die  Nebenfilben,  alfo  die 
Flexionen  befonders,  welche  die  Griechen  fchon  ihres  Metrun»  wegen  zu 
erhalten  beftrebt  fein  muisten,  abgefchwücht,  vemachlftffigt  und  weggeworfen 
wurden. 

Heutigen  Tages  wird  die  Alliteration  wieder  gepflegt.  Durch  die 
Allerthumsbegeiflerung  ward  fie  gefchätzt  und  man  hat  über  das  dazwifchen- 
liegende  Jahrtaufend  wieder  auf  fie  zurückgegriffen.  Jetzt  wird  fie  von 
einigen  Dichtem  fogar  wieder  für  den  epifchen  Vers  zurückgefordert  In 
Ueberfetzungen  der  alten  Dichter  (fiehe  z.  fi.  das  Citat  aus  Beowulf  S.  84 
und  85)  und  in  kleineren  fidbfländigen  Verfuchen  uns  geläufiger  gemacht, 
fachen  jetzt  Dichter  fie  voll  wieder  einzusetzen.  So  Jordan  in  feinen 
Nibelungen.  Richard  Wagner  hat  feinen  Riqg  der  Nibdungen  durch 
vier  Stocke  —  alliterirend  gedichtet: 

Woge  du  Welle,  walle  rar  Wiegb, 

Wagalawaia!  — 

Kcnnd  flu  mich  gut  kindifcher  Alj>  - 
Nun  fag'  wer  ich  bin,  dafs  du  fo  bellfl? 
Im  kalten  Loch,  da  kauernd  du  lagd. 
Wer  gab  dir  Lacht  md  wirmende  Lohe» 
Wenn  Loge  nie  dir  gdacht? 

Das  Beftreben  die  Alliteration  neu  zu  bdeben,  ift  nicht  einfeittg  zu 
verwerfen.  Den  Reim  dagegen  zu  verwerfen  und  einzig  Alliteration  wieder 
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einführL-n  zu  wollen,  ifl  thöricht;  fchon  weil  wir  bei  vielen  Staminülbcn 
die  urfi)runglirhen  Anlaute  verloren  haben,  ifl  die  Alliteration  nicht  immer 
ein  »natürliches«  Band.  Aber  aus  richtigem  ( icl'iihl  greift  man  in  fo  weit 
in  der  Epik  auf  fie  zurück,  als  die  Alliteration  mit  ihrer  markigen  Ge- 
drängtheit einen  Gegcnfatz  gegen  die  tlache  Breite  und  die  leichte  Weife 
bildet,  zu  welcher  der  Reim  fo  leicht  in  der  Erzählung  verführt.  Man 
fucht  auch  hier  wieder  einen  männlicheren,  llrafferen  Stil  und  wie  gewöhn- 
lich wirft  man  fich  in  das  Extrem,  damit  aus  beiden  Extremen  die  richtige 
Mitte,  das  fchöne  Maafs  gewonnen  wird.  Von  beiden  Endpunkten  die 
Bogen  fchlagen,  um  eine  Linie  zu  halbiren  —  das  gilt  nicht  blols  für  die 
Geometrie. 

Der  Stabreim  bindet  die  Verfe  oder  Halbverfe  durch  den  gleichen 
Anlant.  Der  Reim  bindet  fie  durch  den  Auslaut.  Statt  der  durcheinander- 

fchlingenden  Kettenglieder  jetzt  ein  längeres  Glied  mit  dem  folgenden  ver- 
eint. Das  lange  Versglied  darf  nun  aber  nicht  ordnungslos  bis  zum  Ende 
fein;  der  Stabreim  flüt/tc  mitten  im  \'ers;  der  Reim  nicht;  fo  mufs  eine 
andere  Ordnung  hinzutreten.  Man  nahm  eine  freie  metrifche  oder  eine 
Verfchmelzung  von  Metrum  und  Betonung.  Ftir  das  VVcfen  des  Reims 
flehe  hier  aus  Goethe's  Fauft  IL  Ad  3 : 

Helena:  Viclfaclic  Wüinier  f(  h'  ich,  hur  ich  an;  , 


Erftaunen  trifft  mich,  fragen  möcht'  ich  viel, 
Doch  wttnfcht  ich  Unterricht,  warum  die  Rede 
Des  Mam»  mir  fdtfam  klang,  feltfam  und  freandlich: 
Ein  Ton  fcbeint  fich  dem  andern  an  bequemen, 

Und  hat  ein  Wort  zum  Ohre  fich  gefeilt, 
Ein  andres  kommt,  dem  orfltn  licbziikofcn. 


Helena: 
Faaft: 


FauA: 


r.cfHlIt  dir  fchon  ilir  Sprecharl  iinfcrcr  Völker, 
ü,  k-  i.;t  \vir>  t-nt/ückt  auch  der  Gefang, 
Befriedigt  Uhr  und  Sinn  im  liefften  Grunde. 
Doch  iA  am  ficheiften,  wir  ttbcn's  gleich; 
Die  Wedifelrede  lockt  es,  mft'a  hervor. 
So  fage  dem),  wie  fprech  ich  auch  fo  Ichön? 
Das  ift  gar  leicht,  es  mufs  von  Herzen  gehn. 
Und  wenn  die  Rnift  von  Sehnfucht  ttberfliefsl, 
Man  fieht  lieh  um  und  fragt  — 


Helena: 
Fanft: 


Wer  mitgeniefet. 


Nun  fchant  der  Geift  nicht  vorwirta,  nicht  aurflck, 
Die  Gegenwart  allein  — 


Helena: 
Fauft: 


Schatz  ift  fie,  Hochgewinn  and  Pfiuid; 
Betätigung,  wer  giebt  fie?  . 
Meine  Hand. 


Ift  unfer  Glück. 


Hei  cna: 
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Urfpriinglich  galt  fchon  die  blofse  Aflbnanz  der  Endvocale  als  Bindung. 
So  lange  die  Endungen  eine  klingendere,  llärkere  Betonung  haben,  waltet 
die  Aflbnanz  ziemlich  frei ;  erfl.  allmälig  entwickelt  üch  der  llrengere.  um- 
faffendere  Gleichlaut  des  Reims. 

Es  beginnt  z.  B.  unfer  ältefles  (ieutfches  Reinigedicht,  der  Krifl  des 
Mönches  Otfried  mit  folgendem  Lobe  der  Jb ranken: 


(Sie  ünd  ebcnfo  kühn,  gerade  wie  die  Römer;  nicht  darf  (ein)  Mann 
das  auch  reden,  dafs  die  Griechen  fie  darin  übertreffen.  Sie  haben  fich 
zum  Nutzen  gleicher  Weife  Klugheit,  im  Felde  und  im  Walde,  da  ünd  fie 
gleich  kUhn).   Oder  im  Ludwigslied: 


(Sang  war  gefungen,  Kampf  war  begonnen,  Blut  üchien  in  den  Waqgen, 
kämpften  freudig  da*  die  Franken). 

Die  ftrenge  Aflbnanz  ift  bei  uns  nur  in  Nacbahmungen  z.  B.  fpanifcher 
u.  a.  Gedichte  enthalten,  bei  denen  ihre  geriogere  Eindringlichkeit  dann 
aber  in  der  Weife -verflärkt  ift,  da&  der£dbe  aflbnirende  Klang  durch  das 
ganze  Gedicht  hindurch  geht  Man  fehe  etwa  Heiners  Almanfor,  im  erflen 
Gedichte  mit  femer  »u«Endung,  im  zweiten  auf  a,  im  dritten  auf  i  aifo- 
nirend,  Donna  Qara  mit  der  o -Aflbnanz  u.  A. 

Schon  während  der  Alliteration  wird  ficher  beim  Gelang  eines  Liedes 
das  Ohr  auf  den  Gleichlaut  des  Wortes  geachtet  haben.  Ob  der  Reim  nun 
den  Deutichen  durch  den  kteintfchen  Kircheogelang  und  deflien  Nach- 
bildung übertragen  wurde,  oder  ob  er  bei  ihnen  fich  entwickelt  hat,  gerade 
fo  wie  er  bei  den  Romanen  und  in  der  lateinifchen  Dichtung  des  Chriften- 
thums  wohl  aus  den  alten  Hebungsverfen  der  Lateiner  hervorging,  die 
verdrängt  durch  den  Einfluis  griechifcher  Mietrik  fich  im  niederen  Volk 
eihielten  und  in  der  neuen  Gellaltung  und  Entwickelung  mit  dem  Chriften- 
thum  als  Reimverfe  wieder  hervorbrachen,  —  das  laffen  wir  hier  dahin- 
geftellt  Zu  weit  würde  es  auch  führen,  uns  in  die  damit  zufammen- 
hängenden  Streitigkeiten  cinzulalTen.  Hekaiuitlich  wird  der  Reim  von  Vielen 
als  »mittelalterlich,  gothifch«  verworien. 


Sie  fint  fo  fama  knani 

Idb  fo  tbie  Romani; 

nie  tharf  man  thas  oob  redlaoB, 

Ibas  Kriachi  in  thcs  giwidaron. 


Sie  eigiu  üi  zi  uuzzt 
fo  famalidio  wis». 
in  fdde  jo  in  walde 
fo  fint  fie  lama  balde. 


Saog  was  gifungan, 
wig  waa  bignnnan; 
blnot  Ikdn  in  wwigon, 
fpilodan  ther  Vrankon. 
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Der  Reim  bindet  mufikalifch.  Und  zwar  mufs  er,  um  rechte  Kraft 
zu  gewinnen,  namentlich  in  der  deutfchen,  in  den  EncUingen  fo  klanglofen 
Sprache,  das  ganze  Wort  oder  doch  dclTen  Hauptülbe  umfaflTen  und  fo 
einem  anderen  Worte  gleichlauten.  [Der  Reim,  in  dem  der  Ton  auf  der 
letzten  Silbe  allein  liegt,  heifst  männlicher  oder  ftumpfer  Reim;  liegt  der 
Ton  auf  der  vorletzten  Silbe,  fo  dafs  die  letzte  unbetonte  Silbe  gleich 
nachtönt  (z.  B.  Becher  —  Zecher)  fo  haben  wir  den  weiblichen  oder 
klingenden  Reim.  Der  dreiülbige  (z.  B.  blühende  —  giUhende)  hei&t 
gleitende  Reim]. 

Wir  finden  nach  dem  Verichwinden  des  alliterirenden  epilchen  Verfes 
als  vielgebrauchten  epilchen  Vers  eine  Reihe  von  fechs  Hebungen,  ähnlich 
alib  dem  Hexameter  und  Trimeter*  Diefe  Reihe  wird  mit  einer  zweiten 
durch  einen  Reim  verbunden.  Es  fei  hier  gleich  bemerkt,  dais  man  einen 
fokhen  Zweivers  'mit  einem  andern  Zweivers  au  einer  Strophe  vereinte; 
wahrfcheinlich  erft  in  einer  fpäteren,  mehr  lyrifchen  Zeit  wurde  fie  meiflens 
durch  eine  Verlängerung  des  letzten  Halbverfes  um  eine  HebuQg  als  ab- 
gefchloffen  hingeftdlt,  und  dadurch  der  epifche  Gefimg  Ichärfer  nach 
Strophen  gegliedert 

Der  Hexameter  bekam  zum  groisen  Theil  feine  Lebendigkeit  durch 
die  Freiheit,  ftatt  der  beiden  Kürzen  des  Dadylus  eine  Länge  zu  fetzen. 
Unfere  Dichter  wu&len  in  anderer  Art  Aehnliches  zu  erreichen.  Es  zählten 
nur  die  Hebungen:  i.  j.  ^  |  j.  j.,  im  letzten  Verfe  der  Strophe  häufig 
±  ±  ±  \  ±  ±  Ihnen  aber  können  unbetontere  Silben  vorangehen  oder 
können  zwifchen  fie  treten.  Meiftens  entAehen  daraus  unferer  Wortbildung 
gemäfe  jambifche  Formen,  doch  werden  die  Beifpiele  zeigen,  wie  anapäftifch 
oder  da<Slylifch  klingende  oder  andere  Metren  eintreten.  Grofser  Wechfel 
der  Formen,  Anfchmiegungsfähigkeit  an  {len  (iedanken,  ein  Gang  vom 
leichten,  fliefsendcn  Erzählen  bis  yum  wuchtigllen,  Schlag  auf  Schlag  fallen- 
den Schmettern,  wenn  Hebung  an  Hebung  iriffi,  wurde  dadurch  gewonnen. 
Man  vergleiche  etwa  folgende  Verfe: 


Nim  faget  mir  Bmder  Dankwart, 


wie  feid  ihr  fo  roth? 


leh  «riUme,      von  Waoden 


»         •  * 
leidet  grofte  Noth. 

»  ff 

4er  es  euch  hat  gethan, 
es  mala  ihm  an  fein  Leben  gin  ^dm). 


lA  er  irgends  m  dem  Lande, 
Ihn  enett'  der  ttbde  Teafd, 


D«  hob  (ich  vor  den  Thäien  yid  (Urker  Gedrang 
Und  auch  von  den  Schwertern       groÜMr  Helmklang, 
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Defs  kam  der  ktthne  Dankwart        in  eine  ^rofsc  Noth, 
Dafo  beforgele  (ietn  Bruder,      wie  ilun  lein'  Treue  gebot. 


Des  Feuers  ans  den  Ringen  hieben  fie  goiqg, 
Haüi  ihr  jeglicher  -    dem  andern  tn^. 


D«  klangen  fdne  Saiten,  dals  all  das  Hans  erdoi. 
Sein  EUcn  sn  der  Ftaoge,  die  waren  beide  grob. 
Süfser  unde  fanfte  geigen  er  begann, 

Da  entfchwebele  er  an  den  Betten  nd  aMBCgen  foigcndeo  Mann. 


Was  fBr  ein  Umfetzen,  welches  Tönen,  welches  Ihnfte  Verklingen  in 
folchem  Vers! 

An  diefen  (wörtlich  gefetzten)  Verfen  kann  man  den  Reichthum  der 
Formen  genugfam  erkennen.  Leider  ill  fchon  im  Nibelungenliede,  wie  es 
uns  überkommen,  der  jambifche  Ciang  allzu  vorwiegend,  fo  dafs  nicht 
feiten  Eintönigkeit  daraus  erwächfl,  wozu  die  Cäfur  in  der  Mitte  viel 
beiträgt  Man  hat  dann  daraus  folgendes  jambifche  Schema  gemacht : 
.    -w-w-lw!  w-w-w-'  nannte  dvas  Reinheit  des  Vers- 

maafses  hcrflellen!  Sclbfl  unfer  trefflicher  Uhland  hat  bekanntlich  diefen 
regelmäfsigen  Nibelungenvers  in  feinen  Gedichten,  Eberhard  der  (ireiner, 
Sangers  Fluch  u.  f.  w.  gebraucht,  ihn  viel  zu  wenig  in  feiner  fchönen  Frei- 
heit behandelnd: 

In  fcbSnen  Sonunertagen,       wenn  lan  che  Lifte  webn, 
Die  WSlder  faiftig  gxttnen,       die  Gürten  blühend  Hehn, 

Da  ritt  ans  Stuttgart'»  Thoren        ein  Ilcld  von  (lolaer  Art, 
Graf  Eberhard  der  Greiner,       der  alte  Raufchebart 

So  wenig  der  Hexameter  fich  nur  da<5tylifch  abrollen  darf,  fo  wenig 
darf  der  lebendige  Nibelungenvers  zum  jambifchen  Sechsvers  eintrodoien. 

So  viel  über  diefen  epifchen  Vers  der  üeutfchen. 

Gehen  wir  gleich  zu  dem  Gefprächsverfe  über.  Wir  haben  hier,  frei- 
lich etil  in  fpäten  Zeiten  zu  dem  Jambus  oder  dem  jambüchea  Tonfälle 
gegriffen  und  zwar  hat  fich  in  unferen  Dramen  fchliefslich  der  fünfütisige 
Jambus  enngebOrgert  (mit  freier  Cäfur, 'während  die  frühere  Metrik  für  fünf- 
fIKsige  Jamben  ftets  die  Cäfur  nach  der  4.  Hebung  forderte  und  danach 
den  Vers  in  zwei  und  drei  Jamben  zerlegte). 

Daja:  Er  ift  es!  Nathan  I  —  Gott  fei  ewig  Dank, 

Dafs  Ihr  doch  endlich  einnal  wieder  kommt! 
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Erzählungs-,  Gefprächsverfe  n.  f.  w. 


Nfttksn:        Ja,  Daja,  Gott  fei  Dtiikl  Doch  unrnm  endiidi? 

Hab'  ich  deim  eher  wiederiBommen  wollen? 
'  Und  wiederfconmen  kämmf  Bebylco 

Ift  von  Jerufalem,  wie  ich  den  Vftg 

Seit  ab,  bald  recht';,  l)ald  links,  zu  nehmen  bin 

Cenölhigt  worden,  gut  zweihundert  Meilen. 

(Leffing:  Nathan  der  Weife). 

a 

Wie  dides  Venmaais  lieh  der  Rede  anfchmiegt,  der  gewöhnlichen 
Gefprächsweife  wie  der  getragenen,  weifs  Jeder.  Der  fünflülsige  Jambus 
ift  im  Ganzen  weniger  getragenen  Tons  als  der  Trimeter.  Er  ift  freier 
durch  die  Willkür  feiner  Endung,  die  eine  Nachfilbe  erlaubt.  Dals  Längen 
ftatt  der  Kürzen,  namentlich  in  dein  erRen  Jambus,  gebraucht  werden 
können,  dafs  nicht  alle  Worte  mit  den  Jamben  zufaniinenfallen  dürfen, 
fondern  die  Worte  durch  Stellung,  Kinülbigkeit  oder  Mehrfilbigkeit  fich 
mit  dem  Vers  frei  durchfchlingen  mülTen,  dafs  der  Gedanke  nicht  mit 
jedem  Verfe  fchliefsen  darf,  fondern  in  den  nächften  Vers  übergreifend  ihn 
verbinden  mufs  mit  dem  vorhergehenden,  dafs  bei  verfchiedenen  Sprechern 
die  einheitliche,  fchnell  ineinandergreifende  Rede  durch  die  einfache  Jamben- 
reihe geht,  ift  als  bekannt  vorauszufetzen.  Für  die  letzte  Art  ftehe  hier 
als  Beifpiel  aus  Schillers  Maria  Stuart: 

LeiceAer  (reifst  die  Thüre  mit  Gewalt  auf  und  tritt  mit  gebieterifchem  Wefen 
heieia): 

Den  Unverfchlmten  will  ieh  fehn,  der  mir 

Des  Zimmer  meiner  Königin  TerUetet 
Elifabeth:     He!  der  Verwegene! 
Leicefter:  Mich  abzuweifen! 

Wenn  he  für  einen  Burleigh  iicbtbar  ift, 

So  ül  lie's  auch  für  mich! 
Barleigh:  Ihr  find  fdir  Idlhn,  Mylord. 

In  folchen  Fällen  bindet  der  Vers,  wie  ihn  fonft  der  Gedanke  bmdet 
Gereimt  darf  der  Gefprächsvers  nicht  werden;  er  wird  dadurch  lyrifch. 

Ein  Reim  etwa  am  Ende  einer  Scene  bindet  diefe  zufammen  und  zeigt  den 
Abfchlufs  an.  Er  darf  aber  nur  dann  gebraucht  werden,  wenn  eine  ge- 
hobenere Sprache  zu  feinem  Elemente  hinüber  leitet.  Wir  haben  früher 
fchon  gefehen,  wie  eine  machtig  gcflcigerte  Sprache  im  Drama  zur  rhyth- 
mifchen  Bewegtheit  und  zum  Gefang  führen  kann.  Dies  hat  an  fich  natür- 
lich nichts  mit  dem  eigentlichen  Gefprächsverfe  zu  thun. 

Was  unfere  alten  lyrifchen  Versmaafse  anbelangt,  fo  ift  in  ihnen  die 
(Ireifache  und  vierfache  Hebung  mit  Reim  die  gebräuchlichAe.  Im  Anfange 
werden  auch  hier  zwei  Verfe  nebeneinander  durch  den  Reim  verbunden; 
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bald  abtr  tritt  hier  die  größte  Mannigfaltigkeit  dn,  wie  wir  fpiter.in 
Beifptelen  fehen  werden.  Der  Abichlttls  des  lyrÜchen  Gedankens  and 
Verfes  in  der  Strophe  hängt  mit  der  Gefchloflenheit  der  Empfindung  zn- 
faromen,  in  deren  Anfetzen,  Auflleigen,  Sich  »wieder' Sammeln,  ungleich 
der  aneinander  reihenden  Erzählung  des  Angefchauten.  Die  ansgebiklete 
Strophenbildung  liebt  die  Dreigliederung  und  hat  dann  zwei  zufiunmen» 
gehörige  gereimte  Glieder,  die  fogenannten  Stollen  oder  den  Aufgdai^ 
und  das  dritte  Glied  den  für  fich  flehenden  Abgeläng.  Die  ganze  Strophe 
heifit  »liet«. 

In  den  modernen  Formen  herrfcht  bald  das  Prindp  der  Längen  und 
Kürzen,  bald  das  der  Hebui^gen.  Der  Reim  wird  in  den  meiften  Fällen 
gebraucht;  feine  mufikalifche  Bedeutung  tritt  namentlich  bei  allem  Sang- 
baren hervor.  Er  wird  fowohl  bei  den  Hebungs-  wie  bei  den  metrifcben 
Verfen  einfacher  Art  angewandt  Man  hat  in  jüngder  Zeit  wohl  tien  Vor- 
fchlag  gemacht,  den  Klang  des  Reims  mit  den  kUnftlicberen  Rhythmen 
zu  verbinden  und  fo  Rhythmus  und  Klang  zu  vereinen.  In  vielen  Fällen 
ficht  dem  nichts  im  Wege,  da  wir  in  den  Verfen,  in  denen  nur  die 
Hebungen  berechnet,  die  dabei  aber  gereimt  werden,  etwas  Aehnliches 
haben.  Aber  da.  wo  cm  \'ers ,  fo  wie  wir  es  m  der  gricc  hifchen  Metrik 
gezeigt  haben,  kunilvoll  in  den  Rhythmen  zufammengebaui  worden,  wo  er 
etwa  in  flrenger  Symmetrie  oder  im  fchunllen  Gegengewicht  in  fich  ge- 
ghedert  ifl,  da  würde  natiirhch  Reim  und  Rhythmus  gegen  einander  laufen. 
Der  den  Schkifs  de>  \'crfc^.  vcrllarkende  Reim  würde  das  ganze  kunllvoile 
Gleich-  und  Gegengew it  ht  zcrllören.  Scherzhaft  konnte  man  wohl  be- 
haupten, (lafs  tlann  Anfang  und  Ende  der  Verfc  gereimt  fein  müfsten,  um 
das  Cileich-  und  Gegengewicht  des  inneren  Daues  zu  erhalten.  innerhalb 
folcher  \'crfe  mögen  immerhin  Gleichklange  vorkommen,  wie  ja  deren 
viele,  ebenfo  wie  Alliterationen  in  den  Verfen  der  Alten  zu  finden  find. 
Der  Reim  am  Schliifs  aber  als  nothwendige  Ordnim»;  wurde  das  rhythmifche 
Princip  übertäuben  und  zerlloren.  'Diefe  Reimryihmik  iA  üchon  alt  In 
unferer  Zeit  hat  fie  befonders  R.  Gottfchall  vertreten). 

Wir  haben  fchon  oben  die  grofsen  Gebiete  der  DichtkunR  angegeben. 

Innerlichkeit  und  Aufsenwelt  werden  vom  Geille  gedankenmäisig 
erfafst:  fie  finden  ihren  Ausdruck,  in  der  Sprache.  Innerlichkeit  und  das 
Auiser- ihr -Seiende  bceinflufsen  einander.  Im  Allgemeinen  wird  man  auch 
da,  wo  man  nur  Kunde  von  dem  Einen  bekonunt,  auf  das  Andere  fchliefsen 
können.  Man  kann  die  Empfindungen  der  Innenwelt  oder  die  objective 
Erfaflung  der  Außenwelt  zum  Vorwurfe  für  die  dichterifche  Thädgkeit 
wählen.  Gefühle  oder  Anfchauungen  werden  alfo  den  Hauptinhalt  bilden. 
Soll  aber  das  Subje^ve  und  die  Aufsenwelt  innig  verlchmolzen  werden. 
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fo  dafs  weder  die  GefUMe  noch  die  Aufsendinge,  welcher  Art  fie  nun 
auch  feien,  vondegen,  fo  muls  man  zeigen,  wie  jene  in  diefe  hineinwirken, 
fie  bilden,  fie  umwandeln,. ja  geilalten  und  wie  diefe  wieder  eine  gleiche 
Einwirkung  auf  jene  üben.  Dies  gefchieht  in  der  werdenden  Handlung. 
Nicht  mehr  mit  Empfindungen,  nicht  mehr  mit  für  fich  flehenden  That- 
fachen  haben  wir  es  nun  zu  thun,  fondem  unfer  Hauptvorwurf  wird 
jetzt  der  menfchltche  Geill  in  der  Thätigkeit,  im  Kampf  mit  der  Auisen- 
welt;  der  Charakter  und  die  werdende  That  ift  es,  wodurch  die  Ver- 
anigung  hergeflellt  ift 

Die  Dichtkunfl,  diefe  Gebiete  der  äufseren,  der  inneren  Welt  und 
ihrer  Durchdringung  ergreifend,  theilt  fich  danach  in  Lyrik,  Kpik  und 
Drama.  Die  Auffaffung  der  äufseren  Welt  geht  wie  beim  Kind  fo  bei 
den  jugendlichen  Völkern  voran;  es  ifl  alfo  mit  ihr  die  Einzelbctrachtung 
zu  beginnen. 


II.  Das  £  p  o  s. 

Uabwall  M  Handlaof  nid  OwIalL 

(W.  von  Humboldt:  HaniBD  und  DoroIhM}. 

.  Im  Epos  oder  der  erzählenden  Dichtung  wird  eine  Begebenheit  erzählt 
{Snoc  Wort). 

Damit  die  Erzählung  Dichtung,  Kunflwerk  fei,  müffen  die  Anforderungen 
des  Schönen  erfüllt  fein.  Bedeutung,  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  fchöne 
Verbindung,  Gliederung,  Gefchloffenheit  und  Vollfländigkeit,  Harmonie 
zwifchen  Inhalt  und  Form  u.  f.  w.  mufs  fich  zeigen. 

Je  bedeutender  der  Inhalt,  deflo  beffer,  wenn  ihm  der  Erzähler  ge- 
recht zu  werden  verfleht  Das  Höchfle  für  den  Menfchen  ifl  der  Menibh : 
diefer  in  den  bedeutendflen  Erfcheinungen,  nach  feinen  wichtigflen  An- 
fchauungen,  Empfindungen  und  Handlungen  voU-poetifch,  in  der  erzählen- 
den Form  dargeftellt,  das  ili  für  das  Epos  die  höchfle  künfUerifche  Auf- 
gabe. Wo  es  nöthig  wird  durch  die  BefchafTenheit  des  Inhaltes  kann  oder 
mu&  die  fubjedtive  Behandlung  des  Erzählers  demfelben  Bedeutfamkeit 
geben.  So  Ül  das  Triviale  ohne  InterefTe  und  an  fich  als  Stoff  für  die 
Kunfl  ausgefchloffen ;  das  Niedere  widerfleht  ihr;  aber  der  Humor  kann 
beides  erfaffen  und  äflhetifch  wichtig  und  erfreulich  machen  oder  edle 
Leidenfchaft  kann  es  zum  Stoff  wählen,  um  es  zu  vernichten,  abgefehen 
von  den  Erfcheinungen,  wo  es  als  Contrad  und  Folie  dient 
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Einheit  in  der  Mannigfaltiglceit  wird  verlangt  Die  Erzählung  wird 
fich  ans  einer  Reihe  von  einzeUien  Begebenheiten  zniärnmenietzen,  die 
nicht  eintönig  daflelbe  fisigen  dürfen,  fondem  in  fchöner  Verbmdung  mit 
einander  ftehen  mOflen,  flberfichtlich  zu  erfaflen  find,  fich  aUb  wieder, 
wenn  viele  zuüunmenkommen,  ichön  gruppiren,  deren  jede  wichtig  und  von 
Interefle  ift.  Das  Ganze  muls  in  fich  abgefchloflen  fein,  alfo  Anfang,  Mitte 
und  Ende  haben. 

Diefe  fchöne  Compofition  ift,  wie  nicht  auseinandergefetzt  zu  werden 

braucht,  bei  grofseren  Epen  fehr  fchwer.  Wer  aufser  Augen  läfst,  dafe  er 
eine  Begebenheit  künftlerifch  zu  erzählen  habe,  fallt  fchon  hinfichtlich 
der  Kinhcit  leicht  in  Fehler,  indem  er,  durch  die  Gefchichtsdarllcllung 
verluhrt,  etwa  eine  Zeiteinheit  als  maafsgebend  wählt.  Schon  Arilloteles  warnt 
davor  und  fagt:  e*;  dürfe  da>  Epos  nicht  den  gewöhnlichen  Gefchichts- 
erzahhingen  gleichen,  »in  welchen  man  genöthigt  ifi.  die  Darllellung,  nicht 
einer  ein/igen  Hamllung,  f(jniiern  eines  einzigen  Zcitabfchnittes  und  der- 
jenigen Begebenheiten  vorzutragen ,  welche  in  demfelben  fich  mit  einer 
oder  mehreren  Perlbnen  ereignet  liaben  und  von  denen  jede  mit  den  anderen 
in  einer  zufälligen  Verbindung  lieht.  Denn  fo  wie  um  diefelbe  Zeit  die 
Seefchlacht  bei  Salamis  und  die  Schlacht  gegen  die  Karthager  in  Sicilien 
vorfielen,  die  durchaus  keinen  gemeinfamen  Zweck  hatten,  fo  ereignet  fich 
oft  in  zufammenhängender  Zeitfolge  eine  Begebenheit  mit  einer  anderen, 
ohne  dafe  aus  beiden  fich  ein  einziger  Zweck  errathen  läfst  Dennoch 
aber  begehen  fafl  die  meiften  Dichter  diefen  Fehler.  Deswegen  dürfte 
wohl  auch  hierin  Uomeros  vor  den  übrigen  als  ein  göttlicher  Dichter 
erfcheinen,  dafe  er  nicht  einmal  den  ganzen  Krieg,  der  doch  auch  Anfang 
und  Ende  hatte,  in  feinem  Gedichte  darzuAeilen  unternimmt  —  denn  es 
würde  allzu  lang  geworden  und  nicht  leicht  zu  überfchauen  gewefen  fein 
—  oder  auch  einen  dem  Umfange  nach  nur  mäfsig  grofsen,  aber  durch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Ereigniffe  verwickelten  andern.  So  aber  hat  er 
nur  einen  Theil  davon  herausgenommen  und  viele  der  übrigen  zu  Epilbdea 
verwendet,  mit  welchen  er  feine  Dichtung  durchweht  Die  anderen  Dichter 
dagegen  wählen  fich  zum  Gegenftand  eine  Perfon,  ein^  Zeit  und  eine  viel- 
theilige  Handlung,  wie  der  Dichter  der  Kypria  und  der  kleinen  Iliade.« 
Weife  Befchränkung  giebt,  wie  fo  oft  gefiigt,  dem  Künftler  Vollkraft 

Homer  fingt  in  der  Iliade  die  Begebodheit,  welche  fich  an  den  Streit 
zwifchen  Agamemnon  nnd  Achilleus  und  den  Zorn  des  Achilleus  knüpft, 
in  der  Odyffee  die  Heimkehr  des  OdTfleus.  Hätte  er  den  ganzen  Th>er* 
krieg  beüngen  wollen,  fo  hätte  er  alsdann  Helena,  MeneUios  und  Paris  zu 
Hauptperfonen  machen,  die  Perfonen  wie  Achilleus,  Patroklos,  Hektor, 
wetehe  in  der  Zeit  des  Krieges  ((erben  und  von  Anderen  abgelöft  werden. 
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zurückhalten  müflen.  In  der  Odyffee  liegt  die  Einheit  verfleckter,  weil  der 
Dichter  die  ganze  Irrfahrt  mit  hineinwebt,  aber  Alles  iA  auf  die  Rückkehr 
nach  Ithaka  bezogen  und  darin  frei  und  fchön  verwoben. 

Hinfichüich  der  Harmonie  zwÜchen  Inhalt  und  Form  bedarf  es  nach 
den  früheren  Auseinanderfetzungen  nur  weniger  Hinweife.  Die  Erzählungs- 
form  muß  dem  Inhalt  ent^rechen,  von  der  allgemdoen  Auffaffung  bis 
fum  Versmaa&  Der  Erzähler  mufs  dem  Erzählten  gewachfen  fein,  das 
Gro6e  grofs,  das  Schöne  mit  Ichönheitskundigem  Blick  angefchaut,  erfafit 
haben,  wiedergeben  können.  So,  flets  dem  Inhalt  gemäls,  maü  er  künft- 
lerifch  walten.  Handelt  es  fich  um  einen  Inhalt  aus  den  gewöhnlichen 
Lebensvorkommniflen,  der  nur  eine  allgememe  kttnAlerilche  Läuterung 
erfiüirt,  Ib  erträgt  nicht  blo6,  fondem  verlangt  derfelbe  die  im  guten  Sinne 
gemeine  Form.  Er  ill  alfo  m  Proia  wiederzugeben.  In  Verfen  würde  er 
abgefchmackt  erfcheinen.  Bei  Romanen,  deren  Inhalt,  mag  er  auch  frei 
erfunden  fein,  in  den  gewöhnlichen  Sphären  bleibt  und  den  Schein  der 
Wirklichkeit  haben  wiU,  ift  mithin  die  proiaifche  Form  entfprechend.  Je 
mehr  die  ganze  Behandlung  die  ideale  Phantafie-Thätigkeit  zeigt  und  der 
Inhalt  fich  frei,  nur  poetifch  wahr,  aus  der  gewöhnlichen  Wirklichkeit 
heraushebt,  deflo  mehr  wird  die  Kunllform  nothwendig.  (Die  emfacben  - 
epifchen  Formen  erlauben  eine  fehr  umfaffende  Behandlung;  fo  z.  B.  kann 
der  Hexameter  das  Gewöhnliche  und  das  Aufserordentlichfle  behandeln, 
Eumäos  Hütte  und  den  Olymp;  die  Stanzenform  ift  dagegen  befchränkend). 
Rein  idealer  Inhalt  verlangt  ideale  Form.  Ohne  diefe  wird  er  unnatürlich, 
bombaftifch,  widerfinnig  u.  f.  w.  Hohe  Poefie  läfst  fich  deswegen  nie  ein- 
fach in  Profa  überfetzen,  fondern  mufs  dazu  ganz  umgewandelt  werden. 

Wenn  die  Idealitat  naiv  als  wirklich  vorausgefetzt  wird,  wie  dies  z.  B. 
das  Mährchen  thut,  mufs  He  auch  in  der  Form  des  Wirklichen  erfcheinen. 
Mährchen  in  Verfen  find  nicht  mehr  echte  Mährchen.  Der  Natur  der 
Sache  nach  wurden  dagegen  die  phantallifchen  Ritterromane,  die  in  voU- 
poetifcher  Form  einheitlich  erfchienen  waren,  in  Profa  zu  baarem,  lächer- 
lichem Unfinn,  den  fchliefslich  Cervantes  mit  feinem  Humor  und  dem  vollen 
Gegenfatz  zwifchen  Einbildung  und  Wirklichkeit  zerfprengte.  Gegen  Meifler 
Ariollo's  Rafenden  Roland  dagegen,  der  freilich  auch  Humor  anwandte,  oder 
gegen  Taffo's  befreites  Jerufalem  hat  all'  der  Witz  des  Don  Quijote  feine 
Spitze  und  Schneide  verloren.  Er  reicht  nicht  bis  in  die  eigentlichen 
poetifchen  Sphären.  Will  man  die  bedeutendften  Beifpiele  für  den  Unter- 
fchied  zwifchen  Poefie  und  Profaform,  fo  lefe  man  Homer  in  prolaifcher 
Ueberfetzung  oder  vergleiche  Goethe's  erfte,  doch  fchon  in  gefteigerter 
Profa  üch  bewegende  Falfung  der  Iphigenie  mit  ihrer  vollendeten  Faffung. 
Poefie  in  Proia  Ubertragen,  das  ift  oft  den  ichön  gefiederten  Vogel,  den 
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hohen  Flieger  rupkn.  Es  ifl  noch  derfelbe  und  ifl  es  doch  nicht  mehr. 
Man  hat  dann  den  fogenannten  Inhalt;  ihr  könnt  ihn  jetzt  eflfen,  wenn  ihr 
wollt ;  die  Nützlichkeitsfanatiker  können  ihn  jetzt  nach  Bequemlichkeit  auf 
ihre  Art  Nüulichkeit  aDfehen,  aber  wo  blieb  feine  Schönheit,  fein  Schwung, 
fein  Flug: 

Das  Wichtigfle  ift  immer  dem  Menfchen  der  Menfch,  wie  fchon  gefagt 
Aber  der  Menfch  kann  nun  fo  verfchieden  gefafst  werden  nach  (einem 
hdbtn  und  Sinnen.  Da  ift  die  fogenannte  Wirklichkeit,  in  der  er  fich 
bew^i  da  find  die  Ideen  und  Vorflellungen,  die  ihm  feine  Phantafie 
vorfpiegdt  und  an  die  er  vielleicht  als  das  Gewiffede  von  Allem  glaubt 
Alles  was  Anfchauung  vor  der  Phantafie  und  gcifliges  Interefle  ergiebt, 
kann  poetifch  behandelt  werden.  Gottheit  und  Welt,  die  höchften  Welt- 
anfchauungen  bieten  fich  der  Poefie  dar,  wenn  die  IdealbiMung  der  Gott- 
heit oder  der  Gottheiten  der  Kund  entfpricht  und  nicht  blofs  abflracler 
Gedankenausdruck  ifl.  Nur  die  VermenfchÜchiuig  der  Gottheit  kann  der 
Kunft  munittelbare  Objedte  geben. 

Doch  bleiben  wir  hier  noch  im  Allgemeinen,  um  die  Gefetae  des  Epos 
zu  entwickeln. 

Eine  in  der  Zeit  fich  entwickefaxle,  damit  fo  recht  der  Dichtnng 
Zulagende  menfchliche  Handlung  von  Wichtigkeit  wird  trefflichen  Stoff 
geb^  Ift  diefelbe  von  gröfterem  Umfang,  ib  kann  an  fich  die  Fordenmg 
der  Mannigfaltigkeit  eine  Mehrheit  und  Verfchiedenheit  von  Menicfaen 
wUnlchen  laffen.  Die  Dichtung  hat  Aeufieras  mid  Inneres  veibanden  am 
zeigen:  letzteres  ergiebt  (Ür  die  Darftdlung  von  Menfchen  die  Chani£ker- 
fchilderung.  AUb  eine  Verfchiedenheit  von  Charadteren  wäre  in  Iblchem 
Fall  für  das  Epos  zu  forden.  Um  dide  aber  recht  zu  zeigen,  dazu  ge- 
hören die  nöthigen  Situationen,  in  denen  fie  fich  objeöUv  danoftellen 
haben.  Schopenhauer  bringt  den  fchönen  Vdigleich,  da£i  der  epÜche  und 
dramatifche  Dichter  an  der  Idee  der  Menfchheit  leiften  mOffe,  was  der 
Wafferkanftler  an  der  flftfligen  Materie  leifte,  welche  wir  oidit  bloft  ab 
ruhigen  Teich  und  ebenmälsig  flieisenden  Strom,  fondera  anch  unter  Hinder- 
niflen  fehen  wollten,  wenn  das  WafTer  herabHUrzt,  braufl,  fchäumt,  in  die 
Höhe  fpringt,  fallend  zerfläubt,  als  Strahl  emporflrebt  —  Aber  auch  die 
äufseren  Erfcheinungen  hat  die  Dichtung  in  allgemeiner  Beftimmtheit  vor- 
zuführen. Die  Formen  der  Menfchen,  der  Dinge,  den  ganzen  Ort.  wo  die 
Begebenheit  fpielte,  kann  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  und  mufs  die  Er- 
zählung unter  Umfländen  fo  weit  mittheilen,  .\nfchaiilich  foll  das  Aeufeere, 
falls  es  Wichtigkeit  hat,  fich  in  der  Erzählung  darllellen.  Dies  ifl  nur 
möglich,  wenn  der  Erzähler,  bezüglich  der  Dichter  felbll,  die  höchAe  An- 
fchaulichkeit  von  dem  Mitgetheilten  hat,  denn  »wenn  er  fo  die  Sache  recht 
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klar  vor  Augen  hat,  wie  wenn  er  bei  dem  Verlauf  der  Begebenheiten  felbft 
fich  befände,  fo  wird  er  leicht  das  Schickliche  auffinden  und  am  wenigften 
Gefahr  laufen,  dafs  ihm  Widerfprechendes  entfchliipft.«  Dadurch  kommt 
die  plaAifcbe  Gewalt  in  die  Dichtung.  Was  fo  übertragen  wird.  Hebt  wie 
greifbar  vor  der  Phantafie  auch  des  Hörers. 

Hoch,  u  Dcmodokos,  preiil  dich  luein  iierz  vor  den  Sterblichen  allen l 
Dich  hat  die  Mufe  gelehrt,  Zeus  Tochter  fie  oder  ApoUon! 
So  genaa  nach  der  Reihe  befingil  da  der  Danaer  Schickfal, 
Was  fie  getfaaa  und  gedoldet  im  lang  abmfidenden  Feldcug, 
Gleich  als  ob  da  felber  dabei  warft  oder  es  hdrteft. 

(Udyiise«). 

Völlige  Erfüllung  des  Dichters  von  feinem  Gegenftande,  klare,  tiefe 
Aufnahmsfthigkeit  ift  dazu  nöthig ;  lebhaftefle  Sinnlichkeit ,  Objektivität,  ein 
Geiil,  der  beherrlchend  über  den  Erfcheinungen  fchwebt,  find  Voraus- 
fetzungen  höherer  epifeher  Dichtung. 

In  der  Erzählung  hat  der  Erzähler  die  gröfste  Freiheit  mit  feinem 
Stoff;  nur  der  nöthige  Zuiamroenhang  bindet  ihn.  Alles  andere  hängt  von 
feinem  Belieben  oder  feinem  ällhetifchen  Urtheil  ab.  (Anders  verhält  es 
fich  in  diefer  Beziehung  mit  der  als  wirklich  gcfchehenden  dramatifchen 
Handlung,  die  eine  folche  Freiheit  nicht  geflattet  und  dafür  auch  die  Er- 
zählung nothwendig  hat).  »Neun  der  Tage  jetzt  trieb  ich  .  herum,  in  der 
zehnten  der  Nächte  brachten  Unfterbliche  mich  gen  Og^gia,  dort  wo 
Kalypfo  wohnt,  die  fchöngelockte.«  Nach  der  genauen  Schilderung  des 
Sturmes  dies  kurze  Zufammenfaflen.  Weil  man  den  Handelnden  hier  nicht 
vor  fich  ficht  (d.  h.  nicht  in  der  Wirklichkeit,  fondmi  nur  in  der  freien 
Phantafie)  fo  kann  auch  Aufserordentliches  in  der  Kr/ahlung  dem  Hörer 
zugemutiiet  werden,  wie  es  das  Drama  nicht  erlaul)t.  Begebenheiten,  die 
fogleich  lächerlich  erfcheinen,  wenn  wir  fie  aus  der  Phantafie  in  die  Wirk- 
lichkeit verfetzt  fehen,  z.  K.  dadurch,  dafs  ein  Schaufpieler  als  der  Dar- 
fleller  derfelben  agirt,  find  der  Phantafie  ein  fchoner  äflhetifcher  Vorwurf, 
ihrer  idealen  aus  der  Wirklichkeit  und  deren  Schranken  aufllrebenden  Kraft 
lieb  und  werth,  im  gewilTen  Grade  nothwendig. 

Man  hat  bekanntlich,  aus  Homer  die  Gefetze  des  Epos  ableitend,  das 
Wunderbare,  refj).  die  fogenannte  Götter -Mafchinerie  für  das  Epos  verlangt. 
Schon  Arifloteles  hat  fich  mit  diefer  Frage  befchäftigt  und  darüber  gefagt, 
dafs  man  für  das  Epos  das  Undenkbare,  welches  den  höchflen  Grad  der 
Verwunderung  zur  Folge  habe,  brauchen  könne.  »Was  aber  Verwunderung 
erregt,  erklärt  er,  ergötzt:  dies  läfst  fich  fchon  daraus  abnehmen,  dsJs 
Jedermann  beim  Erzählen  gern  vergröfsert,  in  der  Meinung  damit  zu  ge- 
fallen. Hdmeros  aber  hat  vorzüglich  auch  die  andern  Dichter  gelehrt,  wie 
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man  Unwahres  fagen  foll.«  Das  Wunder  ifl  dem  Epos  nicht  nöthig,  fobald 
daflelbe  aber  eine  Phantafic-Welt  fchildert  und  fchildern  will,  fobald  ifl  es 
von  den  Ferteln  der  W  irklichkeit  entbunden.  Natürlich  mufs  dann  Alles 
fein  volles  Ideal -Leben,  feine  poclifchc  NS'ahrheit  haben I  Ganz  kurz  ge- 
fagt,  bietet  der  Glaube  hier  dem  Dichter  fich  am  leichteflen  dar.  Es  bedarf 
nicht  der  Auseinanilerfetzung,  daCs  bei  Homer  die  Götterwelt  nicht  als 
Mafchinerie  gebraucht  ifl,  fo  wenig  wie  in  der  Edda,  oder  wenn  ein  Chriil 
Gott,  die  Engel  und  heiligen  Schaaren  und  Teufel  dem  Volksglauben  ge- 
mäfs  verwendet  Es  fmd  diefem  Glauben  Wahrheiten. .  Sobald  aber  der 
Dichter  den  Ideal -Gedalten,  welcher  Art  fie  nun  auch  feien,  nicht  mehr 
das  wahre  poetifche  Leben  einhauchen  kann  und  etwa  nur  die  nackte 
Ab(lra£tion  oder  die  todte  Puppe  (Utt  der  lebendigen  Geftalt  des  Glanbens 
liefertt  fobald  tft  er  natürlich  unpoetUch  und  zeigt  BlarioneUcn  (Utt 
Perlbnen. 

Aber  die  Forderung  der  fogenannten  Götter-Ifafchinerie  tft  auch 
noch  anders  zu  faflen.  Darftellung  des  ganzen  Menfichen  verlangt,  da& 
er  gefchildert  wird  in  feiner  Stellung  zu  dem,  was  wir  Wdt,  Gottheit 
Schickfal  nennen,  zu  den  höchften  Begrififen  über  menfchliches  Dofein, 

'lod,  Zukunft  u.  f.  w. 

Wenn  das  Epos  einen  bedeutenden  Lebensabfchnitt  nach  der  Wahrheit 
des  Lebens  behandelt  und  nicht  über  deffen  glatte  Wogen  blofs  daher- 
tändelt,  fondern  auch  die  fchrecklichen  Stürme  delTelben  zeigt,  dann  wird 
es  auch  mit  den  grofsen  GeheimnilTen  des  Lebens  zu  thun  haben,  nicht 
unmittelbar  philofophifch,  aber  mittelbar  poetifch.  Leben,  Sterben,  Gluck, 
Leid,  oder  faffen  wir  Alles  mit  einem  Wort  zufammen:  Schicklal  ift  der 
grofse,  ewige  Hintergrund.  Die  höchflen  Anfchauungen  der  Zeit  werden 
in  dem  hohen  Epos  walten  mÜiTen.  Es  wird  dalüelbe  alfo  immer  religiöfe 
Vorftellungen  enthalten,  welcher  Art  diefelben  nun  auch  feien.  Wer  in 
feinem  Glauben  und  feinen  AufiaiTui^gen  Uber  die  Menfchenaufgabcn  und 
das  Leben  unficher  ift,  wird  niemals  fiebere  Charaktere  dichterifch  dar- 
Aellen  können,  der  hat  kein  Ideal  Solche  Sicherheit  der  Anfchauungep 
läftt  fich  aber  nicht  erzwingen,  nicht  machen;  das  Wollen  nützt  in  öfter 
Linie  nichts  dazu,  fondem  fie  muls  herangelebt  werden  und  in  Fleilch  und 
Blut  übergegangen  fein.  Wer  nicht  klar  zum  Leben  ftdit,  kann  auch  kein 
ideales  Abbild  davon  geben,  h(k:hftens  Eins  oder  das  Andere  aus  dem 
Leben  realiftifch  verarbeiten.  In  Zeiten,  wo  ein  Volk  in  Unficherfaeit  mit 
fich  felbfl,  in  Zweifel  über  fein  allgemeines  Leben  ifl,  wird  eine  grofee 
fchöne  Dichtung  fchwer,  in  Zeiten,  wo  ein  Volk  ficher  in  feinen  An- 
fchauungen, iiuchgemuth,  einig  mit  fich  untl  feinem  Leben  ill,  wird  die- 
felbe  leichter  erllehen.    Seine  grofsen  ideale  fchaift  es  fich  immer  felbll. 
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lebt  es  fich  heran;  der  einzelne  Dichter  giebt  ihnen  nur  die  fchönUe 
Falfung.  Er  »dichtet«  das  allgemein  Zerdreute.  Er  fieht  hell,  was  den 
Andern  dankler  voifchwebt,  und  flellt  in  lebensvoller  Einheit  hin,  was 
noch  wie  Stflckwerk  erfchien.  In  diefem  Falle  erflehen  die  großen,  (%lr 
das  Volk,  deflen  Ideale  fie  tragen,  unfchätzbaren,  fogenannten  Volksepen. 

Wenn  ein  bedeutender  Geiil  feine  Subje^vität  mit  Abficht  in  die 
Wagfchale  wirft  tind  das  Erzählte  nicht  möglichft  rein  fllr  fich  wirken  lälst, 
wie  es  der  eigentliche  Erzähler  thun  foU,  fo  bekonunen  wir  den  Uebergang 
vom  Epifchen  zum  Lyrifchen,  die  lyrifch-epiiche  Erzählung. 

In  der  reinen  epifchen  Erzählung  darf,  um  mit  Ariftoteles  zu  reden, 
der  Dichter  »nur  fehr  wenig  in  eigener  Perfon  fprechen;  denn  wo  er  diefes 
thut,  ift  er  nicht  mehr  nachahmender  Darfteller.  Die  übrigen  Dichter 
laden  ihre  eigene  Perfon  durch's  ganze  Werk  hindurch  hervortreten,  flellen 
aber  nur  Weniges  und  an  feltenen  Stellen  nachahmend  dar;  Homer  aber 
führt  nach  wenigen  einleitenden  Worten  fogleich  einen  Mann,  oder  ein 
Weib  oder  irgend  ein  anderes  Wefen  ein  und  keines  ohne  Characteriflik, 
fondern  immer  mit  einem  individuellen  Chara(5ler.o  Oder  um  Goethe  anzu- 
führen: »Die  Behandlung  im  Ganzen  betreffend,  wird  der  Rhapfode,  der 
das  vollkommen  Vergangene  vorträgt,  als  ein  weifer  Mann  erfcheinen,  der 
in  ruhiger  Befonnenheit  das  Gefchehene  überfieht;  fein  Vortrag  wird  dahin 
zwecken,  die  Zufchauer  zu  beruhigen,  damit  fie  ihm  gern  und  lange  zu- 
hören: er  wird  das  Intereffe  egal  vertheilen,  weil  er  nicht  im  Stande  ift, 
einen  allzulebhaften  Eindruck  gefchwind  zu  balandren;  er  wird  nach  Be- 
lieben rückwärts  nnd  vorwärts  greifen  und  wandeln;  man  wird  ihm  überall 
folgen;  denn  er  hat  es  hur  mit  der  Einbildungskraft  zu  thun,  die  fich  ihre 
Bilder  felbft  hervorbringt  und  der  es  auf  einen  gewiflen  Grad  gleichgültig 
ift,  was  für  welche  fie  aufruft.  Der  Rhapfode  foUte  als  ein  höheres  Wefen 
in  feinem  Gedicht  nicht  felbft  erfcheinen:  er  läfe  hinter  einem  Vorgang  am 
allerbeflen,  fo  da6  man  von  aller  PeriÖnlichkeit  abftrahirte  und  nur  die 
Stimme  der  Mufen  im  Allgemeinen  au  hören  glaubte.«  (Goethe;  Ueber 
epifche  und  dramatifche  Dichtung). 

Eine  grofs^e  epifche  Dichtung,  welche  eine  bedeutende,  umfaflende 
Begebenheit  in  der  angegebenen  Weife  erzählt,  ifl  ein  künlllerifches  Spiegel- 
bild der  Lebensanfchauungen  ihrer  Zeit.  Sie  zeigt  uns  die  lebensvoll  dar- 
geftellten,  alfo  nicht  kalten  und  abllra(ftcn,  menfchlichen  Ideale  refp. 
bedeutende  Chara(5lere,  ihr  Denken,  Fühlen,  Handeln,  immer  in  der  An- 
fchauung  der  ganzen  Pcrfönlichkeit  in  wichtigen  Lebensereigniffen.  Alle 
fchönen  Anfchauungen  kann  der  Dichter  aus  der  fichtbaren  Welt  in  feiner 
Weife  herbeiziehen;  an  die  fchönen Erfcheinungen  der  hörbaren  uns  erinnern. 
Die  direkte  Schönheitsempfindung,  wie  die  Schönheiten  der  Ideenaifociation 


Digitized  by  Google 


534 


Die  Dididunft. 


giebt  er  in  fteter  FttUe.  Das  Sinnliche  und  Ueberfinnlicbe  ill  ihm  gleicfaer 
Weife  gerecht  Das  voUfle  Eriaflen  des  Lebens  und  der  Wdt  des  Schflnen 
iil  aber  dafür  auch  dem  Dichter  nodiwendig,  ein  göttlicher  Getft,  geniale 

Begabung,  Irdifches  und  Ueberirdifches  gleich  fchön,  gleich  klar,  gleich 
llark  ertaltend  und  wiederzugeben  mächtig.  Gliickfelig  das  Volk,  das 
folchen  Dichter  aus  fich  geboren  hat! 

So  ifl.  vor  der  Anfchauung  der  Phantafie  das  Schöne  nach  allen  feinen 
Gebieten  erfafst.  Die  höchfte  und  unifalTendfle  rein -ideale  Kunll-Darflellung 
ifl,  gegeben,  die  aber  in  dem  Nur- Innerlichen  ihrer  Anfchauung  auch  wieder 
gegen  andere  Künilc  ihre  Befchränkungen  hat. 

Werfen  wir  zum  beileren  Verfländnifs  altepifcher  Dichtungen  und  der 
Entwickelung  des  Epos  einen  Blick  auf  die  Erzäblungveife  des  Kindes  oder 
kindlicher  Völker. 

Der  Erzähler  auf  einer  kindlichen  Stufe  im  Volksleben  oder  das  Kind 
fagt  Gefchehenes  wieder.  Seine  Seele  i(l  der  Vordellungen  von  Au&en  (ehr 
bedürftig,  beobachtet  fich  felbft  noch  nicht  und  findet  auch  dann  noch 
nicht  die  Kraft,  fich  zu  eifaflen;  es  ill  abhängig  ^on  der  Außenwelt  und 
weiis  fich  gar  nicht  anders  als  in  diefer  Abhängigkeiti  es  wird  io  fehr  vqd 
den  Aufsendingen  beAimmt,  dafs  es  fich  als  freie  PerlÖnlichkeit  gar  nicht 
kennt  Es  fOhlt  fich  als  Theil  des  Ganzen;  die  Freiheit  des  GeiAes,  dais 
es  fich  gleichfiun  der  ganzen  Welt  entgegenftdien  könne  und  ein  Recht  an 
fich  felbft  qllem  Andern  gegenüber  habe,  fehlte  ihm  noch  ganz  und  gar. 
Die  äußeren  Vorgänge,  foweit  fie  bewegt,  finnlich  kräftig,  erfaßbar  find, 
beobachtet  es  mit  Aufmerkfamkeit,  mit  (loff bedürftigem  Intereffe.  Die  Vor- 
gänge, deren  VeranlalTungen  zu  erforfchen  ihm  wenig  beifällt,  fo  weit  fie 
nicht  fichtbar  werden,  reiht  es  aneinander,  ohne  den  Zufammenhang,  den 
es  häufig  nicht  verlieht,  befonder^  zu  beruckfiehtigen.  Das  innere  Leben, 
das  noch  Unbegritfene,  tiitt  gänzlich  oder  fall  ganz  zurück.  Statt  feiner 
wird  etwas  mehr  Aeufseriiches  eingeführt,  nicht  die  tietllen  Gründe,  fondera 
die  oberriächlicheren  werden  erfafst.  So  z.  B.,  wenn  das  Rind  Etwas  ge- 
than  hat,  was  ein  übles  Ende  genommen,  wo  es  Strafe  verdient  oder  erhälL 
Das  Kind  hat  es  nie  gethan,  fondern  dies  oder  jenes  hat  Schuld.  »Es 
wollte  nur  dies  thun,  aber  da  Kl  ein  anderes  gekommen  und  hat  dies  oder 
das  gethan  oder  dazu  verführt  und  fo  ift  es  denn  gefchehen.«  Ein  Stück 
Zucker  oder  ein  Gott  hat  das  Verbotene,  Beieute,  Ueble  vedchuldet 
Darum  ift  das  Kind  und  der  kindliche  Menfch  aber  auch  nicht  leicht 
durch  Schuld  gebrochen  oder  gar  vernichtet;  leicht  wird  Alles  wieder  ab- 
gewafehen.  Was  hat  der  kindliche  Menfch  dafür  gekonnt,  da&  er  fo  Momg, 
fo  begehrlich,  neidifch,  unvernünftig  war!  Warum  mußte  er  fo  gereizt 
werden!  Die  böfen  Umflände!   Die  böfen  Wärterinnen  oder  Götter,  die 
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nicht  belTer  Acht  gegeben  haben!  Die  Innerlichkeit,  der  Chara^er  wird 
wenig  oder  gar  nicht  eingefetzt  als  ürfache,  weil  er  noch  nicht  erkannt 
ift.  Thatfachen,  Aeufserlichkeiten,  fo  viel  wie  möglich  die  finnlich  zu 
erkennenden  veranlaflenden  Urfachen,  viel  Sinn  für  alles  Ungewöhnliche, 
Unerwartete,  ausfchliefsliches  Intereffe  für  das  Lebendige,  Bewegte,  Sinn- 
liche, unter  fchwierigen  Umdänden  wunderbare  Verknüpfung  der  That- 
fachen, Freude  am  Wunderbaren  und  mächtiges  Arbeiten  der  Phantafie 
darin,  das  find  der  Haupt£u:he  nach  die  Grundzüge,  die  wir  Uberall 
wiederfindoL 

Ein  folcher  kindlicher  Erzähler  denkt  dabei  nicht  an  feine  befonderen 
AufTaffungen.  Es  ift  nach  ihm  genau,  ficherlich  ganz  genau  fo  gewefen, 
wie  er  es  gefehen  und  gehört  Er  refle^Urt  nicht,  verweilt  nicht  bei  der 
eigenen  Innerlichkeit;  er  erzählt  nur,  was  ihm  »aufgefaUen«  ill,  wobei 
viele  Dinge  fich  natürlich  von  felber  verliehen,  da  fie  ihm  nicht  auflßlllig 
geweien  fmd  und  ja  fo  fein  mflflen.  So  geht  es  meiftens  in  grolsen  Zügen 
vorwärts,  dann  aber  können  anfcheinende  Nebeniachen  kommen,  die  wir 
plötzlich  fehr  ausfShilidi  behandelt  fehen,  weil  fie  ungewöhnlich  find  und 
ein  ganz  fpecielles  Intereffe  haben.  Regelmäfsigkeiten  werden  dabei  feiten 
oder  nie  auffallen;  fo  z.  B.  wird  das  Kind  bei  dem  fchönen  regelraäfsigen 
Gefichte  nicht  verweilen,  aber  ficherlich  bei  einer  Hakennafe  oder  einem 
Einäugigen;  einen  Buckligen  zu  fchildern  wird  es  nie  vergeffen.  Wird 
etwas  Schönes  genannt,  fo  ifl  es  das  Hcfondere,  Auffällige  daran,  z.  B. 
langes,  gelbes  Haar,  ungewöhnliche  Augen,  fchimmernde  weifse  Zähne, 
mächtige  Brauen,  Locken,  Bart  u.  f.  w.  Ein  glänzender  Schmuck  wird 
immer  in  die  Augen  Rechen,  fonderbare  Tracht  gleichfalls,  ebenfo  befon- 
ders  muthige  Thiere  u.  f.  w.  Was  es  hört,  wird  objeöliv  wiedergegeben. 
So  auch  Reden.  Da  heifst  es:  da  fagte  Heinrich:  »das  habe  ich  nicht 
gethan«.  Da  iagte  aber  Adolf:  *das  haft  Du  doch  getban«.  Es  führt  die 
diredle  Rede  aa 

Einleitungen  werden  bei  der  Eizählung  nicht  gemacht  Das  Gefchebcnc 
wird  ohne  Weiteres  berichtet  Lebhaft  vor  der  Phantafie  ftehend,  gleich- 
(am  unbewuist  erzählt,  ohne  Nebenabfichten,  niemals  unterbrochen  von 
Reflexionen,  höchflens  hie  und  da  von  einer  kurzen  Belehrung,  weil  dem 
Erzähler  ja  fehon  das  Ende  der  Dinge  bekannt  ift,  worttbcr  er  uns  hie 
und  da  einen  Wink  giebt,  dafs  denn  dies  oder  das  doch  nicht  fo  ge- 
kommen wäre,  wie  es  den  Anfchein  habe,  alles  Unfinnliche  vermeidend, 
herauswerfend  oder  fmnlicher  umdeutend,  alles  Gewöhnliche  als  fich  von 
fclbft  Vergehende  vorausfetzend,  fo  eilt  die  Erzählung  dahin,  trotz  der  innern 
Abgebrochenheit,  welche  aus  dem  Hinauswerfen  des  Nicht-Auffölligen  cnt- 
ileht,  in  Aetcm  Flufle.    Die  Gieichmafsigkeit  der  Erzählung  wird  nur  zu- 
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weilen  durch  Schilderungen  des  befonders  AufHUligen  unterbrochen,  welche 

aber  nie  zu  eigentlichen  Malereien  werden,  weil  üe  fich  nie  kleinlich  um 
Alles  und  Jedes,  fondern  immer  nur  um  das  Ausgezeichnete,  Wichtige  im 
Ganzen  kümmern. 

Eine  folche  Erzählung  ill  nun  yon  eSner  außerordentlichen  Kraft 
durch  ihre  Lebendigkeit,  durch  das  Henmsgreifen  der  fimüichen  Hanpt- 
inomente,  ibwie  durch  die  Einheit  der  Anfchauung,  die  durch  Reflexionen 
und  Zweifel  und  Abwägen  der  Folgen  nicht  getrttbt  wird,  endlich  durch 
das  Verbleiben  der  Sprache  im  Sinnlich-Deutlichen. 

Die  Schwächen  einer  fülchen  Erzählung  können  bei  der  Behandlung 
durch  einen  tiefblickenden,  gebildeten  Geifl  getilgt  werden.  Aber  fchwer- 
lich  laflen  ftch  fichrere  Wege  finden  für  die  Darflellung,  als  jene,  die  wir 
in  der  kindlichen  Erzählung  gefunden  haben.  Es  ift  fo  zu  lagen  die  an- 
geborene Art  und  Weife  der  fmnlich  lebendigen  Erzählung. 

In  derfelben  Unbefangenheit,  aus  derfelben  inneren  Nöthignng,  nicht 
aus  Theorien  und  Abfichten  heraus,  fpricht  nun  das  Volk  in  feiner  älteften 
Poefie.  Diefe  ift  je  nach  der  Natur  des  Volks  kräftig,  gewaltig,  fehöo, 
weinerlich  u.  C  w.,  aber  flets  naiv.  Nehmen  wir  an,  ein  grote  Dichter 
wandelt  auf  diefen  Wegen,  den  richtigen.  Das  höcbfte  Kunftepos  wird 
mit  der  cinfachften  Erzählung  in  den  Hauptpunkten  sulammentreffien.  Nur 
die  beflere,  feinere  Motivirung  bleibt  dem  Dichter  übrig.  Neben  diefem 
reinen  Epos  wird  ein  ktlnftlicheres,  fubje^tiveres  flehen. 

Der  Dichter  will  eine  erzählende  Dichtung  geben.  Vor  allen  Dingen 
gehört  ein  interelTanter  Stoff  dazu,  uns  zu  befriedigen,  dann  eine  frhöne. 
entfprechende  Form.  Zum  Erzählen  gehören  Thatfachen,  Begebenheiten. 
Der  Verlauf  der  Erzählung  mufs  ein  derartiger  fein,  dafs  wir  alle  Ver- 
anlaifungen,  Gründe,  den  Zuüunmenhang  aus  der  Gefchichte  felbft  deutlich 
erkennen.  Gelehrte  Erklärungen  des  Erzählers  ünd  der  Gefahr  ausgefetzt, 
dafs  fie  uns  langweilen  oder  ärgern ;  den  inneren  Zufammenhang  der  Dinge, 
den  ja  Niemand  mit  Augen  fehen  oder  mit  Händen  greifen  kann,  miiflien 
wir  fdbft  aus  der  EizähluQg  einfehen  können.  Da  aber,  wo  derfelbe  in 
der  Begebenheit  felbft  deutlich  wird,  z.  B.  durch  die  ausge^nochenen  Ab- 
lichten der  Handelnden,  hat  der  Erzähler  getreulich  zu  refiaiien.  So  hat 
er  uns  die  Reden  der  Betheiligten  zu  berichten,  infoweit  fie  nöthig  oder 
wichtig  ünd.  Sonft  erlauben  wir  ihm  nur  hie  und  da,  und  nicht  immer 
gern,  einen  Wink,  wie  die  Sache  denn  doch  fchliefelich  gekommen.  Stcfal 
er  auf  unferem  Standpunkte,  intereffirt  ihn  gerade  befonders,  was  uns 
intereiürt,  deflo  beffer.  Aber  dociren,  uns  in  die  Schule  nehmen  wollen, 
darf  er  nicht 
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So  foll  der  Dichter  fich  alfo  nicht  mit  feiner  Perfön lichkeit  vor- 
drängen, fondern  diefelbe  zurücktreten  laden.  Denn  es  handelt  fich  nicht 
um  ihn,  fondern  um  die  Gefchichte,  welche  er  berichtet.  Dafs  er  diefelbe 
richtig  erzählt,  fetzen  wir  voraus;  dafs  er  fie  gut  erzählt,  ifl  fein  Verdienft. 
Zum  guten  Erzählen  gehört  Ruhe;  weder  Ueberflürzen,  Hall  und  zu  grofse 
Kürze,  noch  Kälte,  Weitfchweifigkeit  und  Abfpringen  vom  Gegenfland. 
Den  Dichter  felbA  aber  wollen  wir  in  einem  folchen  Fall  nicht  haben. 
Sein  Lob  i(l,  wenn  wir  hinterher  fagen,  dais  «r  vortrefflich  erzählen  könne, 
nicht,  dais  er  ein  vortrefflicher  oder  kluger  oder  gutmUthiger  Mellich  fei. 
Er  ift  nur  Mtmd  der  B^benheit 

In  den  filteflen  2^ten  henfcht  die  Art  der  Erzählung,  welche  wir 
oben  duura^terifirten.  Gefchehenes  wird  erzählt,  geiagt  Die  Anfchauung 
wiegt  durchaus  vor;  der  Inhalt  ift  alfo  an  fich  dichterifch.  Die  Ueber- 
lieferung  ift  die  lebendige  von  Mund  zu  Mund  durch  das  gebrochene 
Wort,  das  im  Gedächtnis  bewahrt,  dann  weiter  gefagt  wird.»  Für  das 
Gedächtnife  fand  man  bald  eine  Stutze  in  der  Ordnung  der  Worte,  wo- 
durdi  die  Ueberiieferung  gescherter  wurde.  Der  angeborene  Ordnungs- 
«nd  Schönheitsfmn  und  der  Nutzen  trafen  zufammen.  Eine  eigenthümliche 
Form,  ein  Maafs  wird  gebildet,  nach  Meffung,  nach  Betonung,  oder  was 
nun  dem  Volksgeifte  und  der  Sprache  das  AngemeffenRe  ift.  So  gefchieht 
jede  Ueberiieferung  der  früheften  Zeit  durch  Dichtung  in  Verfen.  Sie  ift 
durch  Anfchaulichkeit  der  Phantafie,  durch  die  beftimmte  Form  dem  Ge- 
dächtnifs  in  beftmöglicher  Weife  gefiebert;  fie  ift  durch  Versform  gefeftigt, 
kann  fchwerer  geändert  werden,  läfst  fich  beffer  behalten,  weil  Versmaafs, 
Anlaut,  Auslaut  u.  f.  w.  Anhalte  für  die  Erinnerung  geben.  .Das  bedeutet 
das  Wort:  Poefie  ift  die  ältefte  Sprache. 

So  lange  die  Erzählung  mündlich  übertragen  wird  im  Volke,  ftö&t 
diefes  alles  Unvolksmäisige,  Nicht-Intereftirende  heraus;  der  allgemeine 
Ideenkreis  darf  nicht  oder  kann  nicht  —  denn  er  würde  bald,  wo  er  fich 
verftdgen  wollte^  herabgedrOckt  werden  auf  das  volksthttmliche  Maais  — 
Obcrichritten  werden.  Dadurch,  dais  Unbedeutenderes  flbergangen  wird, 
dais  bei  r^ger  Phantafie  die  denkende  Pdlfung  und  Verknüpfung  noch 
kaum  fich  regt  —  wenigflens  in  der  Menge  nicht  —  dais  diefe  Phantafie, 
wo  fie  allein  waltet,  das  Merkwürdige,  AuißÜlige  gern  in's  MerkwOrdigfte, 
in*^  Wunderbare  ileigert,  entwickelt  fich  die  EigenthOmlichkeit  jeder  Sagen- 
bildung. Gefchehenes,  d.  h.  Gefchichte,  foll  vielleicht  berichtet  werden; 
aber  Urfache  und  W'irkung  wird  noch  nicht  recht  erkannt;  dadurch  kom- 
men falfche  Bezüge;  manches  wirklich  Wichtige  wird  übergangen;  feltfame 
Verknüpfung  und  Zufammenftellung  ift  die  Folge;  das  Wunderbare  erfcheint 
noch  natürlich,  wie  überall,  wo  der  Verftand  nicht  nachfoifcheud  den 
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wahren  Za&mmenhang  entdeckt,  und  das  Wundefbare  fdik  bei  bedeuten- 
den Ereigniffen  eigentlich  nie;  die  poetifche  Belebung  i(l  hier  noch  un- 
bewufst,  nicht  eine  dii  hterifche  Fiktion  im  engeren  Sinne.  So  vom  Gröfsten 
bis  zum  Klcinllcn.  vum  Gott  bis  zum  Gerath  ;  ein  trcrtiich  gefchmicdetes 
Schwert  z.  B.  ifl  etwas  Befonderes,  Eigenartiges ;  es  wird  als  lebendig; 
als  ein  Eigenwefen  betrachtet. 

Die  Sage  behandelt  fomit  gefchichtlichen  Stoff,  der  in  Perfonen,  Hel- 
den concentrirt  wird,  in  volksmäfsig  dichterifcher  Weife,  Es  ifl  eine  an- 
einander gereihte,  oft  freilich  fehr  lofe  oder  gewaltfam  verbundene  Kette 
von  Begebenheiten,  nicht  feiten  voll  Dunkelheit,  voll  Wunderbarem,  auch 
Uebematürlichem ,  durchaus  dem  Volksgeift  gerecht,  höchAer  Ausdruck 
feiner  Eigenthümlichkeit  im  Denken  und  Dichten.  Ungebrochener  Natur- 
finn  im  Guten  und  Ueblen  ihrer  Cultnrftufe  waltet  in  den  Chaiadieren. 
Die  Sage  bildet  fich  durch  Sagen  aus  oder  bildet  fich  um,  bis  fie  vaOig 
mundgerecht  ift;  fie  hat  zum  Dichter  das  Volk  und  die  Zeit  Sie  ift 
mtefte  Gefchichte. 

Von  Urbeginn  an  trifft  Vieles  des  Meoichen  Geift,  was  ancfa  den 
unausgebildeten  reizt,  nach  einer  Erklärung  zu  iuchen.  Warum  dies  oder 
das?  Warum  diefer  Zufall?  diefes  Glück?  jenes  Unglflck?  Woher  kommt 
diefes?  Warum  wirkt  jenes?  Die  erde  Naturphilofophie  und  Religion  in 
all  ihren  Sonderbarkeiten  entwickelt  fich:  Götterlehrc,  Gedanken  über 
die  Entflehnng  der  Dinge,  Anfchauung  der  auffälligen  Naturereigtulfe  etc. 
Die  VurRellungen  darüber  werden,  wenn  fie  zum  Ausdruck  konunen.  zum 
Mythus;  denn  noch  kann  nichts  rein  begrifflich  erfafst  und  mitgethcilt 
werden;  es  nuifs  fich  Alles  zu  '^poetifchen)  Vorflellungcn  geflalten.  Der 
Mythus  ifl  ältefle  poetifche  Art  der  Philofophie.  Erklärung  von  Erfchei- 
nungen.  das  erfte  fpeculative  Bemühen,  welches  aber  Hatt  durch  den  Ver- 
fland  durch  die  Phantafie  ausgeübt  und  zur  Löfung  gebracht  werden  folL 
So  lange  der  Mythus  geglaubt  und  für  wahr  oder  wahrfcheinlich  gehalten 
wird,  ift  er  rein.  Sobald  aber  die  Denkthätigkeit  die  Phantafie  zurück- 
drängt und  diefdbe  nur  als  Ausdruck  benutzt,  tritt  die  bewußte  fymboUfche 
Darilellung  ein,  welche  ztiletzt  zur  reinen  Allegorie  erkaltet  Was  dem 
Einen  aber  nur  fymbolifch  ift  und  von  ihm  vielleicht  nur  ^bolifch  aus- 
gedruckt war,  ift  fUr  den  An^^  oft  noch  lange  echter  Mjfthus.  Jede 
Götterlehre  giebt  Beifpiele.  Das  Gewitter  wird  z.  K  erklürt  Es  ift  eine 
Thätigkeit;  es  ift  em  Gott,  der  es  bewirkt,  welcher  blitzt,  donnert,  mit 
dem  Blitze  trifft  Der  Gott  und  das  Wetter  werden  identificirt  Zeus  biilit» 
Thor  wirft  den  Hammer.  Im  Winter  ift  kein  Gewitter.  Wo  ift  Thor  in 
der  Zeit?  Wo  ifl  der  Hammer?  Die  Phantafie  erklärt  durch  einen  Mythus. 
Später  wird  da:>  ganze  Gewitter  abüchtsvoll  unigedichtet  in  Thatigkeiten 
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des  Donnergottes  und  fc  hlicfslirh  wird  Thor  und  werden  Riefen  und  Riefen- 
jungfrauen u.  f.  w.  zum  Wetter,  l)efru( htenden  Gewitterregen,  zu  Steinöden 
des  Gebirgs  und  f(  hadlichen  Naturereigniflen,  Wolkenbrüchen  im  Gebirg 
u.  dergl.  Der  dichterifche,  fchöne  Mythus  wird  didai^tifch  behandelt  oder 
abfichtlich  allegorifch. 

Häufig  wird  nun  Sage  und  Mythus  in  einander  übergehen.  Ein  Mythus 
wird  als  Sage  behandelt;  die  Sage  wird  mythifch  ausgefponnen.  Dort  wo 
der  Mythus  weichen  mufs  und  immer  mehr  zurückgedrängt  wird,  da  pflegt 
er  fich  zu  verkleinem  und  fleh  glcichfam  den  Schichten  anzupaflen,  bei 
denen  er  suletzt  feine  einzige  Stätte  zu  finden  pflegt,  den  Kindern  und 
diefen  ähnlichen  Gemüthem.  Er  wird  zum  Märchen.  So  bei  unferen 
echten  nordifchen  Märchen.  Davon  verfchieden  find  die  reinen  Wunder- 
erzählungen,  in  denen  fich  die  Phantafie  frei  Ipielend  gütlich  thut 

In  die  äUeilen  Zeiten  hinauf  reicht  auch  bei  Jägervölkem  die  Thier* 
ftge;  in  ihrer  Weife  zum  Theil  die  Eigenthümlichkeiten  der  Thiere  er- 
klärend, ihr  Gebahren  erzählend.  Man  braucht  nur  heute  noch  manchen 
Jäger  zu  hören  oder  auch  Hirt  und  Knecht,  um  das  Unterfchieben  des 
Menfchlichen  nach  Abficht,  Erwägung,  (iemüihsart  u.  f.  w.  bei  der  Be- 
trachtung des  Thiers  im  Einzelnen  fo  llark  /u  gewahren,  wie  in  den  älteflen 
Zeiten.  Die  fürt  htl)aren  und  die  liftigen  Thiere  boten  fich  am  beflen  dar. 
In  der  nordifchen  Waldeinfamkeit  nahm  das  andere  (ieflalt  an,  als  unter 
Griechenlands  Himmel.  Hier  wa  ein  Löwe,  ein  Eber  u.  dergl.  von  dem 
und  jenem  Gott  gefandt.  wenn  er  durch  Gröfse  und  WiUlheit  fich  gefürch- 
tet machte,  und  meiflens  war  es  eine  groCse  Jagdgefelifchaft,  welche  fich 
dann  zur  Jagd  vereinte.  Wo  die  Menfchen  Hädtifch  beifammen  wohnen, 
bleibt  Thier  Thier;  wo  fie  einfamer  mit  Thieren  leben,  bekommen  diefe 
eine  höhere  Bedeutung.  So  wird  dem  Wäldler  Bär  und  Wolf  zum  eben- 
bürdgen  Räuber  und  Kämpfer,  menfchlicher  aufgefa&t  zum  Gegner  voll 
Muth,  Lift,  Rachfucht,  der  Gedanken  hat  wie  der  Menfch  felbft.  Nicht 
blois  Jagdgefchichten  biklen  fich  —  die  kommen  immer  vor  und  werden 
nie  ausflerben,  fo  lange  ein  Jäger  filr  fich  durch  Lift  und  Kühnheit  mit 
dem  Thiere  flreitet  tmd  nicht  Alles  in  Treibjagd  u.  dergl  aufgeht  —  fon- 
dem  der  Thiercharadter  und  das  Thierleben  werden  dicbterifch  behandelt 
und  damit  die  Thierlage  geflaltet 

Die  Blüthezeit  der  Epik  beginnt,  wenn  die  dichterifche  Phantafie  des 
Volkes  Gefchichte  und  Naturleben  in  Sagen  und  Mythen  nach  allen  Seiten 
durchgearbeitet  hat,  wenn  Fülle  des  Stofies  in  entf[)rechender  Form  vor- 
liegt, dann  aber  ein  grofser  Dichtergeifl  oder  grofse  Dichter  kommen  und 
grofse  Stoße  behandeln.  Liederreiche  und  liederfrohe  Zeiten  mülTen  fie 
tragen,  begeiflerte,  wie  üe  Homer  fchildert,  wenn  er  erzählt,  wie  dem 
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Demodokos  die  Hörer  laufchen  oder  wie  Beowulf  meldet,  dafs  fie  beioi 

Schmaufäe  fafsen  und  zechten: 

Da  war  Hall  und  Schall.    Bald  bub  der  alte  Schilding, 

Der  viderfahiene,  voa  iemen  Zdtcn  an; 

Bald  begann  ein  Held  der  Harfen  Wonne 

Loftfam  an  wecken,  bald  ein  Ijcd  zu  fingen 

SüCs  and  fchaurig;  Cefdiichtcn  erzlhlte  bald 

Der  Wahrheil  gemäfs  der  weitherzge  König. 

Ein  ander  Mal  horten  wir  den  altergebundenen 

Greifen  Krieger  von  des  Kampfes  Strenge 

Der  Blüthe  melden,  dafs  die  Brufl  ihm  fchwoll, 

Wenn,  der  Wintemidie  der  WagnifTe  gedachte. 

So  fafsen  wir  im  Saale  den  fonnenlangen  Tag, 

Den  Gcnula  erneuend. 

In  Iblcher  Zeit  werden  nun  ibwohl  die  GdtteriSigen  aaifammengeftdlt  und 
ttbenurbeitet  —  doch  kommen  hier  feiten  nur  rein  dichterÜbhe  Abfiditen 
zur  Gdtung,  fondein  Relipon  nnd  Priefterthum  nnd  die  PhOofophie,  wie 
fie  zu  (blchen  Zeiten  eben  ftattfinden  kann,  wirken  auf  die  Bearbeitung 
der  Götterlage,  der  Schöpfungserklärung  xl  dgL  ein  —  als  auch  die  Hdden- 
fagen,  die  Volksgefchichte.  Eine  Lieblings  fage,  ein  Lieblingsheld  oder  meh- 
rere Lieblingshelden  haben  fich  über  die  Menge  gehoben,  find  vom  Volk 
zuhöchft  gefeiert,  am  liebften  gehört.  Sie  werden  der  Kern.  Denken  wir 
dabei  etwa  an  Zeiten,  wo  die  Nibelungen  ihre  jetzige  Geftalt  gewannen, 
welch'  hoher  Kunfl.fmn  und  Kunftverlländnifs  waltete.  Man  wufste  hehre, 
grofse  Dome  zu  entwerfen  und  fie  in  vortrefflicher  Weife  auszuführen  — 
eine  folche  Zeit  weifs  auch  das  Architedtonifche  der  Dichtung  zu  behan- 
deln; kein  rohes  Aneinanderfetzen  einzelner  Stücke,  überall  dürftig  und 
augenfällig  zuÜEunmengeklanunert,  fondem  Coropofition  waltet,  Verarbeiten 
des  Einzelnen  zum  Ganzen,  Unterordnen  zum  feAen  Plan,  ein  (ietiges, 
kundiges  Ausführen,  Berücküchtigung  der  Forderungen  des  Schönen  und 
zwar  in  mancher  Hinficht  in  einer  Richtigkeit,  da6  Iblche  Zeit  mufterhalt 
für  uns  bleibt 

Homer,  der  Nibelungendichter,  Firdufi  Ichnfen  in  diefer  Weife.  Ea 
handelt  fich  hier  nicht  darum,  wie  viel  der  Dichter  oder  die  Dichter  von 
Dias  oder  Odyflee,  der  oder  die  beiden  Dichter  von  den  Nibdungen  vor- 
fanden —  den  bertihmten  Streit  Aber  diefen  Punkt  können  wir  hier  natflr- 
lich  nicht  mittheilen  — ,  es  handelt  fich  nur  darum,  daft  eine  Ilias,  eine 
Odyüee,  die  Nibelungen  künlllerifch  zuüunmengedichtet,  nicht  blofi  ans 
vorhandenen  Stücken  zufammengeflellt  wurden.  Der  Stoff  wurde  allerdings 
nicht  erfunden,  die  Form  bei  den  Griechen  gleichfalls  nicht  (bei  doi 
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Kibelungen  kOnnte  die  Nibelungenflrophe  neu  fein  oder  ift  fie  neu;  die 
alte  Sage  war  alliterirend  behandelt;  man  follte  auch  das  lateinifche  Wal- 

tari-Litd  nicht  in  den  Nibelungenvers,  fondem  in  die  Alliteration  zurück- 
überfetzen),  die  Epen  wurden  nicht  erdacht:  diefc  Entflehimg  dos  Volks- 
epos  uns  erklärt  zu  haben,  ift  das  grofse  Verdienfl  der  betreffenden 
Forfcher  (Wolf,  Lachmann  u.  A.),  aber  die  Dichter  jener  letztgenannten 
Epen  darf  man  nicht  zu  blofsen  Redakteuren  machen.  Wenigflens  waren 
ihre  Redacteure  dann  gewaltige  Dichter.  Wir  haben  freilich  Epen,  bei 
welchen  man  fchlechtere  Zufaramendichter,  Zufammenfloppler  gewahrt,  in 
denen  wenig  oder  keine  Kunfl  waltet.  In  jenen  aber  ifl  grofse  Kund,  fo 
gut  wie  fie  die  Banmeifter  der  cntfp rechenden  Zeit  befafeen.  (Im  Einzelnen 
kann  Manches  allerdings  als  eingefchoben,  ziemlich  rückfichtslos  benutzt 
fich  zeigen,  wie  dies  überall  in  naiver  Zeit  vorkommt;  Manches  kann  auch 
von  Andern  fo  gut  eingeflickt  fein,  wie  dies  bei  einem  Bau  gleichfalls 
gdchieht).  Die  daxu  nöthige  Knnflhdhe  wird  aber  nur  gewonnen  durch 
längere  Uebung,  längere  Kunft.  Wir  haben  Air  die  Dichtung  iblcher 
Epen,  wie  Wackemagel  befonders  darthut,  fo  gut  wie  für  die  Architedhir 
eine  Schule,  eine  Dichterfchule  anzunehmen.  Ein  Homer  —  faifen  wir 
ihn  als  einzelnen  Dichter  —  hatte  viele  Sänger  vor  fich.  Schon  die  Ueber- 
tragung  durch  das  Wort,  durch  das  Gedächtnift  erforderte  fllr  den  Dich- 
ter, der  Singen  und  Sagen  zum  Beruf  machte,  Lehrzeit  und  Wanderzeit, 
um  zu  lernen  bei  Kundigen  und  Meiftem,  Der  kundige  Meifler  und  Finder 
neuer  Töne  und  neuer  Mären  hatte,  falls  er  dazu  geneigt  war,  bald  eine 
Reihe  Schüler. 

Im  Homer  haben  wir  zwei  wunderbar  und  ewig  fchöne  epifche  Dich- 
tungen.   Höchfle  Natur  und  hochfle  Kunfl  vereint  I 

In  der  Iliade  wählte  der  Dichter  aus  der  lebendigen  griechifchen 
Volksfage  vom  trojanifchen  Kriege  für  fein  Epos  die  Begebenheiten,  welche 
fich  an  den  »verderblichen  Zorn  des  Achilleus«  knüpften,  jenes  Lieblings- 
helden der  Hellenen,  ihres  Ideals  der  Kraft  und  Jugend.  In  diefen,  un- 
mittelbar aus  dem  Zwid  zwifchen  Agamemnon  und  Achilleus  fich  ent- 
wickelnden Begebenheiten  findet  der  Stoff  feine  Begränzung.  Mit  dem 
Entliehen  des  Zorns  hebt  das  Ckdicht  an.  Anfangs  find  die  Griechen 
auch  ohne  Achill  fi^grdch.  Bald  aber  wird  verfpürt,  dais  er  fich  vom 
Kampfe  grollend  fernhält  Die  Troier  erlangen  das  Uebergewicht;  fiegend 
dringen  fie  bis  in  das  griechifehe  Lager.  In  der  höchften  Noth  erlaubt 
Achill  fernem  Freunde  Patroklos  den  nur  mtthfiun  Widerftand  Leiftenden 
zu  Hülfe  zu  eilen.  Patroklos  fiUlt  nach  ruhmvollem  Kampfe  durch  Hedtor. 
M  Agamemnon  wegen  feines  Uebermuthes  und  feines  unwürdigen  Betrageos 
gegen  Achilleus  durch  die  Niederlagen  und  die  Noth  der  ihm  gehorchen- 
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den  Völker  fehvvcr  gcllraft,  fo  jetzt  Achilleus  wegen  feines  übermäfsigen 
Zorns  und  feiner  cigenfinnigen  Siarrlieit  durch  den  Tod  feines  liebllen 
Freun<lcs.  Jetzt,  wo  es  für  Patroklos  zu  fi)at  ill,  ergreift  er  wieder  die 
Waticn;  wozu  alle  Bitten,  alle  Ehren  ihn  nicht  bewegen  konnten,  da/-: 
treibt  ihn  jetzt  die  Rache.  Mit  ihm  ill  der  Sieg,  wie  Zeus  es  feiner 
Mutter  verfprochen  hat;  die  Niederlagen  der  Griechen  waren  alle  Zeugnifs 
für  feinen  Werth.  Nach  einem  Kampfe,  in  delTen  Schrecken  üch  die 
Götter  felbll  mifchen  und  gegen  einander  kämpfen,  tödtet  Achilleus  den 
He<flor.  Tief  trauernd  um  feinen  verderblichen  Zorn  beftattet  er  den  Pa- 
troklos. Schönen,  beruhigenden  Abgeiang  des  Ganxen  geben  nach  all*  den 
Leidenfchaften  und  blutigen  Heldenthaten  die  FefUcämpfe  zu  Ehren  des 
Patroklos  und  die  Erzählung,  wie  Priamus  den  Leichnam  feines  Sohnes 
He6lor  von  Achilleus  erlangt  Die  Fülle  von  Begebenheiten,  in  welche  im 
Einzelnen  lieh  diefe  Einheit  vom  Zorn  des  Achilleus  k>  mannigfaltig,  fb 
wohl  verbunden  auseinanderlegt,  ill  bekannt  Das  ganze  Heldenleben  der 
heroifchen  Zeit  liegt  vor  Augen,  die  griechifchni,  die  troifchen  Schaaren» 
Anfchauung,  Empfindung,  Handlung  der  wichtigen  Perfonen,  ihr  Wollen 
und  Glauben.  Lebendig  wandeln  fie  vor  uns,  nach  Gedalt,  Tracht,  Waffen 
gefchildert.  Wunderbare  Blicke  in  die  landfchaftliche  Natur,  in  das  Thier- 
leben, die  KuniUnlchaiiungcn  der  Zeit,  dann  diefe  ideale  Welt  de»  Gotier- 
glaubens  —  Alles  wie  fchön,  wie  lebensvoll!  Und  wie  kunllvoU  diefe 
Dichtung  fich  aufbaut'.  Mit  dem  Zank  des  Agamemnon  und  des  .\chilleus 
beginnt  fie.  .Achill  zieht  fich  grollend  zurück.  Held  um  Held  wird  be- 
handelt: Agamemnon,  Menelaos,  Diomedes,  Idoii.ciuus,  die  .-Vjas,  ÜdylTcus 
u.  f.  w.  vollbringen  Heldenthaten.  Aber  doch  geht  Alles  ohne  den  im 
Zelte  Zürnenden  rückwärts.  Der  gewaltige  Heötor  mit  den  troifchen  Hel- 
den fiegt  Mit  dem  Kampf  an  den  Schiffen  fcheint  das  Höchftraögliche 
des  Getümmels  und  Kampfes  erreicht  Aber  nach  Patroklos  Hülfe  und 
Tod  wird  mit  Achilleus  Erfcheinen  nun  noch  höhere  Steigerung  gewonneo: 
die  Götter  felber  lUfarmen  in  den  Kampf  und  die  Schrecken  der  Götter- 
ichlacht  kommen  zum  Racheßeg  des  Peliden.  Pofeidon  erfchfltten  das 
Meer  und  die  Velle,  Feuer  haucht  Hephällos,  dals  die  wtttbenden  Strom- 
götter geäogftigC  auflchreien  und  ihre  Wogen  verzilchen.  Die  Erde 
die  Berge  wanken;  es  ift  wie  am  jflngllen  Tage.  Aber  droben  auf  dem 
Olympos  fitzt  der  lächehide  Vater  der  Götter  und  Menfchen  und  fchaut 
hinab  auf  das  Treiben;  doch  wenn  die  ambrofifchen  Locken  ihm  vorwflits> 
ünken  und  wenn  er  die  Augenbrauen  faltet,  dann  bebt  der  hohe  Olympos. 

Ditfes  Epos  ill  von  jeher  Muller  epifcher  Dichtung  gewefen.  Homer 
ift  die  Natur;  die  Nalur  ill  Homer!  ill  ein  altes  Wort.  Es  ill  niemals  fo 
umlallender,   gewaltiger,   fchuner  Inhalt   fo   fchon,   fo   voll   erfüllt,  fo 
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dichterifch  erfafst,  fo  fchön  geftingen  worden.  Pcrfonen,  Dinge  und  Ereig- 
niffe  —  unübertrefflich  immer  die  Darfteilung  I  Unter  den  ewig  geltenden, 
erhabenflen  Schöpfungen  des  Menfchengeilles  zahlt  die  Iliade  zu  den 
fchönflen. 

In  der  Odyflee  ift  der  Inhalt  die  Heimkehr  des  erfindungsreichen 
königlichen  ÜdylTeus.  Es  knüpft  das  Epos  an  den  trojanifchen  Krieg, 
welcher  überall  den  Hintergrund  abgiebt  und  uns  in  feine  wunderbare  Fülle 
hineinlockt  Die  Dichtung  führt  uns  durch  das  Meer  von  Troja,  Phönikien, 
Aeg)rpten,  Kreta  bis  zu  den  Kimmerien,  dem  Okeanos  und  dem  Reich  der 
Schatten.  Alle  Wunder  der  Phantafie  werden  vorgeführt  Wir  fehen  fremde 
Völker,  Ungeheuer,  Rielengefchlechter,  dann  wieder  Göttinnen  auf  ihren 
Eilanden,  glttckfelige,  ewig  heitere  Menfchen.  Neben  dem  Wunderbaren 
aber  die  treuefte  Realität;  dort  Kalypfo,  hier  die  trauernde  Gattin,  dort 
der  Kyklop,  hier  die  herrliche  Idylle  des  Sauhirten  Eumäos,  dort  Scheria 
und  Alkinoos,  hier  I<a£rtes  auf  dem  Felde,  dort  die  Phäaken  tmd  Naufikaa, 
hier  die  Freier  im  Palaft,  die  Hab  und  Gut  verzehren.  Das  Gedicht  be- 
ginnt damit,  dafs  Zeus  dem  Odyfleus  gegen  den  grollenden  Pofeidon  die 
Heimkehr  geftattet  In  Ithaka  glaubt  man  nicht  mehr  an  feine  Rückkunft 
Uebermüthige  Freier  umwerben  feine  Gattin  Penelopcia,  kränken  und  ver- 
folgen feinen  Sohn  Telemach  und  zehren  ihm  Hab  und  Gut  auf.  Odyffeus 
kommt  nach  vielen  Fährniffen,  während  welcher  er  auch  feine  früher  be- 
ftandenen  Abenteuer  er/ählt,  heim  nach  Ithaka  und  nimmt  Rache  an  den 
frevelnden  Freiern.  Das  Epos  fchlicfst  nach  den  furchtbaren  Blutbade 
unter  den  Freiem  kurz;  es  wird  hier  gkichfam  über's  Knie  gebrochen. 
Abgefehen  davon,  dafs  er  feinen  Inhalt  erfchöpft  hatte,  hätte  der  Dichter 
hier  nur  noch  durch  Herbeiziehung  von  Freunden  des  OdylTeus  wirken 
können,  z.  B.  der  Söhne  des  Neftor,  des  Menelaos.  Auf  Ithaka  hatte  der 
Tod  zü  furchtbare  Ernte  gehalten. 

Gegen  das  reine  Heldenepos  der  Iliade  zeigt  uns  die  OdylTee  das 
grofie  Culturepos  (unferem  Roman  entfprechender).  Die  Ausfchlie&lichkeit 
des  Heldenlebens  und  Kampfes  ift  aufgehoben.  Das -ganze  Volk  wird  ge^ 
fchildert  vom  König  bis  zum  Bettler.  Das  Volk  verherrlicht  fich  nach 
feinen  Neigungen  und  Tugenden,  auch  ihm  lieben  Schwilchen.  Die  einzelne 
Sage  ichon  ift  vorher  mehr  und  mehr  in's  Menfchliche  gerflckt  und  der 
Anfchauung  und  den  Anforderungen  der  fpäteren  Zeit  angepaßt  Der 
Dichter  giebt  diefen  Umwandlungen  Einhdt  und  Vollendung.  Ein  Seevolk 
mag  von  feinen  Fahrten  hören,  von  wunderbaren  Infein,  Abenteuern,  Kanni- 
balen, Gefechten,  Schill  brüchcn,  wunderbaren  Rettungen.  Der  Kaufmann, 
der  durch  eine  Katze  bei  einem  Konig  fremder  Völker  grofse  Reichthümer 
gewinnt,  und  Robinfon  Crufoe  —  es  ifl  diefelbe  Phantafie  wie  in  der 
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Odyflce.  Nur  dafs  hier  ein  (lolzes  fchönheitsbedürftiges  Volk  aus  der  Sage 
fich  einen  königlichen  Helden  wählt,  den  es  zum  Mittelpunkt  macht,  der 
in  aller  Xoth,  allen  Widerwärtigkeiten  hervorleuchtet  durch  männliche  Kraft, 
der  bei  allen  Nationen,  wohin  er  verfchlagen  wird,  das  Mullerbild,  der 
Erfle  ifl..  Nicht  der  Mann,  der  nur  Krieger  ifl,  nicht  etwa  Menelaos  auf 
feinen  Irrfahrten,  wird  gewählt,  fondern  die  Perfonification  des  griechifchen 
Volkschara<5iers  nach  Kühnheit,  aber  vor  Allem  Lift,  nach  Stärke  aber 
auch  Verfchlagenheit,  Feinheit  —  OdyfTeus  giebt  den  Helden,  ein  Bild  des 
Stolzes,  der  Freude  des  Volkes  bis  herab  zur  Untugend  des  Volkes  in  Li^- 
und  Trugfreude.  (So  fehen  wir  bei  den  Deutfchen  Zoronruth,  Unbarm- 
heizigkeit  und  Derbheit  durch  die  Dichtung  gepriefeo;  je  krSftiger,  je  lieber 
wohl  der  Ikfafle). 

Wie  voll  und  freudig  der  Grieche  in  feinem  Leben  ftund,  das  kum 
man  nirgends  Ichüner  als  in  der  Odyflee  fehen;  von  der  Infd  der*  Kalypfo 
und  aus  ihren  göttlichen  Annen  hinweg  in  das  heimilche  Ithaka! 

Das  getmanifche  Volk  hatte  das  Genie  und  das  Glück»  feine  epifchen 
Volksdichtungen  ähnlich,  wenn  auch  nicht  fo  vollkommen,  zum  Kunftepos 
zu  geftalten.  Zum  Kunflepos!  Nicht  zum  kiinftlichen  Epos,  wdches  ftreng 
davon  zu  fcheiden  ift!  Oder,  wenn  man  Kunftepos  doch  miüsverftehen 
foUte,  zum  künftlerifchen  Volksepos. 

Wir  verweifen  hier  nur  auf  die  beiden  grofsen  Dichtungen,  welche  mit 
der  Iliade  und  OdylTee  fo  unzählige  Male  verglichen  find:  auf  Nibelungen 
und  Gudrun,  das  Kampf-  und  das  Meerlied. 

Für  das  Nibelungenlied  lag  der  reichfte  Stoft"vor,  Manches  aus  Urzeiten 
herüberklingend,  Vieles  feit  Jahrhunderten  gefungen  und  geiagt.  Mythus 
und  Sage  tiiefsen  darin  viellach  in  einander;  der  Mythus  ift  zur  Sage,  die 
Sage  zur  Mythe  geworden.  So  in  Siegfried  (Baidur?),  Hagen  von  Tronje 
(Anklänge  an  Hödurr),  Dietrich  von  Bern  (Sage  mit  Mythus  von  Odin?}» 
Bninhüd  u.  C  w.  Mythus  und  Götterfage  verblafsten  in  diefer  Dichtuqg 
allerdings  unter  dem  £influfs  des  Chriftenthnms ;  der  deutliche  Dichter  hatte 
es  nicht  ib  gut,  wie  der  griechÜche,  welcher  in  freier  Phantafielchitee 
einer  heiteren,  aufgeklärten  Götteranfchauung  fich  bewegte  und  daraus  neoe^ 
ichönere  Götterideale  feinem  Volke  fchaffte;  der  deutiche  Dichter  hatte  die 
Kluft  zwüclien  altem  heidnifchen-  und  neuem  chriftlichen  Glauben  ta  Über- 
brücken. Groisartige  Momente  war  er  gezwungen  wegzulaflen  oder  abzu- 
ichwächen,  wdche  die  nordifehe  UeberUeferung  uns  gUkklicher  WeBe 
bewahrt  hat  Im  erflen  Thefl  der  Nibdungen,  wo  m  Siegfried,  dem 
Nibelungenhort,  Bninhild  der  Mythus  die  Gnmdlage  abgiebt,  hat  der 
Dichter  aus  dem  angegebenen  Grunde  das  Gedicht  nicht  fo  aus  einem 
Gufs  zu  geben  und  die  widerftreitenden  Elemente  harmonifch  zu  bezwingen 
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vermocht  Manches  bleibt  unklar,  Vieles  ichwach,  in  fo  weit  wir  nicht  an 
manchen  Stellen  Anderer  Flickwerk  anzunehmen  haben.  Im  zweiten  Theil, 
wo  jene  Schwierigkeit  nicht  vorlag,  ift  Alles  mehr  aus  einem  Gu& 

Das  Ganze  iil,  gegen  Homer  betrachtet,  ftarrer,  fpröder;  viel  Ge- 
ftaachtes  der  Alliterationsdichtung  hat  fich  doch  übertragen.  Der  Stand- 
punkt ifl  nicht  der  fchöne,  menfchlich  freie,  wie  er  im  Homer  waltet, 
fondern  das  fpecififch  germnnifch  Reckenhafte.  Im  Allgemeinen  kann  keine 
Rede  davon  fein,  Nibelungen  oder  Gudrun  der  Iliade  oder  Odyffee  als 
voll  Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  rücken.  In  vielen  Hinfichten  aber 
haben  die  Nibelungen  auch  unübertreffliche  Schönheiten.  Anlage,  Durch- 
führung der  ungeheuren  dramatifchen  Dichtung  des  deutfchen  Uebermuthes, 
Chaia^erifirung  einiger  Figuren  ifl  gewaltig.  Ein  Siegfried  lieht  auch  in 
feiner  Art  einem  Achilleus  weit  nach.  Hagen  von  Tronje  dagegen  ill  jeder 
Geflalt,  welche  je  ein  Dichter  gefchafien  hat,  an  Gewalt  und  Kühnheit 
ebenbürtig.  Es  giebt  keine  Schöpfung,  die  den  furchtbaren  Mann  über- 
trfife  von  dem  Augenblick  an,  wo  er  an  der  Donau  von  den  Schwanen- 
Jungfrauen  das  Schick&l  der  Burgunden  erfahren.  Die  Zeichnung  einzelner 
Helden  und  Scenen  ifl  großartig.  Der  Aufbau  iü,  von  Einzelnem  abgie- 
fehen,  trefflich.  Die  Schuld  geht  durch  das  ganze  Gedicht;  ihr  Anfang 
in  demfelben  allerdings  nur  noch  dunkel  bewahrt,  da  die  Erinnerung  an 
die  Gewinnung  des  Hortes,  des  Blutgeldes  verwifcht  war.  Siegfried  trägt 
durch  den  Kampf  hohn  bei  feinem  Erfcheinen  gegen  die  Burgunden  Schuld, 
dafs  Hagen  und  Ortwin  ihm  fogleich  feind  werden.  Schuld  liegt  vor  gegen 
Brunhild.  Brunhild  reifst  das  Verderben  über  fich,  weil  fie  in  ihrem  Groll 
nicht  Ruhe  findet.  Chriemhild's  übermüthiges  Glück  beginnt  den  Zwill. 
Nun  werden  die  Könige  und  Hagen  fchuldig  hineingeriffen.  Aus  dem 
Mord  Siegfried's  wächll  neues  Unrecht  gegen  Chriemliild.  Diefe  hegt  den 
Groll  weiter;  als  Ezels  Gemahlin  giebt  fie  ihm  Ausdruck.  Der  Ueber- 
muth  Hagen's  und  Volker's  fchürt  das  Feuer,  reifst  Ezel,  reifst  Dietrich 
von  Bern  wider  VV'illen  mit,  und  Alles  in  den  Strudel  hinem  und  zum 
furchtbaren  Ende,  draus  nur  Ezel,  Dietrich  und  Hildebrant  übrig  bleiben. 

Leider  hat  fchon  die  Zeit,  in  welcher  die  Nibelungenlieder  fo  ge- 
dichtet wurden,  wie  fie  uns  vorliegen,  einen  fo  Harkhofiichen  Beigefchmack, 
dais  der  Dichter  fich  demfelben  nicht  hat  entziehen  können.  (Schleppend 
find  die  Stellen,  wo  vom  Prunk,  von  Aufzügen  u.  £  w.  die  Rede  ill, 
fodann,  wo  die  Milde  und  Freigebigkeit  gepriefen  wird  u.  a.).  Die  allge- 
meinen Formen  des  Ritterthums,  die  herrfchenden  Sitten  der  höheren  Stände 
find  oft  nicht  gut  mit  dem  Reckenhaften  verfchroolzen.  Dem  Dichter  fehlt 
die  rechte  Erzählungskraft  daftlr,  wie  auch  häufig  ftlr  die  Wiedergabe  eines 
allgemeinen  Bildes;  er  weiis  den  Hintergrund  feines  Gemäldes  noch  nicht 
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recht  zu  behandeln ,  die  Perfonen  nicht  immer  loszulöfen  und  zu  mcxielliren. 
Statt  uns  die  Menfchen  zu  zeigen  —  einige  Mal  weifs  auch  er  trefflich 
durch  Andere  zu  zeichnen  —  hilft  er  fich  mit  der  Angabe:  man  fah  fie  fo 
recht  herrlich  gehn,  (lehn  u.  dergl.  Er  fpricht  über  ihren  AnAand,  Mutfa» 
flue  Kiftfte,  (Utt  diefe  fich  felba  fchildem  zu  Uflen.  Diefe  AUgemdnhdtn 
drOckai  die  Lebendigkeit  Doit  aber,  wo  die  Handlung  bewegt  wird,  «o 
die  dentfche  Sinnigkett  oder  Kampf&eiide  ficb  entfidten  kann,  iii  das  Gedidu 
tmttbertrefflich. 

AehnUch  wie  OdyiTee  zur  Itiade  fleht  Godran  zum  Nibelungenlied, 
im  Haupttheil  mit  reizenden,  einfach -menfchlichen  Scenen,  in  denen  die 
Wege  vorgezeichnet  waren,  die  das  deutfche  Epos  nun  weiterhin  hatte  ein- 
fchlagen  müffen. 

Neben  dem  grofsen  Culturepos  geflaltet  fich  das  gröfeere  Lebensbild, 
für  engere  Zuilände  oft  zum  Lebensbildchen,  zur  Idylle  hinüberführend. 
Das  herrlichfte  gröisere  derartige  Lebensbild  hat  uns  Goethe  gedichtet 
Seine  Erzählung  Hermann  und  Dorothea  (nach  der  wahren  Erzählung  einer 
fo  ichnellen  Liebe  eines  jungen  Bttrgerfohns  und  eines  fchcHien  Mädchens^ 
au8  der  Zeit  der  Salzbuger  Vertrid>enen}  flihrt  uns  das  tttchtige  Bttrger- 
leben  vor  nach  Glflck  and  UngUlck,  Freud  und  Leid,  Leben  und  Lieben 
mit  Hans  und  Hof,  Weib  und  Kind,  Acker-  und  Vieh,  mit  guten  Nachbani 
und  Bekannten  und  was  nun  dn  fokhes  Leben  imifchlieftt    Eine  be- 
deutende Zeit,  in  wddie  der  Dichter  die  Gefchichte  verlegt  hat,  verleiht 
dem  Ganzen  höheren  Emft,  bedeutfiunere  Weihe.  VolTens  Luife  bleibt  im 
Behaglich-Alltäglichen  dagegen.   (Die  Sltefle  Faflung  ift  weitaus  die  vor- 
zuziehende).   Fffar  die  kleinere  Idylle,  das  Lebensbüdchen,  meiftens  des 
natürlichen,  einfachen  Volkslebens  ill  und  bleibt  Theokrit  das  belle  Mufler. 
An  ihm  mögen  die  Dichter  lernen  auch  für  die  Idylle,  die  an  fich  freilich 
mehr  das  Verweilen  begünfligt,  das  Schildemde  in  »die  lebendige  Dar- 
ftellung  hineinzuweben,  um  Alles  im  Flufs  zu  erhalten.     Die  Idylle  läist 
fich  nun  bald  gegen  das  Heldenhaft -Epifche  wieder  fteigern,  z.  B.  in  den 
Dioskuren  in  Theokrit's  Idyllen,  erträgt  auch  lebendige  dramatifche  Be- 
handlung, lälst  fich  auch  mehr  didadlifch  geftalten  oder  mehr  lyrifch. 
Doch  können  wir  hier  nicht  allen  einzelnen  Ausläufern  folgen  und  miiffcn 
uns  mit  den  Hauptarten  genügen  laffen. 

Wenn  das  grofie  Heldenepos  verkümmert,  'ichrumpft  es  wohl  cm 
zum  epilchen  Volkslied.  So  wird  aus  dem  Hildebrantlied  der  alten  Zeit 
der  Volksgffang; 

Idl  will  so  Land  attsreiten  —  fpnch  Ifeiller  Hildebrant, 

Der  mich  die         thlt  weifen  gen  Bern  wohl  in  das  Land  — 
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Die  find  mir  imlnmd  geweToi  viel  nwnclien  lieben  Tag, 
In  sweiunddreifBig  Jahfcn  Fru  Ute  ich  nidit  gdkch. 

Wie  anders  dies  Gedicht  gegen  das  alte  Lied !  Und  doch  weht  noch 
vom  alten  Geift  darin.  Jenes  fchlo&  (es  ift  BmchflUck): 

Da  licfsen  fie  erft  die  Efchen  faufen 
*  Mit  Tcharfen  Schauem,  dafs  iie  in  den  Schilden  (landen. 

Dann  ftoben  fie  zafammen,  die  Steinborde  klangois 
Sie  hielten  hennUdi  weilse  Schilde, 
Bis  ihnen  die  Lindenfchilde  Ueb  geworden 
Gewi^  mit  WaflRen  .  .  . 

Das  Lied  des  Heldenbttchs  weiis,  wie  es  weiter  geht  im  Kampf  swÜchen 
Vater  und  Sohn: 

Ich  weifs  nicht ,  wie  der  Junge  dem  Alten  gab  einen  Schlag, 

Dafs  fich  der  alte  HiUUhrant  von  Herzen  fehr  erfchrack. 

Es  Iprang  lieh  hinterrucke  wohl  lieben  Klafter  weit. 

Nun  fag  an  Da  viel  junger,  den  Streich  lehrte  Dich  ein  Weib. 

Sollt  ich  von  Weibern  lernen ,  das  wäre  mir  immer  ein'  Scbandf 
Ich  hab  viel  Ritter  und  Knechte  in  meines  Vaters  Land; 
Ich  hab  viel  Ritter  und  Grafen  an  meines  Vaters  Hof 
Und  was  ich  nicht  gelernet  hab,  das  lern'  ich  aber  noch* 

Das  kam  fo,  dafs  der  Alte  lieft  finken  feinen  Schild, 

Dab  er  dem  jungen  Hildebrant  fem  Schwert  wohl  unterging. 

Er  erwifchte  ihn  bei  der  Mitte,  da  er  am  fchwichften  was, 
Er  fchwang  ihn  hintemicke  wohl  in  das  gritaie  Gras. 

Wer  fich  an  alte  Keflel  reibt,  der  empfahet  gerne  Rani, 
Alfo  gelchicht-Dir  jungen  wohl  von  mir  alten  Mann. 
Nim  fiig  mir,  Dn  viel  jmiger.  Dein  Beiditvater  will  ich  wefen, 
Bift  Da  ein  junger  Wttlfing,  vor  mir  magft  Du  genelen. 

Da  fagft  mir  viel  von  Wölfen,  die  laufen  in  dem  Holz, 
Ich  bin  ein  edler  Degen  aus  Griechenlanden  ilolz. 
Meine  Matter  heilst  Frau  Ute,  eine  gewaltige  Herzogin, 
So  ift  Hildebrant  der  Alte  der  llebfte  Vater  mein. 

Heüst  Deine  Mutter  Frau  Ute,  eine  gewaltige  Herzogin, 

So  bin  ich  Hildebrant  der  Alte,  der  liebfle  Vater  Dein. 

Er  fchlofs  ihm  auf  feinen  yüldncn  Helm  und  küfste  ihn  an  feinen  Mund: 

Nun  mufs  es  Gott  gelobet  fein!    Wir  find  noch  beide  gefund. 

Darauf  reiten  fie  zufammen  nach  Bern  zur  Frau  Ute,  der  fich  Hilde- 
brant auch  noch  durch  einen  Ring  zu  erkennen  giebt 
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Es  fetzt  nmi  auch  das  Volk  noch  muner  feine  Gefchicfate  am,  wenn 
wohl  die  Sage  längft  durch  Schrift,  die  Fhantafie  durch  verftändige  Be- 
obachtung verdrängt  worden:  das  ergiebt  die  hiflorilchen  Volkstieder.  Wenn 
wie  feit  dem  vorigen  Jahrhundert  in  DeutfcUand  die  poetifche  Kraft  des 
Volkes  hinfichtb'ch  der  Versbildung  unter  diem  Druck  des  Gedruckten,  der 
Zeitungen  u.  f.  w.  erlahmt,  fo  fetzt  fich  doch  die  phantafievolle  Thätigkeit 
in  der  ( icfchiihte  noch  immer  in  jenen  Gefchichten  fort,  mit  denen*  fich 
das  .Volk  betreffs  feiner  characleriflifchen  Lieblinge  trägt.  Prinz  Eugen 
lebt  noch  im  echten  Sang  und  Klang:  Prinz  Eugenius  der  edle  Ritter! 
Friedrich  der  Grofse  hat  eine  ganze  Sage,  wenn  auch  nur  in  Profa,  er, 
der  »alte  Fritz«,  der  alte  Deffauer,  Schwerin,  Seydlilz  und  feine  Reiter, 
Ziethen  und  feine  Hufaren  wie  die  Gegner  Maria  'rhereüa,  Laudon,  Trenk 
mit  den  Panduren  und  Kroaten,  Napoleon,  Blücher,  Wellington  u.  A. 
haben  ihren  derartigen  Sagenkrds;  auch  Bismarck  fchon  u.  f.  w. 

Alt- einfache  Thierfage  entwickelt  fich  unter  günftigen  Umlländco, 
meillens  nach  der  Zeit  des  grofsen  Heldenepos,  zum  ktmAvoUer  |;eftalt)eten 
Gedicht  Doch  flellt  fich  eine  folche  Zeit  dem  Thier  feiten  naiv  gegen- 
über. Es  geht  dann  wie  ähnlich  bei  Gelegenheit  der  alten  Göttergefcfaichten 
und  ielbft  der  Heldeniage.  Mit  leiferer  oder  kräftigerer  Ironie  tritt  wohl 
der'Dichter  auch  diefen  gegenüber;  Thiergefchichten  aber  bieten  fich  ihm 
fo  recht  dar,  um  dem  Humor  freieren  Lauf  zu  laffen,  als  bei  jenen  der 
altgewohnten  Verehrung  des  Volkes  erwünicht  ift.  Ihre  Dichtung  wird 
dann  alfo  gerne  humoriftifch,  Träger  der  Ironie,  des  Sarkasmus.  Heiter 
humoriftifch  haben  'wir  eine  folche  im  griechifchen  Frofchmäufekrieg ;  eine 
fchärfere,  ironifch  und  farkallifch  geftaltete  unfer  deutfches  Mittelalter  im 
Reinecke  Fuchs,  der  durch  Goethe's  Bearbeitung  voll  in  unfere  jetzige 
Literatur  wieder  eingreift. 

Aus  der  chrifllich-religiüfen  Sage,  dem  Didadlifchen  zuneigend,  ent- 
wickelte fich  im  Mittelalter  die  Legende,  die  poetifche  Erzählung  aus  dem 
Leben  der  religiofen  Heroen  und  Vorbilder. 

Auf  dem  Höhepunkt  der  Epik  ifl.  auch  das  fubjecftive  Element  zum 
Durchbruch  gekommen.  Wenn  die  Epik  in  der  Blüthe  fleht,  beginnt  die 
freie  Lyrik  fich  zu  entfalten ;  wenn  die  Epik  abblüht,  die  Lyrik  in  Blüthe 
fteht,  beginnt  bei  regelrechtem  Verlauf  die  Durchdringung  des  Obje^ven 
und  Subjektiven  im  Drama. 

Die  fpätere  Epik  zeigt  Neigung  in's  Lyriiche,*  ftellenweife  auch  in's 
Dramatifche  zu  fallen.  Das  Dramatifche  zeigt  fich  in  der  ftrenger  oder 
(Ireng  dialogifirenden  Behandlung,  wo  der  Dichter  nichts  erzählt,  fondem 
Alles  oder  faft  Alles  durch  den  Mund  der  vorgeftihrten  ^[»rechenden  Per- 
fonen  erklärt  (im  griechilchen  Idyll  Ibwohl,  wie  in  üchottÜchen  Balladen 
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und  anderen  Volksliedern».  Ebenfo  durch  fetzt  Lyrik  mehr  und  mehr  das 
epifche  Gedicht.  Die  Krzählung  in  der  Liedform,  das  balladenartige  Lied 
(z.  B.  der  König  von  Thüle),  dann  die  Ballade  (urfprünglich  fo  viel  wie 
Tanzlied)  und  Romanze  gehören  hierher.  I  )arüber  in  der  Lyrik.  Epifcher 
Stil  verlaogt  einfache  Vers-  und  Strophenbehandlung.  ZufammengefeUteie 
Bildungen,  verfchlungene  Reimformen  weifen  mehr  in's  Lyrifche. 

Das  künAliche  Epos,  gewöhnlich  Kiinftepos  genannt  «im  Gegeniatz 
zum  Volksqx>s,  hat  nach  Schwächen,  wie  lutch  Schätzenawertfaem  »fem 
Hauptvorbüd  gehabt  an  Virgfls  Aeneide.  Diefe  leidet  häufig  an  den  Fehlem, 
welche  entftehen,  wenn  nicht  bloß  gelernt  und  das  Gelernte  xdtgemäis 
angewandt,  fondem  diredt  nachgeahmt  wird.  Wenn  ein  Dichter  einen  alten 
Stoff,  Sage,  Mythe  oder  was  es  fei,  wählt,  diefen  aber  nicht  kttnftlerüch 
ib  duichdiingt,  da&  Wefen  und  Erfcheinung  Ach  entfprechen,  d.  h.  wenn 
es  ihm  nicht  gelingt  fich  in  die  Anlchauungsweife  zu  verfetzen,  welche  dem 
Stoff  gemäfs  ifl,  fo  fehlt  von  vom  herein  der  gefunde  Boden  für  das 
Ganze.  Die  Dichtung  ifl  in  fich  unharmonifch.  Virgil  wählt  eine  Sage 
aus  der  heroifchen  Zeit,  aber  fie  ill  kaiferlich-römifch  behandelt  Seine 
Figuren  entfprechen  den  Namen  eigentlich  nirgends,  fo  bedeutend  fie  ip 
ihrer  Art  fein  mögen;  bald  hnd  fie  allgemein,  bald  romifch  modern.  Man 
fehe  die  bewunderte  Scene  von  Nifus  und  Euryalus  und  vergleiche  fie  mit 
der  nächtlichen  Spähe  des  Odyffeus  und  Diomedes  bei  Homer!  Virgils 
Nachahmung  ward  für  eine  Reihe  von  Dichtern  verhängnifsvoU ,  welche 
die  göttliche  Leitung,  den  Schutz  und  die  Feindfeligkeit  der  Götter  oder 

• 

göttlicher  Schutzgeiflcr  nach  Homer's  Vorbild  als  zum  Epos  nothwendig 
angefehen  und  in  dalTelbe  hineingetragen  haben.  Was  beim  Homer  ein 
lebendiger  Gott  ift,  ifl  bei  Virgil  nur  eine  Maske,  ifl  Mafchinerie.  Seine 
Zeit  verlangte  neue  Anfchauungen,  neue  Ideale;  zwüchen  Homer  in  Nach* 
ahmui^  und  feiner  modern  römifehen  Bildung  fehwankend,  brachte  er  es 
nicht  zu  harmonifehen  Geflaltungen,  noch  vermochte  er  ihnen  wahres  Leben 
einzuhauchen.  Zwifchen  Inhalt  und  Behandlung,  auf  welche  Nachahmung 
und  Reflexion  gewirkt  haben,  bleibt  ein  Zwiefpalt  und  daraus  entftdit  eine 
Kälte,  welche  alle  Schönheiten,  alles  Sinnvolle  und  Edle  im  Einzelnen 
nicht  tilgen  können.  * 

Firdufi  ging  voll  in  feine  GeRaltenwelt  hinein,  ging  dichterifch  darin 
auf.    Sein  Schah  Name  ifl  ein  herrliches  Epos. 

Wir  kunnen  noch  als  befondere  Art  die  hofifchen  epifchen  Erzählungen 
aufhellen,  welche  die  Blüthezeit  des  Mittelalters  uns  gebracht  hat. 

Das  höfifche  Epos  des  deutfchcii  Mittelalters,  um  nur  von  diefcm 
hier  zu  reden,  ift  meiftens  Bearbeitungspoefie.     Ein  fremder  Stoff  wird^ 
übertragen  in's  Deutfche,  wird  erzählt  und  zwar"  wird  die  Erzählung  beein- 
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flütst  durch  die  Subjedlivität  des  Ehchters,  durch  welche  wie  durch  ein 
gefärbtes  Glas  wir  das  Ganze  betrachten.  Nicht  die  Sache  herrfcht  allein, 
fondem  Stimmung  und  Betrachtung  follen  nicht  feiten  das  Bede  thun.  Die 
Subjektivität  war  aber  doch  noch  immer  nirht  ganz  durchgebildet,  dafs 
fie  fich  nach  jeder  Richtung  hätte  frei  ausdrücken  können.  Es  ging  den 
Dichtern,  wie  den  Malern:  Innigkeit,  Sinnigkeit,  Lieblichkeit,  Gottverfanken- 
heit,  feiiges  Ijicheln  und  auch  wieder  harte,  fefle  Züge  konnten  üe  zeichnen 
und«  malen;  mit  der  freien  Handhabung  der  Gefühle,  des  Ausdrucks  im 
Angemeinen  war  es  aber  noch  fchlimm  beflellt  So  bleiben  wir  immer  bei 
wenigen  Empfindungen  Aehen  —  Liebesinnigkeit,  Frühlingsentzücken,  Gottes- 
mume  u.  deigL  Da  man  üch  in  der  Subjedivität  —  das  Neufte,  Modemfle 
jener  Zeit  —  gefiülty  to  wird  die  ttbeidies  meiftens  mehr  geddmte,  will- 
kürliche als  durch  Inhalt  bedeutende  und  durch  maalsvollen  Wedifid 
fpaaneode  Kette  von  Begebenheiten  unendlich  doich  lyxüSche  Stdlen  ans- 
dnandeigeiQgen;  die  Handlung  wird  zerriflen,  der  Zniammenhang  enl- 
fchlftpft,  kurz  das  echt  epücfae  Element  nimmt  gro&en  Schaden. 

Deutfche  Kaifer,  ruhmreich,  nationaler  deutfcher  Gclmnung  und  gleich 
Karl  dem  Grofsen  für  die  deutfche  Dichtung  beforgt  und  thätigl  Deutfche 
grofse  Kaifer  nach  Frieilrich  HarbarolTa  und  eine  Glückszeit!  Was  hätte 
man  dann  für  die  deutfche  Nationaldichtung  erwarten  können,  welche  auch 
fo  die  Nibelungen,  Gudrun  und  vieles  andere  Schöne  gefchafifen  hati  Hätten 
GeiHer  wie  Gottfried  von  Strafsburg,  Wolfram  von  Efchenbach,  Hartmaiin 
^  von  Aue  u,  A.  aus  deutiSchem  Leben  Stoff  und  Dichtfreude  gefchöpft,  ilatt 
aus  der  Fremde! 

Wie  bald,  wie  traurig  fchwanden  unter  dem  Druck  der  Zeiten  die 
Ideale»  die,  aus  der  Fremde  hereingeführt,  die  alten  verdrängt  hatten  in 
der  Gunll  der  höheren  StSnde. 

Der  Dichter  nur  hat  rechte  epifche  Kraft,  der  auf  feinem  Volke  ruht, 
den  diefes  mit  feinen  Intereffen  und  Sitten,  mit  allen  feinen  Kräften  trägt, 
dem  es  fchon  den  Stoff  im  Ganzen  vorgearbeitet  hatI  Die  höfifchen 
Dichter  gaben  Standespoefie.  Mode  waltete  darin.  Was  mit  ihr  gilt,  ver- 
liert auch  mit  ihr  an  Werth. 

Mit  einer  gewaltigen  Subje^vität,  die  aber  in  ihren  fliengen,  groisen 
Z(|gen,  launenlos  und  keine  Tändelei  kennend,  immer  in's  Bedeutende  oder 
Leidenfchaftliche  arbeitend,  einen  ganz  objektiven  Eindruck  auf  den  Hdrer 
macht,  fo  dichtet  Dante  feine  götdiche  Komödie.  Den  ungOnftigen,  viä- 
fach  unfmnlichen  Stoff  weiis  er  durch  leidenichaftliche  Eingiifie  in  feine 
Zeit,  in  fein  Lieben  und  Haflen  häufig  der  Erzählung  gerechter  zu  machen. 
Je  mehr  er  dazu  Gelegenli^it  hat,  deflo  felTelnder  fein  GedichL    Die  Form 
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deflelben  ift  die  der  fich  m  emander  fcUingendeD  Tenmen.  Em  Ven  des 
Didiemis  greift  flets  in  die  nächfle  Reihe  Aber. 

•Am  Ende  kamen  wir  bis  zu  der  SpiUe, 

Wo  fich  der  Felfcntrümmer  letzte  zeigt. 

Mir  glühte  Wang'  und  Blut  in  folcher  Hitze, 

Dds  ich,  fofadd  ich  aldl  binaurgcraffl, 

ICch  keaebeod  nicdcificft  nf  diwm  Sitse. 

Uan  Meifter  fpiadi;  *jelit  demt  dir  ftUche  Knft,  , 

Denn  Bittnaar  kommt  der  Ruhm  dem  zugeflogtn,  ^ 

Der  tinter  Flaum  auf  weichem  PHlhl  erfchlafit 

Und  wer  durch's  Leben  ruhmlos  hingezogen, 

Der  läfst  nur  fo  viel  Spur  in  diefer  Well, 

Wie  in  den  Lüften  Rauch,  Schaum  in  den  Wogen. 

Dram  nf!  wenn  Mattigkeit  dich  niederhilt, 

Wird  fie  der  Gdll,  wird  jeden  Feind  befifgea. 

Wenn  er  aicht  wie  der  fdbwere  Leib  verftUt 

Erklimmen  mufst  du  noch  weit  Uingre  Stilen; 

Nicht  g'nttgt's,  von  hier  gerettet  fortxuxtdw; 

VerAehe  mich,  fo  wirft  dtt  nie  erli^en!« 

Da  fland  ich  auf  

(Dante:  Hölle  24.  Gefang  nach  K.  Streckfaf«). 

In  der  götHicfaen  Komödie  fehlt  zum  rechten  Epos  die  fchön  fich 
entwichdnde,  mannigfaltige  Handlung.  Es  ift  ein  gleichmäisiges  Abfpinnen: 
Gang  durch  Hölle,  Fegefeuer  und  Paradies.  Diefe  Eintönigkeit  des  Gänsen 
kann  durch  die  Menge  des  EraShlten  nicht  gehoben,  fchlieislicfa  nur  ver- 
flärkt  werden.  Nur  die  kolofliüe  Kühnheit,  Kraft  imd  Eneigie  kann  dtefen 
Fehler  fo  weit  veigeflSen  lafiSen,  wie  es  bei  der  gewaltigen  Dichtung  tiot^ 
dem  geschieht 

Arioflo  griff  den,  allen  gebildeten  Ständen  feiner  Zeit  bekannten,  in 
Dichtungen  und  Erzählungen  durcharbeiteten  Stoff  des  Mittelalters  von 
Karl  dem  Grofsen  und  feinen  Paladinen  auf  und  geflaltete  daraus  fein 
reizendes  Gedicht,  den  rafendcn  Roland.  Auch  er  verfetzt  fich  nicht  in 
die  Heldenzeit,  fondem  behandelt  feinen  Stoff  fubje^tiv.  Aber  er  hebt 
diefe  Disharmonie  durch  den  freiwilligen,  im  Komifchen  ausgefprochenen 
Verzicht.  Ueppig  und  fchalkhaft  ifl  feine  Weife;  er  fchuf  das  fchöne 
humoridifche  Epos,  mit  allen  Fehlem  und  allen  Vorzügen  des  Humors  und 
folcher  Verfchmelzung.  Hätte  er  feinen  Stoff  weniger  zerfpUttert  und  ihn 
kunftvoUer  befchränkt,  fo  würde  feine  heitere  Idealwelt  uns  noch  fehöoer 
vor  Augen  fchweben. 

Taflb  wXhh  gioisen  gdchichtlichen  Voigaiig;  aber  wie  Viigil  feine 
Grttndung  Latiums  behandelt,  fo  er  fein  befreites  Jerufelem.  Er  ahmt 
Vi^  nach.  Bei  Ariofio  ift  em  suvid  des  Guten,  aber  fein  romantifeher 
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Stoff  und  die  kecke  Behandlung  fchickt  lieh  zufammen;  Gef(  hichte  dort 
uns  nirgends.  Bei  Taflb  aber  werden  wir  häufig  auseinandergeworfen  durch 
die  Art  und  Weife,  wie  die  Gefchichte  und  die  Phantafiegebüde  durch 
einander  fpielen  und  die  aus  Virgil  hergenommene  Göttermafchinerie  trotz 
der  Gefchichte  agiren  mufs.  TalTo  hat  gefchichtliche  Figuren  und  doch 
wenig  Zeichnung,  fall  nur  lyrifches  Colorit  Sentimentalität,  fchöne  Seelen- 
haftij^eit  kann  aber  beim  l^pos  nicht  den  Ausfdüag  geben,  ichadet  im 
G^enthefl  meHlens.  —  Das  Versmaa&  der  Italiener  für  die  lyrilcfa-epÜchen 
Gedichte  iSi  die  Stanze.  Verfe  mit  dreifach  fich  hindurchfchlingeuden 
Reimen  werden  durch  einen  «ifammenftehenden  Doppeheim  (gepaarten  Reim) 
au  einer  Strophe  gelchloflen.  Jede  Strophe  hat  dadurch  vollen  AbfchliiiL 
Das  Schema  ift  alfo  a  b,  a  b,  a  b,  c  c: 

Amida  liebelt,  ohne  fich  m  wendea. 

Und  rpiegelt  fich  and  fetzt  die  Arbeit  fort. 

Sie  flicht  das  Haar  und  ordnet  mit  den  Händen 

Die  reizende  Verwirrunij  hie  und  dort. 

Dann  um  den  Reiz  des  Cianzen  zu  vollenden, 

Verllreut  lie  Blumen,  jed'  an  ihren  Ort, 

Furt  mit  dcf  Bnfeu  dgner  OBenflÜle 

Die  fremde  Rof  nnd  offdnet  dnm  .die  HfiUe. 

(Ans  Taflb.  Nach  J.  Gries). 

üeber  Müton  hinweg  nenne  ich  das  Werk,  welches  die  neuefte  grofee 
Epoche  unferer  deutfchen  Literatur  einleitete,  Klopflock's  Meffias.  Der 
Stoff  war  in  religiöfer  Beziehung  der  allergröfete,  ganz  allgemein  bekannt; 
der  Griff  in  fo  weit  für  ein£pos  glücklich.  KlopAock  wandte  fich  durch 
den  Inhalt  an  das  ganze  Volk.  Aber  rdigiöfe  Stoffe  find  in  fo  weit  leicht 
fllr  das  Epos  gefiUirlich,  als  religiöfe  Innigkeit  fubjedtiver  Art  darin  eine 
drohende  Klippe  ift.    Wer  den  breiten  epiichen  Strom  verUUst  und  fich 
auf  diefe  Altwaffer  und  Binnenteiche  der  Subjektivität  und  Lyrik  b^giebt^ 
kommt  nicht  leicht  und  ohne  aufzufitzen  an's  Ziel.    Der  Umkreis  der 
Dichtung  von  der  Kreuzigung  und  Verklärung  des  Meflias  begreift  keine 
befondere  Vielheit  oder  Mannigfaltigkeit,  wie  fie  ftlr  ein  groises  Gedicht 
nothwendig  ift,  das  an  Umfang  mit  den  grofsen  Epen  des  Alterthums  wett- 
eifern foll.    Der  Dichter,  welcher  fich  nicht  befcheidet  und  den  Umfang 
dem  Inhalt  anpafst,  mufs  dehnen  und  llrecken  und  füllen.    Auf  Erden  ift. 
nicht  viel  zu  melden;  die  Paffivitäl  der  Jünger,  unter  welchen  des  hitzigen 
Petrus  einziger  Hieb  auf  den  Kncehl  doch  wenig  oder  nichts  befagt,  ift 
lähmend;  nicht  einmal  ihre  Characteriftik  ift  recht  ausgebildet;  fo  greift 
der  Dichter  —  Homer  vor  Augen  —  in  den  Himmel  und  fchafft  fich  eine 
Uberirdifche  Wdt    Aber  hier  verliert  er  den  Zulanunenhang  mit  dem 
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Volksbewiifitfein ;  er  erdichtet  /ubjedHv  eine  Reihe  Geftalten,  die  er  mit 
der  höchften  Wichtigkeit  auslUttet;  er  tritt  aber  dadurch  aus  dem  epifch 
ficheren  Gebiet  in  die  fubjedtive  Phantaftik  hinttber.  Er  itlhlte  den  Mangel 
an  Handlung,  des  zur  Erzähluqg  Paffenden  mehr  und  mehr  nach  dem 
bewegten  Anfang.  Die  GefÜhlshöhe,  die  Inbrunft,  zu  welcher  der  Stoff 
Veranlaffung  gab,  ibllte  aushelfen,  lyrifche  Leidenfchaft  verwechfelte  der 
Dichter  mit  epifcher  Bewegtheit  Einmal  in  diefen  äflhetifchen  Fehler  ge- 
fallen, ging  er  darin  weiter  und  weiter,  von  Gefang  zu  Gefang  ihn  fteigemd. 
I"-r  fah  im  rcligiofcn  Cicfühlsausdruck  den  Huhcpunkl  und  er  fchrob  lieh 
immer  mehr  zur  Schwärmerei  und  Verzückung.  Aber  Verzückung,  Ueber- 
fmnliches,  Unausfprechliches,  wo  der  Dichter  nur  zu  »flammeln«  vermag, 
in  den  rhaten  und  Geftaltungen  des  Epos  nicht  fördeiUch«  fondern  läuft 
ihnen  entgegen. 

Auf  die  Gröfse  und  Bedeutung  der  Meffiade  ifl  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen. Man  füllte  fie  wieder  mehr  lefen,  namentlich  unfere  jungen 
Dichter;  die  MclTiade  hob  ihrer  Zeit  die  Poeüe  mit  einem  Rucke  aus  der 
Erbämlichkeit ;  fie  kann  auch  heute  noch  dienen,  um  aus  der  Genrehaftig- 
keit  der  Dichtung  den  Blick  auf  groise  Phantaiie  zu  richten.  Man  klebt 
heut  (b  viel  am  Boden  oder  macht  nur  kurze  Hüpfe  darüber,  und  kennt 
dabei  Klopftock's  Meffias  kaum  noch.  Itian  lerne  doch  wieder  von  ihm, 
wie  ein  Dichter  fliegt;  feine  Fehler  braucht  man  nicht  nachzumachen.  — 
Klopftock  wählte,  den  fteifen  Parademarfch  des  Alexandriners  verfcbmäheod, 
den  Heldengang  des  Hexameters: 

l'nterdefs  eilte  der  Seraph  zum  äufserftcn  Schimmer  des  liimmds 
Wie  ein  Mor^'en  empor.    Iiier  füllen  nur  Sonnen  den  Umkreis, 
Und  gleich  einer  Hülle,  gewebt  aus  Strahlen  des  Urlichts, 
Zieht  fich  ilir  Glans  um  den  Himmel  heram.  Keb  dlmmcrnder  IMkidi 
Naht  fi^  des  Itomeb  verderbendem  Blick.  Entfliehend  nnd  ferne 
Geht  die  bewOlkte  Natur  vorttber.   Da  eUen  die  Erden 
Klein ,  unmerkbar  dahin,  wie  unter  des  Wanderers  Fufse 
Niedriger  Staub,  vom  Gewürm  bewohnt,  aufwallet  nnd  binfmkt. 
Um  den  Himmel  herum  find  taufend  ernfTnctc  Wege, 
JLange  nicht  auszufehcude  Weg',  umgeben  von  Sonnen. 

(l.  Gefang). 

Nennen  wir  Hteraturgefchichtlich  such  jenes  humoriftÜche  Epos,  mit 
welchem  Wieland  uns  feiner  Eigenthttmlichkeit  gemäis  befchenkte:  Oberon. 
Das  bedeutendfte  humoriftifche  Epos  unteres  Jahrhunderts,  mit  den 
Schwächen  des  Humors  und  mit  den  fpeciellen  Fehlem  feines  groisen 
Dichters  ill  der  Don  Juan  Byron's.  Auf  die  Leiflungcn  und  Verfuche 
unferer  Zeit  im  Epifchen  und  Lyrifch-Epifchen  ift  hier  nicht  einzugehen. 
Ich  nenne  kurz  Walter  Scott's,  Byron's  lyrifch  -  epifche  Erzählungen ;  von 
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Neueren  nur:  G.  Kinkel  (der  finnige  klare  Otto  der  Schütz  ,  Mofen,  Ana(L 
Grun,  Roquette,  Rud.  Gottfchall,  Wilh.  Hertz,  der  mittelalterliche  Stoffe 
in  meifterhafter  Sprache  mit  tiefflem  Verllandnifs  und  heifser  Leidenfchaft- 
lichkeit  neu  gedichtet  hat,  J.  Groffe  (das  Mädchen  von  Capri  Farek- 
Mufa  u.  a,),  Paul  Heyfe  (die  Braut  von  Cypcrn  im  holden  Reimklang  der 
Stanze  u.  a.),  Geibel,  Lenau,  Bodenfledt,  v.  Schack,  Hamerling,  Jordan  und 
Hermann  Lingg,  deHea  Völkerwandenuig  den  gro£saitigen  EifcbeiDUiigeD 
jetziger  Dichtung  angehört 

Wir  Deutfchen  haben  jüngft  fiegreich  Weltgefchichte  gemacht,  ftatt  wie 
bisher,  für  andere  Nationen  doch  immer  in  der  Rolle  des  leidenden  Theüs, 
der  es  nicht  befler  verdient,  tu  bleiben.  Jetzt  habea  wir  eine  Zeit,  die 
Stoff  bietet  auch  fOr  das  grofie  Epos. 

Seit  vielen  Jahrhunderten  fdilte  uns  der  grofte  Hinteignind  oder  cm 
Standort,  der  ruhige  Ausficht  in  fchöne  Feme  gewährte.  Unfcre  nslinnaTf 
Epik  hatte  nicht  dfn  Punkt,  um  zu  liehen  und  den  Hebel  ansufietzen.  Mit 
der  klfinflaitlichen  AusfcUiefelichkeit,  die  allein  fich  bot,  war  dem  ganzen 
Volk  nicht  gentttzt  Jetzt  werden  wir  eine  Nation;  wir  hatten  einen  fieg- 
reichen  Nationalkrieg,  in  weldiem  durch  aDe  männliche  Tugenden  jener  in 
Eitelkeit  unfinnige  Feind  befiegt,  zu  Boden  geftolsen  wurde,  den  die  Well 
als  in  Furie  unwiderftehlich  zu  bcllaunen  gewöhnt  war.  Das  nationale 
Epos  wird  kommen,  welches  auch  gcf«.  hichtliches  Volksleben  nutzt  und 
fich  nicht  wie  Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  nothgedrungen  auf  das 
enge  Bürgericben  bcfchränkcn  mufs.  um  die  Disharmonien  zu  venneiden, 
welche  bisher  von  unferem  politifchen  Leben  unzertrennlich  waren.  Mehr 
als  wir  felbft  meÜlens  ahnten,  war  uns  die  fröhliche  Sicherheit,  der 
kühne  Lebensmuth  abhanden  gekonmien,  ohne  den  wir  keine  leboisfrifchen 
Ideale  bringen  können,  wie  fie  jedes  fchöne  Epos  vorausfetzt  Seit  Jahr- 
hunderten rangen  wir  immer  nur  für  unfere  Erhaltung.  Jetzt  fangen  wir 
an  zu  empfinden,  wie  die  fchöne  Sicherheit,  das  ruhige  Selbftvertrauen  auf 
die  eigene  Volkskraft  und  edler  nationaler  Stolz  erhebt  Verdienen  wir 
fernerhin  das  Glück  durch  Opfermuth,  Kraft  und  Verftändigkeit!  Laflen 
wir  uns  dabei  nicht  in  Einfeitigkeit  reifien,  fondem  haben  wir  immer  dai 
VoU-Menfchliche,  das  Edd-Schöne  im  Auge,  Ib  werden  wir  auch  durch 
fchöne  Ideale  den  groisen  Erdgniifen  und  Erfolgen  gerecht  werden  und 
für  Jahrhunderte  dauernde  Geftalten  fchafien  können,  die  leuchtende  Vor- 
bilder bleiben  für  fpätere  Zeiten. 

Eigentliche  Lehrhaftigkeit  ift,  wie  dargethan  wurde,  aus  der  Poefie 
verbannt.  Die  didadlifche  Poefie  ifl  nur  eine  Mifchgattung.  Sobald  das 
Lehrhafte  nicht  in  der  Phantafie  völlig  aufgearbeitet  ifl  und  die  Abfichl 
zu  belehren  noch  hervorüeht,  tritt  ein  VViderfpruch  zwifchen  Inhalt  und 
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Abficht  und  dem  wahren  Wefen  der  Poefie  ein.  Es  giebt  einige  Arten, 
welche  fich  mehr  oder  weniger  nah  an  diefer  Gränze  hinbewegen,  einige, 
welche  abfichtlich,  weil  dergleichen  für  einen  Höhepunkt  als  Verbindung 
der  Poefie  und  der  ethifchen  Lehre  gehalten  wird,  die  poctifchen  Gränzen 
Überfchreiten  und  Zwitter  zwifchen  wahrer  Poefie  und  VViffenfchaft  find. 

Die  Fabel  erzählt,  (latt  eine  trockene  Lehre  zu  geben,  einen  Fall, 
aus  dem  man  fich  die  Lehre  felbfl  herausfehen  foll.  Sie  giebt  eine  kurze, 
diredt  und  in  knappeAer  Weife  um  die  Lehre  als  Inhalt  üch  drehende, 
aber  völlig  ünnlich -verarbeitete  Gefchicbte.  Diefe  allgemeine  poetifche 
Geftaltung  würde  fie  aber  noch  nicht  von  der  geiröhnlichden  Erzählung 
unterfcbeiden.  Ihre  poetifdie  Thätigkeit  prägt  fich  nun  dadurch  gleich 
befonders  aus,  dafs  der  erzählte  Fall  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  in  das 
Reich  der  Phantafie  und  zwar  des  an  fich  Unmöglichen  verlegt  wird:  in's 
Fabelreich,  wie  wir  danach  lagen,  wo  die  Thiere  und  das  Leblofe  denken 
und  fprechen  wie  die  Menfchen.  Dais  die»  Sache  noch  etwas  Anderes  zu 
bedeuten  habe,  wird  fchon  dadurch  gekennzeichnet;  andererfeits  wird  fie 
aber  naiv  als  ganz  wirklich  erzahlt,  und  damit  von  vornherein  die  Ver- 
muthung  abgefchnitten,  dafs  es  fich  um  ein  ganz  reines,  wiUkflrliches 
Phantafie -Spiel  handle.  —  Wegen  ihrer  naiven  Darflellimg  verlangt  fie  ein- 
fache erzahlciulc  F'orm  und  verträgt  felbfl.  Profa.  —  Die  Moral  befonders 
anzuhängen  ifl  poetifch  fehlerhaft,  dida(5tifch  die  gewohnlichfle  Art,  liie 
Brücke  von  der  Phantafie  zum  Verflande  zu  fchlagen  otler  den  Hörer 
gleichfam  mit  der  Nafe  darauf  zu  flofsen,  dafs  er  aus  der  Gefchicbte  nun 
die  und  die  Lebensregel  zu  ziehen  habe. 

Die  Parabel  {nagnßol^,  Nebeneinanderft.ellung)  veranfchaulicht  eine 
wichtige  Lehre  durch  ein  Beifpiel  aus  dem  Menfchenleben,  das  als  felbfl- 
(ländige,  durchgeführte  Gefchicbte  behandelt  ifl.  Die  finnliche  Veranfchau- 
lichung  macht  fie  der  populären  Lehre  werth;  ihr  Inhalt  ifl  je  beffer,  je 
kundiger-  und  verfländlicher  er  Allen  ift  und  verlangt  Einfachheit  der  Auf- 
faflung  und  Form.  Das  Freie,  Phantaftifche,  das  im  Wunderbaren  der 
Fabel  liegt  und  wiikiam  werden  kann,  ift  ihr  nicht  eigenthttmlich;  das 
befchauliche  Element  waltet  ihrem  Zweck  gemäis  in  ihr  vor. 

Richtig  behandelt  gehören  diefe  Formen  noch  ganz  der  Poefie:  das 
i.ehrhafte  ift  in  ihnen  aufgearbeitet;  doch  ift  ihre  poetifche  Bedeutung 
nur  befchränkt;  es  ift  poetifche  Klemarbett,  die  allerdings  lehr  nützlich 
fein  kann. 

Der  Spruch,  das  Sprichwort  ifl  die  kürzefle  dida(5lifch- poetifche  Form. 
Echter  Spruch  hat  immer  Anfchaulichkeit,  Bildlichkeit  des  Ausilrut  ks.  Wird 
ein  der  Phantafie  durchaus  unzugänglicher  Inhalt  in  Verfe  gebraclit,  etwa, 
um  beffer  behalten  zu  werden  im  Gedächtnifs,  fo  iA  damitn  wie  fchon 
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früher  gefagt,  noch  keine  Dichtung  geliefert.  Wird  eine  lielchrung  für  die 
an  abflra<5ler  Denkkraft  Schwächeren  oder  für  diejenigen,  welche  alles 
Abflractere  langweilig  finden,  dadurch  mundgerechter  gemacht,  dafs  fo 
viel  wie  möglich  vom  Inlialt  verfinnlicht  und  durch  allgemeine  poetifche 
Steigerung  des  Ausdrucks  lebendiger  gemacht,  dazwifchen  aber  viel  Lehr- 
haftes ganz  einfach  belafTen  wird,  fo  kommt  der  Zwitter  zwifchen  WilTen- 
fchaft  und  Poefie  heraus,  den  manche  Zeiten  für  die  ideale  Harraonifining 
beider  gehalten  haben.  Je  nach  dem  Stoff  iil  ein  folches  Gedicht  nun 
poetifcher  zu  geftalten.  Wenn  eine  fl^ge  Entwicklung  zu  geben  möglich 
ifl,  die  üch  an  finnliche  Vorgänge  anfchliefst,  (latt  einer  breiten  Be- 
Ichreibimg  und  eines  unfinnüchen  Inhalts,  fo  iil  eine  bedeutendere  Poefie 
möglich.  Den  Ackerbau  befchreiben,  Ül  unpoetÜSch,  aber  den  Ackerbauer 
bei  üeiner  Arbeit  in  den  verlchiedenen  Jahreszeiten  verfolgen,  giebt  einen 
nicht  unpoetifchen  Vorwurf. 

Virgil'^  Geors^on  ill  ein  Bei4>ieL  Ueber  die  Alpen  ein  befchreibendes 
Lehrgedicht  machen,  fchematifch  Alles  abhandelnd,  giebt  keine  Poefie;  Ein 
Gang  durch  die  Alpen  kann  poetifch  behandelt  werden.  Haller's  Falfui^ 
wdche  den  Kern  feines  Gedichts  ausmacht,  (mit  welchem  (fo'zumeift 
citirten  breit  malenden  Stellen  nicht  verwechfelt  werden  dürfen),  dafs  er 
das  Leben  der  Alpenbewohner  tlurch  den  Wechfel  des  Jahres  uns  vorführt, 
ift  gefchickt,  wenngleich  auch  eine  folche  Behandlung  nie  mit  der  frei 
poetifchen  verglichen  werden  kann,  mögen  Einzelheiten  oder  das  Einzelne 
auch  zum  Herrlichflen  gehören.  Es  giebt  dann  doch  nur  ein  Aufreihen 
von  Schönheiten  auf  einen  Faden,  kein  höheres  Kunflwcrk.  Darauf  fehe 
man  z.  B.  den  in  feinen  Schilderungen  wundervollen  Childe  Harold  von 
Byron  an. 

Tritt  die  lehrhafte,  bcflcrnde  Abficht  latirifch  oder  (Irafend  auf,  fo 
gilt  auch  dafür  das  foeben  im  Allgemeinen  vom  Lehrgedicht  Geiagte.  Ein 
blo&es  Hecheln,  Bewitsehi,  Niederreiten,  Schelten,  Strafen  kann  es  nicht 
an  fich  poetifcher  machen.  Höheren  Schwung  nhnmt  die  Satire  erft,  wenn 
der  Satiriker,  wie  Schiller  fo  Ichön  auseinandeiigeietzt  hat,  ein  Ideal  vor 
Augen  hat  und  gegen  diefes  nun  heiterer  oder  emfler  oder  ergrimmt  das 
Getadelte  hmt  Durch  Ibtehe  Idealität,  auch  beim  Streit-  oder  Strafgedicht 
durch  das  Moment  der  LddenichafUichkeit,  welches  an  fich  von  poetifcher 
Wirklamkeit  zu  fein  pflegt,  können  die  genannten  Dichtungsarten  poetÜche 
Bedeutung  bekommen. 

Was  die  Dichtung  in  profaifcher  Form  betrifft,  fo  gelten  die  Forde- 
rungen hinfichtlich  der  Harmonie  von  Inhalt  und  Form,  welche  oben  auf- 
gertcllt  wurden.  Die  Form  ihres  prufaifchen  Ausdrucks  ifl  natürlich  nicht 
gleichgültig»  wie  dies  auch  die  Rhetorik  weifs.  Namentlich  je  kleiner  der 
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Inhalt,  defto  mehr  mufs  nach  Umftänden  die  Sprache  auf  das  dichterifche 
Element  berechnet  werden.  In  dem  grofsen  Roman  ifl  das  ü:iiize  die 
Dichtung;  die  einzelne  Stelle  ifl  ein  fo  kleines  Theilchen,  dafs  üe  an  fich 
nicht  von  hervorragender  Wichtigkeit  ill.  Die  Idee,  die  ganze  künlllerifche 
finnliche  Handhabung  des  Stoft's  laffen  den  Roman  immer  Dichtung  bleiben; 
im  Einzelnen  verträgt  er  auch  das  wilTenfc  haftliche  und  etliifche  Moment;  je 
mehr  derfelben  er  zählt,  deflo  gewöhnlichere  Redeweife  wird  er  oder  mufe 
er  zeigen,  um  nicht  zum  Inhaltsfebler  auch  noch  den  der  Disharmonie 
mit  der  Form  zu  machen. 

Die  Prola  fagt  Ariftoteles  in  der  Rhetorik,  darf  weder  wie  Verfe  ab- 
gemefien  fein,  noch  auch  alles  Zeitmaa&es  entbehren  .  .  .  denn  das  Unbe- 
itimmte  und  Regellofe  iil  unerquicklich  und  miüaislich.  Was  nun  Alles 
heltimmt  mid  regelt,  iil  die  Zahl,  und  die  Zahlbeftimmnng  Dir  die  ftu6ere 
Form  der  Rede  iil  eben  das  Zeitmaais,  von  dem  auch  die  Versfilfie  Ab- 
ichnitte  find.  Deshalb  mufe  eine  Rede  ein  Zeitmaais  haben,  aber  kern 
Vcfsmaafs.  Dies  gilt  allgemein,  aber  ganz  befonders  hier. 

Das  Zeitmaa&  für  die  Proia  der  Dichtung  ifl  fehr  verfchieden,  bald 
kurz,  bUd  lang,  fo  gut  kurze  und  lange  Veile  in  Dichtungen  gebraucht 
werden.  Nie  darf  eine  dichterifche  Profit  aber  Längen  gebrauchen,  wie  • 
etwa  fchon  die  Profa  der  Gefchichte  oder  gar  allgemeine  wiflenfchaftliche 
Redeweife,  weil  alsdann  ganz  der  Sprachrhythmus  dem  Ohre  verloren  geht. 
Man  fehe  fich  das  Märchen,  fowie  Sprichwort  und  Fabel  an,  welche,  wie 
oben  bemerkt,  zur  profaifchen  Behandlung  neigen,  wie  kurz  gemeiniglich 
ihr  Zeitmaafs  ifl:  Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte  drei  Sühne,  die 
waren  ihm  gar  lieb.  Und  da  er  Herben  füllte,  da  gab  er  dem  erden  Sohne 
das  Reich  und  alle  fahrende  Habe  u.  f.  w.  Oder  die  Erzählung:  Nun 
pflog  der  Schmied  in  der  Rula  grofser  und  harter  Arbeit  bei  Nacht,  und 
brannte  und  hitzte  das  Eifen  und  fchlug  dann  mit  dem  grolsen  Hammer 
darauf  und  fluchte  und  fchalt  zu  allen  Malen  den  Landgrafen  und  fprach: 
Nun  werd  hart,  Du  fchmählicher  böfer,  unfeliger  Herrel  u.  £  w.  Die 
befte  Belehrung,  wie  die  Profit  der  Dichtung  zu  behandeln,  giebt  die 
Bibdüberfetztmg  Luthers.  Ganz  aUgemem  läftt  fich  fordern:  Gefchloflene, 
mdglicfaft  einfiu:he  Satzbildung  und  Aneinanderreihung  der  Sätze,  von 
denen  jeder  ein  möglichft  volles  Bild  geben  folL  Alles  wiflenlchafUiche 
Deduchren,  Einfchachteln  .und  die  Anfi:haulichkeit  ftörende  Unterbrechen 
der  Gedanken,  Verdaufuliren,  näheres  Definixen  o.  deigL  iil  zu  verbannen, 
ift  nur  ausnahmsweife  und  dann  eigentlich  nur  komifch  zu  geftatten. 
Dagegen  ift  auch  der  hochpoetifche,  in  Bildern,  Metaphern  u.  f  w. 
fchwelgende  Stil  der  Poefie,  fowie  der  libermälsig  darmatifche  für  die 
Erzählung  in  Profa  zu  vermeiden. 
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Es  Ul  oben  dargethan,  wie  fich  Inhalt  und  Form  bedingen.  Wer  die 
prolaÜche  Fonn  wählt  f&r  feine  £nihltiiig,  hat  dadurch  von  vornherein 
auf  Alles  Veracht  geleillet,  was  nnr  in  der  idealen  Form  wOrdigen  Aus- 
druck findet  —  es  fei  denn  dafe  er  komifche  Wirkungen  erzielen  oder 
ganz  unbefangene  Naivetät  geben  will,  die  von  einem  folchen  Widerfpruch 
zwifchen  Phantafie,  z.  B.  zwifchen  eigentlichem  Wunder  und  Wirklichkeit 
nichts  weifs.  Eine  Erzählung,  die  den  Anfi)ruch  macht,  ein  Stück  wirk- 
liches Leben  ganz  real  zu  geben,  inufs  proüaifche  Form  baben,  lautet 
anders  gefafst  der  Satz. 

Um  die  Haupterzählungsform  der  neueren  Zeit,  den  Roman  hier  zu 
befprechen,  fo  entwickelte  fich  diefer  aus  dem  voU-poetifchen  Epos.  Wie 
fchon  bemerkt,  zeigte  er  lange  Zeit  jene  Disharmonie  zwifchen  dem  Phan- 
tafie-Inhalt  und  der  Prola-Form,  die  befonders  in  den  Amadis- Romanen 
fo  aufülllig  und  dem  guten  Don  Quijote  und  manchem  feiner  Zeitgenc^Een 
fo  gefilhrlich  ward^  weil  durch  fokhe  unaufgelOfte  Vermilchuqg  von  Wnk- 
lichkeit  und  Wunderbarem  ftatt  ich<)ne  Phantafie  Unfinn  und  eine  ver- 
wirrende PhantalUk  herauskommt,  die  dem,  der  flir  fie  ichwflrmt,  alkn 
Boden  unter  den  Füfien  entdeht  (Die  Vermifchung  von  Ideal  lAd  Wirk- 
lichkeit mag  man  an  Nero  und  Ulrich  von  Liechtenftein,  Stürmern  und 
Drängem  und  Romantikem  ftndiren.   In  vielen  Erzählungen  der  letzten 
tritt  jener  Widerfpruch  zwifchen  Phantafie  und  Wirklichkeit,  noch  grdler 
gemacht  durch  die  piofidiche  Form,  ab  grauenhaft,  wahnwitz^  zu  Tage) 
Allmälig  entwickelte  fich  der  Roman  in  Form  und  Wefen  Obereinftimmend 
und  ergab  das  neue,  profaifche  Epos,  wie  man  ihn  genannt  hat,  welches 
die  Grundregeln  mit  dem  reinen  Epos  gemein  hat,  aber  in  Allem  der 
profaifchen  Faüung  gemäfs  modihcirt  ifl.   Aus  der  Phantafie-Welt  fmd  wir 
mit  voller  Abficht  in  die  wirkliche  geflellt.   Innerhalb  des  Wirklichen  fchal- 
tet  die  dichterifche  Phantafie  wieder  frei.    Alles  Uebernatürliche  ifl  fomit 
z.  B.  auf  das  Aufserordentliche  herabgeflimmt.    Nirgends  darf  ein  Bruch 
mit  der  Realität  oder,  was  gleich  i(l,  mit  dem  in  der  Wirklichkeit  Air 
möglich  Gehaltenen  eintreten. 

Was  der  Roman  auf  der  einen  Seite  durch  feine  realidifche  Form 
verliert,  gewinnt  er  auf  andern  Gebieten  wieder  gegen  die  ideale.  Buiist 
er  an  Höhe  ein  und  erlaubt  keinen  Phantafie-Flug  wie  das  voU-poetÜclie 
Epos,  ib  bekommt  er  nach  der  Breite  des  ^bens  Raum.  Gegen  die 
ideale  Kraft,  an  welcher  er  verliert,  gewinnt  er  an  ftoffUchem  loterefle^ 
da  er  ein  unmittelbareres  Spiegelbild  des  Lebens  ift  —  er  wird  freilich 
dadurch  auch  leicht  zur  Didaktik  verführt  und  zu  übermäisiger  Breite  oder 
modücher  Pfl^  einzetaier,  gerade  fllr  intereflant  geltender  ZuiUnde  der 
Gefi^fchaft.   Der  Hörer  kann  fich  z.  B.  mit  den  Helden  der  Romane 
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leicht  identificiren,  da  die  Erzählung  fich  auf  wirklichem  Boden  bewegt,  » 
während  die  Ideale  des  Epos  über  ihm  fchweben  und  er  immer  einen 
Abfland  zwifchen  fich  und  ihrer  Welt  gewahrt,  der  freilich  die  fchöne, 
reine,  ideale  Sehnfucht  und  das  Streben  nach  dem  Idealen  weckt.  Dafs 
der  Roman  in  fchöner  Weife  feine  Kraft  ausnutzen  mufs  und  fich  dem 
wirklichen  Leben  anfchmiegen,  fich,  nicht  flach,  aber  breit  und  weit  im 
guten  Sinne  darin  ausdehnen  foU,  verfleht  fich. 

Der  Roman  entftand  in  der  Zeit  und  aus  Dichtungen  der  Zeit,  in 
welcher  die  Liebe  zwÜchen  den  Gefchlechtenii  die  Minne  ein  Hauptgegen- 
ftand  der  idealen  Pbantafie  geworden  war:  das  Geheininüs  der  Henens- 
neigungen,  das  Sehnen,  Leiden,  Ringen  der  Liebenden,  fich  su  befitzen. 
Liebe  und  anlserordentliche,  der  Zeit  gemäls  bis  an's  Wunderbare  ftreifende 
Begebenheiten  bildeten  meillens  den  Inhalt  und  gelten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  als  das  Wdenfliche  des  Ibgenannten  Romanhaften.  Ganz  richtig  be- 
Ichränkten  fich  jene  Romane  meiftens  auf  die  ErzShlung,  wie  die  Liebe 
entftanden  und  wie  ihr  Ausgang  war,  d.  h.  ob  die  Liebenden  zur  Ver- 
einigung kamen  oder  nicht  Mit  diefer,  der  Ehe  oder  dem  Tode  fchlois 
die  Gefchichte  ab. 

Es  ifl  die  Liebe  ein  Ewiges,  ein  Hauptlachliches  im  Menfchenleben, 
wie  fie  Mann  und  Weib  eint;  fie  ifl  überdies  an  fich  idealifirend  und  bleibt 
daher  ewig  ein  Hauptfloff  für  die  dichterifche  Darllellung.  Sie  ifl  aber 
durchaus  nicht  einziger  Stoff  für  die  grofse  profaifche  Erzählung,  am 
wenigflen  ifl  diefe  auf  die  Liebe  als  »Verliebtfein«  der  jugendlichen  Liebe 
befchränkt.  Der  Roman  kann  zum  Thema  ebenfo  gut  die  Ehe  behandeln, 
ebenfo  gut  andere  wichtige  menfchliche  VerhältnÜIe  wählen.  Wir  fehen 
heutigen  Tags  auch  den  eigentlichen  Liebesroman  nicht  mehr  an  der 
Spitze,  fondern  den  fogenannten  cultuigefchichtlichen  Roman  vorwalten. 

Alle  Compofitions-Forderungen  für  das  Epos  gelten  auch  fttr  den 
Roman:  biterefle,  Bedeutung,  Einheit  in  der  Mannigfaltigst  u.  £  w. 
Das  Triviale  und  ganz  Phantafielofe  ift  an  fich  ausgefchloflen.  Damit 
fallen  eine  Menge  Romane,  welche  die  Alltäglichkeit  und  Laxigweiligkeit 
alltäglichen  Lebens  zu  fchildem  fich  zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben  fchei- 
nen.  Ein  Roman  als  Kunftwerk  foll  Einheit  haben.  Einheit  der  Perfon 
giebt  noch  keine  genügende  Einheit  Hundert  Gefchichten  von  einem 
Manne  erzählt,  geben  noch  keine  einheitliche  Erzählung.  Alles  Aneinander- 
reihen von  Abenteuern,  Anecdoten  u.  f.  w.  hat  alfo  noch  nichts  mit  der 
Einheit  des  Kunflwerks  zu  thun,  welches  höhere  geiflige  ZufanimenfalTung 
verlangt.  Nehmen  wir  die  üdyffee  auch  hier  als  Beifpiel,  fo  ifl  des 
OdyfTeus  Sehnfucht  und  fein  Beflreben  in  die  Heimath  zurückzukehren  die 
treibende  Kraft    In  den  Abenteuern  ill  Maafs  gehalten  und  ill  Mannig- 
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.  •  faltigkeit,  nicht  blofs  Vielheit  gegeben;  fie  zeigen  den  zur  HeinuUh  und 
Gattin  Strebenden  im  fchönften  lichte;  Gefahren  von  den  Elementen,  wil- 
den Völkern  fo  wenig,  wie  göttliches  Wohlleben  und  Götterliebe  bei  der 
Ciice  und  Kalypfo  und  menfchliche  Glückfeligkeit  bei  den  Phäaken  ver- 
mögen ihn  zurttckzuhalten.  Der  Dichter  hat  fidi  wohl  gehfltet,  was  ihm 
leicht  geworden  wäre,  noch  zwanzig  Abenteuer  zu  erzählen,  ib  dais  die 
Vielheit  oder  felba  Mannigfaltigkeit  die  Einheit  fiberwuchert  hätte.  Dem 
Streben  des  OdyiTeus  ftdit  das  retaidirende  Schiddal,  der  Zorn  Pofeidons 
u.  £  w.  entgegen.  Die  Bfannigfaldgkeit  der  Lagen  wird  dadurch  herbei- 
geführt In  ähnlicher  Weife  mufs  nun  jede  Einheit  durch  Mannigfaltigkeit 
und  Wechfel  aufgdOft  werden.  Hierbei  ifl  zu  bemerken,  dals  man  dies 
für  den  Wechfel  und  die  Mannigfaltigkeit  einer  umfalTenden  epifchen  Dich- 
tung nothwendige  Hinausfchiebcn  des  Ziels  nicht  der  Art  auffallen  und 
übertreiben  darf,  dafs  der  Held  des  Romans  durchaus  eine  retardirende 
Perfönlichkeit  fein  mülTe. 

Er  kann  es  fein  und  der  Dichter  kann  die  äufseren  Umllände  wirken 
lafTen,  um  ihn  fortzufchicben  und  die  durchaus  nöthigc  Bewegung  hervor- 
zubringen. Er  kann  aber  auch  durchaus  energifch  fein  und  die  Umflande 
werden  dann  die  nöthige  Breite  bewirken  mülTen,  um  ihn  in  den  ver- 
fchiedenilen  Lebenslagen  zu  zeigen.  Die  letztere  Behandlung  wird  im  All- 
gemeinen wegen  ihrer  Lebendigkeit  vorzuziehen  fein;  die  erde  zeigt  \nel 
Neigung  für  die  didaötifehe,  alfo  weniger  dichterifche  Entwickelung  und 
verfiUlt  eher  der  Breite  und  Langweiligkeit  Göthe  begann  den  Wilhelm 
Meifter  mit  dem  Helden  als  ftrebender  PerlÖnlichkeit;  doch  fllr  das  Streben, 
worin  er  begann,  wu&te  er  keinen  richtigen  Aufgang;  es  war  zu  fehr  an- 
gel^  auf  den  Schaufpielet  und  das  Schaufpielleben;  ftatt  dals  Wühdm, 
nachdem  er  das  Bühnenleben  durchgemacht,  eneigifch  das  höhere  wirkliche 
Leben,  deflen  ichönen  Schein  der  Schaufpieler  vielfoch  giebt,  activ  zu 
gewinnen  fucht,  macht  ihn  der  Dichter  dann  mehr  zum  pafliven  Helden, 
fo  weit  man  von  einem  pafliven  Helden  fprech'en  kann.  Nun  fehlt  aber 
der  Schwung,  die  treibende  Kraft,  das  fiebere  Ziel,  und  Wilhelm  bleibt 
im  Allgemeinen  Recken.  Man  kann  den  Wilhelm  Meiller  wegen  diefes 
\\  cchfels  und  der  Behandlung  des  Stoffes,  die  in  den  letzten  Theilen  in 
das  vorhergehende  Jahrhundert  in  mancher  Beziehung  zurückweift,  in  an- 
deren wieder  weit  vorgreift,  nicht  muflcrhaft  nennen.  Er  ifl  aber  in  feinen 
Schwäclien  nur  zu  oft  Mufler  geworden;  wie  der  Bildhauer  fich  wohl  ver- 
haut und  dann  den  Schaden  nicht  mehr  gut  machen  kann,  fondern  fo  gut 
es  geht  fich  behelfen  mufs  —  ähnlich  war  es  Göthe  ergangen,  dem  beim 
Begiim  das  £nde  feines  Romans  noch  nicht  deutlich  vor  der  Seele  Aand. 
So  wenig  man  eine  unnatürliche  aus  dem  Verbauen  hervorgegangene 
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Stellung  plaftifch  nachzuahmen  hat,  fo  wenig  folche  Compoütionsfehler 

des  Dichters. 

Die  Wahl  des  Stoffes  für  den  Roman  iil  durchaus  eine  unbefchränkte 
innerhalb  der  genannten  Forderungen.  Die  Gegenwart  oder  die  Vergangen- 
heit, ein  engeres  oder  weiteres  Bild  kann  gewShlt  werden.  Im  Allgemeinen 
wird,  wo  das  Niedere  im  äfthetiichen  Sinne  znr  Geltmig  kommt,  die 
homoriftüche  oder  konufehe  Behandlung  fich  vemothwendigen,  wenn  nicht 
das  äftbetÜche  Wohlgefallen  aufhören  foll;  der  Schelmen-,  Gaunerroman 
u.  £  w.  lieben  komiiche,  der  Alltagsroman  mit  dem  Uebermaafe  nicht- 
idealer Zuflande  die  humorÜUfche  Behandlung  im  engeren  Sinne.  Das 
Alltägliche  in  idealer  AulTaflhng  hat  der  Idylle  zu  entfprechen.  'Salon- 
*  romaa,  Famifienromaa  vl  t  w,  find  nur  befondere  Stufen;  der  gute,  um- 
faflende  Roman  fchränkt  fich  nicht  auf  eine  Klaffe  ein,  fondem  fucht  das 
ganze  Leben  nach  Hoch  und  Niedrig,  Arm  und  Reich,  Glück  und  Un- 
glück zu  umfafTen,  immer  freilich  mit  Rückficht  auf  die  harinonifche  Ein- 
heit und  die  Harmonie  der  Theile.  Mit  cra(fem  Wechfel  ifl  nichts  gethan. 
Die  Dorfgefchichte  unferer  Zeit  ifl  ein  extremes  (iegenllück  gegen  den 
Salonroman  und  einfeitig,  wie  diefer,  falls  fie  nicht  als  Idylle  behandelt 
und  als  folche  von  der  harmonifchen  Schönheit  getragen  wird;  das  gilt 
überhaupt  vom  ausfchlielslichen  Ständeroman,  Theater-,  Künftler-  (Maler-, 
Mufiker-  u.  f  w.),  Soldatenroman  u.  f.  w.  Natürlich  mufs  irgendwo  das 
Hauptgewicht  liegen;  die  Lebensflellung  des  Helden  bedingt  fchon,  da& 
wir  hauptiachlich  einen  Künftler,  Krieger  oder  was  er  fei,  und  das  ent- 
fprechende  Leben  gezeichnet  finden,  aber  das*  Lebensbild  foll  nicht  crals, 
fondem  nur  foweit  es  das  kOnlUerÜche  Maals  fordert,  aus  dem  ganzen 
Leben  heran^töA  werden.  Eine  nicht  zu  überwindende  Oede  und  der 
]^ndmck  des  Unwahren  ift  fonft  Folge,  gerade  wie  im  wirklichen  Leben 
felbft.  Jene  Stoffe  find  deshalb  vorzuziehen,  welche  an  fich  die  Darftdlung 
mannigfaltiger  Lebenszuflände  ermöglichen  und  fowohl  die  höheren  geiftigen, 
wie  die  niederen  Krftfte  des  Menfchen  zeigen.  Die  Dorfgefchichte,  der 
KtinfUenoman,  der  Salonroman  u.  £  w.  (ttndigen  hiegegen  nur  zu  oft 
Eine  Salongefchichte,  in  welche  das  arbeitende  Leben  höchflens  als  Be- 
dienter hereintritt,  ill  fad  und  erfcheint  entfetzlich  unwahr.  Alle  folche 
einfeitige  Behandlungen  haben  überdies  die  Neigung  zu  befchreiben,  di- 
dadtifch  zu  werden.  Da  nun  das  allgemeine  Leben  dem  Roman  ein  noth- 
wendiger  Hintergrund  ifl.,  das  allgemeine  Leben  aber  durchaus  realiflifch 
ifl.,  fo  ift,  um  keinen  Zwiefpalt  hereinzubringen,  dem  Roman  eine  realifti- 
fchere  Behandlung  mehr  angemelfen  als  die  Steigerung  in's  Idealiflifche. 
Der  realen  Form  der  Profa  entfpricht  nur  realerer  Inhalt,  natürlich  in  der 
allgemein  idealifirenden  Behandlung  der  Kunft. 

LfBflk«,  AMtbaUk.  4.  Aufl.  SO 
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Der  huiiiorillifchc,  der  komifchc,  fatirifchc  Roman  u.  f.  \v.  erkkirca 
üch  aus  dem  Gefagten. 

Der  I.chrronian,  der  Tendenzroman  find  Abarten,  Mifcharten,  welche 
namentlich  denjenigen  Klallen  der  Gefcllfchaft  /ufagen,  welche  der  dich- 
terifchen  Anfchaulichkeit  zur  Lehre  noch  bedürfen,  um  üch  nicht  zu  lang- 
weilen und  unvermerkt  belehrt  zu  werden. 

Dais  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  einen  grofsen  Auffchwung  im 
Roman  genommen  haben,  iil  bekannt.  Namentlich  in  der  Kunil^  den 
Fluis  der  £rzählung  bei  breiter  Anlage  und  eingehender  Charadlerifinrng 
zu  erhalten,  zeichnen  üch  mdiiere  un£erer  hervonagenden  Rnmanfchrift- 
(leller  aus. 

Wenige  Worte  Aber  die  Stellui^  des  Romans  zur  Gefchichte  und  n 
gefchichtlichen  GrOfien.  Der  Roman  verlangt  als  Dichtung  die  gTfi&- 
mögliche  Freiheit  Der  Dichtung,  das  darf  nicht  veigefien  werden,  bleibe 
das  Rein-Menichliche  immer  das  höchfte  Ziel  Die  Proik  läfit  ihn  an  die 
Wirklichkeit  knüpfen  und  die  Wahrfcheihlichkeit  derftlbcn  erftreben.  Da- 
durch entlieht  nun  zwifchen  Wahrheit  der  Gefchichte  und  Roman  weit 
leichter  ein  Confli^,  als  z.  B.  zwifchen  Gefchichte  und  Drama.  Die  Ver> 
mifchung  von  Wahrheit  und  Fi(5tion  verletzt  im  Roman  weit  eher;  die 
Gebiete  liegen  fich  zu  nahe;  das  eine  wird  zu  leicht  für  das  andere  ge- 
nommen. Daher  iii  davon  ab/urathen,  eine  bedeutende,  durch  die  Ge- 
fchichte bekannte  Perfon  zum  Helden  zu  machen,  .weil  der  Dichter  zu 
fehr  gebunden  ill  durch  die  Wahrheit,  um  frei  dem  Schönen  nachllreben 
zu  können,  da  jede  Fiction,  jedes  Zudichten  und  Krdit;hten  der  Wahrheit 
Schaden  thut.  Gefchichtlich  bekannte  Helden  eignen  fich  deshalb  beü'er 
zur  Romangefchichte  als  zu  Gefchichtsromanen.  (Alexander's  des  Grofsen 
l^ben;  Cyropädie;  Leben  Friedrich's  des  Grofsen,  Leben  Napoleon's  für 
das  Volk;  Kugler  hat  für  feine  Gefchichte  Friedrich's  des  Grofsen  einen 
guten  Ton  getroffen;  Thiers  in  feiner  Gelchichte  des  Kaiferreichs  verftefat 
(ehr  gut  zu  dichten.  Ihm  tft  der  Effeä  durchaus  nicht  der  Wahrheit  ab- 
folut  nachflehend,  wie  fehr  er  auch  auf  die  Unpartheilichkeit  der  Gefchichte 
pocht;  er  hat  eben  fö  viel  den  dichterifchen  als  den  wiffenfchaftlichen 
Zi^eck  vor  Augen;  die  Qohre  des  franzöfifchen  Volkes  ift  die  leitende 
Idee  und  foll  fem  Werk  fiir  die  Franzofen  eine  groise  Epopöe  fein.  Die 
deutfchen  Lefer  desWeikes  von  Thiers  follen  dies  nicht  vergelTen.  Uebri- 
gens  ifl  Thiers  Gloiremanie  des  erften  Kaiferreiches  den  Franzofen  theuer 
zu  flehen  gekommen.  Niemand  hat  fie  fo  wie  Thiers  in  ihren  Unbeüeg- 
lichkeilsfchwindel  und  Cluiuvuiibinus  liineingeiiet/t.;  Dagegen  kann  der 
Dichter  trefflich  bcnieutende  gefchichtliche  KreignilTe  als  Hintergrund  und 
an  geeigneten  Stellen  auch  zur  Belebung,   zum  höheren  Eindruck  des 
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Scheines  der  Wahrheit  gefchichtlich  bekannte  Perfönlichkeiten  benutzen. 
(Im  Allgemeinen  lufle  man  aber  dafür  die  Gegenwart  und  jünglle  Ver- 
gangenheit aus  dem  Si»iel.  Der  Dichter  hat  nicht  tendenziös  der  gefchicht- 
lichen  Kritik  und  Wahrheit  vorzugreifen.)  Walter  Scott  ift  darin  oft  Mufler. 
Der  Roman  wird  dadurch  an  die  Wirklichkeit  geknüpft  und  verliert  das 
Schemenhafte,  das  ihm  fonft  leicht  anklebt  und  gegen  die  Proia  dishar- 
monifch  abflicht 

Der  Roman  gehört  durch  feine  Verbreitung  und  Beliebtheit  zu  den 
wichtigften  Bildui^-Ericheinungen  onferer  Zeit  Sein  Nutzen,  fein  Schaden 
kann  ungeheuer  fein.  Doch  repritfentirt  darin  der  Dichter  meifteos  nur 
feine  Zeit  Aber  man  denke  etwa  an  den  franzöfiichen  Roman  der  letzten 
Jahre.  Wie  Ichlug,  vom  ganz  Schlimmen  abgefdien,  das  Intereflante  des 
äußerlichen  Scheins  bei  den  fogenannten  Helden  und  Heldinnen  vor  fiber 
das  innerlich  Tttchtige,  Uber  Pflichtidealifirung.  Ndmien  wir  dne  befon- 
dere  beliebte  Geftaltung  des  Kaiferreich-Romans:  le  jeune  homme  pauvre 
von  O.  Feuillot,  was  (leckte  denn  Tieferes  hinter  diefem  Ideal,  auf  was 
Höheres  weift  er  hin,  als  auf  einen  Muftermann  des  guten  Tons  vor- 
nehmer Gefellfchaft?  Von  den  (ieflaltungcn  der  genialen  G.  Sand  wollen 
wir  ganz  ablchcn.  Sic  behandelt  am  liebflen  Probleme,  deren  Lofung  fie 
noch  fo  wenig  wie  Andere  finden  kann,  unter  falfchen  Gcfichtspunkten. 
Sie  erregt,  aber  fie  kann  nicht  klären.  Sie  verwirrt  mehr,  als  das  fie 
Püfitivcs  hinüchtlich  neuer  Ziele  hat  bringen  können.  Diefe  Art  franzö- 
lifcher  Idealhelden  mülTen  fich  in  Acht  nehmen  vor  Männern,  die  ihre 
Pflicht  thun  und  die  grofisen  InterefTen  nicht  über  ihre  perfönlichen  Inter- 
efifen  auiser  Augen  verlieren.  Auf  die  franzöfifchen  Romane  föUt  in  diefer 
Beziehung  ein  grofser  Theil  der  Schuld  der  letzten  franzöfifchen  Niederlage. 
Was  die  englüche  Ariftokratie  anbelangt,  fo  ül  d'israeli's  letzter  Roman 
Lothair  ein  fehr  ichltmmes  Zeichen  fttr  fie.  Diefe  Menfichen,  die  nichts 
zu  thun  haben  und  fich  zu  thun  machen  und  heften  Falls  nach  Ideen 
fuchen,  damit  das  forgenlofe  Leben  nicht  zu  langweilig  wird  —  das  find 
nicht  mehr  die  Männer  der  ehrgeizigen,  politüch  bewegten,  in  politilcher 
Thätigkeit  den  Kernpunkt  ihrer  Euftenz  lebenden  Ariftokratie,  die  fo 
mächtig  war,  weil  fie  fo  thätig  und  ganz  bei  der  Sache  war. 

Auf  alle  einzelnen  Arten  der  Erzählung  ift  hier  nicht  einzugehen, 
auf  Anecdote,  Schwank,  gewöhnliche  Erzählung  u.  f.  w.  Nur  noch  der 
Novelle  fei  hier  gedacht.  Sie  entftand  in  Italien  im  Gegenfat/.  zu  den 
Erzählungen  der  1  leldengefchichten  und  deren  ausführlicher  epifcher  Be- 
handlung. Die  Novelle  ifl  urfprünglich  die  Erzählung  einer,  in  der  nahe- 
liegenden Vergangenheit  gcfchehenen  Begebenheit,  die  alles  Befchreiben, 

alle  Einzelfchilderung  der  umgebenden  Natur,  der  Menfchen  u.  £  w.  aus* 
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(chlidst,  welche  der  brdtere,  umfafiende  Roman  geftattet  .Die  wahre 
Novelle  gicbt  wegen  der  Anforderung  des  lledgen  Flofles,  der  Klailieil 
und  Einfachheit  der  Erzählung  ein  treffliches  ProbeftUck  ftlr  einen  guten 

Erzähler  ab. 


III.   Die  Lyrik. 

In  der  epifchen  Dichtung  erzählte  uns  der  Dichter  Gefchehenes,  er 
felbll  trat  zurück.  Die  Begebenheiten  und  Dinge  waren  die  Hauptfache. 
Er  war  nur  der  Mund,  der  getreu  und  fchön  zu  berichten  hatte.  In  der 
Lyrik  dagegen  Ül  Kern  der  Dichtung  das  innere  Gefühlsleben.  Auch  wo 
es  fich  um  Dinge  und  Begebenheiten  handelt,  kommt  es  nicht  auf  deren 
obje<Siive  Schilderung,  fondem  auf  die  fubjedtive  AuffalTung  und  ihre  Wtr> 
kuQg  auf  das  Gemttth  des  Dichteis  an. 

In  der  Lyrik  verkündet  das  Menfchen-Icb  fich  felbft.  Es  erfcheint 
darin  in  feiner  hier  nicht  näher  definirbaren  und  überhaupt  nicht  ganz 
ausfagbaren  Eigenart,  nach  Luft  oder  Schmeiz  zu  filhlen,  danach  im  Lebeo 
getroffen  zu  werden  und  g^en  alles  Aeulsere,  was  das  Leben  für  uns 
ausmacht,  je  nach  der  Individualität  in  perlbnlicher  Empfindung  zu  reagiren. 
Solch«  Cidilhl,  bezogen  auf  das  Wefen  der  Peiibnlichkeit  und  als  Aas- 
druck deffelben  in  der  Sprache  erfcheinend,  ergiebt  kOnftlerifch  gehoha 
die  Lyrik.  Es  fpricht  die  Menfchenfeele  darin,  die  in  diefer  Weife  die 
Welt  in  fich  einfaugt  und  ausllrahlt  und  dabei  Zeugnifs  ablegt  von  ihrer 
Befonderheit.  Gefuhlskraft  niufs  vorhanden  fein,  mufs  geweckt  werden. 
Am  deutlichllen  fieht  Jeder  fie  geweckt  in  dem,  was  Leidenfchaft  erregt. 

Das  Gebiet  ill  gränzenlos;  es  wäre  ein  vergebliches  Bemühen,  es  genau 
beflinmien,  eintheilen  und  befchreiben  zu  wollen.  Wir  fahen  überdies 
fchon,  Nv'ie  unmöglich  es  oft  ill,  fefte  Gränzen  zu  fetzen.  Außenwelt  und 
Innenwelt  bedimraen  einander;  oft  ül  nicht  zu  entfcheiden,  wo  jene  oder 
diefe  in  der  Art  vorherrfcht,  da(s  wir  von  einer  epifchen  oder  von  einer 
lyrifchen  Erzählung  reden  mUflen.  Der  Dichter  kann  Alles  bis  auf  leine 
Empfindungen  wegwerfen,  aber  er  kann  auch  nur  mit  Dingen  reden,  um 
doch  nur  von  fich  zu  lagen,  oder  doch  ftets  firine  Empfindungen  dabei 
duichklingen  zu  laffen.  Und  ebenlb  kann  er  beide  durcheinander  flietai 
laflen.  * 

Wenn  beim  Epos  der  änfiere  Stoff  die  Einficht  fchwieriger  macfa^ 
ib  fieht  man  für  die  Lyrik  leicht  die  Wahrheit  des  Wortes  von  Gfldie: 
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»Poetifcher  Gehalt  ill  C.ehalt  des  eigenen  Lebens.«  Schöne  Lyrik  feUt 
das  Schöne  in  der  eigenen  Brufl  voraus. 

Der  Lyriker  wirkt  durch  die  Subje<5livität.  Ifl  fie  nicht  edel,  un- 
gewöhnlich kräftig  und  tief  in  Gefühl  und  Leidenfchaft,  der  Geifl.  nicht 
umfaflend  und  hoch,  kurz  fehlen  ihr  auisergewöhnliche  •  EigenfchafteD, 
fo  fehlt  überhaupt  die  lyrifche  Berechtigiiiig,  Andere  mit  fich  unter- 
halten zu  wollen,  liian  lefe  darüber  Schillers  Kritik  über  BOiger,  aus 
welcher  wir  hier  einige  Sätze  citiren:  »Mit  Recht  verlangt  er  (der  ge- 
bildete Mann)  von  dem  Dichter,  .  .  .  da&  er  im  Intelledhiellen  und  Sitt- 
lichen auf  einer  Stufe  mit  ihm  ftehe,  weil  er  auch  in  Stunden  des  Ge- 
nufles  nicht  unter  fich  finken  wilL  Es  ift  alfo  nicht  genug,  Empfindung 
mit  erhöhten  Farben  zu  fchildem,  man  muis  auch  erhöht  empfinden.  Be- 
geülerung  allein  ift  nicht  genug;  man  fordert  die  B^eiftening  eines  ge- 
bildeten Geiftes.  Alles,  was  der  Dichter  uns  geben  kann,  ift  feine  Indi- 
vidualität. Diefe  mufs  es  alfo  wertli  fein,  vor  Welt  und  Nachwelt  ausgeflcllt 
zu  werden.  Diefe  feine  Individualität  fo  fehr  als  möglich  zu  veredeln,  zur 
reinflen,  herrlichften  Menfchheit  hinaufzuläutern;  ifl.  fein  erfles  und  wich- 
tigftes  Oefchäft,  ehe  er  es  unternehinen  darf,  die  Vortrefflichen  zu  rühren. 
Der  hochfle  Werth  feines  Gedichtes  kann  kein  anderer  fein,  als  dafs  es 
der  reine,  vollendete  Abdruck  einer  intereffanten  Gemüthslage,  eines  inter- 
eflanten  vollendeten  Geiiles  iiX.  Nur  ein  folcher  Geifl  foll  üch  uns  in 
Kunflwerken  ausprägen;  er  wird  uns  in  feiner  kleinften  Aeufserung  kennt- 
lich fein,  und  umfond  wird,  der  es  nicht  Ül,  diefen  wefentlichen  Mangel 
durch  Kund  zu  veHlecken  fuchen.« 

Die  Lyrik  in  ihren  fo  verfchiedenen»  bald  zum  Epifchen,  bald  zum 
Dramatifchen  neigenden,  dann  auch  aus  der  Dichtung  überhaupt  heraus- 
weifenden didadtifchen  Arten  zeigt  die  verfichiedenAen  Formen.  Im  All- 
gemeinen kann  man  aber  lagen:  der  Leidenfchaftlichkeit  des  Gefühls, 
worauf  fie  bafirt  ift,  entfpricht  eine  bewegte  Form.  Die  Epik  foll  einen 
gleichmäfsigen  Erzählungston  haben,  in  demfdben  freilich  die  nöthige 
Freiheit,  den  Ereigniffen  durch  Lebhaftigkeit,  Kraft  oder  Langlamkeit  etc. 
Rechnung  zu  tragen.  Aehnlich  die  dramatifche  Poefie;  ähnlich  auch  die 
didaftifche.  Einfachheit,  gröfserc  Gleichmäfsigkeit  wird  vorgezogen,  um 
nicht  von  der  I  lauj)lf;iche  abzulenken.  Der  Lyrik  aber  entfpricht  die  Be- 
wegung; fodann  flimmt  der  Wechfel  der  Längen  und  Kürzen  u.  f.  w.  zum 
eigentlichen  Gefang  und  zur  Mufik  und  deren  Hohen-  und  Tiefen-,  Stärke- 
und  Schwäche-Wechfel  der  Töne.  Der  ruhigeren  epifchen  Form  entfpricht 
das  fingende'  Sagen,  der  einfachen  dramatifchen  (jambifchen)  Form  die 
Declaraation,  den  zufammengefetzten  lyrifchen  Bildungen  fk  r  Gefang.  Dort, 
wo  Vermiichungen  der  Lyrik  mit  Epos,  Dramatüchem  oder  Dida^k  ftatt- 


Digitized  by  Google 


566 


Die  Dichtkunft. 


finden,  werden  wir  durcblchmttiidi  einfitcheie  Fonnen  finden  (Ballade; 

Volkslied,  Wechfelgefpräch  u.  f.  w.)  als  in  der  reinen  Lyrik. 

Das  lyrifche  Element  hat  fich  allmälig  vom  Epos  losgelöft:  (lellen- 
weife  mag  es  auch  an  das  mufikaHfche  Jauclizen,  Jodeln  u.  f.  w.  geknüpft 
haben.  Es  bedurfte  einer  langen  Zeit  und  bedeutender  Reife  der  Sub- 
jeclivität,  bis  diefe  die  Aufsenwelt  fo  von  fich  zu  lofen  und  als  von  fich 
abhängig  zu  betrachten  wagte,  um  fich  rein  lyrifch  ausdrücken  zu  können. 
So  finden  wir  denn  auch  für  Lyrik  noch  geraume  Zeit  epifchen  Ausdruck, 
epifches  Versmaafs;  für  Todtenklage  fo  gut,  wie  für  die  Hymnenverherr- 
Uchung,  wie  für  LiebesgefUhle.  Das  Wort  vermag  da  noch  nicht  lyrikh 
das  innere  Seelenleben  auszudrücken,  fondem  erzählend,  in  Thaten,  Tugen- 
den oder  was  es  nun  üei,  wird  die  Wichtigkeit  des  Gefühls  ausgefprochen. 
Der  tieferen  Erregung  dienen  httlfreich  mufikalifcher  nnd  mimifcher  Aas- 
druck: Jauchzen  und  Luftfprung  und  Tanz,  Weinen  und  Stöhnen  tmd 
Händeringen  u.  £.  w.  nnd  daneben  Mufik:  Fldte  nnd  Lyra,  Fidd  und 
Cither  oder  welche  Inftmmente  nun  gebraucht  werden.  AUmäUg  fibemimmt 
aber  der  lyrifche  Ausdruck  felbft  es,  die  innere  Bewegung  zu  Ichildeni, 
ibwie  das  Gefühl  fich  fixier  zu  entfalten  beginnt  Gefühl  und  Form  durch- 
brechen  die  epifche  Weife.  So  ISstzt  z.  B.  der  Grieche  an  den  Hexameter 
den  Pentameter  oder  bildet  Reihen  gemüchter  Art  im  Wechfd  von  Jamben, 
Spondeen,  Da<flylen,  Anapäften  u.  £  w.  So  bildet  der  Deutfche  gemifch- 
tere  Reimweifen.  Der  Kürenberger,  einer  unfrer  älteflen  Lyriker,  braucht 
z.  13.  für  fein  Liebeslied  die  einfache  Weife  des  Nibelungen -Verfes.  Ift 
doch  auch  der  Inhalt  noch  epifch  gefafst  und  nur  der  Schlufs  voll  lyrifch. 

Ich  zog  mir  einen  Falken  länger  denn  ein  Jahr: 

da  ich  ihn  gezähmet,  .ils  ich  ihn  wollte  han 

nnd  ich  ihm  fein  Gefieder  mit  Golde  wohl  bewand, 

er  hui)  fich  auf  viel  hohe  und  flog  in  andere  Land'. 

Seit  fah  ich  den  Falken  fchöne  thegen : 

er  führte  an  feinem  Fuls  feidene  Riemen 

tmd  war  ihm  fein  Gefieder  alliotb,  Goldfchein, 

Gott  fende  fie  nilainnien,  die  Geliebte  wollen  gerne  fein. 

Nehmen  wir  aus  den  fchünbewegten,  reichen  Formen,  welche  bald 
folgten,  einen  einfachen  Vers  Walthers  von  der  Vogelweide: 

Unter  den  BlnnuB  an  der  Hdde 

Da  imfer  iwder  Bette  was; 

Da  mögt  ihr  finden,  wie  wir  beide 

Blamen  brachen  und  das  Gras. 

Vor  dem  Wald  in  einem  Thal, 

Tanthiiadti, 

Schöne  fang  die  Nachtigall. 
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Ikwcgllicit  der  Form  entfpricht  der  Bewegtheit  des  (ieniüthes.  Auf 
dem  Höhepunkte  der  T.yrik  ifl  Foriii  und  Inhalt  im  fchönen  Gleichgewicht 
und  überwiegt  keine.  Wenn  das  Genuith  die  Freiheit  der  Art  errungen 
hat,  dafs  es  der  Willkür  fuh  hinzugeben  anfängt  und  mit  feinen  Fmpfin- 
dungen  fpielt,  fo  erflreckt  üch  auch  dies  Spiel  auf  die  Formen.  Diefe 
werden  noch  ausgebildet,  wenn  der  Inhalt  fchon  /u  erflarren  beginnt 
Gewaltlamkeit  des  Gefiihls  foU  ihn  dann  emporfchrauben,  der  reichen 
und  überreichen  Form  gerecht  zu  werden  und  diefelbe  auszufüllen.  Dann 
kommt  die  Epigonenlyrik,  reich  an  Formen,  klingend  an  Worten,  über> 
trieben  Gefühl  hafchend  und  erprdTend.  Dann  kommen  auch  alle  mög- 
lichen FormUbertreibungen  und  Spielereien.  Unfinnige  Dithyramben  und 
unfinniges  Reimwefen  Hehn  anf  gleicher  Stufe.  Eine  Spielerei  Konrads  von 
Würzburg,  jedes  Wort  mit  dem  nächflen  zu  rdmen,  mag  daran  erinnern, 
dals  jedes  Formenübermaafs ,  fo  auch  zu  häufiger  Reim  fchadet,  indem 
durch  den  Klang  die  Dichtung  mufikalifch  zugedeckt  wird  und  diefe,  ftatt 
fchdn,  klingklangmäfsig  ericheint:  * 

Gar  bar  lit  wit  walt  kalt, 
Snc  wC*  tuot,  gluot  fi  bi  mir. 
Gras  was  e,  kle  fpranc  blanc 
bluol  guot  fchein:  ein  hac  ptlac  ir. 

(Ganz  haar  liegt  weit  Wald  kalt,  Schnee  weh  thut,  Gluth  Ici  bei  mir. 
Gras  war  eh,  Klee  fprang  blank,  Blüthe  gut  fchien,  ein  Hag  ptlag  ihr.^ 

Zum  kurzen  Hinweis,  wie  Form,  hier  das  Umfetzen  aus  drei  in  zwei 
Hebungen  und  die  kurzen  Maafse,  chara£teriürt,  folgende  Verfe: 

Es  fchleicht  ein  zehrend  Feuer 
Durch  mein  Gebein, 
Mein  Schalt'  ift  mir  ntdit  treuer 
Alt  diefe  Pein. 

Ich  höre  die  Stunden  lidien 

Trüben  Gefichts, 

Sic  kommen,  weilen,  fliehen  -— 

Und  ändern  nichts. 

(Geibel:  Meiden.) 

Wie  der  Reim  durch  fein  Eintreffen  oder  Ausfetzen  bewegt,  dafür 
aus  Julius  Grofle's  Gedichten: 

In  der  Mondnacht  anf  den  Ltndenbanm 

Bin  ich  gefllegcn; 

Schauernde  Wipfel  raufchten  Icife  kaum 
Im  Windcswi^en. 
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Der  Baum  bis  hodi  n  ihrem  Erker  blüht, 
Sie  noch  m  fchaun  entbrnnnte  mein  Grmüth, 
Kam  doch  kein  Schlaf  den  Jjeifsen  Sinnen  — 
Und  rinf^s  die  Vogel  aus  ihrem  Traum 
Flogen  aufgeftort  von  hinnen. 

Hier  fetzt  Versmaafs,  Reihe  und  Reim  unruhig  um*  Der  Reim  der 
vorletzten  Reihe  greift  ncich  einmal  wieder  zurück;  wir  meinten  ihn  ver- 
klungen, da  kehrt  er  wunderiam  wieder  und  Hellt  fich  unruhig  zwüchcn 
die  beiden  letzten  Reime. 

Es  ward  oben  fchon  die  lyrifche  Strophenbildung  begründet.  In 
mancher  Beziehung  fehr  lehrreich  dafür  ifl  die  Refrainbildung,  wo  die 
Empfindung  ganz  äufserlich  ihre  Einheit  kennzeichnet,  indem  fie  aus  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  verfchiedenen  Entwicklui^en  immer  wieder  in  ihre 
Hauptidee  zurückkehrt 

Beut  die  Liebe  dir  Bedrängnifs? 
Schcnche  lichelnd  Angft  ind  Ftia! 
Dam  erfiült  mii&  das  Vcrhingnifa 

Meines  ftolzen  Hersent  fein! 

Ob  ich  Anne,  ob  ich  fuchei 

Keine  andre  kann  ich  lieben: 
Denn  fo  fleht's  im  Schickfalsbuche 
Mir  urzeitlich  vorgefcbrieben. 

(Bodcoftfidt) 

Was  auch  der  Dichter  thut,  er  mufi  das  IchOchteme  Mädchen  Heben; 
was  auch  dies  beginne,  vor  Allem  foll  fie  ihn  lieben,  denn  beiden  »ftebfs 

im  Schickfelsbuche  fo  urzeitlich  vorgefcbrieben.« 

Im  Epos  war  die  Einheit  eine  Begebenheit,  die  an  fich  als  ein  Ge- 
fchehenes  ihre  Einheit  in  fich  trug.  Für  das  Erzälilte  war  der  Geifl  des 
Erzählers  wie  ein  klärender,  verfchönernder,  deutlich  machender  Spiegel 
Die  Mannigfaltigkeit  ergab  fich  aus  den  Einzelheiten  der  Begebenheit.  In 
der  Lyrik  ifl  die  Einheit  das  eine  volle  Gefühl,  aus  welcherri  heraus  der 
Dichter  fingt  und  welches,  wenn  wahr  und  flark,  in  all'  feiner  Mannig- 
faltigkeit doch  nichts  Fremdartiges,  Ungehöriges  duldet,  —  ja  niemals 
darauf  verfällt,  foadem  nur  das  Entfprechende  magnetifch  anzieht,  Wider- 
fprechendes  aber  gar  nicht  annimmt.  Die  fchöne  Mannigfaltigkeit  ergiebt 
fich  innerhalb  des  einen  umfaffenden  Gefühles  oder  lyrifchen  Gedankens 
dadurch,  dais  diefer  nun  gleichfiun  durchfugixt  wird,  dais  der  Dichter  die 
zuiammengehdrigen  Empfindungen  —  natürlich  immer  in  concreter  dich- 
terifcher  Faflung  —  in  engeren  oder  umfaflenderen  Kreifen  durchmüst, 
um  zum  Schluß  wieder  die  Empfindung  gehoben  und  geläutert  in  fidi 
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zurückkehren  zu  laffen  oder  vielmehr  auf  feinem  Spiralgang  den  höheren 
Punkt,  der  über  dem  Ausgangspunkt  liegt,  zu  erreichen.  Das  dunkle, 
geheimnifsvolle  Walten  der  Empfindung  -  -  in  diefen  Urgrund  wird  in  der 
Lyrik  Alles,  auch  das  von  Aufsen  kommende,  gezogen;  es  taucht  darin 
unter,  wird  verwandelt  zu  neuer  Bildung.  Wie  aus  dem  dunkeln  Boden 
die  I^flanze  fich  erhebt,  um  fich  nach  oben  auszubreiten,  fo  aus  dem 
Gefühl  die  lyrifche  Dichtung,  in  ihm  wurzelnd,  aus  ihm  einheitlich  er- 
wachfend  und  genährt,  ob  fie  dann  auch  noch  fo  gedaltenfroh,  voU  und  • 
bunt  ihre  Krone  entfalte,  ob  fie,  wie  der  Baumwipfel  im  Sturm,  im 
Sturm  der  dithyrambifchen  Begeiftening,  mit  ihrem  reichen  Kronen fchmuck 
noch  fo  wild  durcheinandertofen  mag,  dals  es  oft  Ichwer  wird,  den  Zu- 
iammenhang  zu  gewahren.  Es  ift  Alles  organilch  gewachfen  und  bis  zum 
letzten  Zweig  und  Blatt  verbunden.  Viele  Wurzeln,  reidiile  Krone,  und 
doch  Einheit 

In  der  epifch-lyrifchen  Dichtung  hat  der  epÜche  Inhalt  fich  im  All- 
gemeinen nach  den  beim  Epos  ausgeführten  Anforderungen  zu  g^ftalten, 
doch  muß  er  jener  Entwicklung  der  Empfindang  Raum  geben  oder  er 
eignet  fich  mcht  gut  für  eine  lyrifche  Behandlung. 

Geben  wir  ein  Paar  Beifpiele  für  lyrifche  Entwicklung.  Die  einfache 
Form  eines  kleineren  lyriA  hen  Liedes  oder  Gedichtes  mag  man  fich  an 
fchönen  Göthe'fchen  oder  auch  an  den  reinllen  Liedern  Heine's  felbfl  ab- 
fehen,  z.  B.  an:  Wie  kommt's,  dafs  Du  fo  traurig  bifl?  Fülleft  wieder 
Bufch  und  Thal  u.  f  w.  oder:  Du  bifl  wie  eine  Blume,  fo  fchön,  fo  hold 
und  rein.  Gewöhnlich  fetzt  der  lyrifche  Dichter  mit  dem  das  Ganze 
tragenden  lyrifchcn  Grundton  ein.  Nun  mufs  er  fich  aber  hüten,  flatt 
fchön  zu  entwickeln,  die  Mannigfaltigkeit  durch  die  blofse  Erläuterung 
und  Aneinanderreihung  von  Belegen  zu  feinem  Gnmdgedanken  zu  geben. 
Diefe  Compofition  ift  unorganifch  und  fteht  trotz  allem  blendenden  Reich- 
thum, den  fie  auf  den  erilen  Blick  gewährt,  tief.  Sie  ergiebt  gewöhnlich 
ein  Aneinanderreihen,  deffen  kün(Uerifi:hei\  Mangel  man  leicht  daran  ge- 
wahrt, da&^man  diefe  oder  jene  auch  bedeutendere  Parthie  w^glaflen 
kann,  ohne  dais  das  Ganze  gefprengt  ift  oder  auch  nur.flir  den  Un-^ 
befangenen  ein  Mangel  fichtbar  wird  —  immer  ein  Zeichen  niederer  Ge- 
ftaltuQg.  Wählen  wir  ein  an  fich  glänzendes  Beifpid,  Schillet's  Götter 
Griechenland's  —  er  felber  iah  den  Fehler  diefer  Weile  ferner  froheren 
Jugend  bald  ein;  was  er  im  Einzelnen  in  der  Bürger'fchen  Kritik  darüber 
fagt,  läfst  fich  auf  die  ganze  Compofitionsweife  ausdehnen.  Der  Dichter 
ietzt  mit  dem  Hauptgedanken  ein:  Da  ihr  noch  die  fchone  Welt  regieret, 
fchöne  Wefen  aus  dem  Fabellaiid.  wie  ganz  anders,  .  anders  war  es  da! 
Dies  führt  er  durch  eine  noch  beliebig  zu  verlängernde  Aneinanderreihung 
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von  dem,  was  einft  fchön  und  wie  fchön  es  war,  aus,  g^enflber  der 
nüchternen  nalurwilTenfchaftlichcn  Erklärung;  Götter  und  Halbgötter  waren, 
wo  wir  nur  Materie  fchen,  Helios,  Dryaden,  Najaden  u.  f.  \v. ;  die  (iutter 
fties^en  zu  den  Menfchen  nieder;  Alles  war  fröhlich;  Spiele,  fchöner 
bacchifcher  Jubel  auf  Erden;  felbfl  der  Tod  war  fchöner,  der  Himmel 
freudiger:  der  Menfch  konnte  zu  den  ( '.Ottern  fich  emporringen.  Nun  wird 
der  (iedanke  weitergeführt  in  dem  Nachfat/:  jetzt  hat  des  Nordens  fchauer- 
licher  Wahn  all'  dies  Schöne  zerftört;  wie  dies  gefchehn,  fehen  wir  wieder 
in  Parallel bildem.  Grofsartig  fchön  greift  er  dann,  hochpoetifch ,  wieder 
auf  den  Anfangsgedanken  zurück,  in  trauernder  Reflexion,  aber  ihn  ver- 
klärend und  als  einen  ewigen  Gedanken  hinftellend:  es  mdste  AUes  ver- 
gehen. Was  unfterblich  im  Gelang  foll  leben,  muis  im  Leben  tmtergdm! 
(Diefen  tiefen  Riis  zwÜchen  der  ichönen,  gottheitsvollen  Idealwelt  und 
der  nttchtemen  Verftandesauflöfung  und  Anfcbauung  behandelt  auch  Arifto- 
phanes  in  den  Wolken;  man  fefae  diefelben  darauf  an,  wie  der  Dicfater 
dem  Gedanken  darin  —  komifch  auf  den  emfleften  Hintergrund  —  Fleifi:h 
und  Blut  verliehen  hat)  Die  fogenannte  Gedankendichtung  wird,  nebenbei 
bemerkt,  immer  Gefehr  laufen,  in  den  Fdiler  foldier  Anetpandemöunig 
nicht  organifch  verbundener  Vielheit  zu  verfallen. 

Ein  Beifpiel  fchöner  Entwicklung  gebe  wieder  Schiller  im  Spazier- 
gang. Der  Dichter  tritt  in  die  Natur;  freudig  athmet  er  ihre  Wonnen 
ein.  Aber  diefe  Wonne  ifl  gleichfam  noch  eine  ungeprüfte;  die  einfache 
zu  Anfang  mufs  fich  wandeln;  neue  Schönheiten  kommen;  fchlief'^lieh  wird 
der  Dichter  forlgeriflen ;  traurige,  fchreckliche  Gedanken  üt)erdrangen  feine 
Seele  und  wollen  ihn  in  ihre  Wirbel,  in  die  Verzweiflung  reifsen,  wollen 
jenes  harmonifrhe  Gefühl,  von  welchem  er  ausging,  zerfprengen.  Aber 
nun  greift  die  Dichtung  zurück;  höher,  ficherer,  edler  geht  fiegend  das 
harmonifche  Gefühl  aus  den  Stürmen  her\or:  Von  der  Flur  und  den 
Wiefen  tritt  der  Dichter  in  den  WaJd;  der  Pfad  führt  aufwärts;  plötrlich 
öffnet  fich  oben  weiter  Femblick  Aber  die  Gegend.  Felder,  Dörfer  r^en 
zu  idyUifchen  Gedanken  an;  die  Landftraise  ftlhrt  Blick  und  Geift  in  die 
.  Feme.  Die  Stadt  erfchetnt  vor  feinen  Blicken.  Die  Menfchheit,  wie  fie 
in  ihr  vereint  wirkt,  fteht  vor  feinem  Geift:  ihr  fodales,  wiflenichaftliclies, 
künftlerifches,  politÜches  Leben  (hier  wieder  in  Aneinanderreihung)  liegt 
wirkend,  waltend  vor  ihm.  Die  Vernunft  entfaltet  dort  zuhöchft  ihre 
befreiende  Kraft;  fie  bricht  die  Feflehn  der  Menfchheit  Aber  damk 
wogt  auch  der  finftere  Gedanke  im  Dichter  auf  an  die  Schrecken  der 
mifsverftandenen  Freiheit,  der  entfelTelten  Begierde.  Schaudernd  (larrt  er 
auf  die  Thaten  der  in  Wuth  des  Verbrechens  und  Elendes  aufl\ehen<1en 
Menfchheit,  in  denen  nichts  mehr  von  wahrer,  fchöner  menfchlicher  Natur 
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zu  finden.  Angflvoll  ficht  er  fich  felbfl  im  Felsgeklüft;  in  der  wilden, 
fchauerlich  öden  Natur  fleht  er  allein.  Aber  er  fafst  fich;  der  Krampf 
entweicht;  ein  Traum  nur  waren  die  furchtbaren  l^ilder;  die  ewig  waltende, 
ewig  in  fich  harmonifche  Natur  umgiebt  ihn;  fo  wie  fie  waltet  im  Wechfel, 
fo  ill  allenthalben  trotz  Wechfel  und  Kampf  und  Aufruhr  doch  wieder 
Rückkehr  zur  Harmonie;  höher,  fchöner  kehrt  die  Freude  zurück,  mit 
welcher  er  in  die  Natur  hinaustrat;  ficherer  ficht  er  in's  Leben.  Alles 
Schiine  fafst  noch  immer  der  gleiche  Ring:  Unter  demfelben  Blau,  Uber 
dem  nämlichen  Grün  wandeln  die  nahen  und  wandeln  vereint  die  fernen 
.  Gefchlechter  und  die  Sonne  HomePs,  liehe!  fie  lächelt  auch  uns. 

Wie  der  Dichter  oft  auch  äulserlich  fchdn  zuiammenichlielst,  fieht 
man  hier  und  an  Göthe's  Euphrofyne:  Auch  von  des  höchflen  Gebirgs 
beeiften  zackigen  Gipfeln  fchwindet  Purpur  und  Glanz  icheidender  Sonne 
hinweg  —  damit  beginnt  die  Elegie  und  fchlieist:  die  nächtlichen  Thränen 
flieisen  und  ' über  dem  Wald  kündet  der  Morgen  fich  an. 

Der  rhythmifche  fchöne  Zufammenhang  der  Lyrik  ergiebt  fich  leicht 
nach  Analogie  des  Früheren:  liinipfintlung  und  Gedanke  hat  fich  richtig 
zu  entwickeln.  Starre  Hindung,  wie  die  logifche  Begriftscntwickking  auch 
äufscrlicli  in  der  Sat/.glicderung  verlangt,  vertragt  keine  Dichtung;  je  mehr 
fie  der  rctlectircndcn  (icdankenauffalTung  fich  nähert,  deilo  mehr  (z.  B.  im 
Sonett);  je  höher  das  Gefühl  fich  fleigcrt  und  wie  unbewufst  hervorfprudelt, 
je  freier  die  Gedankenverbindung,  In  der  begeiflerten  Ekllafe  (lürmt  die 
Lyrik  wohl  wie  in  bacchifcher  Wuth,  in  fchönem  dichterifchera  Wahpfinn 
daher.  Von  Stufe  zu  Stufe,  von  Gedanken  zu  Gedanken  fpringt,  fliegt  fie, 
dais  es  fchwer  wird,  ihr  zu  folgen  und  der  mühfam  Fuis  vor  Fufs  Nach- 
kletternde jeden  Augenblick  flockt  und  nicht  weifs,  wo  nun  den  verbinden- 
den Pfad  finden.  Aber  wahre  B^geifterung,  einig  in  fich,  bleibt  im  Zu- 
fammenhang; nur  die  unwahre,  zuiammeniftoppelnde,  den  wahren  Schwung 
affeötirende  giebt  Unzulammenhängendes  oder  lahmen  Unfinn.  Wenn  tiefes 
Gefühl  zum  Gelang  anfchwellend  fich  ausfpricht,  dann  ift  auch  zuweilen 
die  Mufik,  die  Melodie  der  einigende  Strom,  aus  dem  Ijrrifcher  Gedanke 
nach  lyrifchem  Gedanken  auftaucht;  der  Hörende  dichtet  die  Verbindung 
hinzu,  wie  dies  unfere  Volkslieder  oft  fo  fchön  zeigen  und  vorausfetzen. 

Dafs  die  einzelnen,  das  Ganze  organifch  bildenden  Theile  auch  in 
der  Lyrik  in  fchönem  Verhalliiifs  zu  einander  liehen  muffen,  braucht  nicht 
mehr  des  Näheren  auseinandergefetzt  zu  werden. 

Die  gewöhnlichlle  Theilung  der  Lyrik  ifl  die  nach  ihrem  Inhalt: 
cpifch-lyrifche,  rein  lyrifche,  gedankcnhaft-lyrifche  Dichtung;  alfo  ein  Er- 
zähltes in  der  Stimmung  des  Dichters  wiedergegeben,  fo  dafs  das  Ge- 
fchehene,  welches  mitgetheüt  wird,  den  Kern  bildet;  oder  die  lyrifche 
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Empfindung  ifl  die  Hauptfache  und  bedient  fich  nur  des  Thatlac blichen, 
um  fich  concret  zu  zeigen,  oder  das  gedankenhafte  Weben  des  Geifles 
fpricht  fich  aus  tiefer  Empfindung  hervor  aus.  Sind  hier  wie  überall  die 
reinften  Eormen  die  höchflen,  fo  laflen  fich  doch  ganz  fefle  (iranzen  natür- 
lich nur  in  der  Theorie,  nicht  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  ziehen. 
Faffen  wir  den  Zulland  des  Gemüthes  in's  Auge,  fo  können  wir  «ianach 
im  engeren  lyrifchcn  Kreife  veiichiedene  Gebiete  begränzen:  die  begeifterte, 
fich  auffchwingende,  die  frt-i  in  ihren  Empfindungen  dahinwaUoide ,  im 
Gleichgewicht  befindliche  und  die  eroft-tnumge,  gleichfam  von  ihrem  Inhalt 
niedergedrückte  Stimmung  u.  d  w. 

Die  epifch-lyrifche  Dichtung  bedarf  nach  dem  im  Epos  Gelagten 
keiner  langen  Auseinanderfetznng.  Der  Erzähler  tritt  darin  mh  feiner 
Perfönlidikeit  nach  Anichammg  des  Ersählten  nnd  nach  Empfindung  bei 
den  mitgetheilten  Begebenheiten  vollwichtig  vor.  Er  läist  uns  nidit  ifie 
volle  GemOthsfreiheit,  das  Erzählte  nach  miferm  ))eften  Empfinden  an&o- 
faffen,  fondem  lälist  uns  das  Mitgetheilte  diirch  das  gefiirbte  Glas  feiner 
Empfindung  oder  in  deffen  Widerfchein  fehen.  Wer  das  will,  maft  etwas 
Bedeutendes  zu  bieten  haben.  Immer  wird  fttr  folche  fubje<5live  lyrifche 
Behandlung  ein  befonders  em])findungsreicher  Stoff  nothwendig  fein,  im 
Allgemeinen  wird  ein  unruhiger,  vielbcwegtcr  entfprechen.  Das  Haniio- 
nifche  hat  in  der  fchönen  Entwicklung  der  Stimmungen  zu  liegen,  die  in 
fich  trotz  aller  Contrafle  Einheit  haben  müffen.  Viele  mittelalterliche 
Dichtungen  lyrifch-epifcher  Art  haben  den  Fehler,  dafs  ihre  breite  feichte 
Erzählung  nicht  genug  intereffante  Gefühle  zu  tragen  vermag.  Byron 
giebt  mehrere  ergreifende  Sinfonien  der  Leidenfchaften  in  diefer  Dichtart 
Geht  der  reine  Epiker  gleich  media.s  in  res,  fo  ifl  hier,  nebenbei  bemerkt, 
das  die  Stimmung  fefldellende  Präludium  von  Wichtigkeit.  Man  fehe  Gott- 
fried von  Stra&burg  mit  feiner  Einleitung  zu  Triftan,  wie  Byron  mit  fernem : 

Hin  über  heitre  duiikeil)Iaue  Fhit 

Schaut  unfres  Auges  unbegränzte  Glut 

So  wdt  der  Wind  luuidit  und  die  Wellen  fdiInmcD  — 

oder: 

1  )ie  S'ajndc  naht,  wo  Bulch  und  llag 
Durchlönt  der  Nachtigallen  Schlag  — 

oder; 

Mir  fehlt  ein  Held,  worüber  man  wohl  ftatint, 
Da  jeden  Mond  ein  Netier  kommt  dazu  an  u.  f.  w. 

Kürzere  oder  längere  derartige  Ouvertüren  find  hier  wohl  angebracht, 
ja  der  Dichter  liebt,  jede  neue  gröfsere  Entwicklung  fo  einzuleiten. 
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Wir  haben  im  Epos  das  rein  epifche  Volsklied  befprochen.  Fügen 
wir  hier  die  Ballade  und  Romanze  als  lyrifch -epifche  Dichlarten  ein. 
Ballade  iicifst  urfprünglich  ein  zum  Tanz  gefangenes  Lied;  Tanzlied  war 
der  Gcfang  des  Demodokos  über  die  Buhlfchaft  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite; zu  epifchen  Liedern  tanzten  bis  in  neuere  Zeiten  die  Bewohner  der 
Faeroer.  Allmälig  hat  fich  der  Name  auf  die  lyrifch -epifchen,  Gefang 
vorausfetzenden,  volksthümlich  behandelten  Lieder  ubertragen,  in  denen  in 
Liedform  eine  wegen  der  Empfindungen,  die  fie  erregt,  bedeutende  Begeben- 
heit mitgetheilt  wird.  Der  Unterfchied  von  der  Romanze  beAeht  nach  dem 
gewöhnlichen  Gebrauch  darin,  dais  die  Ballade  mehr  das  allgemein  volks- 
thümliche  Gepräge  hat,  während  die  Romanze  den  Charadter  der  miimig- 
lichen  Ritterzeit  in  der  AufTaffung  des  Heldenthwns,  der  Liebe  und  Gottes- 
verehrung und  damit  des  Schicklals  trägt  In  beiden  giebt  der  Dichter 
beftimmt  die  Stimmung  an,  wie  obje^v  er  auch  fonft  feinen  Stoff  behan- 
deln mag.  Die  Ballade  des  Nordens,  die  uns  die  muflergttltige  geworden 
—  wonach  man  auch  wohl  die  Ballade  ab  ein  iblches  Gedicht  mit  ger- 
manifchen  Gepräge  chara^lerifirt  hat  —  liebt  in  ihrer  volksthttmlichen  Art 
die  fpringende,  Thatfache  kurz  an  Thatfache  flellende  Behandlung,  dabei 
dramatifche  Lebendigkeit.  Wenn  fie  beim  Lefen  oft  an  die  lyrifch  -  epifche 
Erzählung  erinnert,  fo  vergeffe  man  nicht,  dafs  eigentlich  der  Gefang 
ihre  Vortragsweife  id  und  üe  in  der  Melodie  die  tragende  Stimmung  mit 
fich  führt. 

Auf  die  Auffaffung  der  Romanze  hat  bei  uns  befonders  die  eigen- 
thümliche  fpanifche  Romanze  eingewirkt,  die  fo  Mufler  ward,  wie  für  die 
Ballade  die  engliche  und  fchottilche  Ballade.  Ihr  den  nordifchen  Völkern 
auch  dort,  wo  üe  fpanifch  ganz  populär  ift,  mehr  getragen  erfcheinender 
Ton,  die  füdliche,  der  höfifch  ritterlichen  Zeit  mehr  entfprechende  Auf- 
faffung von  Liebe,  Ehre  u.  £  w.,  icheidet  fie  von  der  Ballade.  Auch  fie 
Ül  bewe^,  erzählt  gern  dramatilch,  hat  aber  innerhalb  des  Erzählten  mehr 
Bindung,  mehr  Formiufammenhalt  und  Glätte.  In  der  Ballade  wogt  die 
Empfindung  gewöhnlich  unruhiger  durcheinander;  in  gleichmäßigeren,  ge- 
halteneren Wellen  flieiat  die  mufikalifch  gelümmte,  recitativiÜche  Erzählung 
der  Romanze  dahin: 

Durch  die  Stadt  Granada  ziehet 
Traurig  hin  der  Maurenkönig, 
Dorther  von  £lvira's  Pforte 
Ks  mm  Thor  der  BinaniiibU, 

W^'  vm  man  Alhama! 

Briefe  waren  ihm  gekommen. 
Sein  Alhama  fei  verlonai 


Digitized  by  Google 


574 


Die  Dichtkunft. 


Warf  die  Briefe  an  den  Boden, 
Tödtet  ihn,  der  fie  ihin  bracitte, 
Web*  nn  mein  Alhama! 


l)a  licgann  der  ( )l)<Tj>neflcr, 
lircis  mit  langem  wcilaem  Barte: 
Kcchi  gelchichci'ä  Dir,  o  König, 
Und  vcrdieneft  ärger  Scbickfal. 
Haft  ermordet  die  Benceragen, 
Sie  die  Blfitbe  von  Gruiada: 
Haft  die  Fremden  abgewiefen 
Aus  der  reichen  Stadt  Cordova, 
Drum  wie  jetzo  dein  Alhama 
Wirft  du  bald  dein  Reich  verlieren  — 
Weh'  um  mein  Alhama! 

(Romanze  von  der  Erobemng  von  Albamn, 
nach  Herder). 

(Die  fpaniibhe  Romanze  braucht  die  trochftUche  Versform  und  Aflbnanx). 
Ballade  wie  Romanze  lieben  cydilche  DarfteUnng  für  umfaffende  Begeben- 
heiten. Das  groü>e  Epos  kann  lieh  in  fie  auflöfen,  wie  es  zu  andern  Zeiten 
wieder  aus  folchen  Reihen  Liedern  entfleht 

Die  einfache  Erzählung  ftellt,  auch  wo  fie  innerlich  noch  fo  drama- 

tifch  bewegt  ifl,  nie  Redende  ohne  eine  vom  Dichter  gegebene  Verbindung: 
»Da  fagt  er«  u.  f.  w.  neben  einander.  Die  dramaiif«  he  liallade  thut  dies 
in  einer  Weife,  dafs  wir  oft  Alles,  das  Ciefchehcue  wie  den  Fortgang  der 
Handlung,  aus  den  Reden  ergan/en  niiilTcn.  So  z.  H.  in  dem  bekanntea: 
»Dein  Schwert,  wie  ilVs  von  lilut  fo  roth,  Edward,  Edward!« 

F.s  ill  oft  fchwierig,  Balladen  zu  claffiticiren  und  anzugeben,  wohn 
ihr  mehr  obje<5liver  oder  fubjectiver  Ton  Hegt.  .Man  fühlt  häufig  mehr 
das  Walten  der  dichterifchen  Subjektivität,  als  dafs  es  fich  genau  angeben 
liefse.  Es  drückt  fich  aus  in  der  ganzen  Art  und  Weife,  wie  der  Dichter 
die  Erzählung  anfalst,  ordnet,  was  er  herausgreift  und  hervorhebt  oder 
verlchweigt 

Bei  vielen  Gedichten,  z.  B.  manchen  der  fchönften  SchillerYcben  Er- 
zählui^gen,  ift  Streit,  ob  fie  Romanzen  oder  Balladen  zu  nennen  find. 
Schiller  hat  den  Kampf  mit  dem  Drachen  eine  Romanze  genannt,  vielleicht 
wegen  des  ritterlichen  Inhalts,  des  romantifchen  Drachen- Abenteuers.  BOzg^- 
fchaft,  Ring  des  Polykrates  n.  £  w.  nennt  er  Ballade;  Andere  wollen  diele 
Erzählungen,  weil  fie  auf  fildlicbem  Boden  fpielen,  Romanzen  nennen.  Es 
foll  keine  gewöhnliche  Aushülfe  fein,  wenn  behauptet  wird,  dafs  manchen 
der  Schiller'fchcn  fogenannten  lialladen,  wie  /.  B.  den  genannten:  Kürg- 
fchaft,  Ring  des  Polykrates,  Taucher,  weder  die  eine  noch  die  andere 


Digitized  by  Google 


Die  Lyrik. 


575 


BenenDung  zukommt;  fie  bilden  eme  durchaus  eigene,  aus  dem  Studium 
der  Antike  hervorgegangene  dichterifche  Erzählungsart,  die  weder  balladen- 
noch  romanzenhaften  Ton  hat  Eine  Menge  derarriger  Gedichte  find  ein- 
fach als  erzählender  Art  aufzuführen,  ohne  dafs  man  fie  flrcng  claüiüciren 
und  fie  einfach  unter  Ballade  oder  Romanze  regiflriren  kann. 

Die  fubje<5livere  Behandlung  liebt  zur  Steigerung  des  Kindrucks,  wie 
aus  der  unmittelbaren  Aufchauung,  in  der  Gegenwart  zu  erzälileu: 

Der  König  fpricht  es  und  wirft  von  der  Höh'  a.  f.  w. 

■Und  munter  fikdtxt  er  die  Schritte 

Und  fidit  fich  in  des  Waldes  Mitte«  a.  C  w. 

Diefer  Gebrauch  des  Präfens  belebt,  aber  man  vergefTe  nicht,  dais 
es  auch  unruhig  machen  kann.   Es  erzählt  weniger,  als  es  Ichildert 

Auf  die  Ffllle  fonfliger  lyrifcher  Gedichte,  die  weder  Balladen-  noch 
Romanzen-Ton  einhalten  aber  im  Allgemeinen  in  das  lyriich-epÜche 
Gebiet  gehören,  kann  ntir  einfach  verwiefen  werden.  Der  Umfang  dieier 
lyrifchen  Genre -Malerei  id  unbeflimmbar.  Gerade  in  den  vergangenen 
Decennien  gab  es  in  Gefchichte  und  Culturleben  ja  kaum  einen  Stoff,  der 
nicht  den  Lyrikern  Obfedt  flir  eine  nach  glänzendem  Colorit  flrebende 
dichterifche  Malerei  geworden  wäre. 

In  der  reineren  Lyrik  ill  nun,  wie  fchon  bemerkt,  alles  Thatlachliche 
aus  der  P.mpfindung  fpriefsend,  nicht  mehr  blofs  wie  im  Epifch- Lyrifchen 
von  der  Empfindung  umwallt  oder  umfpielt.  Selbfl  dort,  wo  Aeufsercs 
und  (icfchehcncs  den  Anlafs  bietet,  wird  dies  von  der  Empfindung  gleich- 
fam  verzehrt  und  lichter,  ftofflofer  erfcheint  es  audersgellaltet.  Wo  die 
ftoft'liche  Mittheilung  und  eme  genaue  Darllellung  verlangt  wird,  ill  die 
Lyrik  deshalb  nicht  am  Orte.  Die  Lyrik  giebt  nur  die  Blüthe,  den  Extradt 
oder  wie  man  nim  iagen  will,  nicht  die  (loff liehe  MaiTe.  Pindar  fmgt 
feine  SiegesUeder  nicht,  um  den  Verlauf  des  Kampfes  und  den  endlichen 
Ausgang  zu  erzählen.  Dies  miÜste  der  £piker  thun.  Pindar  fetzt  voraus, 
dais  man  die  Thatiachen  felbÜ  kennt  oder  gefehen  hat;  er  preÜl  den 
Seger:  Du  Siegreicher,  ichdn  ift  der  Sieg,  Deine  edlen  Mühen  vergeltend! 
vor  allem  Volk  blühet  Dein  Ruhm!  Deine  Heimath  hall  Du  geehrt, 
Werth  bift  Du  ihrer  allen  Heroen!  mannadelnder  Tugend  erweckft  Du 
Nachfolger!  dauernder  Heiterkeit  Kranz  drückt  der  Sieg  auf  Deine  Schläfe. 
Und  mein  Gelang  Uber  Dich  macht  ihn  ewig!  —  Das  ift  ungefilhr  der 
Inhalt  diefer  Siegesgefänge ;  man  vergleiche  mit  diefer  Lyrik,  wie  fich 
epifch  die  Schilderung  ausnehmen  würde,  etwa  aus  Homers  Wettkämpfen 
am  Grabe  des  Patroklos  oder  epifch -lyrifch  in  Theokrit's  Dioskuren. 
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Wie  die  Entwicklung  der  Liebe  GreCchens  war,  wiflen  wir  ftos  dem  drsouii* 
tifchen  Verlauf,  aber  wenn  all'  das  Leben  der  Liebe  mit  Kommen  mid 
Gehen,  den  Freuden  und  Leiden  nuA  ganz  lyrUch  gefaist  wird,  dann 
lautet  es: 

Meine  Ruh  i(t  hin,  mein  Hen  ift  fchwcr. 
Ich  fimle  fie  nimmer  und  nimmermehr. 

oder: 

Ach  neige, 

Du  Schnior/ensreiche, 

Dein  Antliiz  gnädig  meiner  Noüi  —  — 

Wer  Athlet,  wie  wttUet 

Der  Schmers  mir  im  Geh«n? 

Was  mein  armes  Herz  hier  banget, 

Was  es  sittert,  was  verlanget, 

Weifst  nur  Dn,  nur  Da  allein! 

Spröde. Mädchen  in  herber  Jugendfrifche  und  wilde  Knaben  —  da 
ül  ein  Wehren  und  ichlietslich  doch  Erleiden  des  Verwehrten.  Ein  lyiifch 
Begnadigter  hat  es  einft  befungen  und  das  Volk,  von  dem  es  nnier  Goethe 
nahm,  hat  es  weiter  getragen  und  da  lautet  die  Gefchichte:  | 

Sah  ein  Knab'  ein  RSslein  ftehn, 

Rnslein  auf  der  Haiden, 
War  fo  jung  und  morgenfchön , 
Lief  er  fchnell  es  sah  zu  fehn, 
Sah's  mit  vielen  Freuden. 
Ruslein,  Kosietn,  Kösleiu  rotb, 
Röslem  anf  der  Haiden. 

Und:  half  ihm  doch  kein  Weh  und  Ach,  mufst  es  eben  leiden,  Röslein, 
Röslein,  Röslein  roth,  Röslein  auf  der  Haiden  —  fingt  der  Schlufs. 

Weil  die  Lyrik  aber  immer  das  Arom  geben  will  und  in  ihrer  flrengeren 
Begränzung  geben  foU,  deshalb  wird  auch  vorausgefetzt,  daüs  wir  das  That- 
(Udiliche,  aus  dem  die  Empfindung  fprie&t,  kennen.  Je  allgemetner  und 
ewiger-menfchlich  alfo  der  eigentliche  Inhalt  Ül,  deilo  ergreifender,  deflo 
fympathifcher  ift  unfere  Empfindung,  denn  unfer  eigenes  Ich  wird  immer 
in  der  Lyrik  der  TrSger  der  Empfindung.  Wir  fdbft  find  Subjed,  wo 
die  Empfindung  völlig  losgdöft  in  der  Luft  zu  fchweben  fcheint  Es 
bedarf  nur  der  Hinweifung;  da&  echte,  fchöne  VoIksthOmlichkeit  der  Em- 
pfindung der  Boden  fto  die  Lyrik  i(l,  in  dem  fie  am  fchönften  in  aBor 
Einfachheit  gedeihen  kann.    Alles  Ungewöhnliche,  Schwierig -Zulammen- 
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gefetzte  bedarf  auch  der  gröfseren  Entwicklung,  um  es  dem  Hörer  richtig 
zugänglich  zu  machen. 

Das  im  Raufch  der  Begeiflerung  und  in  jubelnder  Verzücktheit  über- 
flrömende  Lied,  wie  es  in  Hellas  dem  Bacchus  zu  Ehren  als  delfen  Weih- 
gefang  den  höchflen  Ausdruck  erhielt,  ergiebt  die  Dithyrambe.  Jeder  in 
erhabener  Schwärmerei  wie  ungebunden  dahinfluthende  lyrifche  Ergufs  wird 
danach  dithyrambifch  genamit  Der  Geift  ift  darin  vom  Obje(St  erfüllt  und 
wird  wie  im  Wirbel  von  ihm  hingeriflen;  da  ift  kein  Verweilen,  kein  Be- 
denken ;  nicht  der  Dichter  hat  das  Gefühl,  fondem  das  Gefühl  hat  ihn  und 
reifst  ihn  mit  fich.  Es  muls  ein  fchönes  dichterifches  Gemüdi  und  von 
groiser  Kraft  £em,  dals  es  uns  dithyrambifch  gefoUe  und  mit  Ach  reifte. 
•Seid  umfchlungen,  Millionen!  Diefen  Kufi  der  ganzen  Welt!  Brüder  — 

überm  Sternenzelt  mu&  ein  lieber  Vater  wohnen.  Froh,  wie  feine 

Sonnen  fliegen,  durch  des  Himmels  mächfgen  Plan,  Laufet,  Brüder,  eure 
Bahn,  Freudiig,  wie  ein  Held  zum  Siegen«  . . .  Oder: 

Spate  Dich,  KronosI 

Fort  den  rafTclnden  Trott ! 

Bergab  gleite'  der  Weg; 

Ekles  Schwindeil)  mgert 

Bfir  vor  die  SÜme  Ddn  Zandan, 

Frifcb,  hoipert  es  gleich, 

Ueber  Stock  imd  Stdne  den  Trott 

Rafch  iD*s  Leben  hineml 

Nichts  ift  aber  widerlicher,  als  ein  erzwungener  nachgemachter  Schwung. 
(Eine  intereffante,  in's  Wild-  und  Wirr- Bacchantifche,  dami  in's  voll 
Trunkene  und  Unfläthige  übergehende  dithyrambifche  Dichtung,  mit  Rubens 
Kirmels  vergleichbar,  ift  Rod.  Weckherlins  Ode  »Drunkenheit«). 

In  der  Hymne  wendet  fich  das  Gemüth  zum  Erhabenen  hinauf,  eriUllt 
von  deifen  Geift.  Alle  Kraft  der  dithyrambifchen  Begeifterang,  aber  nicht 
das  imgebundene,  wie  zügellofe  DaherAttrmen,  fondem  das  Maals  im  Er- 
habenen kommt  ihr  zu.  Weit,  grofs,  klar  ift  die  Seele,  ift  AufTchauen 
und  Auflchweben  zum  Giofien,  Herrlichen,  Göttlichen,  welches  fie  feiernd 
befingt,  oder  ein  Schweben  in  den  hohen  GefUhlen: 

Des  Menfchen  Seele 
Gleicht  dem  Waffer; 
Vom  Himmel  kommt  es, 
Zum  Himmel  Aeigt  es  — 

oder: 

Wenn  der  uralte 
Heilige  Vater 

Lemcke,  Aeaüictik.   4.  And.  37 
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Mit  gcltffoncr  Hand 
Ans  roUaidai  Wolken 

Segnende  Blitze 
Ueber  die  Erde  fä't, 
Küfs  ich  den  letzten 
Saum  feines  Kicides, 
Kindliche  Sduuer 
Trea  in  der  Braft.  

Es  ifl  die  Hymne  die  hohe  ^fache  des  religiöfen  Gefühls,  wie  leicht  n 
fehen.  £s  ift  kaum  nöthig,  aufser  aut  die  hohe  religiöfe  Poeüe  der 
Griechen  und  Jaden,  auf  die  fchönen  Hymnen  der  alten  chiiftlichcn  Kiiche 
hinzuweüen. 

Das  hohe  Feftlied,  jeder  hohe  Aufichwung  wird  Hymnifches  und  je 
nachdem  DidiyTambilches  in  fich  haben  oder  haben  kflnnen.  Pindar  s.  B. 
verebt  das  religiöfe  Element  in  den  groisen  griechiichen  FeA^iden  wk 
dem  ganzen  flürmifchen  Draqg  des  Kampfes  wid  Siegs  und  deflen  tinend- 
lieber  Aufregung  und  Siegestrunkenheit  In  den  griechÜchen  Cböfcn  der 
Tragödien  das  Aduüiche,  dem  Stoffe  entfprechend: 

Srngend  verhärriichcn  darf  ich  der  Könige  Fahrt  mit  der  Zeichen 
GlicUielian  Stern  (noch  haadit  ja  Vertrann  von  den  Gdttem 
Mir  den  Gelang  ein, 

Kraft  noch  gönnt  mir  das  Alter), 

Wie  Hellas  Aolzthronendes  Faar,  der  achäifchen  Jugend 

Fürften  in  Eintracht, 

Sandten  die  flürmifchen  Adler  nail  rächenden 

Armen  und  Lanzen  in's  Troergetilde, 

Da  die  Befaerrfcher  der  Lnft  den  Beherrfchera  des  Meers, 

Der  eine  mit  fchwanem  Gefieder,  * 

Der  andre  weift,  nah  dem  Falafte,  zur  Rechten  erfchienen  —  — 

(Aeaehjla«». 

• 

In  der  hohen  Ode  ift  ein  bewunderndes  Hingeben  an  das  hohe  befangene 
Obje<5t,  dem  das  Schünde  nach  Kraft  und  Milde  und  Fülle  des  Gef&bh 
dargebracht  wird,  nicht  in  wilder  oder  hyronifch  fich  dahiogebcnder,  aber 
fchwungvoUer  B^geiflerung:  der  Gottheit,  hohen  Menlchen,  dem  Vaterljuad 
u.  £  w.,  dem  Hohen,  Gewaltigen,  Erhabenen  gesiemt  fie  zur  Feier.  Ihr 
Feftfehritt  ift  daher  auch  nicht  der  gewöhnliche  Gang,  ihre  Formen  nicht 
die  des  Alltäglichen.  Nie  Ibll  fie  abfonderlich  ericheinen,  alles  Carikiite 
ift,  wie  kaum  geiagt  zu  werden  brauchte,  durchans  zu  vermeiden  —  liegt 
aber  dem  geftdgerten  Pathos  fo  nahe  — ,  aber  immer  mu&  fie  groü 
wflrdig,  ungewöhnlich  im  Gegenlatz  zum  Alltäglichen,  auftreten.    Es  £d 
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für  fie  auf  Klopflock  und  Platcn  hingewiefen.  ^Schade,  dafs  bei  dem 
gewaltigen  Klopflock  der  fentimentale,  in's  Weich -Verfchwommene  gehende 
Zug  der  Zeit,  bei  Platen  der  zu  langiame  Strom  der  EmpünduDg  oft 
für  uns  den  Eindruck  mindert). 

Wenden  wir  uns  zum  eigentlichen  Lied,  fo  gilt  es  auch  hier,  auf  den 
Unterfchied  des  fogenannten  Volksliedes  und  Kunflliedes  aufmerkfam  zu 
machen;  doch  mufs  auf  das  beim  Epos  Gefagte  zurUckgewiefen  werden. 
Wenn  der  Dichter  ein  fchönes  Lied  dichtet,  welches  nicht  einer  befondem 
Culturftufe  allein,  fondem  dem  ganzen  Volksleben  entfpricht,  —  es  kann 
fo  hoch  in  Gedanken  fein,  wie  es  will,  wenn  diefelben  Jeden  ogreifen 
und  der  Ausdruck  kräftig  und  dnfach-edd  Ul  —  fo  ift  dies  KunAlied 
auch  Volkslied:  wenn  em  Volkslied  voll  £^ön  fein  foU  und  nicht  roman* 
tifches  Bruchflück,  fo  mufi  Kunll  darin  walten.  Pie  Kluft  zwifchen  ynferer 
Volks-  und  unferer  Kunftpoefie  befteht  meiflens  darin,  dais  die  Kunft^ 
poefie  Standespoefie  ift,  die  Volkspoefie  durch  ihre  innere  M^Ukflrlichkeit 
die  Befriedigung  vermiffen  lälst  Viele  Lieder  Goethe's,  mehrere  von 
Uhland,  Heine  u.  A.  zeigen,  dafs  der  Widerfpruch  kein  unlöslicher  ift. 
Gemeiniglich  verlieht  man  unter  Volkslied  eine  lyrifche  Weife,  welche 
durch  die  Liebe  des  Volkes  getragen,  von  Mund  zu  Mund  gehend  jedes 
dem  allgemeinen  Volksgefühl  Widerfprechende  abgeflofsen,  durch  Zu-  und 
Umdichtung  aber  das  demfelben  Zufagende  aufgenommen  hat.  Einer  hat 
es  gefungen ;  ein  Anderer  fmgt  es  aus  dem  Gedächtnifs  nach ;  eine  Strophe 
wird  vergelTen,  eine  neue  küinmt  hinzu.  In  diefer  Weife  nimmt  das  üngende 
Volk  felber  Theil  an  der  Dichtung;  allmälig  flehten  die  verfchiedenen 
Singarten  fich  und  nur  das  belle  bleibt  flehen.  Dadurch  bekommt  es 
meiftens  den  tiefften,  ünnigflen  Gehalt;  es  wird  der  vollfle  lyrifche  Aus- 
druck nach  Jubel  und  Trauer,  in  Liebe  und  Wehmuth  und  Spott  Sehr 
häufig  erhält  es  aber  auch  etwas  Springendes,  ja  Unverbundenes;  die  Verfe 
laufen  neben  einander  her;  eber  flinunt  wohl  nur  halbwegs  zum  andern. 
Aus  einer  Fülle,  aus  ganz  verfchiedenen  Dichtungen  wird  beliebig  zuianunen- 
gefetzt  (Man  kann  flir  em  Lied  meiflens  mehrere  Lesarten  finden;  manches 
Gedicht,  das  vielleicht  in  einer  Gegend  dreiflrophig  gefungen  wird,  kann 
in  einer  andern  acht  oder  fun&ehn  Strophen  haben.  Das  Volk  redigirt 
oft  nicht  minder  willkürlich,  als  es  die  Verfafler  von:  des  Knaben  Wunder* 
horo  zuweilen  gethan  habei^.  Nun  darf  zwar  die  Lyrik  nicht  einen  flreng 
logifchen  Gedankenzufammenhang  zeigen  wollen;  aber  fie  muis  ihn  doch 
befitzen  und  errathen  lalTen;  mit  dem  willkürlichen  und  überromantifchen 
Zufammen-  und  Durcheinanderwürfeln  ifl  nirgends  etwas  gethan  und 
dürfen  die  Fehler  vieler  Volkslieder  nicht  für  nachahmungswurdige  Vor- 
züge angcfehen  werden,  wie  dies  Seitens  mancher  Romantiker  gefchah. 
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Das  gute  Volkslied  aber  wird  immer  der  Ausgang  wie  das  Ziel  jedes 

echten  Liedes  fein. 

Wie  aber  es  fallen,  wie  es  nach  allen  feinen  verlchicdenen  Richtungen 
characlerihren I  Was  anders  Tagen,  als  dafs  es  ganz  Einpündung  ifl,  die 
luh  in  Anfchauung  umfetzt  und  wieder  die  Empfindung  fo  mächtig  rührt! 
Dafs  es  immer  echt  lyrifch,  alfo  ein  Sang  ill!  Ich  denk',  wir  ziehen  ein- 
mal mit  wackeren  Gefellen,  die  Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten  Fleck 
haben,  ob  Einer  drunter  etwas  zu  geliehen  hat.  Mitten  im  Wald  und  auf 
der  Haide,  da  fingt  er's  dann  fchon,  wenn's  auch  nicht  immer  klingt  nach 
allen  Regeln.   Horch,  es  ift  noch  ein  junges  verfichämtes  Blut: 

Dort  oben  auf  dem  iicrge 
Da  ftdit  em  hohes  Hans, 
Drdn  gehen  aUe  Morgen 
M  hftbfdie  Ftinldn  aoa. 

Die  erft',  die  ifl  mein  Schweiler, 
Die  ander'  ift  mir  gefreund't, 
Die  dritt'  die  hat  keinen  Namen, 
Die  maCi  nein  eigen  fein. 

(Volkslied,  wie  die  folgenden). 

Und  da  hebt  ein  Andrer  an: 

Insbruck  I  ich  inufs  dich  lalTcn, 
Ich  fahr'  dahin  mein'  Strafsm, 
In  fremde  Land  dahin. 

Und  die  Wehmuth  fingt: 

Ach  Scheiden !  Ach  das  Scheiden ! 
Wer  hat  doch  das  Scheiden  erdacht? 
Das  hat  mein  jungfrifch  Herze 
So  traurig  nun  gemacht. 

Und  wenn  nun  Einer  länge: 

Do  bift  «Min  und  ich  bin  Dein, 

Defs'  follft  du  i^ewifs  fein. 

Du  bift  befchloflen  in  meinem  Heisen, 

Verloren  ift  das  Schlüffelein , 
•  Du  muist  darinnen  fein  — 

Würden  wir  merken,  dafs  diefer  Sang  einer  der  älteflen  Klänge  ift,  den 
Wernher  von  iegernfee  uns  erhalten  hat?  würden  wir  nicht  meinen,  es 
fei  ein  Schnadahüpfl  und  die  Cither  müfTe  dazu  erklingen?  Oder: 
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Die  flillen,  ftillen  WalTer,  die  haben  keinen  Grund, 
Lafs  ab  von  der  Liebe,  fie  ifl  dir  nicht  gefitnd. 
Die  hohen  hohen  Berge,  das  tiefe,  tiefe  Thal  — 
Jetzt  feh  ich  dich  herslanfiger  Schatz  tum  alloletcten  MaL 

Doch  wild  Volk  ifl  dabei.  Weg  mit  den  Milchbartsweifen  und  mit  der 
Liebelei   Ein  fchön  Lied  von  der  Schlacht  von  Pavia,  das  klingt  anders: 

Was  woll'n  wir  aber  heben  an, 

Ein  neues  Lied  zu  fingen, 

Wohl  von  dem  König  ans  Frankenreich, 

Mailand,  das  wotlf  er  zwingen. 

Oder  jetzt  nur  gleich  das  Lied  der  Landsknechte,  wenn  wir  durchs 
Dorf  ziehen.  Da  fchaun  die  Mädel  zum  Fenfter  heraus  und  der  dicke 
Pater  Hebt  unter  der  Thür: 

Ei  wcril'  ich  dann  crfc  hoffen, 

Lrfchufl'cn  auf  breiter  Haid, 

So  trSgt  man  midi  anf  langen  Spicfsen , 

Ein  Grab  ift  mir  bereit; 

So  fchligt  man  mir  den  Pumerldn  Pom,  ' 

Der  Ul  mir  neunmal  lieber. 

Denn  aller  Pfafiien  Gebnunm. 

Merk'  nur  auf;  es  ifl.  zu  allen  Zeiten  daffelbe;  damals,  hundert  Jahr, 
zweihundert  Jahr  fpäter  und  heut  zu  Tag.  Lieb'  im  Herzen,  einen  Becher 
Wein,  und  eine  kecke  That  —  und  wer  will,  mag  das  Volk  belaufchen: 
dann  fingt  es  die  Lieder,  die  uns  in's  Herz  greifen,  die  alten,  alten  und 
immer  neuen  Lieder  mit  ihren  fchönen  Weifen  und  Worten.  Und  wer 
recht  Verfländnifs  hat  und  ein  rechtes  Herz  für  fem  Volk,  der  foU  ver- 
fuchen  es  ihm  nachzufingen,  wie  unier  Groedie.  Fragen  darf  man  es  dazu 
nicht,  aber  hören  zur  rechten  Zeit  Will  aber  Einer  wifien,  was  dazu 
gehört:  die  einfachen,  aber  vollen,  ftarken,  ewigen  Gef)lhle  der  Menfcfaen- 
brull  nach  Luft  und  Leid,  tiefe  Liebe,  Trennungsfchmerzen,  Lebensfreude, 
Jugendmuth,  ein  Herz  für  die  Natur,  fiir  den  Himmel  mit  all'  den  Sternen, 
die  da  gehn,  fttr  die  Erde  mit  ihren  Blmnen,  ilir  den  Wald  mit  feinem 
Grün  und  Vogelruf,  für  die  blühende  Linde  und  die  Frau  Nachtigall  und 
die  Quellen,  die  da  fliefsen,  und  den  Wind,  der  da  weht  und  die  Wolken, 
die  da  ziehen  aus  der  Heimath  herüber.    Hör'  den  Ueberiuuth: 

Der  liebfte  Buhle,  den  ich  han, 
Der  li^  bdm  ¥nrth  im  Keller, 

Er  hat  ein  hö!/cm  Röcklein  an 
Und  hcüst  der  Muskateller. 
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Merk',  wie  Einer  gefangen  hat,  der  bei  Beigrad  unter  Prinz  Eugen 
mitfocht: 

Prinz  Eugenius,  der  edle  Ritter, 
Wollt'  dem  Kaifer  wicdVum  kri^en 
Stadt  und  Feflung  Beli;arad. 
Er  liefs  fchlagen  einen  Brucken, 
DaIs  niD  kiuul  liittttMcnidtCD 
MU  d*r  Armee  woU  ftr  die  Stadt 


prins  Eqgemnt  wold  aof  der  Redten 
Thit  als  wie  ein  Löwe  fechten 
Als  Gencnl  imd  Feldmerfchall. 

Prinz  Ludewig  ritt  auf  und  nieder: 
•Halft  euch  brav,  ihr  deutrchen  Brfidcr, 
Greift  den  Feind  nttr  herzhaft  an!«- 

Prhu  LÖdewig  der  mn&f  an^ben 
SdncB  Geift^ond  jaget  Ucn, 
Ward  gctroffco  von  deaa  Blei; 

Prinz  Eugenias  ward  fehr  beMbeti 

Weil  er  ihn  fo  fehr  pclicbct, 

Lieft  ihn  bringen  nach  Peterwardein. 

Wer's  fo  nicht  lernt,  der  lemfs  nicht  Nachfühlen,  fchlicht,  treu  und 
tief,  dann  quillt  auch  wohl  fo  ein  einfaches  und  ergreifendes  Wort  Der 
Humor  braucht  nicht  vergeilen  zu  werden.    Singt  er  zum  Schatz  ~ 

Die  Domen  und  Diftdn,  die  ftechen  gar  fdir, 
Die  alten  Weibermageo,  die  ftechen  noch  mdir  — 

und  da  mufs  er  thun,  als  wenn's  gar  kein  beftimmler  Schatz  wär,  aber 
wenn  er  die  Nachtigall  hört,  der  kann  er's  fagen,  und  wenn  cr^s  Walier 
fliefsen  fielit,  dem  darf  er  thalab  einen  Gru6  mi^ben  und  mit  dem  Falken 
follen  feine  Wünfcbe  fliegen,  aber  wenn  er  feinen  Schatz  trtfit,  dann  — 
Ibll  er  nicht  fingen,  fondem  fein  flill  fein. 

So  das  Volkslied.  Gleich  ihm,  nur  je  nach  den  befonderen  Splifiren 
des  Geiftes,  in  welchen  der  Dichter  fich  bewegt,  entflefaen  alle  guten  Lieder. 
Tiefes  GefUil  bewegt  die  Seele  und  Ulftt  alles  Schdne,  Holde,  Kiäftige, 
Traurige  u.  Ü  w.  heraufwogen,  fo  dais  Schönes  fich  zum  Schönen  ordnet 
Der  Dichter  fucht  und  wählt  dann  nicht;  magnetifch  zieht  feine  Empfin- 
dung das  ihr  Zufagende,  zieht  Eins  das  Andere  aus  allen  Anfchauungen 
und  Empfindungen  an  fich  heran.  Er  weifs  felbfl  oft  nicht,  wie  das  I .ied 
entfleht    Er  kann  die  Stimmung  dafür  nicht  wecken;  Tie  kommt  und 
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wohl,  ohne  dals  er  fie  halten  kann.  Die  Bildung  des  Volksliedes  ifl,  wie 
fchon  gefagt,  nur  in  der  Art  vom  fogenannten  Kunflliede  verfchieden, 
dafs  bei  ihm  ein  aus  dem  Gcdächtnifs  nachfingender  Sänger  die  ihm 
fehlende  Reihe  oder  Strophe  ergänzt  oder  ohne  Weiteres  im  lebendigen 
Gefühl  eine  neue  Idee  einfchiebt  Das  voUftändig  herausgearbeitete  Gedicht 
des  Kunftpoeten  verträgt  dies  feltener;  dann  kommt  auch  die  feile  Art 
der  Ueberlieferung  hinzu.  Sie  gefchieht  durch  das  gedruckte  und  gewöhn- 
lich nur  gclefene  Wort. 

In  der  Blüthezeit  unferer  deutfchen  Poefie  im  Mittelalter  fehen  wir, 
wie  bei  den  Griechen  und  Romanen,  das  Beftreben,  ganz  beflimmte  Formen 
für  die  Lyrik  herauszubilden.  Da  man  aber  manche  Formen  willkürlich 
von  den  Fremden  entlehnte,  fo  behandelte  man  fie  nun  auch  willkürlich, 
und  es  entAanden  eine  Menge  Weifen,  von  denen  oft  die  eine  verzwickter 
als  die  andere  war,  namentlich  feitdem  das  ehriame  Bürgerthum  die  Poeiie 
handweiksmS&ig  zu  betreiben  liebte.  Ungeheuerliche  Formbildungen  wurden 
gefcbaffen.  Nur  diejenigen,  wdche  am  volksthOmlichften  waren  und  fich 
am  meiden  dem  alten  epilchen  Sang  anfchloflen,  fich  z.  B.  aus  dem 
Nibelungen -Vers  entwickelten,  erhielten  fich.  Diefen  mapgelte  aber  doch 
vielfach  jene  Formbeftimmtheit,  welche  die  Lyrik  fo  liebt,  um  der  inneren 
Bewegtheit  gleichfam  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Als  die  Kunftpoefie  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wieder  erwachte,  fah  man  fich  hauptföchlich 
auf  fremde  Formen  angewiefen  und  ahmte  diefelben  nach,  wo  man  über 
die  einfachen  Verswechfel  des  gewöhnlichen  Liedes  hinausging.  So  pflegte 
man  z.  B.  die  Sonettform  die  dann  wieder  zurücktrat,  um  erfl  in 
diefem  Jahrhundert  durch  Kückert,  Goethe,  Platen  u.  A.  zur  neuen  Geltung 
zu  kommen. 

Es  ift  unmöglich,  hier  alle  Gebiete  der  Volks-,  wie  der  Kunfllyrik 
zu  ttberfiehen,  gefchweige  die  einzelnen  näher  zu  betrachten,  wie  wichtig 
fie  audi  im  Volksleben  fein  mögen  (Kirchenlied,  Gefellfchaftslied,  Ge- 
legenheitsgedicht u.  {.  w.).  Dem  Inhalte  nach  herrfcht  die  ungebundenfle 
Freiheit;  jede  Empfindung,  Alles,  was  durch  irgend  eine  Stimmung 
lyrilchen  Werth  bekommt,  ift  ja  wählbar;  auch  die  Form  ift  ftlr  die  echte 
Lyrik  durch  keine  andere  Bedingung  eiqgefchiänkt,'  als  dais  fie  fimgbar 
fein  mttife. 

Ein  Wort  unieres  Altmeifters  der  Dichtung  aber,  des  greiüen  Goethe, 
gebe  zuvor  noch  den  Abfchlufe  und  treffliche  Lehre  in  Bezug  auf  Dichtung 
im  Allgemeinen,  befondeis  aber  auf  die  hynk  für  den,  wdcher  feine  Worte 
zu  erfaflen  ftrebt 

Goethe  fagt  in:  »Noch  ein  Wort  für  junge  Dichter«,  wie  er  den  jungen 
Poeten  gezeigt  habe,  dafs,  wie  der  Menfch  von  innen  heraus  leben,  der 
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Kflnflter  von  innen  heraus  wutoi  müfle,  indem  er,  gebecde  er  iich,  wie 
er  woUe»  inuner  nur  fein  Individuum  zu  Tage  fördern  werde.  »Gdit  er 
dabei  frifch  und  froh  zu  Werke ,  fo  manifeftirt  er  gewifs  den  Werth  fernes 

Lebens,  die  Hoheit  txler  Anmuth,  vielleicht  auch  die  anmuthige  Hoheit 
die  ihm  von  Natur  verliehen  war.  Ich  kann  übrigens  recht  gut  bemerken, 
auf  wen  ich  in  diefer  Art  gewirkt;  es  entfpringt  daraus  gewilTermaafsen 
eine  Naturdichtung,  und  nur  auf  dicfe  Art  if\  es  möglich  Original  zu  fein. 
Glücklicher  Weife  lieht  unfere  Poefie  im  Technilchen  fo  hoch,  das  Verdienft 
eines  würdigen  Gehalts  liegt  fo  klar  am  Tage,  dafe  wir  wunderfam  erfreu- 
liche Erfcheinungen  auftreten  fehen.  Diefes  kann  immer  noch  beiler  werden 
und  niemand  weÜs,  wohin  es  fuhren  mag,  nur  freilich  mufs  jeder  üch 
felbfl  kennen  lernen ,  üch  felbR  zu  beurtheilen  wiflen,  weil  hier  kein  fremder 
äuiserer  Maalsilab  zu  HUlfe  zu  nehmen  ift. 

»Worauf  aber  alles  ankommt,  fei  in  Kurzem  gefagt  Der  juqge  Dichter 
fpreche  nur  ans,  was  lebt  nnd  fortwirkt,  unter  welcherlei  Geftalt  es  auch 
.  fein  möge;  er  befeitige  flreug  allen  Wideigeift,  alles  MÜswoUen,  Kifireden, 
nnd  was  nur  verneinen  kann:  denn  dabei  kommt  nichts  heraus.  Ich  kann 
es  meinen  jungen  Freunden  nicht  emft  genug  empfehlen,  dafi  (ie  fich  felbA 
beobachten  mttflen,  auf  dals  bei  emer  gewiflen  Fadlitat  des  rfaythmifrhfn 
Ausdrucks  fie  doch  auch  immer  an  Gehalt  mdir  und  mdir  gewinnen,  i 
Poetifcher  Gehalt  aber  Ül  Gehalt  des  eigenen  Lebens;  den  kann  ans  I 
niemand  geben,  vielleicht  verdüflem,  aber  nicht  verkümmern.  Alles,  was 
Eitelkeit,  d.  h.  Sei  bilgefälliges  ohne  Fundament  ill,  wird  fchlimmer  als 
jemals  behandelt  werden. 

»Sich  frei  zu  erklären  ifl.  eine  grofse  Anmafsung:  denn  man  erklärt 
zugleich,  dafs  man  fich  felbfl  beherrfchen  wolle  und  wer  vermag  das?  Zu 
meinen  Freunden,  den  jungen  Dichtem,  fpreche  ich  hierüber  folgender- 
maafsen.  Ihr  habt  jetzt  eigentlich  keine  Norm,  und  die  müfst  ihr  euch 
felbR  geben:  fragt  euch  bei  jedem  Gedicht,  ob  es  ein  Erlebtes  enthalte 
und  ob  dies  Erlebte  euch  gefördert  habe?  Ihr  feid  nicht  gefördert,  wenn 
ihr  eine  Geliebte,  die  ihr  durch  Entfernung,  Untreue,  Tod  verloren  habt, 
immerfort  betrauert  Das  ül  gar  nichts  werth  und  wenn  ihr  noch  foYid 
Gefchick  und  Talent  dabei  aufopfert« 

»lAan  halte  fich  an's  fortichreitende  Leben,  und  prüfe  fich  bei  Gelegen- 
heiten: denn  da  beweift  fich's  im  Augenblick,  ob  wir  lebendig  find,  und 
bei  fpäterer  Betrachtung,  ob  wir  lebendig  waren.« 

In  der  gedankenhafteren  Lyrik  wallt  aus  den  Empfindungen  der 
poetifche  Ausdruck  auf;  der  Geift,  ftatt  ihn  frei  dahinzugehen,  wie  in  den 
bisherigen  Arten,  fafst  fogleich  das  Gefühl  felbfl  und  verweilt  auf  ihm 
betrachtend.    Es  ifl  in  der  ausgebildetflen  Form  ein  wunderbares  Wogen 
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von  (iefühl  und  fchöner,  immer  })octifr.h  in  die  Erfchcinimg  tretender 
Betrachtung.  So  in  der  echten  Elegie.  Trauer  ifl.  der  Elegie  nicht  unbe- 
dingt nothwendig;  auch  andere  Gefühle  können  in  ihr  Ausdruck  finden, 
wenn  fie  (liefen  in  die  Betrachtung  überfliefsenden  Charader  tragen.  Das 
Alterthum  hatte  für  die  Elegie  eine  feile  Form  ausgebildet:  den  Hexameter 
mit  dem  Pentameter.  Wenn  jener  kräftig  vorwärtsträgt,  fo  fcheint  diefer, 
wie  fchon  bemerkt,  plötzlich  zu  flocken,  tu  verweilen,  um  wieder  zurück- 
oder  doch  abwärtszufmken.  Trefflich  nimmt  er  dadurch  das  gedanken- 
hafte Element  auL  Die  Elegie  (urfprünglich  zur  Flöte  vorgetragen)  Ül  der 
Ausdehnung  nach  nicht  weiter  befchränkt;  es  beftimmt  Grö&e  und  Mannig- 
faltigkeit ihres  Inhalts.  Schiller,  im  Spaziergang,  eine  Welt  uns  zeigend, 
um  bei  jedem  Wechfel  der  weiten  Ausfichten  mit  feinen  Betrachtungen 
ihnen  zu  folgen,  mufs  dem  Inhalt  gemäß  fich  ausbreiten.  Nur  die  allge- 
meine lyrüche  Spannkraft  giebt  hier  das  Maa&.  Man  vergleiche  auch  die 
kurzen  römifchen  Elegien  Goethe's  —  die  ewige  Stadt  ift  an  fich  fdbft 
fchon  die  Statte  nicht  zurückzuweifender  elegifcher  Betrachtung  —  mit 
feiner  fchönen  Todtenklage:  Euphrofyne  oder  mit  Alexis  und  Dora; 

Ach  unaufhaUfam  ftrebet  das  SchifT  mit  jedem  Momente 
Durch  die  fchäiimende  Flnth  weiter  und  weiter  hinaus  1 

Man  achte  darauf,  wie  die  Elegie  bald  zum  reinen  Gedanken -Gedicht, 
bald  zur  reineren  lyrifchen  oder  zur  reineren  epifchen  Erzählung  und  zur 
Idylle  hinüberführt,  je  nachdem  die  Betrachtung  dem  Inhalt  oder  der  In- 
halt der  Betrachtung  vortritt 

Wenn  nun  eine  derartige  Dichtung  in  kurzer  Chara6teri(Uk  eines  Ob- 
jekts fich  zufammenfafet,  fo  bildet  fich  das  fogenannte  Epigramm,  das 
urfprünglich  durchaus  nicht  fatirifch  id.  Es  heifst  »Auffchrift«  und  war 
beftimmt  zur  Auffchrift  auf  Weihgeichenke,  Grabdenkmäler,  fonftige  Er- 
innerungstafeln; es  galt  eine  fchdne,  finnvolle  Betrachtung  an  ein  Ereigniis 
zu  knüpfen;  je  kflrzer,  je  befler.  So  ward  es  vielfach  in  ein  Diflichon 
eingefchloflen.  Allmälich  wurde  es  freier  angewandt;  die  fcharfe  witzige 
Bemerkung  fchlug  ftatt  der  ruhigen  Betrachtung  vielfach  vor  und  fpitzte 
es  fich  dann  zum  fatirifchen  Sinngedicht  zu.  Als  folches,  als  witziges, 
boshaftes  Gedicht,  em  fcharfer  Pfeil  vom  lyrifchen  Bogen  wurde  es  zu 
manchen  Zeiten  verwendet  und  fafl  nur  in  dieiSer  Form  erkannt  Der  gefühl- 
volle Lyriker,  dem  fo  oft  die  Schwächen  des  Gefühls,  leichte  Verletztheit, 
Eitelkeit  u.  £  w.  ankleben ,  hat  dann  eine  gefährliche  Waffe.  Für  das 
fcharfe  Epigramm  bedarf  es  keiner  Beifpiclc.  Für  das  Kpigrannii  im 
weiteren  Sinne  fei  hier  auf  Goethe's  und  Srhiller's  Epigranmie,  z.  B.  auf 
deÜ'en  Columbus,   Säemann,  Kaufmann  u.  L  w.  verwiefen.     Als  Grab- 
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auflchrift  (lehe  hier  jenes  herrliche  des  Simonides  auf  die  Thennopylen- 
kämpf  er : 

Wanderer,  komnifl  Du  nach  Sparta,  verkündige  dortCOi  Du  habcft 
Uns  hier  liegen  gefeben,  wie  das  GefeU  es  befahL 

Als  Weihauffchrift  eines  Gemäldes  der  Erinna: 

Nimm,  wai  sierlidie  Hinde  gemah  hier,  bdler  ProaMthcni; 
Dam  auch  Sterbliche  find  dir  ia  Gefchiddichkeit  gleich. 
Wenigftens  wer  fo  treu  der  Janffrau  Züge  getroflen, 
Itttt*  er  ihr  Sdmine  verKduii  wir*  Agetherehb  fie  gm. 

Die  mannigfachen  Formen  betrachtender  Lyrik  gilt  es  hier  nicht  näher 
zu  bcfprechen.  Nur  ein  Paar  der  bekannteren,  fcflgeordneten  fei  hie: 
noch  angeführt  Die  Italiener  haben  —  bis  auf  Petrarca  noch  in  ichwanken- 
deren Formen  —  in  ihrem  Sonett  fich  eine  Form  Hb-  gedankenhafte 
Lyrik  henuisgebüdet,  die  ihnen  mm  Trilger  des  Epigramms  im  weiteRn 
Sinne  ward. 

Das  Gedicht  ift  auf  14  Verfe  befduinkt/ welche  fich  den  Reimen 
nach  zu  8  und  6  theilen.  Die  fliengfle  Form  ergiebt  das  Schema:  a  b  b  a, 
a  b  b  a,  c  d  c,  d  c  d  (3  Quademarien  oder  Quatries  von  3  Rennen  and  1 
Terzinen,  bei  denen  die  Reime  aber  wechfdnder  fein  können,  s.  B.  hänfig 
cde,  cde  n.£  w.).  —  Manche  Dichter  haben  fich  Freiheiten  eriai^ 
So  z.  B.  bildet  Shakefpeare  feine  Sonette  der  Regel  nach  fo,  dais  die  12 
erden  Verfe  in  3  vierzeilige  Strophen  fich  gliedern,  und  die  beiden  leutca 
im  gepaarten  Reime  folgen. 

Entledige  dich  von  jenen  Ketten  allen, 

Die  gutgemathet  du  bisher  getragen, 
Und  wolle  nicht,  mit  kindifchem  Verzagen 
Der  fchnöden  MittelmÜsigkeit  geiaUenl 

Und  mag  die  Bodieit  anch  die  Flufte  ballen, 
Noch  athmen  Seelen,  welche  keck  es  wagen. 
Lebendig  wie  die  ddnige  xn  Icblagen, 
Dmm  lab  die  Ixücben  Lieder  nar  erfcballen. 

Gefchwäuigen  Krittlern  gönne  du  die  Kleinheit, 
Bald  dies  und  das  zu  tadeln  und  zu  luben, 
Und  me  la  fiiffen  eines  Getftes  Einheit 

Ihr  kurzer  Groll  wird  allgemach  vertoben, 

Du  aber  fchüttclfl  ah  des  Tag's  Gemeinheit, 
Wenn  dich  der  beil'ge  Rhythmus  trägt  nach  oben. 

(Platen.    SoneUe  i). 
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Das  Sonett  bekommt  durch  den  eigenthiimlichcn  Bruch  der  Vierverfc 
und  Dreiverfe  mit  dem  wechfclnden  Reim  etwas  Gegenfätzliches  im  inneren 
Bau,  dem  auch  der  Inhalt  zu  entfprechen  hat  Was  im  Didichon  Hexa- 
meter und  Pentameter,  übernimmt  hier  in  ihrer  Art  die  Theilung  nach 
Vorderfatz  in  den  8  erden  Verfen  und  Nächfatz  in  den  6  letzten.  Für 
die  liedartige  Lyrik  eignet  fich  daher  diefe  Form  nicht,  dagegen  trefflich 
sor  betrachtenden  Lyrik;  fie  verlangt  ftrenge  Gebundenheit  der  Gedanken, 
genaues  Ineinandergreifen;  der  Gedankenfprung  n.  dergl  widerilreitet 
dein  Sonett. 

Eine  eigenthOmliche  Form  haben  die  Orientalen  gebildet  —  das 
Gafei   Wie  der  Hexameter  das  Gedicht  epifch  weiterfiihrt.  der  Pentameter 

es  gleichfam  unterbricht,  fo  wird  im  Gafel  von  der  zweiten  Strophe  an  — 
die  erfte  aus  zwei  Verfen  bcRehend  reimt  beide  Vcrfe  —  das  Gedicht  in 
der  je  erRen  Zeile  weiter  geführt,  durch  die  zweite  Zeile  aber  wieder  an 
die  erfle  Strophe  gebunden,  indem  der  je  zweite  Vers  ftets  mit  der  erflen 
Strophe  reimt,  während  der  je  erile  Vers  reimlos  willkürlich  ift: 

Verbittre  Dir  das  junge  Leben  nichtt 

Verfchmähe,  was  Dir  Gott  gegeben,  nicht! 

Vcrfchliefs  Dein  Herz  der  Liebe  Offenbarung 

Und  Deinen  Mund  dem  Trank  der  Reben  nicht ! 

Sieh,  fchöneren  Doppcllohn  ah  Wein  und  Liebe, 

Beut  Dir  die  Erde  für  Dein  Streben  nicht! 

Dnun  ehre  fie  als  Deine  Eidengütter, 

Und  nndem  hnldige  daneben  nicht! 

Die  Thoren,  die  bis  an  dem  Jenfeita  fchmachten, 

Sie  laflen  leben,  doch  fie  leben  nicht. 

Der  MuAi  mag  mit  Höll'  und  Teufel  droben, 

Die  Weifen  hören  das  und  beben  nicht. 

Der  Mufti  glaubt,  er  wiffe  Alles  beffer, 

Mirza-Scbafiy  glaubt  das  nun  eben  nicht 

(Bodenlledt :  Mirza  SchaSy). 

Betrachtung,  Zarückkommen  auf  den  Ausgangslatz,  den  man  nach 
allen  Theilen  ausemanderlegt,  hat  (ich  diele  Form  gefichaflfen,  die  lömit 
nicht  wiUkItilich  verwendet  werden  kann. 

Was  die,  aus  der  Einbildungskraft  zur  aWlratSleren  Vernunftanfchauung 
hinausRrebcnde  Gedankenlyrik  betrifft  (fiehe  Melchior  Meyr's  Gedichte: 
Vorrede\  die  namentlich  durch  Herder  und  Schiller  Glanz  erhielt,  aber 
auch  U'han  zu  Schillers  Zeit  von  \V.  v.  Humboldt  in  der  Befprechung  von 
Hermann  und  Dorothea  ihre  richtige  Würdigung  und  Widerlegung  fand, 
fo  gilt  das  im  allgemeinen  Theil  Ciefagte.  Da  wo  die  äühetifche  Vor- 
ftelluxtg  aufhört  und  der  reine  Gedanke  derartig  vortritt,  dals  er  nich( 
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mehr  im  Medimn  der  dichterifchen  Perfönlichkeit,  fondern  davon  kN^geUiA 
erfcheint,  hat  die  Poefie  ein  Ende  und  die  in  Verfe  gebrachte  RlKlmik 
beginnt,  um  mit  Gedanken  in  Versmaafscn  aufzuhören. 

Poetifirende  Rhetorik  kann  in  ihrer  Weife  verdienftlich  fein  und  wie 
fchon  oben  auseinandergefetzt  worden,  eine  treffliche  Vermittlung  für  die 
MalTe  werden,  welche  die  Ideen,  die  in  der  abllracten  Form  ihr  trocken, 
leblos  erf(  heinen,  dichterifch  ausgefchmückt  gerne  willkommen  heilst,  iü 
aber  keine  echte  Poefie. 

Es  mufs  die  Dichtung  die  grofsen  Ideen  ihrer  Zeit  verarbeiten,  wenn 
üe  ücb  auf  der  Höhe  halten  will  mid  nicht  in  den  Augen  der  Gebildeten  ! 
zu  einem  Spiel  für  die  Wallungen  einer  Knaben-  und  Jugendzeit  herab- 
finken  folL  Neuen,  grofsen  Wahrheiten  des  Gedankens  dichterifche  Ver- 
körperung zu  geben,  gehört  natOrlich  zum  Schwierigflen,  ja,  fo  lange  der 
Dichter  und  die  Zeit  mit  dem  Inhalt,  feiner  Wahrheit,  Schwierigkeit  u.  C  w. 
zu  ringen  haben,  gehört  eine  völlige  poetifche  Bewältigung  zu  den  Un- 
möglichkeiten. Niditsdeftoweniger  ringen  diefe  Ideen  nach  Ausdruck.  Ver- 
mag ein  groiser  Dichter  fie  zu  verkörpern,  dafs  man  ihnen  die  Gedanken- 
fchwere  und  Abftra^on  nicht  mdur  anmerkt,  fo  ift  dies  das  Höchftey  was 
er  feiner  Zeit  bieten  kann.  Aber  auch  wo  er  es  nicht  ganz  vermag,  wo 
CT  zu  fehr  mit  dem  Stoff  ringt,  wo  er  vielleicht  die  allgemeinen  Begriffe 
mehr  hinter  Terfonific  irungen  allgemeinfler  Art  verfleckt,  als  er  fie  za 
beleben  weifs,  auch  da  werden  Viele  ihm  natürlich  noch  entgegenjaiu  hzen. 
Alle  Gebildeten  namentlich  werden  fich  für  ihn  regen.  Sein  Unternehmen 
ift  grofs;  die  .\nflrengung,  welche  er  zu  machen  hat,  ift,  ungeheuer.  Diefe 
.\rbeit  des  Bahnbrechens  verdient  Bewunderung.  In  diefcr  Weife  war 
Schiller  thätig,  feine  Eroberungen  auf  dem  Gebiet  des  Denkens  auch  für 
die  Poefie  zu  gewinnen.  Das  Gedicht:  die  KüniUer,  ift  z.  B.  feine  AeRhetik 
in  Dichtung.  Namentlich  zu  Anfang  griff  er,  aber  immer  grofsartig  und 
bewunderungswürdig,  Uber  die  Gränzen  hinaus.  Die  Idee  fucht  fich  das 
Ideal,  findet  aber  oft  nur  eine  VorfteUung,  durch  welche  das  Bcgrifb- 
gerOfte  ziemlich  deutlich  hervorblickt  Nichtsdefloweniger  zählen  Iblche 
Gedichte  durch  die  Gröfse,  Macht  und  Kühnheit  der  Ideen,  dann  durch 
die  dichterifche  Bewältigung,  wie  er,  Schiller,  fie  doch  vermochte,  za  den 
herrlichften  Erfchemungen.  Wer  macht  es  ihm,  felbft  da,  wo  feine  Kraft 
nicht  ausreichte,  in  der  Weife  nach?  Welchen  neuen  Schwung  hat  er  ge- 
geben, welche  neue  Bahnen  gebrochen!  Aber  Mufter  find  diefe  Gedichte 
darum  nicht  Die  Idee  überwiegt  die  Vorftellung;  die  Harmonie  zwi&hen 
Inhalt  und  Erfcheinung  fehlt.  Schiller  felbft  fah  es  ein  und  arbeitete  mit 
feiner  ganzen  Kraft,  dem  Mangel  abzuhelfen.  Zum  Vergleiche  betrachte 
man  etwa  feine  «Küniller«  und  feine  »Glocke«,  wie  er  der  Vorftellung 
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ZU  Httlfe  zu  kommen ,  die  Rechte  und  BedingoBTe  rdner  Poefie  zu  wahren 

fich  beftrebt  hat.  Eine  Behandlung,  wie  wir  fie  etwa  in  den  ■Künlllem« 
fehen,  \\\  nun  freilich  verlührerilch  für  den  üenker  mit  poetifchcni  Talent. 
Gerade  deswegen  ifl  aber  mit  um  fo  mehr  Enlfchiedenheit  darauf  auf- 
merkfam  zu  machen,  wie  in  ihr  nicht  das  richtige,  gefchweige  das  höchlle 
Princip  der  Diclitung  zum  Ausdruck  kommt.  Die  philofophifche  Poefie 
bewegt  fich  in  einer,  für  die  Diclitung  gefährlichen  Weife  an  den  Gränzen 
und  jenfeits  der  eigentlichen  Ciranzen.  Die  Ciedankenfchwere  darf  da  nicht 
verlocken.  Die  volle  lebendige  Vordellung  bleibt  Hauptaufgabe  der  Dich- 
tung. Auch  hier  U^en  freilich  wieder  manche  der  bedcutendften,  grols« 
artigften  Weifen  hart  an  den  Gränzen.  Doch  brauche  ich  dafür  nur  an 
das  zu  erinnern,  was  Uber  die  gleichen  Fälle  in  der  bildenden  Kund  und 
in  der  Tonkunft  geiagt  worden.  Hier  kann  faft  die  iänuntliche  Lyrik 
Schülers  ab  Beifpiel  genannt  werden. 

Daflelbe  gilt  von  den  dichterÜchen  Werken  der  beichaulichen  Ver- 
nunft Wer  könnte  uns  (Schöner  mit  den  Worten  der  Weisheit  erfreuen, 
als  der  Dichter,  dem  Welt  und  Leben  das  Buch  waren,  das  Aets  vor 
feinen  Augen  lag,  der  wie  Niemand  die  Herzen  und  den  Lauf  der  Dinge 
zufanunen  erforfcht  hat  Der  Altere  Dichter  wird  fich  darum  hauptfitch- 
lich  zu  diefer  Poefie  hingezogen  fühlen.  Giebt  er  die  goldne  Lehre  in 
goldner  Faffuug,  fo  ifl  das  vortrefflich.  Gedanke  und  Dichtung  find  ja 
alsdann  vereint,  wie  es  verlangt  worden.  Icli  brauche  dafür,  um  von  andern 
Völkern  auch  hier  abzufehen,  nur  an  unferen  mittelalterlichen  Freidank, 
Goethe's,  Schiller 's  und  Rückert's  derartige  Schöpfungen  zu  erinnern.  Fehlt 
das  äflhetifche  Element  oder  ifl  es  fchwach,  fo  werden  wir  uns,  wenn  das 
ethifche  vortrefflich  ill,  nicht  fchr  darum  bekümmern.  Wenn  diefes  in  eine 
äuüiere  poetifche  Form,  z.  B.  in  Verfe,  gebracht  worden,  fo  wird  das  ihm 
niemals  einen  Werth  nehmen,  eher  wird  die  präcife,  der  Ueberlieferung  fo 
günflige  Form  des  Verfes  feinen  Werth  noch  erhöhen.  Freilich  poetifcher 
Werth  ift  damit  nicht  gewonnen,  dafs  ein  Spruch  der  Weisheit  etwa  metrifch 
erklingt  Solche  verfificirte  Gedanken  als  höchile  Poefie  hinftellen,  ift 
durchaus  verkehrt  Sie  gehören  einfoch  in  andere  Gebiete.  Bei  wirklich 
poetifcher  Weife  ift  hier  aber  vor  Einem  zu  warnen.  Das  Alter,  der  ewige 
gute  Neftor,  halt  leicht  alle  feine  Worte  (Ür  Gold  und  mag  keins  opfern, 
weil  unter  Umftänden  doch  ein  jedes  feine  gute  Stelle  finden  könnte.  Es 
veigifit,  öa&  die  Jugend  nicht  fo  durchaus  thöricht  ift  und  da  wird  es  bei 
feinen  Ermahnungen  und  Webheitsfprfichen  ihr  wohl  in  Einem  wieder  gleich 
beide  meinen,  nicht  genug  fagen  zu  können. 

Für  die  weiteren  Unterfcheidungen  —  z.  B.  des  Naiven,  des  Sentimen- 
talen, des  Komifcheu,  Claffifchen,  Romanlifchcn  u.  £.  w.  —  in  der  Lyrik 
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feblt  hier  der  Raum.  Auch  in  die  Gegenwart  zu  greifen,  ift  hier  nicht 
verftattet,  um  an  ihren  SOngem  und  Dichtem  die  lyrifchen  Richtnngen 
und  Beftrebungen  unferer  Zeit  zu  zeigen,  oder  die  Wirkungen  der  frühetcn 
Dichteigenerationen  auf  unfeie  Tage  nachzuweÜen. 

Die  deutfche  Lyrik  blüht  noch;  es  hat  damit  keine  Noth.  Mag  auch 
hier  der  Bruch  mit  fo  manchen  früheren  idealen  Anfchauungen  fchwer  laften, 
indem  fchon  die  Art  tmferer  Bildung  uns  fo  fehr  gegen  die  Nachahmung 
des  Früheren  hindrängt  und  dadurch  der  Math  zur  Selbflündigkeit  gelähmt 
und  den  neuen  Anlatzen  ihre  Naivetät  genommen  wird,  mag  der  Durch- 
bruch zu  einer  neuen  Verklarung  und  Idealilirung  unferer  Gefühle  noch  fo 
fchwer  fein  —  unter  Volk  ift  im  Grofscn  Ganzen  ja  frifch,  ifl.  tief  empfin- 
dend. Die  unausbleiblich  Ichwachere  Ueberganirsdichtung  mit  ihrem  Ab- 
mühen und  Hafchen  nach  Stott  und  Empfindung  darf  uns  nicht  Hören,  noch 
darf  fie  mit  ungerechter  Härte  betrachtet  werden.  Seien  wir  nur  als  Volk 
tüchtig  und  nach  Hohem  ftiebeod:  um  fchöne  Lyrik  brauchen  wir  Deutsche 
dann  nicht  zu  folgen. 


IV.  Daa  Drama. 

Ans  den  Reichen  der  dichterÜchen  fchönen  Anfchauungen  tmd  Em- 
pfindungen treten  wir  im  Drama  in  die  Sphäre,  deren  Gipfd  die  ideak 
Darilellung  des  Wollens  und  der  (ich  daraus  entwickelnden  Handlungen 

und  ihrer  Folgen  ifL  Der  Menfch  als  gegenwärtig  Handelnder  ifl  hier 
Gegenlland  der  Üarftellung. 

Im  Drama  (<5(j«u«  =  Handlung}  wird  eine  den  befonderen,  näher  dar- 
zulegenden Anforderungen  der  Kund  gemäfse,  die  Phantafie  erfüllende, 
bedeutende  Handlung  unmittelbar  in  der  Art  des  wirklichen  Gefchehens. 
ohne  Vermittlung  eines  Erzählers  wie  im  Epos,  fchön  dargeflellt.  Sehen 
die  Lyrik  zeigte  Unmittelbarkeit  im  Ausdruck  und  fie  leitet  in  fo  weit 
zum  Drama  über.  Aber  aus  ihrer  fubje^iven  Gefühlswelt  und  deren  esgcD- 
thUmlicher  Concentration  und  Stimmung  führt  uns  das  Drama  wieder  in 
das  volle,  objedive  vom  Gefühl  zur  That  übergehende  Leben.  Das  Drama 
weitet  fich,  nicht  nach  dem  Umfang  des  Epos  hin  in  deffen  die  gaaae 
Auisenwelt  ichön  darlegende  Breite,  fondem  nach  einer  ihm  cigenttAm» 
liehen  Tiefe,  hier  gebundener,  dort  freier,  hier  Ichwächer,  dort  michtiger. 
In  einer  Art  ütüi  es  Epos  und  Lyrik  zuiammen,  gegen  Jedes  einbttfrcnd, 
g^ien  Jedes  wieder  gewinnend. 
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Mit  Anllotdes  (dtiite  Stellen  olme  weitere  Angabe  des  Autors  lind 
immer  was  der  Poetik  des  Ariftoteles  genommen)  fetzen  wir,  auf  das  beim 

Epos  Gefagte  zurückweifend,  für  das  Drama  ganz  allgemein  genommen 
denfelbcn  Inhalt  wie  für  das  Epos:  eine  durch  menfchliche  Handlung  fich 
geflaltcnde  Begebenheit  giebt  den  angemelTenen  Inhalt.  Auch  Darflellungen 
anderer  Art  und  von  anderen  Begebenheiten  find  möglich ,  flehen  aber 
niedriger  oder  fallen  aus  der  Dichtung.  Deren  Ausdruck  ifl  die  Sprache. 
Es  folgt  daraus,  dafs  alles  dramatifche  Gefchehen,  welches  nicht  durch 
die  Sprache  begriften  ift,  aus  der  Dichtung  fällt  und  uns  hier  nicht  an- 
geht So  z.  B.  die  Pantomime,  in  welcher  Menfchen  handeln  aber  nicht 
fprecheUi  und  Aufführungen  von  Begebenheiten  durch  blolse  Schauliellungen, 
Decorationseffecte  u.  deigl.  Das  Gefchehen  im  Drama  mufe  der  Art  fein, 
dals  es  in  der  Dichtung  enthalten  ift  und  durch  fie  Ausdruck  findet.  Reine 
Dichtung  —  bloftes  Reden  —  ohne  Handlung,  z.  B.  dais  nur  erzählt  wird 
oder  Einer  oder  Mehrere  lyiÜch  ihr  GefUhl  ausdrücken,  widerfpricht  gleich- 
falls der  Grundforderung  des  Drama's,  dafi  es  eine  Handlung  zeige,  wo- 
nach es  auch  feinen  Namen  filhrt  Eine  lyrilche  Hin-  und  l^deraede 
zwÜchen  zwei  Peribnen  braucht  an  fich  keine  Handlung  mit  fich  zu  fahren 
und  ift  dann  nicht  dramatifch,  fondem  eben  ein  lyrifiches  Wechfelgefpräcfa. 
Ebenfo  ift  —  wie  es  dramatifch  unfertige  Zeiten  wirklich  zeigen  —  ein 
unorganifcher  Wechfel  zwifchen  Erzählung  oder  lyrifdiem  Geflihlsansdnick 
und  Handlung  erfl  eine  niedere  Vorflufe  der  Kund ,  welche  in  Allem  innere 
geiftige,  lebensvolle  Verbindung  vorausfetzt.  Wird  im  Drama  alfo  einer- 
feits  Poefie,  Sprache,  andererfeits  Handlung  gefordert,  fo  verfteht  fich,  dafs 
beide  im  lebensvollen  Zufammenhang  mit  einander  liehen  müflen  und  Wort 
und  That  in  gefliger  Verkettung  und  Folge  ineinander  greifen.  Vom  erllen 
Wort  des  Drama's  bis  zur  letzten  That  mufs  dicfe  lebendige  Verbindung 
und  Ableitung  ilattünden.  Da  das  Wort  Ausdruck  der  inneren  Anfchauungen 
und  Empfindungen,  kurz  zulammengefafst  des  Chara<5lers  ift,  fo  wird  That 
und  Chara^er  mit  einander  zu  ftimmen  haben,  d.  h.  von  einander  ab- 
hängig fein. 

Das  Epos  wird  erzählt  Das  Drama  wird  von  handelnden  Peribnen 
in  iianem  unmittelbaren,  aus  der  Gegenwart  in  die  unbekannte  Zukunft 
hineinftlhienden  Werden  dargeftdlt  Du  fiehft  in  ihm  nicht  mehr  durch 
das  Medium  einer  Mittdperfon,  fondem  direä  in  dem  Spiegel,  in  welchem 
das  Sein  in  feinem  Werden  fein  kOnftlerifehes  Gegenbild  findet  Die  wich- 
tigften  Folgerungen  ergeben  fich  aus  diefer  Form. 

Im  Epos  war  ein  Erzähler,  welcher  —  mochte  er.  auch  von  einer 
Zukunft  berichten,  —  die  Begebenheit  als  eine  vergangene  überfah  und 
deshalb  fchon  von  Anfang  an  aus  feiner  Kenntnils  des  Ausgangs  Auffchlufs 
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geben  konnte^  Seine  genaue  Bekamiffrhaft  mit  allem  zur  mitgetheihen  Ge- 
fchichte  Gehörigen  wird  voransgefetzt  Er  nmfiiiste  und  eizablte  die  gtaat 
Thatiache  mit  allem  örtlichen  und  seitlichen  Zubehör,  wo  derfdbe  wicht% 
war  und  dann  als  vollwichtigen  iTheil  feiner  Erzählung.  Er  mochte  Winke; 
Warnungen  vor  ialfchen  Folgerungen,  konnte  Aufklarungen  geben.  Er 
fchaltete  mit  dem  Stofie,  in  foweit  er  das  Eine  nur  im  Flug  anffihieB, 
das  Andere  in  feiner  ganzen  Ausftlhrlichkeit  erzählen  konnte,  mit  aOer 
Breite,  welche  das  Interefle  zulieft,  nach  den  verfchiedenften  Umfllnden 
und  Nebenfachen.  Er  behielt  Alles  in  feiner  Hand.  Er  konnte  tot  und 
rückwärts  greifen,  das  Spätere  zutrll  er^lilen,  das  Friihcre  iiachtragUch 
einfchalten. 

Wie  anders  im  Drama !  Der  Dichter  hat  fich  nach  einer  Seite  hin 
unendlich  frei  gemacht,  nach  der  andern  dadurch  wietler  befchränkt.  Er 
hat  fich  in  alle  handelnden  Perfonen  vervielfacht,  fich  felbll  aber  damit 
geopfert  Er  ill  ira  Drama  verfchwunden  und  kann  als  eigene  Perfon  kein 
Wort  mehr  lagen;  das  dramatifche  \\  crk  hat  er  ganz  von  Uch  abgelöA. 
Ja,  wie  in  der  richtigen  Fidlion  für  daüelbe  kein  Dichter  mehr  vorhanden 
ift,  wenn  es  in  Wirkfamkeit  tritt,  fo  auch  kein  Zuhörer  (und  Zufichaner}, 
auf  den  irgendwie  Bezug  genommen  und  dem  etwas  klar  gemacht  werden 
mOiste:  Das  dramatifch  DargeOdlte  ift  eine  Welt  Dir  lieh  und  niii&  in 
fich  wahr  und  kflnflleiifch  natürlich  auch  veriländlich  fein.  AUes,  was 
einer  aufeeiludb  der  Handlung  liegenden  und  fich  nicht  aus  ihr  eigebendcn 
Erklärung  bedarf,  ift  im  Drama  unftatthaft 

Begebenheiten,  welche  aus  irgend  einem  Grunde,  wegen  ihrer  Ver- 
wicklung, Grölse,  Dunkelheit  u.  C  w.  ohne  folche  Nachhälfen  und  Er- 
gänzungen —  denen  der  Epiker  fo  leicht  gerecht  werden  kann  —  nicirt 
klar  dargeftellt  werden  können,  oder  auch  nur  fch werfällig  im  Drama 
felbft  durch  die  handelnden  Perfonen,  etwa  durch  deren  Erzählungen, 
Erklärungen,  Schilderungen  u.  f.  w,  bewältigt  werden  können,  find  tlrauia- 
tifch  ungeeignet.  Nur  dramatifche  Unfertigkeit  —  nachgeahmt  oder  nach- 
gealVt,  wenn  die  Alterthümlichkeit  folchcr  Form  copirt  wird,  oder  aus 
Bequemlichkeit  benutzt  —  geflattet  fich  directe  Nachhülfe  für  den  Hörer 
und  Zufchauer;  die  freiere  Komik  überfpringt  zuweilen,  den  darin  liegen- 
den komifchen  Widerfpruch  felbft  komifch  benutzend,  die  dramatifch« 
Fi6lion  und  wendet  fich,  wie  z.  B.  in  der  Parabafe,  diredt  aus  der  Dar- 
fteilung heraus  an  das  Publicum.  Emfle  dramatifche  Kunfl  thut  dies  nichC 
—  Die  Unterfchiede  zwifchen  Epos  und  Drama  hinfichtlich  der  engeren 
Wahl  des  Stofi.und  feiner  Behandlung  find  nach  diefer  Seite  hin  Idnr. 

Im  Drama  wird  alfo  eine,  die  Phantafie  erftttlende,  durch  meniclilidie 
Handlungen  fich  geftaltende  bedeutende  B^benheit,  unmittelbar  in  der 
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Art  ihres  wirklichen  Gefcliehens  durch  handelnde  Perlbnen  in  fchöner 
poetifcher  Kunfl.  -  Bildung  dargeftellt. 

Handelnde  Perfonen  allein  die  Träger  des  Drama's!  Der  Dichter 
ganz  zurückgetreten!  Die  epifche  Verbindung,  welche  ergab,  aufgehoben, 
und  dadurch  die  ganze  Fafliing  gewandelt  Man  ftieiche  dafür  in  den 
dramatilch-belebteften  Stellen  eines  Epos  die  Worte  des  Enähleis  und  flelle 
die  gegebenen  Reden  neben  einander  — •  es  bleibt  dnunatifche  Rede,  aber 
es  wird  kein  Drama  daraus. 

Wie  wir  durch  die  Art  der  Darliellung  aus  der  oben  beredeten  Wdte 
des  Epos  hinfichtlich  der  Anlknwelt  poetifch  enger  begräozt  werden,  iil 
leicht  zu  fehen.  Aus  der  völlig  freien,  nur  in  fich  wahren  Phantafie  treten 
wir  im  Drama  in  die  befchränktere.  Jede  Dichtung  ift  auf  die  lebendige 
Darfteilung  im  fprachlichen  Ausdruck  angelegt  Wo  der  Dichter  die  Be- 
gebenheit dranialifch  nach  Reden  und  Handlungen  aaftheilt,  da  uiufs  die 
Darftellung  auch  in  fich  Wahrheit  haben.  Der  Epiker  war  fo  ganz  frei, 
weil  er  nur  für  die  Phantafie  darflellte;  das  Drama  drängt  feiner  Natur 
nach  zur  wirklichen  Darflellung ;  nun  ifl  überall  Begrän/ungl  Der  Dichter 
ift  an  die  Bühnendarftellung  und  den  Schaufpieler  gebunden ;  Taufenderlei 
auiserhalb  feiner  eigentlichen  Kunft  Liegendes  ift  von  ihm  zu  berück- 
fichtigen  und  ift  zu  überwinden.  Ex;,  der  Freie,  macht  fich  wieder  ab- 
hängig von  Andern,  wenn  auch  nur  in  der  Art,  dals  er  die  Vielheit,  die 
ztt  feiner  Kunft  nöthig  ift,  beherrichai  muis.  Er  muls  felber  gegen  Andere 
und  Anderes  WQle  weiden.  Dann  —  wie  hat  er  fich  lönft  belchränkt! 
Wo  bleibt  die  Natur,  die  Thierwelt?  Wie  alles  das  bewältigen,  was  wir 
vor  unlerer  Phantafie  allein  fo  leicht  iahen,  nach  Giöise  oder  Kleinheit 
des  Raums  und  der  Zeit?  Sobald  wir  mit  dem  wirklichen  Auge,  nicht 
blols  mehr  mit  dem  der  Phantafie  fehen,  fo  wird  Alles  durch  die  Wirk- 
lichkeit in  einer  Weife  bedingt,  von  der  im  Epos  keine  Ahnung  war.  Der 
wirkliche  Schauplatz  vor  Allem!  Der  Ort,  wo  die  Handlung  vor  fich  geht! 
Der  Epiker  erzählte  davon ;  in  der  dramatifchcn  Aufführung  mufs  er  ge- 
geben fein.  Der  Dichter  fetzt  ihn  voraus ;  er  beftininit  ihn  genau  und  läfst 
nach  feiner  Angabe  andere  Künfte  und  Handwerke  den  Schein  der  Oert- 
lichkeit  geben  (fcenifche  Einrichtung,  Decoration  u.  f  w.).  Er  mufs  fie 
fo  genau  vor  feinem  geiftigen  Blick  haben,  wie  der  Epiker;  nur  dann 
kann  er  richtig  und  ohne  Wirrung  die  Handlung  dichterifch  beherrfchen; 
aber  das  ganze  Bild  der  Oertlichkeit  felbft  poetifch  zu  verarbeiten,  wie  der 
Epiker  es  kann,  davor  warnt  ihn  der  finnliche  Vergleich  des  Gefagten  mit 
der  etwa  durch  die  Malerei  und  durch  NcbenkUnfte  gegebenen,  im  Schein 
dargeftellten  Wirklichkeit  Es  fleUt  fich  feiner  der  groise  Unterfchied  vom 
Epos  heraus,  welches  jede  mOgtiche  und  unmögliche  Thätigkeit  uns  in 
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wenigen  Worten  vergegenwärtigen  kann  und  als  nur  mit  dem  Worte  wirkend 
Zeit  und  Ort  gar  nicht  zu  berückfichligen  braucht;  es  erzählt  uns  z.  B. 
in  wenigen  Versen,  dafs  der  Held  tagelang  im  Meer  herumfchwimmt.  w\t 
er  weite  Reifen  macht,  ein  Stück  Land  bearbeitet.  Hunderte  von  Gegnern 
erfcblägt  u.  f.  w.     Die  werdende  dramatifche  Handlung  aber  ift,  foweit 
fie  zur  AufTUhnmg  kommt,  ganz  bedimmt  an  Ort  und  Zeit  gebunden;  was 
wir  fehen, -roufs  in  feiner  Art  möglich  fein  oder  gemacht  werden;  was  fib 
das  Epos  höchft  einfach  ifl,  wird  bei  der  fichtbaren  Auffiihrung,  wo  aidit 
blois  die  Phantafie  arbeitet,  Ibndem  die  Sinne  wirkiiun  werden,  leicht  zum 
Unfinn.   Die  Zauberftücke,  die  aber  deswegen  immer  durch  das  Komifche 
ihren  Widerfpruch  heiter  aufUKen  mäffen  und  mancheriei  niedere  drama- 
tifche Arten,  welche  auf  die  epüche  SchauluA  im  Drama  4)ecii]uen,  fiicbai 
zwar  auch  fblcfae  nur  dem  Epos  zufldiende  B^ebenheiten  zu  verwertha; 
in  die  Aufführung  des  höheren  Dramas  gehören  fie  nicht  hinein  oder  dfirfro 
doch  nur  nebenfiichlich  erfcheinen.    AUe  äuiaeren  Verhältnifle,  die  nicht 
im  Menfchen  ihren  Ausdruck  finden,  geben  nur  einen  Rahmen  für  das 
Menfchengemälde  oder  fie  find  durch  Erzählungen  in  die  Handlung  ein- 
zufchieben.     In  Shakefpeare's  Sturm  befinden  wir  uns  auf  dem  Schitfe 
in  den  Gefprächen  und  dem  Treiben  der  Menfchen  kommt  er  uns  zun 
vollen  Bewufstfein.    Der  Untergang  des  Schiffes,  das  Schwimmen  der  Schin- 
brüchigen  hören  wir  nur  erzählen ;   nur  in  einem  Zauberllück  oder  einer 
PofTe  dürfen  wir  etwa  einen  Schwimmer  in  den  Wogen  dargeflellt  fehen. 
Doch  können  wir  hier  nicht  naher  auf  den  Unterfchied  der  wahren  Kunfi 
und  folcher  Künfieleien  eingehen,  zumal  auch  hier  eine  genaue  Gränae 
anzugeben  unmöglich  ifV 

Daüs  der  Dramatiker  nicht  dieüelbe  Leichtigkeit  hat,  uns  fo  anha- 
gewöhnliche  Peribnen  in  Bezug  auf  körperliche  Kraft,  Schönheit,  asf 
Aenlseras  überhaupt,  vorzuführen,  wie  dies  der  Epiker  vermag,  folgt  tba^ 
Wenn,  uns  der  Erzähler  einen  ttbermenfchlichen  Hdden  fchiMcrt,  der 
zwanzig  ihn  angreifende  Männer  erfchlägt,  ib  ift  das  in  der  Phantafie  m 
ganz  ander  Ding,  als  wenn  wir  die  zwanzig  Männer  den  Kampf  wiiklid 
gegen  einen  aufführen  fehen,  der  in  feiner  leibhaftigen  Grö&e,  Brette  der 
Schultern  u.  £  w.  vor  uns  ileht  und  uns  feine  Fechteigefchicklichkeit  zeiger. 
foU.  Es  ifl  grofse  Gefahr,  dafe  uns  folche  Heldenthat  fehr  fpafshaft  una 
wunderlich  vorkomme.  Alles  was  uns  aber  flören  und  an  der  Wahrhöi 
des  draniatifch  \  orgefiihrten  zweifeln  laffen  könnte,  hat  der  Dichter  fo  viel 
wie  möglich  zu  vermeiden.  Aehnlich,  wo  es  fich  etwa  um  eine  über- 
wältigende Schönheit  handelt  W'ir  flellen  uns  das  Höchlle  von  Schönheit 
unter  der  Helena  des  Homer  vor,  was  wir  nur  in  unferer  Phantafie  zu 
ahnen  vermögen.    Wenn  wir  aber  eine  Helena  auf  der  Bühne  erfcheincD 
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fehen,  dann  werden  wir  fogleich  Kritik  üben.  Möglicherweife  hat  fie  eine 
aufeergewöhnliche  Schönheit  als  Vertreterin  gefunden,  aber  der  Dichter 
wird  fich  niemals  gänzHch  darauf  verlalTen  können  und  begeht  einen 
dramalifchen  Verflofs,  wo  er  auf  eine  derartige  Aufsergewohnlichkeit  rech- 
net. Frei  darf  er  nur  die  Kräfte  verwenden,  bei  denen  wir  ihn  nicht  fo 
controhren  kömien.  Er  wird  alfo  darauf  hingewiefen,  fich  mehr  auf  die 
innerlichen,  forait  hauptfächlich  auf  die  geiftigeu  Eigenfchaften,  ihren  Aus- 
flufs  und  ihren  Ausdruck  in  der  Erfcheinung  zu  richten.  Man  fieht,  wie 
wir  auf  den  Charafler  der  Perfonen  hingeführt  werden,  welche  in  dem 
Ausdruck  ihrer  Anfchauiing  und  Empfindung,  dann  aber  befonders  im  Aus- 
druck des  WiUenSi  der  auf  ein  Objekt  fich  richtet,  darzuilellen  find. 

Das  Drama  ftellt  eine  Handluqg  durch  handehide  Perfonen  dar.  Diefe 
Handlung  als  Gdaromtbegebenheit  wallen  wir  mit  Arilloteles  die  Fabel  des 
Stttcks  nennen.  Diefe  Fabel  ift  als  Ganzes  die  Hauptlache,  Ul  das  Erfte. 
Sie  giebt  gerade  wie  im  Epos  die  Einheit  »Daher  find  die  Thatiachen 
und  die  Fabel  der  Endzweck  der  tragüchen  DarfteUung;  der  Endzweck 
aber  ill  in  Allem  das  Höchfle:  der  Gnmdbeftandtheil  alfo  und  gletchlam 
die  Seele  der  Tragödie  ifl  die  Fabel;  das  Zweite  darin  aber  fmd  die 
ChararTtere.«  Die  That  folgt  aus  dem  Willen ;  diefer  ifl  bedingt  durch  die 
ganze  geirtige  Befchartenheit  des  Menfchen,  durch  feinen  Chara<fter.  Wenn 
der  Dichter  alfo  von  der  That  ausgeht,  um  unumflöfslich  die  Einheit  und 
innere  Wahrheit  für  feine  Dichtung  zu  haben ,  fo  iA  der  Verlauf  des  Stückes, 
fo  wie  er  es  nun  üch  entwickeln  läfst  und  wie  es  der  Zufchauer  fieht,  der, 
da£s  aus  den  Charadleren  üch  die  Handlung  entwickelt  Für  das  Publikum 
werden  aliö  die  Charaktere,  der  Entwicklung  und  Wirklichkeit  gemäfs,  den 
Ausgangspunkt  bilden.  Ifl  die  Handlung  dramatifch  fchön,  fo  liegt  darin, 
dals  den  Charakteren  Gelegenheit  gegeben  ifl,  fich  fohön  zu  zeigen,  wozu 
die  geeigneten  Situationen  gehören.  Es  foheitem  nun  fo  viele  dramatifohe 
Dichter  daran,  dals  fie  diefen  Zulammenhang  nicht  begreifen,  nicht  das 
Ganze  in's  Auge  Men,  fondem  nur  das  Einzdne.  Dem  Germanen  in 
feiner  Freude  an  der  Individualität  liegt  im  Allgememen  nahe,  fich  in  diefe 
au  vertiefen  und  die  dramatifche  Aufgabe  darin  zu  finden,  Chara^ere  von 
Menfchen  zu  zeichnen  und  pfycbologifche  Zergliederungen  zu  geben,  da- 
gegen die  frifche,  vorwärtsflihrende  Handlung  zu  vemachläfTigen  uÄd  fie 
durch  das  Verweilen  in  den  Chara(5leren  fchleppend  zu  machen,  womit 
ein  plumpes  Vorwärtsführen  der  Handlung,  wegen  des  geringeren  Gewichts, 
das  darauf  gelegt  wird,  häufig  zufaramenhängt.  Dem  Romanen  und  feinem 
fcharfen,  haAigeren  GeiRe  fagt  dagegen  durchfchnittlich  mehr  die  Ver- 
wicklung und  Löfung  der  Handlung,  alfo  befonders  die  Situation,  zu, 

worüber  er  die  Charadtere  oft  vemachläiügt  oder  mit  allgemeinen  üch  be- 
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gnügt.    Wo  er  von  der  Situation  und  ihrer  feinen  Ausfiihrung  Geh  ab- 
wendet, fällt  er  kiclu  in  den  Fehler  einer  mehr  breiten,  rhetorifchen  i.; 
tiefen  Characterfchilderung.    Schon  Arilluteles  weiA  darauf  hin,  wie  gefahr- 
lich es  ill,  die  Handlung  über  die  Characteriflik  zu  vernachläfligen :  »Ueber- 
dies  kann  es  eine  'iragödie  ohne  Handlung  nicht  geben,   wohl  aber  'jhcT 
individuelle  Charaetcre  .  .  .  wenn  Jemand  in  Einem  fort  characterfchildemü:  i 
Reden  und  wohl  gefchaffene  Gefpräche  und  geiftreiche  Oedanken  vortrage» 
wollte,  fo  wird  er  doch  nicht  das  hervorbringen,  was  die  Wirkung  der 
Tragödie  fein  feilte;  vielmehr  wird  dazu  weit  eher  eine  Tragödie  im  Stande 
fein,  in  welcher  diefe  Stücke  zwar  weit  unvollkommener  find,  die  aber  eine 
rechte  Fabel  und  Verknüpfung  der  Thatiachen  darbietet«   Er  veigkidit 
Charadterfchilderung  ohne  Handlung  mit  Farben  ohne  Zeichnung;  »wean 
Jemand  nämlich  die  fchönflen  Farben  ohne  Zeichnung  auftrage,  Ib  «ttide 
er  damit  kein  folches  Wohlgefallen  en^en,  als  wenn  er  ein  Bild  nur  mit 
Kreide  zeichnete.«    Die  Handlung  könnten  wir  auch  mit  der  IdiemÜgsi 
Melodie  vergleichen,  wenn  wir  hier  die  Mufik  zur  Vergldchung  henndidMi  | 
follten.  Arüioteles  betont  noch  weiterhin,  dafs  der  Dichter  mdir  in  die 
Fabel  feinen  Dichtetfoeruf  fetzen  mttfle,  als  in  die  Verfe  (Diaion). 

Wo  nun  aber  die  wahre  dramatifche  Verfchmekung  hinfichtlich  de 
Handlung  und  der  Handelnden  llattfindet,  da  werden  die  eigentlichen 
ilrauiatifchen  Characlere  ein  befonderes  Gepräge  haben.  Sie  werden  niii 
ihrem  Wollen,  verlangend  oder  abwehrend,  in  Beziehung  zu  den  Thaten 
liehen.  Ein  blofses  Erleiden  eines  von  Aufsen  kommenden  guten  oder 
üblen  Gefchicks,  wie  es  das  Epos  fo  fchön  behandeln  kann,  ein  noch  fo 
uogeftUmes  und  bedeutendes  Handeln,  welches  aber  zu  der  eigentlKrhen, 
den  Kern  des  Dramas  bildenden  Handlung  in  keiner  Beziehung  Aeht,  ill 
undramatifch.  Das  Wollen  und  Nicht -Wollen  und  die  daraus  folgende 
That  und  die  Einwirkung  der  That  auf  das  weitere  WoUen,  das  winl 
dramatifch  von  Wichtigkeit  Darum  find  die  zu  weichen,  um  Hanclliiiig 
fich  gar  nicht  kümmernden  Charaktere  fowie  die  zu  ftarren,  harten«  un- 
wandelbaren Charadere,  welche  wie  in  flberirdifcher  oder  welche  in  ganz 
naiver  Sicherheit  ihren  gehen  oder  in  ftumpfer  GeftthUofigkeit  bei 
Allem,  was  auch  aus  ihrem  Handdn  geichehen  mag,  verharren,  als  Träger 
des  Drama's  ausgefchloflen.  Wenn  Richard  HL  nicht  von  Gewiflensbillbi 
gefoltert  wäre,  wenn  Macbeth  nicht  nach  leinen  Thaten  das  Graufen  mit 
fich  trüge,  weim  er  fich  über  feinen  Mord  etwa  wie  ein  antiker  Held 
zuweilen  nn  Epos  mit  euiem  bitteren,  bereuenden  Weinen  und  ciuer  Km- 
flihnung  durch  einen  Frieder  beruhigen  konnte,  fo  waren  fie  undramatifch. 
Weder  der  gcl'ulillole  Barbar,  die  llumjjte  Henkerfeele,  der  abfolute  Bolc- 
wicht,  der  Reiiiharte,  griuime  Heid  der  nordifchen  Sage,  der  echte  Ver> 
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treter  orientalifchen  Despotismus,  der  rahige  FataliA,  der  kindlich  Alles 
hinnehmende  Menfcfa,  der  ttberzeugungsfichere  Fanatiker  find  zu  gebrauchen, 
noch  die  ganz  verfchwimmenden  Seelen,  welche  ohne  jedes  Wollen  ma- 
fchinenhaft  fich  den  Einwirkungen  Anderer  hingeben. 

Bei  einer  richtigen  Geiammtfaflung  ergiebt  fich  die  Richtigkeit  des 
Einzelnen  von  felbft.  Die  intereflante,  in  fich  wahre  Fabel  ifl  wahr  und 
intereflant  nach  ihren  Ihcilcn.  Dicfc  auseinander  gelegt  ergeben  wahre 
und  intereflante  Situationen  und  Charaktere.  Es  bedarf  keines  Wortes, 
dafs  der  Dichter  die  genauere  Charac^crkcnntnifs  befitzen  mufs,  um  aus 
den  Charaderen  richtig  die  Handlung  flie^•^en  zu  lalTen.  Alles,  was  auf 
die  Fabel  des  Stücks  keinen  Bezug  hat,  ill  auch  für  diefes  ein  überflüfli- 
ges,  refp.  Hörendes,  ablenkendes,  Ichädliches  Beiwerk.  Natürlich  foU  damit 
nicht  jede  poetifche  Arabeske  verbannt  werden.  Die  fchöne  Form  wird 
fich  auch  darin  zeigen,  dafs  nicht  etwa  blols  das  dürre  Knochengerüfl 
ttbieraU  zum  Vorichein  kommt  Dafs  femer  die  anfcheinende  Abfchweifung 
oft  noihwendig,  weil  charadteriftÜch  ill,  erficht  man  leicht  So  wird  der 
nachdenkliche  Menich  in  die  Betrachtung  und  Sentenz,  der  Launige  auf 
heitere  Nebendinge,  der  Traurige  mimer  auf  feinen  Gram  u.  £  w.  ab- 
ichweifen. 

Das  Drama  muis  als  Kunftwerk«  Bedeutung,  Ganzheit,  rechte  Grdise^ 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  Freiheit  in  der  Ordnung  u.  £  w.  haben. 

Die  Bedeutung  werde  bei  den  einzelnen  Arten  näher  befprochen.  Hier 
nur  fo  viel,  daß  das  Drama  die  höchllen  Probleme,  vor  Allem  jene  im 
Menfchenleben  fo  wichtigen  des  VerhältnifTes  zwifchen  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit  unferes  Willens  und  Handelns  unifafst. 

Als  Kunflwerk  verlangt  das  Drama  eine  ein  Ganzes  bildende  Hand- 
lung von  befliinnitem  Umfang.  Folgen  wir  darin  Arifloteles  (Cap.  y): 
»Denn  es  kann  etwas  ein  Ganzes  fein  und  doch  eines  beftimmten  Um- 
fangs  ermangeln.  F.in  Ganzes  ift  nämlich  etwas,  das  Anfang,  Mitte  und 
Ende  hat.  Anfang  i(l  dasjenige,  was  an  und  für  fich  nicht  nothwendig 
ein  Vorhergehendes  vorausfetzt,  nach  welchem  aber  feiner  Natur  nach  ein 
Anderes  fein  oder  werden  mufs.  Ende  aber  ift  umgekehrt  dasjenige,  was 
an  und  für  fich  die  Folge  eines  Vorhergehenden  fein  mufs,  entweder  mit 
Nothwendigkeit  oder  nach  dem  gewöhnlichen  .Lauf  der  Dinge,  auf  was 
aber  weiter  nichts  folgt  Mitte  dagegen  ifl  das,  was  fdber  Folge  eines 
Vorhergehenden,  und  wovon  Anderes  wiederum  eine  Folge  ift  Eine  gut 
angelegte  Fabel  darf  daher  weder  von  jedem  beliebigen  Punkte  anfangen, 
noch  bei  Jedem  beliebigen  Punkte  endigen,  fondem  fie  mufs  nach  den 
eben  bemerkten  Begriffen  eingerichtet  fein.  Und  da  ferner  jedes  Schöne, 
fei  es  nun  gemalte  Figur  oder  irgend  dn  anderer  Gegenfiand,  das  aus 
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mehreren  Theilen  befteht,  in  diefeo  letzteren  nicht  nur  eine  gehörige  An- 
ordnung darbieten  mufe,  fondem  auch  nicht  jede  beliebige  Gröfie  haben 
darf  (denn  in  der  rechten  Gröfie  nnd  Anordnung  liegt  die  Schönheit), 
kann  aus  diefem  Grunde  weder  ein  Überaus  kleines  Gemälde  ichOn  ieia, 
weil  die  Anlchauung  deflelben  nicht  sur  Deuüichkett  gelangen  kaxm,  da 
fie  in  einem  SMtraum,  der  fich  dem  UiDroerklichen  anliaheity  YoUaogcn 
wird,  noch  auch  ein  ttberans  grolses,  weil  hier  die  Anfchanung  nicht  za> 
gleich  das  Ganze  umfaflen  kann,  fondem  dem  Befchanenden  d^  Embeh 
und  Ganzheit  bei  der  Befchauung  verloren  geht,  wie  z.  B.  wem  ein  Ge- 
mälde 250  Meilen  grofs  wäre.  Wie  daher  bei  leiblichen  Geftalten  und  bei 
Gemälden  zwar  eine  gewilTe  Gröfse  Statt  haben,  diefelbe  aber  leicht  zu 
überfchauen  fein  mufs:  fo  gilt  es  auch  von  der  Fabel  der  Tragödie,  dais 
fie  zwar  einen  gewilTen  Umfang  haben,  diefer  aber  leicht  zu  behalten  fein 
mülfe.  Allein  die  Beflimmung  der  Gränzen  des  Umfanges  in  Ruckficht 
auf  die  Aufführung  und  finnliche  DarflcUung  ifl  nicht  Sache  der  Kunfl- 
theorie  .  .  .  Was  aber  die  in  der  Natur  der  Sache  felbfl  liegende  Gränz- 
bedimmung  betrifft,  fo  ift  jedesmal  die  Handlung,  je  umfallender  fie  ifi, 
fofern  fie  dabei  überfchaulich  bleibt,  deAo  fchöner  in  Hioücht  auf  den 
Umfang.  Um  es  ohne  Umfchweif  zu  fagen:  derjenige  Umfang  von  wahr* 
fcheinlich  oder  nothwendig  auf  einaiyler  folgenden  Begebenheiten,  in  wd* 
chem  ein  Schicklalswechfd  aus  Unglück  in  Glflck  oder  aus  Glück  io  Un- 
glück vorgehen  kann,  das  id  die  ausreichende  Beftimmung  für  den  VvaüsDg 
der  Tragödie.« 

Die  Gröise  des  Ganzen  richtet  lieh  nach  feiner  UeberfichtUdikeit 
folglich  nach  der  Kraft  der  Zufohauer  und  Zuhörer,  wie  lange  diefe  dk 
Anfpannung  des  Geifles  und  der  Fhantafie,  welche  das  Drama  von  ümen 

verlangt ,  ohne  Ermüdung  aushalten  können.  Es  kann  das  Drama  als  eine 

einheitliche  Handlung  nicht  an  einem  beliebigen  Punkte  abgebrochen  wer- 
den, fondern  ill  in  einem  Zufammenhange  vorzuführen.  Dafs  der  Zuhörer 
auch  am  Ende  noch  keine  Ermüdung  verfpüren  darf,  indem  fonft  dem 
letzten  Theile  des  in  der  Zeit  fich  abfpinnendcn  Werkes  grofser  Schaden 
zugefügt  würde,  ifl  leicht  einzufehen.  Dafs  aber  innerhalb  der  ihm  zu- 
gemeflenen  Zeit  der  Dichter  die  HandUing  derartig  rniifs  ausführen  können, 
dafs  nirgends  für  uns  darin  Lücken  vorhanden  ünd  und  fie  uns  vollil^dig 
in  ihrem  inneren  Zufammenhange  klar  geworden  ift,  verlieht  üch  ebenfo. 
Danach  hat  er  alfo  wiederum  feinen  Stoff  zu  wählen  und  zu  behanddn 
Er  kann  keine  Handlung  zum  Vorwurfe  fUr  fein  Drama  brauchen»  welche 
acht  Stunden  ununterbrochener  Aufmerklamkeit  in  Anfpruch  nehmen  wtirde; 
wihrend  die  Zufchauer  nach  vier  Stunden  fich  ermüdet  fühlen.  In  diefian 
Falle  wire  er  ^öthigt,  den  Stoff  au£rageben  oder  in  mehrere  The&e  n 
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zerlegen,  deren  jeder  aber  Selbfländigkeit  haben  müfste,  fo  dafs  längere 
Paufen  zwifchen  den  einzelnen  Abtheilungen  Ruhepunkte  gäben.  In  unferen 
Adteinfchnitten  haben  wir  im  Kleinen  dafTelbe  Princip,  wns  wir  etwa  bei 
Trilogien,  die  über  einen  ganzen  Tag  oder  Uber  mehrere .  Tage  dauern, 
im  gröfseren  Maaisflabe  angewendet  finden. 

Das  Drama  verlangt  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  Eine  einzige 
Begebenheit  iH  nur  eine  Scene,  kein  kunRvolles  Drama.  Die  Einheit  der 
einen,  werdenden  Handlung  muls  alfo  aus  Theilen  beliehen,  die  organifch 
sEuläiiimeiiwacMend  die  Einheit  bilden;  in  ihnen  mnis  Uebereinftimmung, 
Zu&mmengehörigkeit,  Gleichgewicht  u.  £  w.,  aber  auch  der  richtige  Wedifel 
heiHchen,  damit  die  Mumigfaltigkeit  uns  erfreue  und  nicht  ttbermäisige 
Einheit  eintönig  werde.  Für  den  Wechfel  können  wir  auf  des  Ariiloteles 
foeben  aogefOhrte  Worte  verweilen.  Der  grOlste  derartige,  das  Ganze  be- 
herrfchende  Wechiel  im  Drama  wird  ein  Uebergang  vom  Glück  cum  Un- 
glück oder  vom  Unglück  sum  Glück  fein.  Sodann  wird  Wechfel  durch 
die  Verfchiedenartigkeit  der  Theile  eintreten,  alfo  verfchiedene  Perfonen, 
z.  B. :  Mann  und  Weib,  Jung  und  Alt,  Kühne  und  Feige,  Starke  und 
Schwache,  Gute  und  Böfe,  die  fich  in  verfchiedenen  Situationen  zeigen, 
wodurch  fich  in  Sprache,  Ablichten,  Beftrebungen ,  Leiden  und  Handeln 
aller  Perfönlichkeiten  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  ergiebt.  Lauter 
Gute,  lauter  Böfe  u.  f  w.,  lauter  Männer,  Weiber,  (ireife,  Jünglinge  in 
einem  Drama  werden  es,  trotz  der  inneren  Verfchiedenheit,  die  noch  wal- 
ten kann,  in  die  Gefahr  bringen,  eintönig  zu  erfcheinen.  DafTelbe  mit  den 
Abfichten.  Eine  einzige  Abficht,  ein  einziger  Wille,  Zweck  ift  eintönig. 
Mindeflens  der  Wechfel  von  Streben  und  Gegenflreben  wird  erfordert, 
mindeflens  zwei  Kräfte  mUflen  gegen  einander  witken.  Je  reicher  der 
Wechiel,  die  Blannigfaltigkeit  Ül,  ohne  der  Einheit  zu  fchaden,  deflo 
'  beffer.  Die  ganz  einfachen  Fabefai  find  daher  weniger  entfprechend  als 
die  »verwickelten«.  Sobald  aber  die  Einheit  geftdrt,  das  Ganze  weniger 
ttbeifichtÜch,  weil  zu  verwickdt  und  verworren  wird,  fobald  das  Beftreben 
fich  kundgiebt,  in  Einzelheiten  zu  verfiülen,  fobald  ift  Uebermaals  ein- 
getreten. Die  Gefi:h]oflenheit  des  Drama's  und  die  Harmonie  der  Theile 
hat  fich  ebenfo  nach  allen  unferen  Anforderungen  zu  geftalten.  Die  Fabel 
darf,  »da  fie  Darftellung  einer  Handlung  ift,  nur  eine  und  diefe  ganz 
vorftellen,  und  die  Thatfachen,  welche  Theile  derfelben  find,  mün"en  auf 
eine  folche  Art  verbunden  fein,  dafs  wenn  ein  Theil  verfetzt  oder  weg- 
gelafien  wird,  das  Ganze  auseinander  geriden  und  zerrüttet  wird.  Denn 
was  da  fein  oder  auch  nicht  da  fein  kann,  ohne  etwas  in  der  Handlung 
bemerkbar  zu  machen,  ifl  gar  kein  Theil  des  Ganzen«.  7ai  folrhen  übcr- 
flüfligen  Einfchiebüeln  gehören  die  fogenannten  Epifoden^  Deswegen  find 
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nach  Ariiloteles  die  epifodenreichen  Fabeln  und  Handlungen  die  fchkcb- 
teflen. 

Was  die  Ordnung  des  ganzen  Stoffes  betrifft,  fo  gelten  einfach  die 
oft  angeführten  Gefetze.  Iii  er  grofs,  fo  bedarf  er  zur  Ueberüchtlichket 
der  fchönen  Gliederung.  Er  fetzt  (ich  aus  mehreren  Handlungen  —  Aitf- 
tritteh,  Scenen  —  zuiaiiimen.  Ein  vielumfaffender  Stoff  zerlegt  fich  in 
giofse  Hauptgruppen,  AAe,  die  fich  wiederum  in  fich  gliedern.  Jede  der 
Hauptgrappen  ift  wieder  mit  einer  gewiflen  Sdbftändigkeit  zu  hfiiandrii. 
ähnlich  wie  jede  Gmppe  innerhalb  eines  groben  Gemäldes  fich  aaBBuhtam 
hat  Ueber  die  Ungldchmifsigkeit  der  Theilong,  das  Gege^gewidit^  St 
Proportion  ward  an  feinem  Orte  gefprochen.  Wir  lieben  ancfa  luer  St 
gleiche  Theflung  weniger,  als  die  migleiche.  Lebendiger  bont  fich  <fie 
Dreitheilung  auf  als  die  ilarrere  Zweitheilung,  welche  gleichiäm  nnr  Anfing 
und  Ende,  keine  BGtte  hat  FOr  ein  grtflseres  Dnuna  ift  aus  den  oft  an- 
geführten Gründen  die  Fünftheilung  die  beliebtefte;  fie  giebt  uns  in  den 
fünf  A(ften  eine  reiche,  bewegte  und  doch  gut  zu  überfehende  GliederuEu: 
(die  Oper  liebt  <lie  Dreitheilung;  manche  Volker  gehen  in  ihren  Dramen 
zur  fiebenten  und  h()heren  Theilung).  Wir  finden,  fchon  aus  der  Anfor- 
derung, im  Drama  eine  Handlung  zu  fehen,  die  fich  aus  mehreren  Hand- 
lungen zufammenfetzt ,  das  Princip  der  Gipfelung  deutlich  verlangt  Ein 
Höhepunkt  mufs  unter  folchen  Umfländen  eintreten,  zu  dem  der  voraus- 
fetzungslofe  Anfang  hinaufführt,  und  der  felbü  zum  Ende  hinabfinkL  Die- 
fcr  Höhepunkt  kann  genau  in  der  Mitte  liegen,  wird  aber  meiflens  die 
genaue  Regelmäfsigkeit  vermeiden.  In  dem  fünfa<5Ugen  Stück  z.  E.  ÜÜk 
der  Höhepunkt  in  den  dritten  A61.  In  ihm  aber  kann  er  au  Anfimg,  in 
der  Mitte,  oder  wie  gerne  gefchidit,  zu  Ende  des  dritten  Ades  liegen. 
Hierüber,  fowie  ftir  das  Drama  überhaupt,  verweife  ich  auf  die  ansfBfar- 
liehe  Abhandlung  Guflav  Freytag's:  »die  Technik  des  Drama's«.  Frejti^ 
giebt  folgende  Verbildlichung  des  Aufbaues. 

Einleitung,  ^Steigerung,  ^Höhepunkt,  äFaSi  oder 
Umkehr,  ^Kataflrophe." 

Er  ftellt  SchiUer's  Wallenftein  ohne  die  Piccolomini 
folgendermaafsen  darr 

giebt  den  Höhepunkt:  die  crfle  Action  des  Ver- 
raths,  z.  B.  die  Verhandlungen  mit  VVrangel,  c  d\cr- 
fuche,  dos  Heer  zu  verführen.  //Umkehr:  das  Ge- 
wiifen der  Soldaten  empört  üch;  ^  Kataftrophe :  Tod 
Wallenaein's." 

Die  gewöhnliche  Weife,  das  fünfa^ige  Drama  aufzubauen,  liefse  fich 
vielleicht  noch  beffer  mit  folgender  Figur  verfinnlichen: 
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Im  erüen  A<5le  leitet  uns  der  Dichter 
in  die  Handlung  ein.  Dies  kann  in  der 
präcifellen  Weife  gefrhehen,  eine  gewiffe 
Ruhe  und  Ausführlichkeit  ifl  jedoch  darin 
wünfchenswerth.  Im  zweiten  Adle  b  c  kräf- 
tiges Aufwärtsftreben  der  Handlung.  Die 
Richtung,  wdche  üe  nehmen  will,  wird  ausgedrückt  und  komint  zur 
vollften  Geltung.  Kraft,  Kühnheit  muis  fchon  in  ihr  wirken.  Im  dritten 
Adt  c  d  fteigt  iie  auf  ihren  Höhepunkt,  zur  Peripetie,  dem  Umlchlag.  Im 
vierten  A6te  de  fmkt  die  Handlung  gegen  die  Kataftiophe,  oft  in  dem 
kräftigAen  Bemühen,  diefes  Abwärtsfinken  abzuwenden,  z.  B.  in  der  Tra- 
gödie, wo  der  Held  fich  abringt,  dem  über  ihn  hereinbrechenden  Unglück 
Stand  zu  halten.  Der  fünfte  A6t  e  f  giebt  diefe  Kataftrophe,  den  flarken, 
kräftig  abfallenden  Schlufs  und  Abfchlufs. 

Wefen  und  Erfcheinung  müffen  einander  entfprechen.  Die  innere 
Wahrheit  des  Inhalts,  die  Schönheit  des  Ausdrucks  gelten  hier  wie  in 
allen  Kunflwerken.  Sprache  alfo,  Form  etc.  hat  7,um  Inhalte  zu  (limmen 
und  demfelben  nach  allen  Anforderungen  des  Schönen  Ausdruck  zu  geben, 
vom  Deutlichen,  Richtigen  an  bis  zu  den  Forderungen  hochflcr  Art.  »Die 
Güte  des  fprachlicben  Ausdrucks  belleht  darin,  dafs  er  deutlich  und  doch 
nicht  niedrig  fei.» 

Was  die  kunilgemäise  Bildung  der  Sprache  im  Drama  betrifit,  fo  Ül 
über  einige  ihrer  Formen  fchon  gehandelt  worden.  In  Zeiten,  wo  die 
Formen  verknöchert  ünd,  fehen  wir  den  Künfller  ihre  Schranken  durch- 
brechen; Ungebundenheit  wird  gegen  die  Starrheit  geletzt,  bis  allmälig 
eine  neue  fchöne  Form  wieder  gewonnen  wird.  So  Iahen  wir  m  der  Zeit, 
wo  unfere  dramatilche  Kunft  und  Sprache  dem  ftarren  Zwange  verfallen 
war  und  fich  im  fleifen  Alexandriner  dahinquälte,  von  den  kühnen  in's 
entgegengefetzte  Extrem  greifenden  Neuerem,  welche  eine  neue  Zeit  her- 
auflühren  follten,  den  Vers  gflnzlich  bei  Seite  geworfen.  Die  Ordnung 
des  Drama's,  fdn  Aufbau,  feine  Gliederung  in  Adte  und  Scenen  galt  für 
hinreichend,  um  das  Kunftwerk  erkennen  zu  laflen.  Innerfialb  diefer 
gröfeeren  Ordnung  keine  andere  mehr!  Wahrheit  nach  der  Natur  wurde 
die  I,ofung.  Wie  in  Wirklichkeit  füllte  die  Rede  fich  ergehen.  Diefe  Cha- 
rac^tere,  welche  den  Formalismus,  die  Verfteifung  und  Verzopfung  des 
Lebens  bekämpften,  follten  nicht  in  einer  gemachten  Sprache  fi)rechcn, 
wofür  man  die  Verfe  an/.ufehen  gewohnt  war,  welche  von  Versmachern 
fo  lange  Zeit  gefchmiedet,  nicht  von  Dichtern  gedichtet  waren.  Lcirmg's 
Sara  Sampfon,  Minna  von  Bamhelm,  Emilia  Galotti,  Göthes  Götz  von 
Berlichingen,  Clav^,  Egmont,  Schiller's  mächtige  Erftlingadramen  u.  a. 
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find  in  Profa  gefchrieben.  Naturalisintis  wog  vor.  Aber  fo  wie  in  dicfen 
Männern,  namentlich  in  Göthe  und  Schiller  das  echte  KunflbewufitfeJ 
über  jene  andern,  ob  noch  fo  grofsartigen  aufseräflhetifchen  Abfichtcn 
fiegte,  fobald  griffen  fie  zum  Vers.  Sie  wählten  nach  dem  Vorbild  der 
Engländer  den  (in  der  Cäfur  freien)  fiinffüfsigen  Jambus,  deffen  \'ortrec- 
lichkeit  für  die  bewegte  Rede  wir  bei  den  Versmaafsen  hervorgehoben 
haben.  Seitdem  fleht  der  ftinffüfsige  Jambus  als  Gefprächsvers  bei  uk 
fed  und  mit  Recht.  Der  Inhalt  bedingt  den  Stil.  Idealer  Inhalt  bedaif 
idealer  Form.  Natürlich  wird  naturalillifche  Lebensdarftellung  nicht  des 
Vers  vertragen,  fondem  Profa  verlangen.  So  in  den  dramatifchen  GcBr^ 
biidem,  welche  eine  gewöhnliche  Nachahnrang  des  Lebeos  geben,  das 
befonders  im  niedrig-komifchen  Drama.  Da  wo  der  Dichter  höhere  ood 
niedere  Sphären  miteinander  wechfeln  lälst  oder  Perfonen  ans  ihnen  dmdh 
einander  gebraucht,  Ufßt  er  wohl  einen  Wechfel  zwÜchen  Piola,  und  Vco 
eintreten.  So  z.  B.  Shakefpeare,  der  leinen  edeln  Perfonen  Veife,  feincB 
Clowns  und  Leuten  aus  niederm  Volk  Proia  giebt  Es  gilt  hier  daflUbe. 
was  von  dem  Uebergange  der  Sprache  in  Gefang  früher  bemerkt  woite 
Dort  wo  die  Versfprache  fcharf,  lebendig,  in  ihrer  Kürze,  in  ihrer  ganzca 
Behandlung  realiflifch  an  das  Leben  erinnernd  ifl,  wird  fie  in  Profa  über- 
gehen können,  ohne  dafs  eine  Disharmonie  eintritt.  Shakefpeare's  Figur  er 
find  alle  wie  aus  dem  Leben  gegrifl'en  und  ihre  Sprache  ill  ihnen  an- 
gemelTen,  Sein  Heinrich  V.,  fein  Hamlet  mögen  nicht  blofs  Profa  an- 
hören, fondem  auch  felber  in  profaifche  Rede  fallen.  Wenn  aber  Schiller'« 
Jungfrau  von  Orleans  oder  Göthe's  Iphigenie  plötzHch  daffelbe  thäten,  wäre 
es  ein  ander  Ding.  Der  getragene  Character  mit  getragener  Sprache  la 
Verfen  wechfelt  und  (leigert  fich  nöthigenfalls  in  Gefang.  Was  in  dem 
antiken  Drama  kein  Bruch  war,  weil  allgemeinere  Chara^ere,  hohe,  aii«- 
gebildete  Diktion  darin  herrfichten:  der  Uebergang  von  der  Rede  in  Ge- 
lang, das  wflide  in  einem  Drama  mit  individuellen  Chaxa£teren,  mö^icfaft 
der  gewöhnlichen  Sprache  angepaßten  Veiien,  möglichil  natOrlicher  ABam 
u.  £  w.  eine  unausflehliche  Disharmonie  erzeugen.  Und  während  in  di^ 
fem  Profil  gebiaucht  fein  darf,  ift  fie  in  jenem  undenkbar.  Die  griechUdo 
Tragiker  handelten  richtig  und.  die  groisen  englifchen  Tiagiker  ebenfiiQi 
Sie  hatten  Stilgefühl.  Stil  aber  befteht  nicht  in  abfoluter  EiniÖnnigkeiL 
Jeder  derartige  Uebergang  in  der  Kunil  mnü  richtig  vermfttelt  fein. 

Es  ift  leicht  zu  fehen,  dafs  eine  bedeutende  Einwirkung  der  Stoff 
auf  die  Behandlung  haben  wird.  Wählt  der  Dichter  ihn  aus  der  Mythe 
oder  Sage,  denen  allgemeine  Ideen,  dichtcrifch  verkörpert,  zum  Grundf 
liegen,  fo  wird  auch  eine  allgemeinere  Behandlung,  alfo  typifche  Cha- 
raktere, geboten  fein.    Andernfalls  miifste  er  den  ganzen  Charadier  der 
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Sage  verilnderiiy  ihr  ein  anderes  Leben  einflölsen,  um  keinen  Bruch  xwifchen 
Inhalt  und  Erfcheinung  eintreten  ta  laflien.  Ganz  in  derfdben  Weife  wird 
der  Dichter  fich  in  der  AUgemeinheit  halten  'mttflen,  wo  er  uns  eine 
typifche  Verkörperung  emes  Standes,  einer  Menfchenklafle  u.  t  w.  vor- 
führt, etwa  den  Schneider  oder  Schmied,  den  Geizigen  oder  lOftemen 
Frömmler,  den  echten  Ariftokraten  oder  den  Mann  des  Volks,  den  FVan- 
zofen  oder  den  Engländer  u.  £  w.  Ein  allgemein  menfchlich  gefafster 
Oedipus  und  eine  Perfonificirung  etwa  eines  Geizigen  verlangen  beide  aus 
innerer  Nothwendigkeit  typifche  Behandlung.  Man  mag  diefe  Art  und 
Weife  fchätzen,  wie  man  will;  an  fich  ifl  fie  richtig. 

Wenn  der  Dichter  nun  aber  eine  fcharf  fich  aus  dem  Allgemeinen 
loslöfende  Perfonlichkeit  wählt,  etwa  eine  hiflorifch  genau  bcflimmtc, 
welche  keine  Allgemeinheit,  fondem  vor  Allem  fich  felbft  repräfentirt  und 
nur  durch  ihre  innere  Wahrheit  mit  dem  Allgemeinen  zufammenhängt, 
dann  hat  er  in  ihr  auch  nicht  etwa  ein  allgemeines  Menfchenloos  zu  fchil- 
dem,  fondem  das  ihr  eigenthümliche  Schickfal.  Und  er  kann  und  darf 
dies  nicht  in  allgemeinen  Zügen,  fondem  wird  das  Ganze  individueller  zu 
behandeln  haben.  Man  fehe  nur,  wie  die  eigenartige  Figur  der  Andgone 
einen  Sophokles  zu  einer  an  die  moderne  Weife  ftreifenden  Behandlung 
drängt,  wie  die  allgemeinen  Perfontficimngen  einer  edlen  JOnglingsnatur 
und  einer  Jungfrau  gleich  zu  einer  feltiam  abftechenden  Behandlung  diefer 
Parthien  im  Wallenilein  führen.  Dais  der  Dichter  es  zu  vermeiden  hat, 
das  Allgemeine  und  das  Befondere  crafs  neben  einander  zu  ilellen,  dals 
dadurch  keine  Verfchmelzung  erzielt  wird,  fondem  eine  Disharmonie  kaum 
zu  umgehen  ift  deutlich.  Der  Contraft  ill  auch  hier  wirkfam,  doch 
ift  fehr  auf  das  fchöne  Maafs  zu  achten. 

Weiter  ifl  leicht  zu  fchen,  dafs  der  Dichter  nicht  fo  viele  typifche 
Figuren  neben  einander  Hellen  darf,  als  er  uns  individuelle  vorführen  kann. 
Jene  werden  uns  leichter  leblos,  flach  erfcheinen.  Je  mehr  Figuren,  defl.o 
gröfsere  Eigenartigkeit  wird  verlangt.  Ein  Drama  mit  zwanzig,  dreifsig 
oder  vierzig  typifchen  Charadleren  wird  auf  uns  einen  unüberwindlich 
öden,  maskenhaften  Findmck  machen.  Ein  Drama  mit  drei  oder  vier 
Perfonen,  einen  gewaltigen,  allgemein-menfchlichen  Stoff  behandelnd,  wird 
keine  Specialität  der  wenigen,  darin  handelnden  Perfonen  dulden.  Sie 
werden  Trttger  des  Allgemeinen  fein,  für  ganze  Arten  ftehen  mttflen.  Ge- 
wicht der  Einzelnen  wird  zu  erfetzen  haben,  was  an  Vielheit  fehlt  An- 
dernfalls würden  wir  nur  den  Eindruck  einer  Scene,  nicht  einer  vollen 
Handlung  bekommen  können. 

Je  befonderer  der  Inhalt  des  Drama's,  defto  mehr  EreignifTe,  Träger 
der  Handlung  u.  t  w.  lind  alfo  nödiig,  die  Befonderheit  in's  rechte  Licht 
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ru  fetzen.  Wer  den  Wallenftein  dramatHch  behandeln  will,  bedarf,  nnj 
einen  richtigen  äRhetifchen  Zufammenhang  zu  geben,  einer  Menge  Ercig- 
niffe  und  Perfonen.  Andernfalls  würde  der  Dichter  nur  eine  Scene  a,is 
dem  Leben  Wallenflein's  oder  doch  nicht  die  gefchichlliche  Perfonlichkeit 
geben  können.  Um  zwei  feindliche  Brüder  zu  zeigen,  braucht  der  Dichter 
nicht  viele  Figuren  oder  Kreigniflfe  in  Bewegung  zu  fetzen.  Die  l>eiJcn 
Brüder  und  ein  Objecl  ihres  Zwiftes  genügen  nöthigenfalls  für  dielen  al;- 
gemeinen  Inhalt.  Je  mehr  Figuren  und  Handlungen  nun  aber  der  Dichter 
gebraucht,  deftomehr  ill  er  wieder  gezwungen,  fich  mit  feinem  Stoflfe  aus- 
zubreiten. Zwanzig  oder  dreifsig  handelnde^  thätig  eiz^greifende  PerioDeB 
laffen  0ch  nicht  anf  dnen  Punkt  zniammaidiängen;  fie  wttrden  fich  onr 
im  "Wegt  iUben.  Der  Dichter  mu&  fie  fo  tlber  ndireie  Eieignifle  ver- 
Üieilen,  da&  fie  zwar  alle  zofiumnen  handeln  und  ihre  Handlungen  fich  im 
einem  Höhq>unkt  g^fehi,  dals  fie  aber  nirgends  durdi  ihre  VIdhett  ver- 
wirrend erfcheinen.  Wo  nur  wenige  Perfonen  verwandt  werden»  wird  im 
Gegentfaeil  fich  die  Handlung  zuilunmenzuziehen  haben.  Statt  der  Vietfaek 
in  der  Handlung  wird  hier  durch  die  geringe  ZaM  auch  eine  BefcfarSnkang 
der  Handlung  geboten.  Möglichenfalls  wird  hier  nur  der  Höhepunkt  der- 
felben  gegeben. 

Man  vergleiche  das  Drama  eine«;  Aefchylus  mit  dem  eines  Shakefpeare. 
Sic  find  beide  in  ihrer  Weife  gleich  richtig,  jenes  in  feiner  .Allgemeinheit, 
diefes  in  der  individuellen  Auffaffung  und  Behandlung.  Als  einen  Verfuch. 
diefe  Extreme  zu  verbinden,  ohne  von  der  einen  oder  andern  viel  r: 
opfern,  kann  man,  unter  anderen,  Schiller's  Jungfrau  von  Orleans  anfehen. 
Der  Dichter  giebt  darin  eine  viel  umfafTende  Handlung,  viele  Perfonen 
und  bleibt  doch  mehr  in  der  Allgemeinheit,  als  dals  er  fcharfe,  individuelle 
Qiaia^lere  zeichnetei  wie  fie  etwa  fein  Wallenllein  zeigt  Nach  dem  Ge« 
fagten  mag  man  auch  Schillers  Vorfchlag  betreffs  des  Chors  in  der  Braut 
von  Meifina  beurdu^len,  f&r  welchen  er  anftatt  zweier  Chorfitturer  und  des 
Gebngs  fieben  Sprecher  vorlcUXgt  Der  Gefimg  hat  an  fich  fchon  etwas 
Angemeines;  jeder  Halbchor  lieht  nur  fttr  eine  Perlon.  Wenn  die  Chdce 
nun  aber  in  vier  und  drei  Sprecher  au^getfaeilt  werden,  fo  werden  diefe 
Sieben  auf  der  Bflhne  trotz  der  wundervollen  Dinge,  wekhe  fie  fiigen, 
einen  unlebendigen  Eindruck  machen.  Sieben  Perfi>nen  ohne  fcharfe  Per- 
fönlichkeit!  Von  denen  der  Eine  ganz  gut  fagen  könnte,  was  der  Andere 
lagt!  Wir  werden  ihnen  als  Perfönlichkeiten  kein  IntereflTe  abgewinnen 
können.  Wozu  dann  aber  fo  viele  Sprecher  gebrauchen,  dafür  fieht  der 
Zufchauer  keinen  (Irund  und  in  Folge  deffen  wird  es  fchwierig  fein,  unter 
folchen  Umftanden  einen  voll -lebendigen  Eindruck  zu  machen. 

Den  Inhalt  für  das  Drama  giebt  das  unUberfebbare  Menfchenlebcn. 
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Von  den  niederen  Krfcheiuungen  an,  mit  denen  nur  das  Komifche  ver- 
fuhnen  kann,  bis  hinauf  zu  den  huclillen,  zu  übermenfchlii  hen  Bellrebungen, 
in  welchen  der  Menfch  die  Gottheit,  die  ganze  Welt  zu  erfalTen,  zu  er- 
gründen fucht,  worin  fein  Geifl  mit  den  csvigen,  unerklärbaren  Mächten 
ringt.  Hier  taumelt  der  betrunkene  Kefleltlicker  auf  die  Üühne.  Dort  ifl 
Prometheus!  Der  Titane  am  Kaukafus,  von  Kraft  und  Gewalt  angefchmie- 
det,  im  Kampfe  mit  dem  Herrfcher  der  Götter  und  der  Welt,  umwogt 
von  den  Okeanidenl  Hier  ift  eine  Kaffegefellfchaft  der  Inbegriff  aller 
GlUckfeiigkeit,  dort  iA  das  Leben  ein  Traum!  Hier  fchreiten  nüchterne 
Intriganten  Uber  die  Buhne,  denen  das  Nicken  eines  Königs  das  Höchfle 
ift,  dort  ringt  Faull,  der  erkennen  will,  was  die  Welt  in  ihrem  Innerllen 
zufammenhält,  der  getreue  Knecht  des  Ewigen,  an  den  der  Verfucher 
herantritt,  dafe  er  das  Weh  der  Erden  zu  allen  Gdflesqualen  erdulden 
muis.  Hier  fpottet  in  grandiofer  Satire  ein  Arütophanes,  dort  redet  der 
weihevolle  Sophokles.  Hier  ift  die  Welt  in  einem  Kaufmannsftfibchen  be- 
ichloflen,  wo  iwei  neue  Kunden  in  der  Woche  ein  Ereignifs  find,  dort 
wird  gewürfelt  um  Länder  und  Reiche  und  Weltherrfchaft  Frau  Fifch- 
und  Flofsmeifterin  und  Iphigenia  —  Kotzebue  und  Göthe,  Itfland  und 
Schiller,  .Comeille,  Racine,  Calderon,  Alfieri  und  Scribe,  Dumas  Sohn 
und  wie  nun  die  Vertreter  folcher  Richtung  heifsen  und  die  Poffendichter 
—  fagen  diefe  Namen  nicht,  dafs  es  unmöglich  iR,  die  Gebiete  des 
Drama's  aufzuzählen:  Oder  der  einzige  Shakefpearel  »»Der  Natur  den 
Spiegel  vorhalten,  der  Tugend  ihre  wahren  Züge,  dem  Laller  fein  rechtes 
Abbild,  dem  Jahrhundert  und  der  Zeit  ihres  Wefens  Gedalt  und  Ausdruck 
zeigen.«  O  (lolzes,  übermenfchlich  fcheinendes  Ziel,  das  er  als  die  Auf- 
gabe des  Drama's  hingeflellt  und  weiches  er  errungen  hat! 

Nach  allgemeinen  Ueberfichten  kann  man  das  Drama  veifchiedentlich 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  ordnen.  Ariftoteles  wählt  (in  üeinem  2.  Cap.  der 
Poetik)  die  Chara^ere  der  handehiden  Perfonen;  entweder  find  im  Drama 
beflere  handelnd  als  zu  unfern  Zeiten,  oder  eben  folche,  oder  fchlechtere^ 
oder  kann  man  lagen:  ungewöhnliche,  gewöhnliche  und  niedere  Perfonen. 
Um  die  niederen  PerlÖnlichkeiten  erträglich  zu  machen,  wird  man  flets  * 
des  Komifchen  bedOifen;  anch  (Ue  gewöhnlichen  Charaktere  wird  man 
gern  durch  Komik  erfreulicher  machen.  »Gerade  in  diefer  Verfchiedenheit 
liegt  auch  der  Unterfchied  zwifchen  der  Tragödie  und  Komödie,  indem 
die  letzte  niedrigere,  die  erflere  aber  vorzüglichere  l*erfonen  darzulleüen 
bezweckt  als  fie  jetzt  gewöhnlich  fmd.« 

Eine  andere  Theilung  wird  fich  ergeben,  wenn  man  das  Stück  darauf 
anfleht,  was  in  ihm  befonders  hervortritt:  die  Situationen,  refp.  die  Ge- 
fammthandluQg  oder  die  Charadlere  und  ihre  Leidenfchaftenj  wir  bekom* 
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mcD  dann  das  gefchichtUche  Dianui,  das  VenrickhingB-,  ümigiiaikk  , 
tL  dergL  AndererlSeits  das  Chara^lerdnuna.  Es  läfst  fich  ferner  nntadi^ 
den,  je  nachdem  ein  emfier  Grundton  dmch  das  Drama  geht  oder  ob  | 
idylliich-firiedlicher,  ein  heiterer,  oder  ein  konufcher,  poflehhafter  a.  £  w. 
Die  Charadere  werden  damit  in  innigfler  Verbindmig  ftehen  and  «iid  ; 
fich  diefe  Unterfcheidung  mit  derjenigen  nach  den  Chara<5lereo  durck* 
fchnittlich  vereinigen.  \ 

Am  beflimmendflen  ii\  in  einem  Drama  für  unfere  AufTalTimg  de 
Ausgang.     Heiter,   komifch,   beruhigend,   traurig,    traurig -erfchuttemd:  i 
Welche  Gefühle  nehmen  wir  mit?  In  welche  Zukunft  fehen  wir  hinein?  ' 

Verfchiedenheiten  des  Dramas  ergeben  fich  ferner,  je  nachdem  o 
ausfchliefslich  gefprochen,  deklamirt,  gefungen  oder  von  Muük  begic/iet 
wird  oder  nicht,  oder  Sprechen  und  Singen  wechfelt    Das  griechikhe 
Drama  ging  aus  von  Gelang,  Muük  und  Tanz,  doch  überwog  bald  da  | 
gefprochene  Dialog  und  geflaltete  fich  daraus  das  eigentliche  Drami 
Unfere  Oper  wurde  gebildet,  indem  man  das  ganze  Diama  wieder  in  Gt-  | 
lang  auflöfte  —  und  zwar  zuerft  in  Italien  in  Nachahmung  der  aniika 
Dramen.  Damit  wird  die  Oper  zum  LyrÜchen  hinfibeigeitlhrt  und  bOder 
ein  dramatüch-lyrifches  Mifchftttck,  mit  allen  Schwachen,  welche  dei 
MUcharten  anhaften.  Bekommt  die  Inflrumental-Mufik  darauf  befixidcra 
Einflols,  fo  wird  die  VermÜchung  noch  grö6er.  Es  kann  daher  in  einer 
Oper  das  Dramatifche  nur  eine  untergeordnete  Stelle  einnehmen;  weda 
als  eigentliches  Drama  noch  als  eigentliche  Lyrik  wird  fie  zuhöchft  (Idies. 
in  einzelnen  dramatifchen  und  lyrifchen  Scenen  wird  üe  ihre  1  riumpbt 
feiern.    Im  gewöhnlichen  Singfpiel  finden  wir  Rede  und  Gefang  unter- 
mifcht  ffiehe  oben:  Mufik);  bei  den  Cantaten,  Oratorien  u.  f.  w.  ift  dn- 
matifche  Faffung,  doch  wird  die  Aufführung  ganz  auf  den  Gefang  allei: 
verlegt    Nur  die  Stimmen  der  Darfleller  kommen  dabei  in  Betracht;  jed: 
handelnde  Aufführung  fällt  fort.    So  können  folche  lyrifch-dramatifcfcf 
Gefangdücke  fich  freier  bewegen  und  find  andererfeits  wieder  durch  ihie 
Eigenthünüichkeit  gebunden.    Das  Melodrama  verbindet  Rede  mit  MaSk, 
indem  es  zuweilen  jene  von  diefer  getragen  werden  lälst,  zuweilen  beide 
abwechfelnd  einführt  und  durch  die  ununtobiochene  Handluqg  «cito' 
führt   (Im  Egmont  der  Schlufs.) 

Em  kurzer  Ueberblick  Uber  die  gefchicfadiche  Entwicklung  des  Utumßi 
vor  der  Befprechung  der  einzdnen  grofsen  Arten  wird  in  mannig&dtf 
Weife  das  VerfUindnÜs  derfelben  erleichteni.  Wir  übergeben  hier  die  dn- 
matifirenden  Dichtungen  des  Orients  (z.  B.  das  hohe  Lied  der  Juden ;  vaA 
Hiob  ifl  dahin  zu  rechnen),  und  die  dramatifchen  Auis(|ge  und  Hand- 
lungen verfchiedener  Gülte  (z.  B.  des  AdonisieAes),  welche  für  das  Dnm 
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von  keiner  Wichtigkeit  geworden  find    Die  griechifche  Tragödie  und 

Komödie  nahmen  ihren  Urfpning  von  den  Bacchifchen  Fellen.  Aus  dem 
Dithyrambus  gellaltete  Ikh  die  Tragötlie;  aus  den  Lullbarkeiten  des  hei- 
teren Tollens  der  Winzer  u.  f.  w.  die  Komödie.  An  die  Weihegelange  zu 
Ehren  der  Gottheit  wurde  eine  Handlung  geknüpft  und  dargeflcUt.  Zum 
Chor  und  deflen  Tanz  kam  das  Wort  und  die  mimifche  Darllellung  des 
Redenden.  Feierlicher,  gottesdienlllicher  Brauch,  Gefang,  der  das  Gött- 
liche verherrlichte,  war  der  Ausgangspunkt.  Erll  allmälig  kam  das  eigent- 
liche Drama  zur  Gleichberechtigung.  Die  Wahl  des  Stoflfes  wurde  dadurch 
beeinflulst;  der  Dichter  war  auf  Mythus  und  Sage,  dem  Mythus  des  Gottes 
entfprechend  hingewiefen.  Das  Ganze  war  ein  religiöfer  A£t,  der  unter 
der  Obhut  des  Staates  bei  der  Aufführung  ftand,  wie  andere  religiöfe 
Bitfuche  auch.  Die  DaifleUung  von  Heroen,  Göttern  und  dergl.  mu&te 
darauf  ilihren,  ihre  Geflalten  befbnders  auszuzeichnen  durch  Gidise  und 
fonftige  aufsere  Erfcheinuiig;  dals  fo  wenige  Schaufpieler  agirten,  die  fich 
in  die  Rollen  dieilen  mufsten,  machte,  ganz  äbgefehen  von  dem  kCbiil- 
kiifchen  Schein,  der  die  naturaliAilche  Nachahmung  verfchmähte,  mit 
welcher  Gefang,  Mufik  und  Tanz  doch  nicht  iUmmte,  befondere  Aus- 

• 

(lattung  wünfchenswerth.  So  ward  Kothurn  und  Maske  eingeführt  Zti 
all'  diefem  —  Gefang,  Fabel,  heroifchen  Perfonen,  Götterfeier,  Masken 
u.  f.  w.  —  palste  keine  individuelle  Behandlung  der  Charadlere;  diefe,  die 
Sprache,  der  ganze  Stil  hielten  fich  auf  einer  über  gewöhnliche  Menfch- 
lichkeit  hinausgehenden  Höhe,  gingen  damit  aber  auch  auf  das  Typifche, 
Allgemeine.  Diefe  typifchen  Gewalten  waren  nicht  die  Kinder  der  leichten, 
beweglichen  Gegenwart,  W^as  fie  fprachen,  war  nicht  das  Gefchwätz  des 
Marktes;  was  fie  empfanden,  hufchte  nicht  durch  die  Herzen  und  zuckte 
nicht  über  die  Angeflehter  in  leichtem  Wechfel  und  Spiele.  Mehr  als 
gewöhnliche  Menfchen,  bedurften  fie  nicht  des  fchnellen  Mienenfpiels; 
grofs  wie  die  Götterbilder  und  in  den  Masken  ftair  wie  fie,  erfchienen 
die  Geftalten  der  griechifchen  Bflhne.  (Die  Gröise  der  offenen  Bühne  kam 
ebenfalls  in  Betmchc  und  veranlalste  noch  eigene  zur  VeriUtrkung  der 
Stimme  dienende  Schallapparate  in  den  Bfasken.)  Leidenfichaft  verkündet 
vor  Allem  die  Sprache.  Ihre  Rhythmen  begannen  dann  zu  wogen  und 
fleigerten  fich  auch  zum  Gelang.  Solche  Figuren  mnisten  in  einer  ge- 
drängten Handlung  gezeigt  werden.  Allzuviel  Adion  hätte  fich  nicht  gut  . 
mit  dem  Koftüm  verbinden  laffen;  die  Gelänge  verlängerten  die  Handlung 
ungemein,  fo  dafs  auch  ein  kurzes  Stück  fchon  bedeutende  Zeit  einnahm. 
Dadurch  war  man  gezwungen,  die  Handlung  auf  ihren  Höhepunkt  zu 
concentriren.  Dasjenige,  was  man  nicht  dramatifch  bewältigen  konnte, 
mufste  man  durch  Erzählung  (Prolog  u.  f.  w.)  zu  erfetzen  fachen.  Solcher 
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Hdfaepaiikt  der  Handlimg,  den  man  wählte,  falst  ficb  DatOrlich  gewöhn- 
lich der  Art  zulammen,  dala  er  in  einer  kurzen  Zeit  und  an  einem  Oitc 
gefchieht  Dadurch  entiland  jene  berühmte  Emheit  von  Ort  und  Zat, 
welche  die  Franzofen  fpäter  pedantifch  feAhielten  und  in  der  Theorie  des 
Drama's  fo  berüchtigt  gemacht  haben.  Was  bei  der  Art  und  Wdfe  des 
griechifchen  Drama's  fich  ganz  einfach  als  zweckmälsig,  au^  der  Hanäiunj; 
felbfl  ergab,  wird  für  andere  Behandlungen  dramatifcher  Darileliungen  zur 
Pedanterie,  zum  Zwang  und  zur  \'erkehrtheit.  Um  umfaiTendere  Hand- 
lungen darzuftellen,  wo  Zeit  und  Ort,  Perfonen  u.  dergl.  verändert  waren, 
bildeten  die  Griechen  die  Dreihandlung,  die  Trilogie  aus,  mit  dem  Satyr- 
fpiel  dazu  Vierhandluiig,  Tetralogie.  (Wir,  wenn  wir  umfaiTendere  Stofie 
wählen,  theilen  diefelben,  gleichfalls  Ort  und  Zeit  wechfelnd,  in  Aäe. 
Auch  innerhalb  der  Adle  gellalten  wir  Scenenwechfel,  wenn  darin  mehret 
völlig  gelattigte  Handlungen  gefcheheiL  Wie  oft  dies  gefchehen  kann,  itl 
nicht  Sache  der  TTheociei  fondem  hängt  von  dem  Eindruck  der  Stonag 
auf  die  Zulchauer  ab.)  Der  gewaltige  Aelchylos  hat  das  griechÜSche  Draaa  | 
von  roheren  Anföngen  gleich  auf  eme  Höhe  gehoben,  da6  leine  Werioe 
noch  heut  und  fo  auf  immer  zu  dem  Erhabenften  zählen,  was  die  Diek> 
ttmg  gefchaffen.  Nach  ihm  kam  der  MeÜler  des  Schönen,  Sophokles.  Er 
führte  das  Drama  in's  Menfchlich- Schöne.  Auch  feine  Götter  wcrda 
raenfchlicher,  während  fein  groisartiger  Vorgänger  die  Menfchen  in*s  VAa* 
menfchliche  hob.  Sophokles  hielt  das  Maals.  Aber  als  nach  ihm  Eoripi' 
des  und  Andere  über  diefes  hinausgingen,  als  fie  in  voller  Berechtigauj 
die  typifchen  Formen  zerfprengten  und  der  Rcßcxiun  der  Leidenfchaft, 
menfchlicher  Beweglichkeit  des  Gemüths  und  Raf&nirtheit  Raum  gaben,  i 
als  fie  den  Chor  aus  feiner  Wichtigkeit  bei  Seite  fc hoben,  nun  aber  doch  \ 
nicht  die  neuen  Formen  zu  finden  vermochten,  welche  damit  geboten 
waren,  da  war  die  antike  Tragödie  an  ihren  Abfchlufs  gekommen.  Eun-  j 
pides  hätte  den  Chor  ganz  entfernen,  das  Stück  bew^licher  machen,  eine 
Eintheüung,  eine  UmfafTung  des  Stoffes  nach  unferer  Art  vomefama 
mülTen.  Er  blieb  bei  der  griechifchen  Behandlung  und  gebrauchte  nun 
oft  in  unftatthafter  Weife  Prolog  und  Erzählung,  weil  er  nicht  unfoe 
EntwicUungade  hatte,  um  das  Stück  der  dichterilchen  Idee  gemils  zu 
formen.  Auch  der  Abfchluis  erforderte  in  Folge  deflen  nicht  feiten  be- 
fondere  Hülfen  (deus  ex  machina).  Nach  einer  Seite  bewegte  Euzipidei 
fich  mit  moderner  Freiheit,  ja  Willkürlichkeit,  nach  der  andern  blieb  er 
gebunden.  Erft  der  Neuzeit  war  es  vorbehalten,  die  wahre  neue  Foib 
zu  finden.  i 

Die  Komödie  entwickelte  fich  gleichfalls  aus  den  Bacchifchen  Feft« 
Hchkeiten  und  Schwanken.  Verkleidung,  derbe  ijpäisc  und  Täiue  bildeten 
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die  Grundlage.  Der  Ton  war  draflifch,  finnlich  und  locker;  das  Ganze 
urfprünglich  mehr  fchwankhaft,  der  Natur  nach  zur  Sadit»  zur  Verfpottung 
einladend.  Das  Niedrig -Natürliche  und  das  Verkdute  wurde  belacht,  das 
Schlechte  durch  Witz  und  Hohn  beilraft,  verfpottet  und  vefdammt  Ariflo- 
phanes  brachte  die  Komödie  auf  ihre  Höhe,  wo  fie  im  Gewände  und  in 
der  Iiiaske  des  Scherzes  die  tielRen  und  darum  immer  wichtigen  Probleme 
effiUste.  Auch  diefe  Masken-Komi^e  hatte  im  Ganzen  typifche  Charaftere^ 
Mit  dem  Fall  der  Athenifchen  Macht  verlor  die  Komödie  an  Bedeutung 
und  Werth  und  Kühnheit  Sie  gmg  allmSlig  mehr  und  mehr  m  die  For- 
men unferes  gewöhnUchen  Luilfpiels  Uber,  in  heitere  Nachahmung  des 
gewöhnlichen  Lebens.  Die  Römer  nahmen  es  von  den  Griechen  herflber; 
es  pafete  ganz  gut  zu  ihren  alten  Volksfpielen  und  Schwänken.  Ihre  Tra- 
gödien führten  fie  in  der  Wirklichkeit  auf,  wenn  nach  dem  Triumphzuge 
der  Henker  bereit  Hand,  fein  Opfer,  das  einfl  vielleicht  über  Länder  ge- 
boten und  jetzt  den  Triumph  verherrlicht  hatte,  in  Empfang  zu  nehmen. 
Die  beliebten  Gladiatorenfpiele,  Thierkämpfe  u.  dergl.  hinderten  ebenfalls 
die  dramatifche  Kunfl.  Nur  das  LuRfi)iel  mit  derben  Späfsen  konnte  da- 
neben fich  halten  und  bildete  typifche  Figuren  aus,  die  fich  erhielten  und 
in  das  italienifche  Luflfpiel  übergingen.  Die  Tragödie  ward  unter  diefen 
Umfländen  mehr  Gelehrtenfache  und  damit  Lefedrama«  Bei  dramatifchen 
AufTUhnmgen  überwog  in  der  Schaufpielerthätigkeit  die  Mimik  mehr  und 
mehr.  Statt  weitergeführt  zu  werden,  verkümmerte  bei  den  Römern  die 
Tragödie. 

Ueber  lange  Zeiten  müflen  wir  dann  hinwegeilen,  ehe  wir  wieder  ein 
Drama  finden.  Wieder  i(l  es  die  Rdigion,  an  welche  es  fich  anlehnt 
Aehnlich  wie  im  Altertfaum  bei  den  Adonisfeften,  ähnlich  wie  aus  den 
bacchüchen  Feierlichkeiten,  gefialten  fich  in  der  chriftlichen  Kirche  dra- 
matifche  Darftellungen.  Es  werden  befondere  Scenen,  etwa  aus  der  Paf- 
fiöns-  pder  Auferftehungsgefchichte  an  die  Feierlichkeit  der  daiauf  bezüg- 
lichen ^Tage  angefchloflen.  Dem  Volke  i(l  das  Schauen  Noth.  Es  mufs 
Chridus  blutend  zum  Kreuze  wanken,  es  mufs  ihn  auferftehen  fehen;  erfl 
tkum  fühlt  es  recht,  was  die  Worte  des  Predigers  zu  befagen  haben.  Die 
Schaulufl  griff  begierig  nach  diefen  Spielen  (Myfterien,  nach  Wacker- 
nagel :  Miflerien,  abzuleiten  von  minifleria).  Die  Kirche,  die  ganze  Stadt 
nimmt  Theil.  In  der  Kirche,  wo  fie  nicht  ausreicht,  in  den  Strafsen,  auf 
dem  Markt  wird  gefpielt;  Hunderte  fmd  dabei  thätig;  die  ganze  Stadt, 
die  Landfchaft  fchaut  aus  Fenftern,  von  Dächern  herab,  oder  von  den 
Straisen  aus  zu.  Al)er  dies  Stück  geht  nicht  von  einem  Chorgefang  aus, 
wie  die  griechifche  Tragödie.  Eine  Erzählung  liegt  zum  Grunde;  von 
Darflellung  des  Epifchen  nimmt  es  feinen  Anfimg. 
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Bei  diefen  Darflellungcn  drängte  die  Menge  theilnehmend  hinzu;  nicht 
ein,  zwei,  dann  drei  Schaufpieler»  fondem  zwanzig,  drcifsig,  hundert  und 
hunderte  svullten  agiren.  So  ging  alles  in  die  Breite.  D.is  Spiel  dauerte 
einen  Tag,  mehrere  Tage,  wurde  durch  Epifoden  bereichert  Aber  der 
derbe  Cieifl  des  Volkshumors  ifl  in  Mafien  nicht  zurückzudrängen;  er  liebt 
Schwank^  Ünfmn,  Witz,  Satire  und  auch  das  niedrig -linnliche,  obfcöne 
Element;  feit  Heidenzeiten  her  hat  er  auch  llets  feine  eigenen  Diener  ge- 
habt, halb  Sänger,  halb  Schaufpieleri  Lolligmacher,  Tänzer,  Geigenl^idcr, 
ZauberküniUer,  Seiltänzer  u.  C  w.  in  einer  Perfon.  Der  Volkshumor  und 
feine  dramatifche  Art,  von  dem  vielleicht  fchon  in  der  Edda  einige  Dich- 
tungen als  humohftiiclie  dramatifche  Stücke  Kunde  geben,  als  ältefte  Vor- 
Iftufer  der  fpäteren  Faftnachtsfpide»  diflngt  lieh  in  das  geiAlkhe  SpieL 
Die  Teufel,  die  Handkr  der  Salben  u.  1  w.  werden  ihm  ttberlaflen.  Er 
Überwuchert  das  ganze  rdigi^lfe  Drama,  dais  die  Kirche  von  Oben  gegen 
das  cDtgeiftlichte  Spiel  einfehieiten  mufi.  Aber  die  Freude  am  Schanfpid 
ift  einmal  da.  Sie  IS^  fich  nicht  hinwq;decretiren.  In  tollen  Schwänken 
und  rohen  Späfsen  vertobt  fie  ladh  bei  uns  zu  fehr.  Sich  fdbA  Ober- 
laflen,  verfinkt  fie  oft  in  unfegbare  Rdhheit  und  Gemdnheit  Plumpere 
Obfcönitäten,  als  z.  B.  in  unferen  mittelalterlichen  FaHnachtfpielen  gefagt 
wurden,  find  nicht  denkbar.  K.ein  Genius  fand  fich  bei  uns,  der  die  dra- 
matifchen  Elemente  zufammenfafste.  Die  Verfuche,  welche  gemacht  wur- 
den (Hans  Sachs  u,  A-),  blieben  ftecken. 

Anders  aber  in  einem  andern  gennanifchen  Volke.  Die  Reformadon 
ift  gekommen  und  hat  von  den  grofsen  Myfterien  die  Herzen  des  \'olks 
abgewandt  Der  freiheitliche  Drang  des  Individuums,  die  gröfsere  Selb- 
Aändigkeit  des  Geifles,  der  üch  von  der  Satzung  und  der  äußeren  Bufse 
losmacht ,  dafür  nun  aber  alle  Kämpfe  des  Innern  durchzumachen  hat  und 
üch  felbft  befreien  mufs,  machen  fich  geltend.  Es  giebt  Spaltung,  innere 
ZerriflSenheit  aber  damit  Vertiefung,  Selbfterkenntnils  und  pfychologifehe 
Kenntnils  überhaupt  Diefer  geiftige  Zufland  ül  diamatifch  nicht,  wie  zu 
Euripides  Zeit,  durch  die  überlieferten  Formen  behindert  Er  hat  keine 
Ueberlieferung  der  höchften  Kunil  zu  Schranken.  Er  braucht  nidit  nieder- 
zureiisen,  er  kann  feei  beginnen.  In  Deutichland  mttht  das  Volk  und 
mühen  die  Dichter  fich  vergebens  ab,  um  den  Ausdruck  lUr  den  neuea 
dramatifchen  Geifl  zu  finden.  Gdehriamkeit  und  bttrgeriiche  Befchrtokung 
hindern  den  Anffchwung.  Aber  in  dem  luftigen  Alt-England,  da  greifen 
die  Spieler,  nachdem  ihnen  die  religiöfen  Stoffe  genonunen  ünd,  fnlch- 
weg  in  den  Balladenreichthum  und  fachen  fich  dort  Stoff.  Da  braucht 
man  nicht  durch  die  klugen  und  die  thörichien  Jungfrauen  oder  durch 
ein  Ullcrfpiel  die  Menge  anzuziehen,  fondern  fic  drängt  fich  auch  herzu. 
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wenn  Robin  Hootl  mit  feinen  luftigen  Mannen  erfcheint,  fich  mit  Little 
John  und  Robert  Green  herum  fchlägt  und  den  Bruder  Tue  im  Walde 
trifft.  Die  ei)ifche  Erzählung,  die  Sage  und  Ballade  mufs  die  Stoffe  geben. 
Verkonimene  Gcfellen,  welche  Bildung  genoffen  haben,  ziehen  mit  den 
Komödianten;  der  Gelehrtenhochmuth  diefer  Jünger  Thalia's  und  dann  die 
Freude  und  Theilnahme  der  ganzen  Zeit  an  Allem,  was  die  humaniora 
'  betrifft,  läfst  zu  den  Stoffen  aus  der  alten  Welt  greifen;  auch  deren  Formen, 
die  als  die  höchden  gelten,  die  unterdeffen  in  Italien  wieder  wirkfam  geworden 
waren  feit  dem  Erblühen  der  Renaiffance,  fucht  man  mehr  und  mehr  an- 
zuftreben.  Gewaltige  Erfolge  find  in  diefer  Weife  fchon  für  das  Drama 
in  England  errungen;  das  Alterdium  und  Italien  find  Lehrer,  wahrend  die 
epifchen  Stoffe  die  Grundlagen  abgeben,  —  da  wandert  ein  junger  Menfch 
aus  Stratford  am  Avon  nach  London.  William  Shakefpeare  wird  Schau- 
fpieler.  Er  beginnt  Dramen-  zu  dichten.  Im  Anfang  iil  er  befangen  in 
den  wüflen  Weifen  des  Volksdrama*s  und  den  halbverdauten  daflifchen 
Reminiscenzen.  Aber  er  ift  ein  Riefengeifl.  Er  fludirt  die  damals  filr 
unübertrefflich  gehaltenen  italienifchen  Ifuller,  die  Feinheiten  ihres  Stila^ 
die  Blumen  diefer  Reden,  ihr  (Qfies  GetSndel  und  ihre  Wits-  und  Wort- 
fpiele.  In  einer  Zeit,  wo  unfere  einft  fo  herrliche  Sprache,  darin  der 
Minnegefang  crfchuUcn  uml  das  Nibelungenlied  gedichtet  war,  am  tiefften 
darnieder  lag,  dichtet  er,  feine  volle  Kraft  zu  jenen  Feinliciten  in  die 
Wagfchale  werfend,  Romeo  und  Julie.  Er  war  in  der  Nachahmung  und 
Nacheiferung  der  Italiener  nicht  ftehen  geblieben.  Er  hatte  gelernt!  In 
den  fröhliclicn  Tagen  jugendlichen  Auffchwungs  fchuf  er  feine  fröhlichen 
Dramen,  zwifchen  deren  luftigen  und  kecken  und  fchönen  Figuren  aber 
fchon  die  duftere  Figur  eines  Richard  HI.  fteht ;  dann  kommen  ein  Othello, 
Hamlet,  Macbeth,  König  Lear.  Hinüber  greift  er  dann  in's  klaffifche 
Alterthum.  Sein  Blick  ift  härter;  fein  Herz  nicht  mehr  fo  menfchcnfroh. 
Gelehrte  Nachäfferei  will  mehr  und  mehr  in  die  antiken  Formen  das  neue 
Drama  zwängen,  das  auf  ganz  anderem  Boden  als  jene  erwachfen  ift.  Da 
wählt  er  wohl,  wie  im  Gegenfatz,  die  alten  formloferen  WeÜqi  des  eng- 
lifchen  Drama's  gq;enttber  der  Einheit  in  Zeit  und  Ort  Sein  Winter- 
mährchen  hält  er  den  gelehrten  MÜsverftändlecn  entgegen;  dann  ertönt 
fem  Schwanengefang  im  Sturm,  wo  er  den  SSauber  abfchwört  und  den 
Zauberflab  zerbricht  und  tiefer,  als  das  Senkblei  jemals  forfcht,  das  Buch 
vergräbt,  aus  dem  die  Wunder  gelernt  worden.  Mit  ihm  entfiigt  er 
der  Bühne. 

Von  üim  gilt,  was  fein  Caffius  zum  Brutus  über  Julius  Ca:far  fagt: 
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Er  fchreitet  über  (liefe  enge  Welt 
Wie  em  Coloflns;  imd  wir  Ueisidi  Mcnfchen, 
Wir  wandelB  swifcben  (kiam  Riefaibetiien.  — 

Wie  die  Spanier,  Italiener,  Franzofen  ihr  Drama  entwickelt  haben, 

übergehen  wir  hier. 

Die  Hanptformen  find  fUr  uns  das  griechifche  und  das  fhake^iearif^die 
Drama.  (Für  die  gefchicfatliche  Entwicklung  des  Drama's  möge  man  etwa 
nachfehen:  J.  K.  Klein:  Gefchichte  des  Drama's;  Devrient:  Gefchichte  der 
deutfchen  SchaufpielkuniL) 

Uns  Deutfchen  nützten  damals  die  dramatifchen  Errungenfchaften  der 
Engländer  wenig.  Unfere  Bühne  kaift  nicht  hinaus  über  traurige  Haupt- 
und  StaatsaAionen  und  dn  niederes  Lttft$>iel  von  Hanswurftiaden  und 
Rohheiten.  Es  waid  ein  allgemeiner  Drang  nach  Aenderung  und  Beflemng 
diefer  Zuftände  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  uns  lege.  Wie 
auf  Klopflock,  fo  wartete  die  Zeit  auf  einen  dramatifchen  Dichter.  Es 
waren  Zullände,  ähnlich,  aber  lange  nicht  fo  grofsartig,  wie  kur/  vor 
Shakcfpearc  in  Kngland.  Aber  unfere  erbärmlichen  Vcrhallnille  vermochten 
keinen  dramatifchen  Genius  zu  erzeugen,  der  am  voUflen  in  feiner  Zeit 
flehen  mufs,  um  ihr  Aiisdnick  zu  werden  und  ihr  den  Spiegel  der  dra- 
matifchen Kunfl  vorzuhalten.  Da  aber  eine  Aenderung  gefchehen  mnfste, 
gefchah  fie  der  Art,  dafs  die  Zopfweisheit  und  Pedanterie,  dafs  die  Nach- 
ahmung eintrat  und  Gottiched  das  Drama  in  der  bekannten  Weife  reformirte. 
So  brachten  wir  es  wieder  nicht  zu  einem  eigenthUmlichen  Kunllwerk. 
Wie  Lefling  uns  dann  durch  feinen  Kampf  gegen  die  falfche,  franzöfifch- 
antikifu^de  Nachahmung  und  durch  Shakefpeare  aUmälig  aus  den  Banden 
löfte,  wie  er,  Göthe,  Schiller  u.  A.  unfer  Drama  zur  Achtung  gebietenden 
Stellung  hob»,  wie  hehre  dramatifche  Dichtungen  wir  durch  Göthe  und 
Schiller  bekommen  haben,  gehört  nicht  hierher.  Es  ift  bekannt,  wie  trotz 
alledem  Kunil  nnd  Leben  im  Drama  noch  nicht  die  volle  Emigung  bei 
uns  gefunden  haben;  nach  diefer  dramatiichen  Höhe  gdit  noch  immer 
unfer  Streben.  Der  richtige  Boden:  freudiges,  nationales  Leben,  Glanbe 
an  die  Volkskraft,  Lebensfrifche,  groise  Ideen,  die  nicht  in's  Blaue  ver- 
ichwärmen,  die  auf  pofitive  Ziele  gerichtete  Charakterfedigkeit  und  der 
ftetig  zu  Thaten  fich  umfetzende  Wille,  die  vorgefleckten  Ziele  zu  erreichen, 
das  fehlte  nur  /.u  viel.  Eine  Aenderung  ill  eingetreten.  Auch  hier  hegen 
wir  die  Hoffnung,  dafs  dem  .Auffchwung  im  Leben  bei  wahrem  freiem 
Wirken  ein  Auffchwung  der  Kunfl  entfprechen  wird  und  wir  auch  dramatifch 
unfere  Ideale  finden  werden. 

Geben  wir  vor  der  kurzen  Ueberficht  der  Arten  des  Drama's  noch 
einige,  für  alle  geltende  Beilimmungen. 
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Der  Dichter  kann  den  lohalt  auf  gefehehene  Begebenheiten  (Itttzen 
oder  mit  Allem  frei  erfinden.  Die  Wirklichkeit  giebt,  richtig  erfafst,  einen 
bedeutenden  Anhalt  für  die  innere  Wahrheit  Bei  dem  frei  Erfundenen 
fragt  es  fich  nach  der  Möglichkeit  des  Gefchehens.  Wenn  es  fich  aber 
auch  trifft,  »dafs  er  auf  gefehehene  Begebenheiten  feine  Dichtung  gründet, 
Ib  ifl  er  nichts  defloweniger  ein  Dichter;  denn  es  üeliet  ja  nichts  im 
Wege,  dafs  nicht  auch  von  dem  wirkh'ch  Gefchehenen  Manches  von  folcher 
Befchaffenheit  fein  follte,  dafs  fich  das  Eintreten  delTelben  als  wahrfchcin- 
Hche  und  mögliche  Folge  ergiebt  in  einer  folchen  VcTknü[)fung,  wie  der 
Dichter  fie  erfchafft.«  (Bei  den  Aken  waren  fafl,  alle  Tragödien  dem 
Hauptinhalt  und  den  Hauptperfonen  nach  aus  der  lieber! ieferung  genommen. 
Bei  Shakefpeare  keimt  man  bis  auf  2  Stticke  die  Quelle).  »Der  Dichter 
mufs  aber  die  Fabel  fo  anlegen  und  in  der  fprachlichen  Darfteilung  aus- 
führen, dals  er  fich  diefelbe  fo  anfchaulich  als  nur  immer  möglich  vorftellt; 
denn  wenn  er  die  Sache  fo  recht  klar  vor  Augen  hat,  wie  wenn  er  bei 
dem  Verlauf  der  Begebenheiten  felbA  fich  befitnde,  fo  wird  er  leicht  das 
Schickliche  auffinden  und  am  wenigften  Gefahr  laufen,  dafi  ihm  Wider- 
fprechendes  entfchlOpft.«  Dazu  mu&  er  auch  die  ganze  Mimik  des  Han- 
delnden vor  Augen  haben,  welche  unendlich  wirklam  ift.  »Deswegen 
eignet  fich  zum  Dichter  nur  ein  genialer  oder  em  enthufiaftÜcher  Menfch. 
Der  letztere  befitzt  nämlich  eine  greise  Fähigkeit,  fich  in  fremde  Zullftnde 
zu  verfetzen,  der  erflere  grofse  Gefchicklichkeit,  das  Rechte  herauszufin- 
den ....  Die  bereits  erfundenen  Stoffe  fowohl,  als  wenn  man  folche  felber 
erfindet,  hat  man  zueHl  in  allgemeinen  Umriffen  fellzullellen  und  dann 
erfl  da-s  Ganze  weiter  auszuführen.  Hienachll  hat  man  nunmehr  den  Per- 
fonen  Namen  beizulegen  und  die  zur  Sache  gehörenden  Kpifoden  ein- 
zuflechten.«  In  diefem  Fall,  weswegen  Arilloteles  immer  wieder  darauf 
zurückkommt,  wird  die  wichtige  Compofition  die  beilmögliche  FatTung 
erhalten. 

Jede  fchön  in  fich  gegliederte  Handlung  befteht  aus  Schürzung  und 
Löfung.  Andernfalls  bekommen  wir  dramatifche  Begebenheiten.  Der 
Schürzung  der  Handlung  mufs  die  völlige  Löfung  entfprechen.  Das  Drama 
fetzt  ein  mit  dem  Beginn  der  Verwicklung  und  ift  befchloflen  mit  der 
Löfung.  So  beginnt  Richard  HL  mit  der  Abficht,  fich  auf  den  Thron  zu 
fchwingen  und  mit  den  Mitteln,  die  er  dazu  anwendet  Sem  früheres 
Leben  filllt  aus  diefem  Drama  heraus.  Der  Höhepunkt  ül:  er  gewinnt 
durch  Mord  und  Unihaten  den  ITiroo.  Sein  Sturz  und  Tod  ift  davon  die 
Folge.  Der  Kaufmann  von  Venedig  fetzt  nach  kurzem  Vorfpid  ein  mit 
dem  Leihen  des  Geldes  an  Baffanio  Zwecks  der  Werbung.  Es  fchlie&t 
rund,  fobald  die  daran  fich  knüpfende  Begebenheit  fich  zu  Ende  entwickelt 
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hat.  In  mehreren  der  Königsdücke  haben  wir  felbfl  bei  Shakefpeare  <l3.- 
gegen  aui  dramatifirte  Gefchichte.  Manche  gewöhnliche  Schaullücke  beflehen 
nur  aus  Aneinanderreihung  von  Scenen,  fogenanntea  Tableaux;  fie  zähka 
hinfichtlich  der  Compofition  zu  den  niedrigllen.  »Man  mufs  deflen  eitt- 
gedenk  fein  und  nicht  aus  dem  Stoffe  flir  ein  Epos  eine  Tragödie  tnarhen 
wollen,  wie  2.  B.  wenn  Jemand  die  gefiunmte  Fabel  der  Iliade  ta  aag^ 
Tragödie  unxiichtete:  alle  Dichter,  welche  die  ganze  ZeriUSmng  nions  anf 
die  Bflhne  gebracht  haben  und  nicht  einzelne  Theile  davon,  fiükn  ent- 
weder durch  oder  halten  fich  doch  nicht  anf  der  BtUme . .  Bd  plötzlidiea 
Schiddabwechidn  dagegen  und  einfachen  (d  h.  nicht  epüch  bieilen)  Hmd- 
lungen  erreichen  die  Dichter  in  vorzflglichem  Grade  das,  was  fie  wollen; 
denn  wenn  eine  Fabel  diefe  Eigenfchaften  hat,  wirkt  fie  tragifch  and  erregt 
unfere  Theilnahme.«  Kurz  fei  hier  nur  darauf  hingewiefen,  da&  je  an» 
wohnlicher  bei  aller  inneren  Wahrheit  eine  Handlung  lieh  entwickelt  und 
zur  Löfung  kommt,  deflo  packender  der  Eindruck  ifL  Ueberrafchungen 
jeder  Art  find  deshalb  von  Alters  her  für  das  Drama  beliebt  gewefen; 
nur  zu  oft  hat  die  Einhcht  von  ihrer  Wirkfamkeit  zur  Efte6thafcherei  geführt 

Die  allgemeinfle  Einthcilung  des  Drama  gcfchieht  nach  der  Art  der 
darin  flattfindenden  BchandUmg  und  Löfung.  Es  ergiebt  dies  in  grofsen 
Zügen  die  Theilung,  welche  wir  für  das  afthetifchc  Reich  überhaupt  fanden: 
das  Schöne  im  weiteren  Siime,  das  Komifche  und  Tragifche.  (£a  wird 
bei  den  folgenden  Erörterungen  auf  die  betreffenden  Kapitel  zurück?erwiefen\ 
Wir  nehmen  hier  nur  die  grofsen  euifachen  2Ulge:  die  Handlung  entwickelt 
fich  zu  einer  erfreuenden  fchönen  Löfung,  zu  einer  komi£ch-erheitemde&, 
zu  einer  tragüchen.  Es  ergiebt  fich  daraus  das  Schaufpid  im  engeren 
Sinne,  das  Luftfpiel  (Komödie)  und  das  Tkauerfpiel  (TVagödie). 

Die  Tragödie  hat  aus  gleich  zu  nennenden  Gründen  die  gröfrte  er- 
fchttttemde  Wirkung,  wie  fchon  'ArÜloteles  hervorhebt,  aber  es  ift  unrecht, 
das  Schaufpiel  gegen  fie  ib  fehr  zurücktreten  zu  laflen,  wie  dies  oft  in  der 
Theorie  geichieht 

Im  Schaufpiel  üehen  wir  eine  bedeutende,  emllere  oder  heitere',  Be- 
gebenheit einen  fogenannten  guten  Ausgang  nehmen.  (Komifches  Auflöfen, 
wie  z.  B.  dafs  die  ganze  Handlung  fich  heiter  felbft  autlofl,  ifl  damit  nicht 
zu  verwechfelnl  Die  ganze  Handlung  kann  fehr  emfl  fein  und  dicht  am 
tragifchen  Abgrund  hinführen.  Man  denke  an  Iphigenie,  Orefles,  an  den 
Kaufmann  von  Venedig,  Cymbeline  u.  f.  w.  Mit  Ernflem  kann  viel 
Heiteres  fich  verbinden,  wie  im  Stunn.  W intcrmährchen.  Je  hoher  ein 
Schaufpiel  feinen  StotT  greift ,  je  bedeutendere  Probleme  es  behandelt,  deflo 
aufserordentlicher  und  in  fich  gefnfster  muls  die  harmonifche  Kraft  des 
Dichten  fein,  um  die  reine,  (chöne  Löfung  zu  gebea   Man  veigeffe  nicht. 


Digitized  by  Gc) 


Das  Drama:  ScbanfpieL  Komödie.  '  $f  ^ 

dafs  Vernichtung  meiflens  leichter  ift  als  Erhaltung  und  Erhöhung.  Die 
Reinigung  des  Willens  im  hohen  Schäuble!  Ül  nicht  leichter  als  die  der 
Tnig<klie.  Freilich  veriUhrt  jenes  eher  zu  emem  oberflächlicheren  Bc^ 
handeln  der  .grofien  Lebensfragen,  gegen  welches  der  tragifche  Ausgang 
von  vornherein  ichfltzt,  ift  auch  fflr  den  Augenblick,  wie  Ichon  bemerk^ 
nicht  fo  erlchflttemd-wirkiam,  kann  aber  in  der  Nachhaltigkeit  des  Ein- 
drucks hinfichtlich  der  kraftigen,  IchOnen  Qianktere  und  der  aus  ihm  su 
gewinnenden  Anichauungen  vom  Leben  fich  mit  allem  Grofien  aller  Kunfl 
meflen.  Nur  der  abfolute  Peflhnismus  wird  fich  von  vornherein  von  ihm 
abwenden.  Dafs  es  häufig  trivial  und  erbärmlich  über  die  Gewöhnlich- 
keiten des  Lebens  dahin  führt  und  bei  Mangel  des  Komifchen  in  der 
gewöhnlichften  Weife  durch  billige  Rührung  u.  dergl.  oder  fonflige  Effe€le 
foviel  Intere(Te  zu  erhalten  fucht,  um  fich  über  Waffer  zu  halten,  kommt 
hier  nicht  in  Betracht. 

In  der  Komödie  tritt  das  komifche  Element  voran  und  bcherrfcht 
namentlich  den  Schlufs.    Wir  haben  feine  grofse,  aber  auflöfende,  unter 

• 

Umftänden  vernichtende  Kraft  gefehen.  Als  heiterer  Humor  kann  es  das 
Schöne  umfpielen,  luftig  kann  es  mit  dem  Verlachen  fich  begnügen,  fobald 
es  aber  in  feiner  vollen  Kraft  und  als  Kämpfer  fOr  eigene  Rechnung 
erfcheint,  fobald  tritt  feine  Eigenfchaft  voran,  in  der  es,  ob  auch  in  fo 
verfchiedener  Weife,  dem  Tragifchen  gleicht:  die  auflöfende,  vernichtende. 
Eme  tiefe  Kenntnifi,  ein  Durchichauen  alles  Hohlen,  HSfelichen,  Nichtigen, 
Schlechten  wird  dafür  vorausgefetzt  und  für  wahrhaft  grolse  Komiker  immer 
ein  tiefer  Enift,  ein  heiliger  Widerwille  gegen  das  Verkehrte,  Sympathie 
für  alles  Schöne.  Dabei  darf  die  Qudle  der  Komik  nicht  felbft  eine  ge- 
trübte fein:  wie  tief  der  Komiker  die  Schäden,  welche  er  geifselt,  erkennt 
und  empfindet,  er  darf  nicht  felbft  krankhaft  zerriflen  und  verbittert,  er 
foU  innerlich  frei  fein  und  fich  nicht  die  Uebel,  gegen  welche  er  kämpft, 
über  den  Kopf  zufammenfchlagen  laffcn.  Aus  diefen  Gründen  kann  man 
fagen,  dafs  die  grofse  Komödie  fchwieriger  für  den  Dichter  fei  als  die 
Tragödie,  nicht,  wie  es  wohl  gefchehen,  dafs  fie  höher  flehe.  Denn  das 
Maafs  ifl  das  hohe  Ideal  im  Schönen:  diefes  ift.  für  Tragödie,  Komödie 
und  Schaufpiel  gleich  hoch. 

Die  Unterarten  des  komifchen  Drama's  von  der  Burleske,  Poffc,  dem 
auf  den  Witz,  auf  das  Komifche  der  Situation  u.  f.  w.  Nachdruck  legen- 
den, dem  feineren,  dem  fatirifchen  Luflfpiel  u.  C  w.  bis  zu  den  grofs- 
artigen  Schöpfungen  des  Ariftophanes,  in  welchen  er  feinem  Volk  und 
feiner  Zeit  nach  den  wichtigften  Beftrebuiigen  entgegentritt,  haben  wir 
nicht  näher  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  komifche  Kraft  ift  gewaltig.   Wenn  der  Dichter  em  Ideal  ha^ 
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wie  er  (611,  und  gegen  diefes  die  Platthdty  Niedrigkeit  und  Schündlichfceh 
des  Ver^[x>tteten  hält  und  nicht  blols  mit  bilUgem  Witz  oder  verilackenH 
dem  Humor,  was  ihm  vorkonmity  abrauft  und  hudelt  oder  umfpielt,  dam 
giebt  es  keine  Härkere  Waffe  für  das  Gute,  Wahre  und  Schöne,  gegen  das 
Hälsliche,  Verlogene  und  Schlechte.  Um  den  Nutzen  hier  heranzuziehen, 
fo  liegt  gerade  in  der  Komödie  ein  populär  ungemein  wirkCamcs,  bilden- 
des oder  doch  wenigflens  abfchreckendes  Element. 

Auch  in  das  Schaufpiel  und  in  die  Tragödie,  welche  nicht  blofs 
einen  Höhepunkt  fondem  einen  Lcbensabfchnitt  geben,  liebt  die  Dichtung 
wohl  Komifches  einzuflechten,  woraus  fich  dann  eine  befondere  Art  be- 
gleitenden Chors,  je  nachdem  in  feinen  Contraften  von  gewaltiger  Wirkung, 
ergiebt  In  dem  Schaufpiel  wird  der  Witz  und  der  Humor  nach  der 
ganzen  Breite  des  Scherzes,  auch  des  fehr  emften  Scherzes  Uber  die  Sonnen- 
feite  des  Lebens  feine  Stelle  finden  können,  in  der  Tragödie  der  tiefe 
Humor  über  die  unerfodchliche  Nachtfeite  des  Lebens  vorherrfchen.  Man 
üdie  den  Sonunemachtstraum  und  König  Lear  etwa  darauf  an. 

*  In  der  Tragödie  (Siehe:  das  Erhabene  und  das  TcagÜche)  wird  eine 
emile,  bedeutende  Handluqg  vorgeführt,  deren  Löfung  und  darin  die  Art 
der  Sflhnung  uns.  mit  Furcht  und  Mitleiden  erfüllt 

JS§  handelt  fich  um  Darflellui^  des  Menfehenwollens  und  Handelns^ 
des  Menfcfaenlebens:  in  der  Tragödie  werden  wir  unmittelbar  an  den  Rand 
des  Lebens  und  des  unentdeckten  Landes  geführt, 

von  dcffen  Ufern 
kern  Wandrer  wiederkehrt, 

zu  dem  grofscn  und  herben  ScWufs,  der  uns  alle  erwartet,  die  wir  wie 
I.aub  im  Wald  fpriefsen  und  vergehen  und  mciflens  fo  leichtfinnig  von 
dem  Unausbleiblichen  unfere  Gedanken  abwenden  oder  ihm  fo  bangend 
und  fchaudemd  entgegenfehen. 

Die  Tragödie,  das  Schaufpiel  der  Endlichkeit  und  B^enztheit  der 
menfchlichen  Kraft,  liebt,  der  inneren  Entwicklung  gemäis,  wie  wir  früher 
anseinandergefetzt  haben,  den  Wechfd  von  Glück  und  Unglück.  Es  ift 
der  eifchflttemdfle,  doch  braucht  fie  ihn  nicht  unbedingt  und  kann  im- 
mittdbar  mit  den  Tagen  des  Uebels  beginnen.  Immer  muls  fie  ein  Streben 
nach  dem  gefteckten  Ziel  zeigen  und  wie  dies  Streben  unglücklich  endet 
Sie  darf  alfo  nicht  von  philofophifcher  Befchaulichkeit  fondem  rouls  von 
Leidenichaft  beherrfcht  fein;  erft  zum  Schluß  foll  nach  der  Sühnung  die 
gereinigte  harmonifche  Stimmung  des  Geiftes  eintreten;  fo  lange  muls  er 
gefpannt,  mit-kärapfend,  mit-leidend,  mit -fürchtend  mitgeriiTen  werden. 
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Aber  dem  im  Leben  Ringenden  tritt  ewig  der  Kampf  zwifchen  Frei- 
heit und  Nothwendigkeit  entgegen  —  die  Unruh'  in  der  grofsen  Weltuhr. 
Und  die  ganze  Qual  alles  Werdeas,  die  mit  der  Luft  deflelben  verbunden 
ift  —  kein  Leid*,  aber  auch  keine  Luft  empfindet  nur  das  Unveränderliche. 
Und  all'  die  befondere  Qual  des  Menfchenlebens  mit  der  vollen  Schwere 
des  Schickiäls!  Nichts  ohne  Ringen,  ohne  Kampt  Und  was  ift  für  den 
Einzelnen  am  Ende  das.  Gelingen?  Das  letzte  Ende  immer  der  Tod.  So 
wäre  das  Leben  ein  Schattenfpiel?  Wenn  nichts  bliebe  von  unferem 
Rmgen  — !  aber  von  Geift  zu  Geifl  bleibt,  wächft,  fifgt  das,  was  ihn  be- 
wegte und  nach  unfisrem  engen  Ermeflen  das  Höchfle  ift:  die  Idee,  das 
Göttliche,  welches  wir  in  uns  ahnten  und  empfanden.  Und  diefes  mufs 
auch  aus  der  Tragödie  ficgreich  emporfch weben  oder  ein  Unharmonifches, 
kein  Kiinn.werk  ward  gofchaffen,  keine  Sühuung,  Reinigung  und  Erhöhung 
ift  gelungen. 

Die  grofsen  Feinde  des  nienfchlichen  Dafeins,  wie  fie  aufgeregt  werden 
durch  das  Streben  tles  bedeutenden  Characters,  der  Kampf  zwifchen  jenen 
und  diefem,  Mephifl.oi)hcles  gegen  den  grofs  ftrebenden  Menfchcn  Fauft, 
die  äufseren  Feinde  Hafs,  MifsgunA,  Neid,  Habfucht,  Thorheit,  Unwiffen- 
heit,  Bosheit  und  wie  fie  heilsen,  und  die  inneren:  Stolz,  Herrichfucht, 
Verblendung,  Zorn,  Hafs,  I^ichtfmn,  Feigheit  und  wie  die  Legion  der 
eignen  Gebrechen  und  Schwächen  hei&t,  der  Kampf  bildet  den  Inhalt 
der  Trag^e.  Der  Kampf  ift  und  man  muls  ihn  kennen.  »Alfo  hinweg 
mit  der  fallch  verflandenen  Schonung  und  dem  ichlaffen,  verzärtelten 
Gefchmack,  der  über  das  emfte  Angefleht  der  Nothwendigkeit  einen  Schleier 
wirft,  und  um  fich  bd  den  Sinnen  in  Gunft  zu  fetzen,  eine  Harmonie 
^Zwilchen  dem  Wohlfein  und  Wohlverhalten  Ittgt,  wovon  fich  in  der  wirk- 
lichen Welt  keine  wirklichen  Spuren  zeigen!  Stirn  gegen  Stirn  zeige  fich 
uns  das  böfe  Verhängnifs.  Nicht  in  der  Unwiflenheit  der  uns  umlagernden 
Gefahren  —  denn  diefe  mufs  doch  endlich  aufhören  —  nur  in  der 
Bekanntfchaft  mit  denfelben  ifl  Heil  für  uns.  Zu  diefer  Bckanntfchaft 
nun  verhilft  uns  das  furclitbar  herrliche  Schau fpiel  der  Alles  zerllörendtn 
und  wieder  erfchaffenden  und  wietler  zerflurenden  Veränderung,  des  baUl 
langfam  untergrabenden,  bald  fchnell  überfallenden  Verderbens,  verhelfen 
uns  die  pathetifchen  (iemalde  der  in  den  Kampf  mit  dem  SchickHil  ein- 
gehenden Mcnf(  hheit,  der  unaufhaltfamen  Flucht  des  Glücks,  der  betrogenen 
Sicherheit,  der  triumphirenden  Ungerechtigkeit  und  der  unterliegenden 
Unfchuld,  welche  die  Gefchichte  in  reichem  Maaise  aufflellt,  und  die 
tragifche  Kunft  nachahmend  vor  unfere  Augen  bringt«  So  ruft  unfer 
grö&ter  Tragiker  Schiller.  Aus  diefem  Geift  mnk  der  Tragiker  arbeiten; 
aus  ihm  fchufen  Aefchylus,  Sophokles,  Euripides  und  Shakefpeare,  Goethe 
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und  Schiller.  WillR  du  die  reinigende  Gewalt  des  Tragikers  am  deutÜrhRcn 
erkennen,  fo  höre  Sophokles  und  verfenke  dich  in  nnferes  Goethe  FauA. 
Erkenntnifs  des  (.'haractcrs  und  Schickfals,  gewonnen  an  grofsen,  tiefen 
Muflem,  reinigt  die  Lebensanfchauung  und  ftärkt  die  Seele,  wenn  der 
Dichter,  wie  er  foU»  uns  über  ein  Ende  hinauszuweifen  vermag ,  das  Alle 
erwartet 

Leid  und  LuA,  £ade  gut,  Alles  gut  und:  der  Refl  ifl  Schweigen  — 
Alles  das  zeigt  uns  das  wahre  Drama,  fich  concentrirend  auf  das  WoQen 
und  Handeln  im  Menfchenleben.  Wo  es  gtob  nad  wahr  iSi,  wagt  es 
immer  die  hficfafte  rdigifife  Erkemitnift,  wdche  feine  Zeit  bcfitit  Den 
Zufall,  wenn  es  ihn  nicht  als  komifchen  Gott  wirldam  weiden  liftt,  Ichliefit 
es  damit  aus,  auf  gläubig- be&ngenen  Stufen  nicht  das  peH^lidie  Ein- 
greifen der  geglaubten  Mächte. 

Wunderbar  flehen  wir  im  Drama  wieder,  wie  in  einem  Centnmi, 
mitten  unter  andern,  von  uns  iSngft  verlaflenen  Kflnften.  Die  ArchiteAnr 
baut  ihr  das  Haus  und  umgiebt  uns.  Malerei  und  alle  technifchen  KünAe 
fchaffen  den  Ort  der  Handlung.  Lebendige  PI aftik  entzückt  uns.  Mufikalifche 
Ordnungen  wirken  in  Form  und  Sprache  oder  Muük  llimmt  unfere  Seelen 
und  giebt  auch  ihre  Weihe  der  tiefflen  Empfindungen,  welche  das  Leben 
geftattet. 

Wenige  Worte  über  den  Schaufpieler.  Er  niufs  durch  Verfländnifs 
und  äufsere  Mittel  feinen  Rollen  gerecht  werden  können  und  da  das  Drama 
lebenurofafTend  ifl,  durch  das  Komifche  auch  das  Hälsliche  hereinziehen 
kann,  andererfeits  bis  zum  Schrecklichen  gehen  darf,  fo  mufs  er  den  ganaen 
Menfchen,  auch  nach  Häfslichem  und  Niederem  oder  Schrecklichem  zn 
umfafTen  wiffen,  in  feiner  Weife  fo  gut  wie  der  Dichter.  Doch  fo  wenig 
wie  diefer  darf  er  vergeflen,  dafi  fein  Zielpunkt  immer  das  Schöne  ÜL 
Den  fchOnen  Menfchen  im  weiteften  Sinne  des  Worts  muls  der  Kfinfller- 
Schaufpieler  uns  votzufllhren  wi0en,  um  16  mehr,  als  nur  Er  es  eigentiidi 
noch  ift,  bei  dem  diefe  Schönheit  z.  B.  die  herrlicher  klarer  Sprache  nicht 
im  Getreibe  des  Tags  und  des  Marktes  als  manierirt  mi&verftanden  einem 
gewBTen  Tadel  an^^efetzt  ift.  Wemi  er  in  einem  Kunftwerk  darftellt,  fbll 
der  Schan^neler  nicht  in  dem  Realismus  der  Alltäglichkeit  fem  Genügen 
finden,  fondem  immer  wiflen,  dafs  er  die  Kunfl.  repräfentirt  Shakefpeare's 
Regeln  im  Hamlet  gelten  für  ihn.  Wo  er  die  Kund  zur  Unwahrheit 
fchraubt  und  fie  dadurch  von  aller  Lebenswahrheit  losreifst,  hat  die  Kunll 
an  fich  fchon  ein  Ende.  Welche  Talente  vom  Schaufpieler  verlangt  werden, 
wie  fchlimm  es  mit  der  Schule  für  ihn  heflellt  ifl.  dafs  er  lernen  könne 
und  nicht  erfl  alles  an  fich  zu  verfuchen  und  aus  fich  zu  fchö|)fen  habe, 
das  iil  bekannt    Er  mufs  den  Dichter  verliehen,  die  Fähigkeit  befitzow 
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fich  feines  Ich*8  zu  entäufsera  und  ganz  in  die  dargeftellte  Perfon  zu  ver- 
fenken  und  nur  aus  diefer  herauszuwirken.  Geberde,  Sprache,  der  ganze 
Ausdruck  mufs  ihm  bei  jeder  Empfindung  willig  dienen.  Aber  dann  ift 
noch  nicht  Alles  gethan.    Der  gute  Schaufpieler  raufs  das  Talent  haben, 

Alles  zu  ergänzen,  was  der  Dichter  nicht  im  Drama  erzählen  kann.  Er 
mufs  alfo  gleichfam  das  feinfle  epifche  Talent  befitzen,  um  zu  den  Worten 
in  den  Handlungen  die  Ergänzungen  geben  zu  können.  Wie  bei  den 
Meiften  dies  Ergän/.ungs- Talent  nur  für  die  gewöhnlichen  Lebensweifen 
ausreicht,  ift  nur  zu  häufig  zu  fehen.  Das  Grofse  erfordert  Verfenken  in 
das  Grofse,  ein  Hinabtauchen  in  die  Tiefen,  wie  Eckhof  fagte,  bis  die 
Tiefe  der  Ideen  ermeffen  ift.  Wer  das  Gewaltige  darflellt,  der  muüs  arbeiten, 
fich  geiftig  fo  mächtig  ausdehnen,  dals  nicht  die  Rolle  um  den  armfeligen 
Träger  fchlottert,  fondem  Mann  und  Rolle  geiftig  und  k^^rperlich  Eins  ge- 
worden find.  Mit  dem  Genius  muß  er  dem  Genius  folgen.  Wir  haben 
jetzt  der  guten  Schaufpieler  nicht  viele,  aber  man  darf  lagen:  daran  find 
die  Dichter  Schuld,  welche  bisher  der  Zeit  noch  keinen  rechten  drama- 
tifchen  Ausdruck  zu  geben  gewu&t  haben.  Der  gute  Schaufpieler  kommt 
ficher,  wenn  ein  guter  dramatifcher  Dichter  da  ift.  .  .  . 

Der  Weg  führt  nicht  weiter.  In  der  Dichtung  zieht  das  Leben  in 
fernen  größten,  fchönften  Geftalten,  In  feinen  reizendften  und  in  feinen 
erfchüttemdften  Weifen,  Alles  in  Freiheit  geordnet,  in  Schönheit  verklärt, 
harmonifch  geläutert,  an  uns  vorüber.  Der  Natur  iR  ein  Spiegel  vorge- 
halten, dem  Jahrhundert  und  der  Zeit  wird  ihres  Wefens  Geftalt  und  Aus- 
druck gezeigt. 

Hier  endet  die  Kunft. 
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